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ERSTES  CAPITEL. 

BRAWES   LEBEN. 


Joachim  ^yilhelIn  von  Brawe  ^  stammt  aus  einem  alten 
deutschen  Ädelsgeschlechte,  das  seit  dem  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert in  Oldenburg  ansässig  war.  ^  In  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  werden  mehrere  des  Geschlechtes  er- 
wähnt, alle  mit  dem  Vornamen  Joachim.  Ein  Regierungs- 
rath  Joachim  von  Brawe  wurde  Frühling  1708  als  kaiser- 
licher Kommissär  nach  Wetzlar  geschickt,  um  Streitigkeiten 
zwischen  Stadtrath  und  Bürgerschaft  zu  schlichten ;  '^  ein  an- 
derer war  Minister  in  Wolfenbüttel ;  *  ein  dritter,  vielleicht  der 
Grossvater  des  Dichters,  war  Gesandter  an  verschiedenen  kleinen 
deutschen  Höfen  und  starb  in  hohem  Alter  am  7.  April  1740 


<  In  der  Originalausgabe  von  Leasings  hamburgischer  Drama- 
turgie ist  der  Name  Brave  geschrieben,'  welcher  Druckfehler  sich  von 
da  in  Tiele  andere  Werke  eingeschlichen  hat.  Lessings  Werke  (Hempel) 
19,  641  und  7,  119. 

-  Der  folgenden  Darstellung  liegen  hauptsächlich  Mittheilungen 
über  die  Familie  von  Brawe  aus  dem  k.  sächs  Haupt-  und  ^^taats- 
archir  in  Dresden  zu  Grunde,  die  mir  durch  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Archivdirectors  Carl  von  Weber  zugekommen  sind. 

•  Fr.  W.  Freih.  v.  CJlmenstein:  Geschichte  und  topogr.  Beschrei- 
bung der  Stadt  Wetzlar.    Wetzlar  1816,  2,  514. 

*  Dieser  weist  in  Wien  bei  Gelegenheit  der  Ernennung  seines 
Sohnes  Johann  Philipp  zum  *Hof-  und  Justizienrat'  durch  ein  Zeugnis 
vom  22.  Januar  1724  den  alten  Adel  seines  Geschlechtes  nach. 
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2  ERSTES   CAPITEL. 

ZU  Minden ,  wohin  er  sich  ein  Jahr  vorher  zurückgezogen 
hatte.  Der  Vater  des  Dichters  bekleidete  verschiedene  ein- 
flussreiche Aemter  bei  der  Regierung  des  Ilerzogthunis  Sach- 
sen-Weissenfeis  und  wurde  12.  Januar  1741  zum  Yicekauzler 
daselbst  ernannt.  Die  Mutter  Johanna  Wilhelmine  ^  stammte 
aus  einem  der  ältesten  angesehensten  fränkischen  Ritterge- 
schlechter von  Hessberg,  2  w^elches  bis  in  unser  Jahrhundert 
fortblühte.  Als  der  älteste  Sohn  dieser  Ehe  wurde  Joachim 
Wilhelm  am  4.  Februar  1738  in  Weissenf  eis  geboren  und 
von  dem  Hofprediger  Brehme  getauft.  ^ 

Im  Jahre  1746  starben  die  Herzöge  von  Sachsen- Weis- 
senf eis,  die  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  regiert  hatten,  ** 
mit  Johann  Adolf  II.'*  aus,  und  das  Land  fiel  an  Chur- 
sachsen  zurück;  aber  schon  vorher,  am  14.  Mai  1743  war 
Johann  Jacob  zum  geheimen  Kanmier-  und  Bergrath  beim 
Cameralcollegium  in  Dresden  ernannt  worden  ^  und  war  noch 
in  diesem  Jahre  dahin  gezogen.  Einige  Jahre  darauf  starb 
seine  Frau;  1750  oder  1751  vermählte  er  sich  zum  zweiten 
Male  mit  Henriette  Amalia  von  Seydewitz,  welche  ihn  über- 
lebte; er  starb  am  13.  April  1773  in  Dresden. 

Joachim  Wilhelm  hatte  fünf  Geschwister,  vier  aus  der 
ersten  Ehe,  eines  aus  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters.  Zwei 
sind  noch  in  Weissenfeis  geboren,  eine  Schwester  Johanna 
Wilhelmine  am  1.  October  1742  und  ein  Bruder  Friedrich 
Christian  am  21.  März  1740;  über  beide  finden  sich  keine 
weiteren  Nachrichten. 

Ein  jüngerer  Bruder  Johann  Friedrich  Ernst  studirte 
vom  15.  Mai  1761  bis  zum  4.  Juni  1764  in  Schulpforta. 
Dort   verfasste  er  aus  Anlass  des   am  5.  October    1763  er- 


1  So  heisst  sie  in  dorn  Taufschein  ihres  letzten  Sohnes,  während 
die  später  zu  erwähnenden  handsohrifrlichen  Aufzeichnungen  in  Pforta 
sie  'Erdmuth  Wilhelmine'  nennen. 

-  Kneschke,  Allg.  deutsches  Adelslexicon.  4,  344  f. 

*  Auszug  aus  den  Kirchenbachern  in  Weissenfcls. 

*  Berghaus,  Deutschland  vor  100  Jahren.   Leipzig  1859.  1,2.  S.5. 
^  Triller  und  Gottsched  besangen  seinen  Tod. 

*  und  als  solcher  verpflichtet  und  eingewiesen,  29.  Juni  1743 
(Mittheilungen  aas  dem  k.  sächs.  Hof-  und  Staatsarohi?). 
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folgten  Todes  des  Kurfürsten  Friedrich  August  11.  ein  latei- 
nisches Gedicht  in  Hexametern  und  trug  dasselbe  am  1.  De- 
cember  bei  der  Trauerfeierlichkeit  vor.  *  Er  kam  an  die  Uni- 
versität Leipzig,  1765  trat  er  in  den  Militärdienst,  aus  wel- 
chem er  7.  November  1777  mit  Eapitänscharakter  entlassen 
wurde.  Er  verliess  seine  Frau,  lebte  mit  einer  Sängerin  ^  in 
Hamburg,  schrieb  dort  zwei  unbedeutende  Blätter,  über  welche 
ich  nichts  näheres  ermitteln  konnte,  und  starb  daselbst  am  14. 
Januar  1806  in  grosser  Armut. 

Der  Bruder  aus  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters,  Johann 
Friedrich  August,  geboren  12.  December  1752  zu  Dresden^ 
wurde  am  9.  April  1766  in  Schulpforta  aufgenommen.  Er 
schrieb  eine  Oper  Eleonore,*  hielt  sich  1777  als  chursäch- 
sicher  Lieutenant  in  Weissenfeis  auf''  und  lebte  noch  1813 
als  *Herzogl.  Sächsisch- Gotha -Altenburgischer  geheimer  Re- 
gierungsrath  und  Oberamtshauptmann'  in  Cannburg^. 

1  Die  Angaben  über  Schulpforta  sind  mir  von  dort  durch  die 
Gfite  des  Herrn  Bibliothekar  Prof.  Dr.  Bochme  zugekommen  und  sind 
aus  den  unfangreichen  handschriftlichen  Aufzeichnungen,  die  der  Lehrer 
M.  Hübsch  (1725 — 73)  hinterlassen  hat,  geschöpft  (Hübschii  oollectanea. 
6.  ToU.  fol.)  Die  ersten  Bände  derselben  enthalten  ein  Album  Portense 
von  1543—1766. 

^^  Im  Jahre  1798  den  17.  August  kam  er  mit  seiner  angeblichen 
Frau,  einer  geb.  FrAulein  ron  Joung  von  Amsterdam  in  Hamburg  an. 
Diese  wurde  als  Sängerin  beim  Theater  angestellt,  nach  3  Monaten  je- 
doch entlassen.  8ie  starb  14.  December  1799  an  der  Auszehrung. 
(Mittheilungon  aus  dem  k.  sächs    Hof-  und  Staatsarchiv.) 

*  Der  Taufschein  desselben,  sowie  der  einer  zweiten  Tochter  aus 
erster  Ehe,  Marie  Auguste,  geb.  23.  December  1743,  liegen  mir  vor. 

^  Eleonore  eine  dramatische  Oper  in  zwei  Aufzügen.  Weissen- 
fels  1773.  8.    (Goedeke  2,  592.) 

»  Theaterkalender  auf  1778.     Gotha  S.   106. 

^  Mittheilungen  aus  dem  k.  sächs.  Hof-  und  Staats-Archiv.  — 
Irrthümlich  findet  sich  als  Verfasser  der  erwähnten  Oper  in  Rassmanns 
Litterarischem  Handwörterbuch  S.  235:  'von  Brawe  (Joh.  Friedr.  Karl) 
geboren  am  13.  December  1746  zu  Pausche  bei  Osterfeld  in  Thüringen, 
gestorben  1792  als  sächsischer  Hauptmann  und  Acciscommissär  zu  Leip- 
zig* angegeben,  der  wahrscheinlich  einem  andern  Zweige  der  Familie 
Ton  Brawe  angehört,  wie  jener  Gerhard  Matth.  Friedr.  Brawe  aus 
Verden,  dessen  medicinische  Probeschrift  zur  Erlangung  der  Doctor- 
wGrde  Gdttinger  Gelehrte  Anzeigen  1768,  S.  969  erwähnt  wird. 

1* 
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Von  Joachim  Wilhelms  Kinderjahren  wissen  wir  nur, 
dass  er  einer  mütterlichen  Erziehung  fast  ganz  entbehren 
musöte.  Seine  eigene  Mutter  hatte  er  frühe  verloren,  und 
als  die  Stiefmutter  in  die  Familie  eintrat,  war  er  bereits  auf 
der  Schule  zu  Pforta;  nur  auf  kurze  Zeit  kelu*te  er  wählend 
der  Ferien  in  das  Vaterhaus  zurück.  Und  dieser  Umstand 
scheint  für  seine  Entwickelung  entscheidend  gewesen  zu  sein. 
Darf  man  es  damit  in  Zusammenhang  bringen,  dass  in  seinen 
Dramen  zwar  das  Verhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  auf  das 
stärkste  betont,  der  Name  Mutter  dagegen  nie  auch  nur  ge- 
nannt wird,  dass  ferner  die  einzige  weibliche  Figur,  an  der 
er  sich  versucht,  gründlich  mislungen  ist,  dass  ihm  über- 
haupt das  Verständnis  der  Frauen  verschlossen,  die  Liebe 
nur  ein  todter  Begriff  geblieben  ist?  Wie  ihm  die  Mutter 
fehlte,  so  gab  es  für  ihn  allem  Anscheine  nach  keine  Ge- 
spielinnen und  keine  Jugendgeliebte;  seine  Jünglingsjahre 
müssen  sehr  rein  —  oder,  wenn  man  will,  sehr  freudlos  ge- 
wesen sein. 

Brawe  wurde  am  27.  Mai  1750  in  Pforta  aufgenommen, 
er  war  ausserhalb  des  Alunmats  bei  dem  damaligen  Rector 
in  Pflege  und  wurde  am  28.  Januar^  1755  entlassen.  Als 
einen  'sehr  fähigen  Kopf  bei  einem  schwachen  Körper*  be- 
zeichnen ihn  die  handschriftlichen  Aufzeichnungen  in  Pforta.  ^ 
Er  war  vom  Vater  für  die  juristischen  Studien  bestimmt  und 
bezog  die  Universität  Leipzig,  wo  er  am  1.  Februar  1755 
immatriculirt  wurde.  ^ 


i  Vgl.  Bittcher,  Pförtner  Album  1843.  8.  825.  Das  dort 
angegebene  Datum  seines  Abgangs  *28.  Juni'  ist  von  Bittoher  für  *Ja- 
nuar'  verlesen,  wie  die  Vergleichung  mit  den  Collectaneen  und  das  In- 
scriptionsdatum  in  Leipzig  ergeben. 

'  Nebst  einer  kurzen  Notiz  über  seinen  Tod  findet  sich  im  'Al- 
bum Portense'  eine  längere  Stelle  über  ihn  aus  der  'Jenaischen  Zei- 
tung von  gelehrten  Sachen'  29.  St.  1769.  S.  243  ff.  abgeschrieben. 
Dieser  Artikel,  der  mir  durch  die  Güte  des  Hr.  Prof.  ^ievers  in  Jena 
vorliegt,  ist  eine  Recension  der  Ausgabe  von  Brawes  Werken  1768 
ohne  besondere  Bedeutung. 

*  In  den  Leipziger  Inscriptionsregistern  heisst  es  nach  gütiger 
Mrtthetlung  des  Hrn.  Professor  Zarncko   '1755   Reotore   D.  Dr.  Christ. 
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Ob  er  schon  auf  der  Schule  sich  mit  Poesie  beschäftigt 
hatte,  ob  er  etwa,  wie  Joh.  Elias  Schlegel  dort  schon  Dramen 
gedichtet  hatte,  wissen  wir  nicht.  Auf  der  Universität  blieb 
wenigstens  die  Anregung  dazu  nicht  lange  aus.  Der  Rector 
seines  Immatriculations-Jahres,  der  Professor  der  Medicin  Chr. 
Oottl.  Ludwig  hatte  in  Gottschedischem  Sinne  ein  Trauer- 
spiel :  ,Ulys8e8  von  Ithaca'  ^  geschrieben ;  und  noch  stand  Gott- 
sched selbst  in  Amt  und  Würden:  aber  den  jungen  streb- 
samen Edelmann  führte  ein  günstiges  Schicksal  zu  den  Geg- 
nern, bei  denen  längst  nicht  mehr  galt,  was  Mylius  zwölf 
Jahre  vorher  gesungen  hatte  :^ 

Du,  o  der  deutsohen  Dlohtkuiist  Lehrer, 

Der  Einsicht  und  der  Kunst  Vermehrer, 

Der  alten  Weisheit  Ebenbild ; 

Dein  Ruhm,  o  Oottsched !  scheut  die  Grenzen, 

Ganz  Deutschland  hat  sein  helles  Glänzen; 

Was  Deutschland  noch  weit  mehr  erfüllt, 

Der  Bflhnen  Pracht  wird  dich  erheben, 

Die  du  in  Deutschland  hergestellt : 

So  weicht  dein  Ruhm,  so  flieht  dein  Leben 

Nicht  eher  als  die  ganze  Welt. 

Brawe  hatte  das  Glück  in  Lessings  und  seiner  Freunde 
Gesellschaft  zu  kommen. 

L  es  sing  war  im  Oktober  1755^  wieder  nach  Leipzig, 
der  Stätte  seiner  Universitätsstudien  und  ersten  dramatischen 
Erfolge,  zurückgekehrt  und  verblieb  daselbst  bis  4.  Mai  1758 
mit  halbjähriger  Unterbrechung  im  Jahre  1756,  wo  er  sich 
mit  Winkler  auf  der  Reise  durch  Norddeutschland  imd  Hol- 
land befand.  In  Leipzig  traf  Lessing  seinen  Jugendfreund 
Christian  Felix  Weisse,  der  seit  seiner  Studentenzeit  zunächst 
bis  1759  dort  verweilte.  Anfang  1757  wurde  Christian  Ewald 
von  Kleist*  zu  dem   in  Leipzig   liegenden  Hauscnschen  In- 

Gottl.  Ludwig  P.  P.  1,  Febr.  Natio  Misnensis.  de  Brawe,  Joachim  Wil- 
helmos,  Eques  Misnensis*. 

1  Ooedeke  2,  551. 

2  Belustigungen  des  Verstandes  und  des  Witzes.  Auf  das  Jahr 
1743.  2.  Auflage.  Herbstmonat  8.  203—210.  Letzte  Strophe  des  Ge- 
dichts 'das  Lob  der  Schauspiele*. 

'  Danzel,  Lessing  1,  819. 

*  Danzel,  Lessing  1,  332.    Lessings  Werke  (Lachmann)   12,  75. 
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fanterie-Regimente   als  Major  versetzt,   hielt   sich   von   März 

1757  bis  Mai  1758  daselbst  auf  und  hatte  mit  Lessing  und 
Weisse  innigen  Verkehr.     Als  er   im  Winter  von    1757   auf 

1758  kleine  Abendgesellschaften  arrangirte,  ^  zog  er  einige 
jüngere  Freunde  aus  der  Studentenschaft  bei;  Brawe,  schon 
früher  mit  Lessing  und  Weisse  bekannt,  wurde  Kleists  täg- 
licher Gesellschafter  ^  und  ein  häufiger  Gast  dieses  geselligen 
Kreises;  femer  dürften,  obwohl  es  Weisse  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  noch  zwei  andere  mit  Brawe  gleichalterige  Freunde 
dabei  gewesen  sein,  Thümmel  und  Clodius.  Moriz  August 
von  Thümmel  (geboren  zu  Schönfeld  bei  Leipzig  27.  Mai 
1738)  studirte  seit  1756  in  Leipzig,  Kleist  und  Weisse  waren 
neben  Geliert,  Rabener  und  von  Böse  seine  besten  Freunde  ^ 
und  mit  Weisse  blieb  er  sein  Leben  lang  in  Freundschaft 
und  Briefwechsel.**  Im  Jahre  1756  war  auch  Christian  Au- 
gust Clodius  nach  Leipzig  gekommen,^  um  Theologie  und 
Philosophie  zu  studiren,  für  welches  letztere  Fach  er  bereits 

1759  Professor  in  Leipzig  wurde.  Aus  Weisses  Geburtsort 
Annaberg  stammend  (er  war  ebenfalls  1738  wie  Brawe  und 
Thümmel  geboren),  mag  er  wohl  an  diesen  empfohlen  worden 
sein  und  durch  ihn  erst  Kleist  kennen  gelernt  haben.  Dieser 
gewann  ihn  so  lieb,  dass  er  in  Leipzig  Kleists  unzertrenn- 
licher Gefahrte  ward*,  ®  dass  er  später  in  Zwickau  denselben 
wie  sein  Schatten  begleitete  und  über  dessen  poetische  Ar- 
beiten an  Weisse  treue  Berichte  lieferte.  *^  Um  diese  Zeit 
entwickelte  sich  in  dem  jungen  Clodius  das  Talent  für  die 
Dichtkunst,  ®  das  er  auch  in  Dramen,  so  in  einem  entsetzlich 


^  Danscl,  Lessing  1,  332;  Chr.  Felix  Weisscns  Selbstbiographie, 
Leipzig  1866,  8.  45. 

^  Dies  schreibt  Kleist  an  Gleim  nach  Brawes  Tode  (un gedruckte 
Briefe  von  Kleist  an  Oleim  in  der  Oleimstiftung  zu  Halberstadt). 

*  Leben  M.  A.  von  Thümmels  von  Johann  Ernst  von  Grüner. 
Leipzig  1819    (M.  A.  ▼.  Thammels  sämmtl.  Werke  7.  Bd.)  S.  24. 

♦  ibid.  8.  38. 

&  Christian  Augast  Clodius.  Neue  vermischte  Schriften.  6  Th. 
Leipzig  1787.    Biographie  8.  VIL 

«  Clodius  Schriften.    6  Th.    Biographie  8.  VUI. 

^  Weisse,  Selbstbiographie.    S.  46. 

»  Clodius  Schnften  6  Th.  Biographie  8.  YIII  f. 
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langweiligen  prosaischen  liUstspiele  'Medon  oder  die  Rache 
des  Weisen  verwerthete ,  das  durch  Goethes  Selbstbio- 
graphie eine  wenig  beneidenswürdige  Unsterblichkeit  er- 
langt hat. 

Der  Freundeskreis  wurde  zuweilen  noch  durch  Besuche 
vermehrt.  Johann  Joachim  Ewald,  der  1750  in  Frankfurt 
a.  d.  O.  Nicolai  und  später  in  Potsdam  Kleist  kennen  gelernt 
hatte,  war  seit  1757  Gouverneur-Auditor  in  Dresden  und  kam 
öfter  nach  Leipzig  herüber ;  ^  ebenso  stattete  Gleim  von  Hal- 
berstadt aus  häufige  Besuche  ab :  er  feierte  mit  den  Freunden 
z.  B.  das  Osterfest  1757  und  kehrte  m  gehobener  Stimmung 
nach  Hause  zurück.^  Er  lernte  Brawe  bei  Lessing  kennen 
und  dieser  lässt  ihm  in  der  Folge  wie  Lessing  und  Weisse 
durch  Kleist  sein  gross  Compliment  machen*.  ^  Dass  aber 
Gleim  zu  Brawe  in  ein  näheres  Verhältnis  gekommen,  scheint 
eine  Briefstelle  zu  ergeben,  worin  er  an  Klotz,  Halberstadt 
am  5.  November  1767,  schreibt:^  'Wie  glücklich  wäre  auch 
ich,  wenn  ein  Klotz  mein  gnädiger  Herr  wäre !  Wäre  er  aber 
denn  auch  mein  Freund?  Zwei  und  dreissig  Ahnen  sind  ge- 
fahrlich! nur  einen  B***  und  einen  Kleist  kenne  ich,  über 
die  sie  nichts  vermochten.  Mein  Klotz  wäre  der  Dritte!* 
Wenn  hier  'Brawe*  zu  lesen  ist,  —  und  die  Vermuthung 
liegt  sehr  nahe;  denn  beide  sind  adelig  und  verstorben 
—  so  hat  sich  Gleims  Vorliebe  für  junge  aufstrebende  Dich- 
tertalente ,  die  sich  später  so  häufig  zeigt ,  damals  schon 
unserem  Dichter  gegenüber  bewährt.  Dazu  stimmt,  dass 
Brawes  in  dem  Halberstädtischen  Dichterkreise  noch  lange 
gedacht  wurde. 

So  heisst  es  in  der  1769  erschienenen   Satire  von  Job. 
B.  Michaelis  'die  Schriftsteller  nach  der  Mode  An  Herrn  W'.  ^ 


*  H.  Pröhle:  Lessing,  Wieland,  Heinse.    Berlin  1877,  8.  297. 
2  Pröhle,  S.  175  f. 

'  Aas  angedruckten  Briefen  Kleists   an   Oleim  in  der  Gleimstif- 
tang  zu  Halberstadt. 

*  Briefe  an  Klotz.     Hrsgg.  v.  Hagen,  1,  114. 

*  Einzele    Gedichte.       Erste  Sammlung    dem  Herrn    Canonicus 
Gleim  gewidmet.    Leipzig  1769.    8.  336.    Vielleicht  an  Weisse. 
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Sobald  die  Grazie,  die  Weisse ns  Lied  beseelt, 

Den  tragischen  Kothurn  zam  Eigenthume  wählt: 

In  Lessings  Sara  sich  der  Unmensch  menschlich  scheinet, 

Aus  Codrus  Cronegks  Tod,  aas  Brutus  Brawens  weinet. 

Wird  jedes  Reimers  Werk  ein  tragisches  Oedicht, 

So  tragisch,  dass  man  sich  zu  Dutzenden  ersticht. 

Und  später  sagt  Michaelis  in  einem  poetischen  Briefe  an 
Glcim  vom  1.  Jänner  1772    *Die  Gräber  der  Dichter*^: 

Nur  steigt  aus  Lilien,  die  sich  mit  Linden  drängen 

Von  Geliert  8  Gruft  die  Lerche  himmelan. 

Und  immer  himmelan  und  immer  in  Gesängen 

Fflr  eine  Welt,  die  sie  nicht  fesseln  kann! 

Ein  Vater  zwischen  seinen  Kindern, 

Ruh^  Cronegks  Staub  und  Brawens  neben  ihm, 

Und  8chaaren  aller  Seraphim 

Umarmen  sie,  mit  ihm, 

Den  Vater  zwischen  seinen  Kindern, 

Am  Kronentag,  vor  allen  Ueberwindern !  ^ 

Der  letzte  Winter,  den  Brawe  erlebte,  war  nun  der 
Glanzpunkt  jener  Vereinigimg  durch  die  Abendgesellschaften 
bei  Kleist.  Gewiss  wurden  in  dem  vertrauten  Kreise  litte- 
rarische Pläne  besprochen  und  neu  entstandene  Producte 
mitgetheilt,  und  manches  Lied  mag  solchen  Abenden  seine 
Entstehung  verdanken,  wie  denn  Weisse  gesteht,  dass  er  *iu 
der  Zeit  dieser  freundschaftlichen  Verbindung  und  nicht  ohne 
Mitwirken  derselben^  seine  scherzhaften  Lieder  gesammelt 
habe,    welche  er    1758   herausgab.     Man  kann  daher,   wenn 

«  Michaelis  gesammelte  Werke,  Wien  1791,  2,  132. 

^  Clodius  hingegen  erwähnt  Bwawen,  den  er  doch  gewiss  kannte, 
an  einer  Stelle,  wo  er  dazu  entschiedene  Veranlassung  hatte,  nu  ht. 
Er  schrieb  nämlich  zu  Cronegks  Codrus  ein  Vorspiel  'Der  Patriot',  in 
dem  er  sagt  (Schriften  6,  506) : 

Ein  deutscher  Autor,  der  zuerst  in  Sachsen  horte, 

Wie  glorreich  dieser  Staat  Geschmack  und  Tagend  lehrte. 

Ein  Cronegk  floh  im  Geist  zurQck  bis  nach  Athen, 

Und  Hess  ein  Meisterstück  durch  seinen  Codrus  sehn. 

Er  starb  zu  früh  für  uns,  wie  unsre  Sohlegel  starben, 

Die  sich  in  Deutschland  Ruhm,  Ruhm  in  der  Welt  erwarben. 

'  Weisse,  Selbstbiographie  S.  46. 
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man  Lust  hat,  das  Lied  'Die  Gesellschaft'  aus  der  genauuten 
Sammlung  hierher  ziehen,  dessen  erste  Strophe  lautet  * : 

Umringt  Yon  Sehers  and  Fröhlichkeiten 
Versammelt  uns  die  Freundschaft  hier: 
Entweicht  ihr  Klagen  böser  Zeiten; 
Dem  Gott  der  Freuden  feiern  wir. 
Auch  Liebe  du  lass  uns  alleine : 
"Wir  feiern  jetzt  dem  besten  Weine. 

Von  den  ernsten*  Gegenständen,  welche  in  dem  Kreise 
verhandelt  wurden,  ist  uns,  gleichfalls  durch  Weisse 2,  ein 
Beispiel  aufbewahrt. 

Brawe  war  ein  eifriger  Anhänger  von  Crusius,  ohne 
dessen  philosophische  Behauptungen  immer  zu  verstehen.  Je 
angelegentlicher  er  sie  verfocht,  um  desto  tiefer  verwickelte 
ihn  Lessing  in  Widerspruch,  und  es  war  bisweilen  nöthig, 
dass  Kleist  und  Weisse  die  philosophischen  Debatten  durch 
witzige  Einfalle  endigten.  'Die  Debatten  können  übrigens 
interessant  genug  gewesen  sein',  sagt  Danzel^,  'sie  mögen 
sich  grösstentheils  auf  die  Fragen  über  Freiheit  und  Noth- 
wendigkeit  bezogen  haben ;  denn  Crusius  war  einer  von  denen, 
welche  der  Leibnitz-Wolfischen  Philosophie  Fatalismus  vor- 
warfen.' 

Crusius,  seit  1744  Professor  der  Philosophie  und  später 
der  Theologie  in  Leipzig,  versammelte,  wie  Goethe  erzählt, 
viele  Jünglinge  um  sich :  ob  Brawe  auch  zu  ihm  in  ein  per- 
sönliches Verhältnis  trat,  wissen  wir  nicht. 

Entscheidend  für  den  jungen  Adeligen,  der  eben  die 
Mauern  der  Klostcrschule  verlassen,  war  jedenfalls  der  Um- 
stand, dass  er  in   eine   Gesellschaft  älterer  von  litterarischen 


^  Scherzhafte  Lieder.  Leipzig;  1758.  8.  17  f.  (Kleine  lyrische 
Gedichte  von  Weisse,  Leipzig  1772,  1,  20  f.) 

>  Selbstbiographie  S   45. 

3  Danzel,  Lessing  1,  333:  Eines  der  wichtigsten  Werke  von 
Chr.  Aug.  Crusius  ist  de  usu  et  limitibus  principationis  determinantis 
Tulgo  safficientis  Lips.  1743.  Aus  der  deutschen  üebersetzung  dieses 
Werkes  (Leipz.  1744)  citirt  Danzel  eine  Stelle.  Vgl.  üeberweg,  Ge- 
schichte der  Philosophie,  3,  109. 

^  Wahrheit  und  Dichtung.    3.  Buch. 
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Interessen  bewegter,  ja  diesen  ganz  hingegebener  Männer  Zu- 
tritt erhielt,  und  dass  im  Mittelpunkte  ihrer  Interessen  da- 
mals —  die  Tragoedie  stand. 

Weisse,  ein  schon  beliebter  Dramatiker,  hatte  bis  dahin 
nur  Lustspiele,  Singspiele  und  Uebersetzungen  geliefert;  um 
das  Jahr  1757  wandte  er  sich  der  Tragödie  zu.  Eduard  III. 
ist  damals  concipirt,  allerdings  erst  später  ausgearbeitet;  und 
aus  der  Leetüre  Shakespeares  ergab  sich  der  Plan  zu  Ri- 
chard III.;  beide  Stücke  wurden  im  ersten  Bande  des  Bei- 
trages zum  deutschen  Theater  1759  veröffentlicht. 

Eine  rege  dichterische  Thätigkeit  entfaltete  Kleist,  dem 
sein  Aufenthalt  in  Leipzig  trotz  dem  Kriege  viel  Müsse  gewährte. 
1756  hatte  er  die  Lieder  vom  Verfasser  des  Frühlings  herausge- 
geben; 1757 — 58  föllt  die  Entstehung  mancher  neuen  Gedichte, 
besonders  der  Idyllen  in  fünffüssigen  lamben  und  die  Umar- 
beitung älterer  ungedruckter,  welche  er  dann  in  den  1758 
erschienenen  Neuen  Gedichten  vom  Verfasser  des  Frühlings 
vereinigte.  Daneben  feilte  er  unverdrossen  und  unermüdlich  an 
seinem  Hauptgedichte,  das  ihn  nun  schon  seit  zwölf  Jahren 
beschäftigte,  an  dem  Frühling.  Aber  auch  er  macht  einen 
Versuch,  zum  Drama  überzugehen;  wesentlich  durch  Lessing 
angeregt^  entwirft  er  im  Januar  1758  seinen  Seneca,  der 
ebenfalls  in  der  erwähnten  zweiten  Gedichtsammlung  er- 
schien. 

Was  Lessing  selbst  betrifft,  so  hat  Danzel  die  Periode 
seiner  Entwickelung  von  1753  bis  1758  vollkommen  richtig 
bezeichnet  als  'Ausbildung  eines  eigenen  Standpunktes  mit 
Hilfe  der  englischen  Litteratur.  In  das  Jahr  1755  fällt  die 
nach  englischem  Muster  gedichtete  Miss  Sara  Sampson.  Viel- 
fach liest  Lessing  englische  Dramen,  excerpirt  sie  für  seine 
theatralische  Bibliothek,  ahmt  sie  selbst  nach,  entwirft  Pläne, 
die  sich  ganz  an  den  Scenengang  der  englischen  Stücke  an- 
schliessen  und  stellt  bei  allen  kritischen  Bemerkungen  den 
deutschen   Dramen    englische    als    Muster    gegenüber.      Ein 


*  Leasings  Entwurf  zu  der  Ode  An  den  Herrn  von  Einigt.  (Werke 
Hempel  1,  118  f.) 
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englischer  Dramatiker  steht  um  diese  Zeit  im  Vordergrunde 
seiner  Betrachtung:  Thomson. 

Im  ersten  Stücke  seiner  theatralischen  Bibliothek  1754  ^ 
gibt  er  eine  Lebensgeschichte  desselben;  er  stellt  ihn  unge- 
mein hoch  in  der  Einleitung  zur  Uebersetzung  der  Trauer- 
spiele Thomsons  1756,^  und  im  Anfange  des  sechsten  De- 
cenniums  hatte  er  selbst  zwei  Dramen  dieses  Dichters  in  Prosa 
zu  übertragen  begonnen. 

Hier  setzt  nun  Brawes  Thätigkeit  ein ;  auf  gleicher  Stufe 
mit  Thomson  als  Dramatiker  steht  Edward  Young,  dessen 
Trauerspiel  The  Revenge  Brawe  seinen  beiden  Dramen  zu 
Orunde  legte;  wenn  dann  auch  Addisons  Cato  auf  Brawe 
Einfluss  übt,  so  hat  Lessing  an  der  Stelle,  wo  er  zuerst  auf 
das  englische  Drama  hinwies,  in  der  1749  geschriebenen 
Vorrede  zu  den  Beiträgen  zur  Historie  und  Aufnahme  des 
Theaters  Voltaires  Ansicht  in  dessen '  engUschen  Briefen  er- 
wähnt, dass  Addison  der  Engländer  sei,  welcher  zuerst  ein 
gutes  englisches  Drama  geschrieben.  Brawes  erstes  Drama, 
der  Freigeist,  ist  aber  auch  eine  directe  Nachahmung  von 
Miss  Sara  Sampson,  die  Beziehungen  in  Inhalt  und  Form 
liegen  deutlich  zu  Tage. 

In  diese  Zeit  fällt  ausserdem  Lessings  Beschäftigung 
mit  dem  Faust,  fallt  die  Uebersetzung  von  Goldonis  glück- 
licher Erbin;  damals  entwirft  er  den  Plan  zur  Virginia,  der 
dann  den  Uebergang  zum  ersten  Entwurf  der  Emilia  Galotti 
bildet.  Cronegks  Codrus  regt  ihn  zu  einem  eigenen  Ent- 
würfe an. 

In  den  Jahren  1756 — 58  begann  Lessing  sich  mit  dem 
fünffüssigen  lambus  zu  beschäftigen  und  war  auch  in  diesem 
Punkte  für  seine  Freunde  tonangebend;  er  verwendet  den 
Vers  mit  stumpfem  Ausgange,  aber  freier  Cäsur  und  freiem 
Enjambement;  und  Kleist,  Gleim,  später  Weisse  folgen  ihm 
darin  nach;  während  sein  eigener  Entwurf  Kleonnis  liegen 
bleibt,  vollendet  Brawe  seinen  Brutus  in  dieser  Versart.  ^ 


»  Werke  (Hempel)  11  a ,  2a5  f. 
«  Werke  (Hempel)  11  a.,  852  f. 
3  Vgl.  Anhang  III. 
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Auch  die  Theorie  des  Dramas  beschäftigt  Lessing  schon 
damals:  von  August  1756  bis  Mai  1757  reichen  die  ausführ- 
lichen Controversen  über  die  Tragödie  mit  Nicolai  und  Men- 
delssohn, ^  deren  Resultat  in  Nicolais  Abhandlung  über  das 
Trauerspiel  niedergelegt  ist. 

An  drei  Seiten  der  Lessingischen  Thätigkeit,  an  das 
prosaische  bürgerliche  Trauerspiel,  an  die  Beziehungen  zu 
den  Engländern,  an  die  Beschäftigung  mit  dem  Vers  knüpft 
Brawe  an,  in  jeder  Beziehung  theilt  er  den  damaligen  Stand- 
punkt des  älteren  Freundes,  welcher  seine  Werke  wieder  als 
blosse  Basis  seiner  eigenen  Leistungen,  seines  eigenen  Stand- 
punktes betrachtete*.  2 

Alles  zielt  bei  Lessing  auf  das  Drama;  von  ihm  gieng 
die  Anregung  auf  die  anderen,  vor  allem  auf  Brawe  aus; 
dazu  kam,  dass  Leipzig  bis  zum  Herbst  1757  ein  gutes  The- 
ater bcsass;  Kochs  Schauspielertruppe  stand  auf  der  Höhe 
ihrer  Wirksamkeit.  April  1756  fällt  die  erste  Aufführung 
der  Miss  Sara ;  ^  von  der  Bühne  herab  konnte  sie  den  Jüng- 
ling erschüttern.  Als  daher  Anfang  1756  Nicolai  eine  Preis- 
ausschreibung für  dramatische  Stücke  eröffnete,  war  auch  ein 
äusserer  Anstoss  vorhanden,  etwa  gefasste  Pläne  auszuar- 
beiten. Auf  diese  Weise  entstand  während  des  Jahres  1756 
der  Freigeist,  während  des  Jahres  1757  der  Brutus;  letz- 
teres Drama  wurde  zwei  Monate  vor  dem  Tode  des  Dichters 
vollendet. 

Aber  noch  eine  andere  Persönlichkeit  hat  auf  Brawe 
tiefen  Einfluss  geübt  und  dessen  Bewunderung  und  Vereh- 
rung im  höchsten  Masse  gewonnen:   Geliert. 

Neben  juristischen  Vorlesungen  waren  es  wohl  haupt- 
sächlich die  des  Professors  der  Moral  und  der  schönen  Wissen- 
schaften, welche  Lessings  junger  Freund  besuchte.  Wie  Gel- 
iert so  häutig  die  Edelleute,  die  in  Leipzig  studirten,  zur 
grossen  Freude  und  Beruhigung  ihrer  Eltern  an  sich  heran- 
zogt, wie  er  zum  Beispiel   mit  Cronegk  in  Freundschaft  und 


1  Danzel,  Lessing  1,  355. 
*  Danzel,  Lessing  1,  327. 
'  Biedermann,  Deutschland  im  18.  Jahrhunderte  II.  2,  8.  23. 
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Briefwechsel  blieb,  so  hat  er  sich  auch  unseres  Dichters  an- 
genommen. Den  Beweis  dafür  liefert  ein  Brief  Brawes  an 
den  in  Lauchstedt  weilenden  Professor  vom  31.  Juli  1757, 
zugleich  der  einzige  erhaltene  Brief  des  Dichters,  welchen  ich 
daher  unverkürzt  folgen  lasse.  ^ 

Hoohedelgebohrner  Herr, 
Hochzuehrender  Herr  Professor, 

Ich  würde  es  vielleicht  niemahls  haben  wagen  können,  wenn  nicht  ein 
angerordentlioher  Zafall  meine  Schüchternheit  endlich  überwunden  hätte, 
an  Sie  za  schreiben.  Machen  sie  sich  zu  einer  recht  wunderbahren  Ge- 
lehiehte  gefast  —  ich  bin  zu  voll  davon,  bey  dem  Eingang  mich  länger 
n  Terweilen.  Ich  ging  gestern  auf  Ihren  Wege  nach  Schönefeld 
ipatiieren ;  er  ist  jezt  für  mich  der  angenehmste,  da  mir  alles  darauf  von 
Ihnen  zu  reden  scheint;   und  könnte  ich  schöner  unterhalten  werden? 

Ich  überdachte  das  Glück,  das  ich  genoss,  einen  Dichter  so  ge- 
nta und  persönlich  zu  kennen,  den  viele  in  der  künftigen  Nachwelt 
lach  nur  einmal  gesehn  zu  haben,  vergeblich  wünschen  werden. 

Das  Entzücken,  in  das  ich  hierüber  gerieth,  machte,  dass  ich  un- 
Tennerkt  die  Aufmerksamkeit  auf  meinen  Weg  verlohr ;  ich  schweifte  in 
einen  von  den  büschichten  Seitengängen  aus,  ohne  lange  Zeit  es  ge- 
wahr zu  werden.  Eine  plötzliche  und  grose  Veränderung  weckte  mich 
ans  dieser  Trunkenheit.  Ich  sähe  auf  einmal  überal  um  mich  Lenz 
und  Blumen  aufblühen,  die  Lüfte  wurden  ganz  Harmonie,  der  Tag 
leuchtete  stärker  —  ich  merkte,  dass  es  übernatürlich  zuging.  Vor- 
lichtig  wollte  ich  die  Flucht  nehmen,  allein  jezt  fan^  ich,  dass  ich  mich 
Terirret.  Wie  gross  war  nicht  meine  Angst;  doch  auf  einmal  kehrte 
der  Muth  in  mich  wieder  zurück  —  vielleicht  das  übernatürlichste  bey 
der  ganzen  Sache!  —  Ein  Chor  von  Gratien  und  Halbgöttern  schien 
in  der  Ferne  auf  mich  zuzukommen ;  als  sie  sich  genähert  erkannte  ich 
>ie  vor  Menschen.  Es  war  ein  gemischter  Haufe  von  Jünglingen  und 
Midgen.  Jede  Schöne  glich  Ihrer  Callisthe,  ^  und  hätte  der  Himmel 
jeder  einen  aderlassenden  Arzt  zum  Liebhaber  gegeben,  ich  glaube  jede 
wftre  von  ihren  schüchternen  Liebhaber  umgebracht  worden.  Sie  waren 
aDe  in  blendendes  Weiss  gekleidet.  Neidische  Weste  kämpften  in 
ihren  braunen  mit  Blumen  durchflochtnen  Locken;  jede  Locke  ver- 
diente unter  den  Sternen,  und  in  Popens  Gedichten*  zu  prangen.  Und 
die  jQnglinge  ?  —  o  die  werden  von  mir  keinen  Lobspruch  bekommen ; 

*  Dieser  Brief  wurde  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  Oberbiblio- 
thekars Geh.  Rath  Prof.  Lepsius  au«  der  J.  v.  Radowitzschen  Auto- 
graphensammlung der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin  in  getreuer  AbHchrift 
mitgetheilt.    Er  umfasst  4  Seiten  Fol. 

*  Gellerts  Erzählung   Calliste'.     Werke  (Hempelj  1,  77  f. 

*  Anspielung    auf  Pope's  komische  Epopöe:    'Rapo  of  the  lock'. 
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kein  Jüngling  pflegt  den  andern  wegen  eeiner  Schönheit  zu  loben. 
Zweene  der  liebenswürdigsten  Mädgen  trugen  ein  Bild,  dem  die  andern 
beständig  Blumen  zuwarfen.  Die  Neugier  lockte  mich  hinzu.  Gefäl- 
lige Züge  —  ein  gewisses  unschuldig  satirisches  Lächeln  —  mein  Herz, 
das  ganz  in  Entzücken  zerfloss,  verriethen  mir  bald,  dass  es  das  Ihrige 
war.  Ich  bat  eine  von  den  beiden  Schönen  mir  alles  dieses  zu  er- 
klären. Fremdling,  sagte  sie,  der,  dessen  Bild  du  hier  siehst,  war  ein 
Dichter,  und  lebte  vor  ohngefehr  hundert  Jahren,  noch  zu  den  bösen 
und  kriegerischen  Zeiten.  Seine  Gedichte  halfen  das  goldne  Welt-Alter 
wiederherstellen.  Jährlich  feyren  wir  deshalber  seinem  Gedächtnisse  ein 
Fest.  Wir  nennen  es  das  Gellertsche.  Dieser  Lorberhayu  dort  verbirgt 
sein  Grab.  So  sehr  ehren  sie,  fing  ich  an,  die  Dichter  von  diesen 
Zeiten?  —  meine  Eitelkeit  ward  hier  auf  einmal  rege  —  vermuth- 
lioh  geniesen  auch  andre ,  die  damahls  lebten ,  dieses  Vorzugs ! 
Ich  machte  mich  schon  fertig,  recht  förmlich  bescheiden  zu  er- 
röthen,  allein  ich  war  dessen  überhoben.  Können  wir,  versetzte  sie 
ungedultig,  an  andre  denken,  wenn  wir  mit  Gelierten  beschäftigt  sind. 
Entzückende  Harmonien  unterbrachen  unser  Gespräch.  Man  sang  Lob- 
gedichte auf  Sie  ab,  die  ihres  Stoffs  nicht  unwürdig  waren.  Das  Ende 
eines  einzigen  fällt  mir  noch  bey,  ob  es  gleich  vielleicht  nicht  das 
schönste  war.     Es  hies  ohnfehr  so : 

Dein  sanftbezauberndes  Lied  entfaltet  die  Stirne  des  Greisen, 
Verschönert  blüht  der  Jüngling,  fühlt  er  dich; 
Du  raubst  die  Schönen  dem  Putz,  dem  düstern  Tiefsinn  die  Weisen ; 
Ist  wo  ein  H^rz,  das  deiner  Lust  nicht  wich? 

Ein  groser  Lobspruch  vor  einem  Dichter,  selbst  in  goldnen  Jahr- 
hundert, wenn  er  mächtig  genug  ist,  die  Schönen  von  Putz  abzu- 
ziehen! Sie  näherten  sich  indessen  immer  mehr  dem  Lorbeerhayn; 
ich  folgte  ihnen,  allein  ein  schimmernd  Gewölke  entführte  sie  auf  ein- 
mal aus  meinem  Gesichte.  Ich  war  noch  voll  Erstaunen  darüber,  als 
ich  eine  majestätische  Gestalt  vor  mir  erblickte.  Sie  nannte  sich;  es 
war  der  Geist  der  Dichtkunst.  Ich  brauche  ihn  nicht  zu  beschreiben; 
es  ist  Ihr  Vertrauter.  Du  siehst,  sprach  er,  was  vor  ein  glänzend  Ge- 
schick ich  einem  meiner  vornehmsten  Lieblinge  aufbehalten  habe. 
Melde  es  ihm.  Ich  habe  Dich  vor  andern  zu  diesen  prophezeihenden 
Gesicht  erwählt,  weil  ich  niemand  weiss,  den  Gellerts  Glück  zärtlicher 
rührt  als  dich  —  Er  verschwand. 

So  viel  von  Erscheinungen.  Nun  muss  ich  auch  auf  WirAlich- 
keiten  kommen. 

Mein  erster  Wunsch  ist  jetzt,  dass  Ihre  Lauchstätter  Cur  einen 
recht  glücklichen  Erfolg   haben   möge,   damit   ihr  Gedächtniss-Fost  so 
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spät  als  möglich  gefeyert  werde.  Das  Grab  wird  darum  nicht  ange- 
ndimer,  wenn  es  mit  einem  Lorbeer- Wald  umgeben  ist.  —  Ich  habe 
die  Ehre  mit  Yorzüglicher  Hochachtung  zu  verharren 

Leipzig,  den  31.  Juli  1757 

Ew.  Hochedelgeb. 

gehorsamster  Diener 

Joachim  Wilhelm  von  Brawe. 

« 

Wir  sehen,  eine  unbedingte,  überschwängliche  Verehrung 
des  Dichters  der  goldenen  Zeit  spricht  aus  dieser  phantas- 
tischen Schilderung;  der  Brief  enthält  die  einzigen  Verse 
ausser  dem  Brutus,  die  von  Brawe  auf  uns  gekommen ;  aber 
wir  erfahren  auch,  dass  er  sich  als  Dichter  fühlt,  denn  seine 
Eitelkeit  wird  rege,  als  er  hört,  wie  grosse  Verehrung  den 
Dichtem  dieser  Epoche  zu  Theil  werde. 

Geliert  hat  auf  Brawe  gewiss  mehr  als  erzählender,  denn 
ab  dramatischer  Dichter  gewirkt ;  wenigstens  lässt  sich  kein 
Einfluas  der  rührenden  Lustspiele  auf  Brawe  nach  weben; 
wenn  Brawes  Erzählungen,  im  Freigeist  besonders,  alle  sehr 
gut  sind,  so  könnte  etwa  stilistisch  eine  Beziehung  zu  Geliert 
angenommen  werden.  Welchen  grossen  Einfluss  die  mora- 
lischen Vorlesungen  auf  Brawe  hatten,  werde  ich  im  zweiten 
Capitel  zu  zeigen,  versuchen. 

Brawe  sollte  seine  Studien  Michaelis  1758  beenden. 
Schon  am  20.  September  1757  hatte  sein  Vater  um  eine  Re- 
gieningsrathstelle  für  ihn  gebeten  und  in  dem  Gesuche  an- 
geführt, *da8s  sich  Seine  Majestät  der  König  für  denselben 
interessirt  habe'.  Das  Gesuch  wurde  genehmigt  und  ihm  die 
gewünschte  Stelle  bei  der  Stiftsregierung  in  Merseburg  in 
Aussicht  gestellt.  *  Vor  gänzlichem  Abschlüsse  seiner  Studien 
und  vor  Antritt  der  erlangten  Stelle  wollte  Brawe  seine  El- 
tern nach  längerer  Zeit  wiedersehen  und  begab  sich  daher 
nach  Dresden,  wo  ihn  der  Tod  ereilte. 

'Er  langte  hier  den  31.  März  gesund  an,  —  schreibt 
Ludwig  von  Hagedorn  an  Nicolai  —  'und  blieb  beide  folgende 
Tage  vollkommen  wohl  und  klagte  nichts.  In  der  Xacht 
auf  den  dritten  April  bekam  er  heftiges  Kopfweh  und  Hitze. 


^  Mittheilangen  aus  dem  k.  ».  Haupt-  und  StaatH-Archiv. 
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Man  besorgte  die  Banderblattern ,  die  er  noch  nicht  ausge- 
standen hatte.  Diese  äusserten  sich  nicht,  aber  eine  desto 
grössere  Hitze,  die,  zwar  ohne  in  eine  Raserei  auszubrechen, 
dennoch  dem  Kranken  fast  alle  Kenntnis  verlieren  Hess,  bis 
am   7.  April  früh  um  drei  Uhr  dessen  seliges  Ende  erfolgte'.  ^ 

Ganz  wenige  Züge  sind  uns  von  Brawe  überliefert,  die 
uns  eine  vollständige  Charakteristik  ersetzen  müssen.  Grosse 
Begeisterungsfähigkeit  scheint  ihm  eigen  gewesen  zu  sein: 
dies  zeigt  der  Brief  an  Geliert ;  dies  lässt  sich  schliessen  aus 
der  Nachricht,  dass  er  den  Homer  in  deutscher  Uebersetzung 
siebenzchnmal  nacheinander  gelesen  habe ;  neben  Homer  war 
Euripides  sein  Lieblingsdichter;  griechisch  aber  verstand  er 
nicht.  2 

Seine  tiefe  Religiosität  wird  uns  gerühmt ;  so  oft  er  nur 
konnte,  versuchte  er  Kleist  'das  Gewissen  zu  rühren'.  Der 
Brief  von  Hagedom  hebt  seinen  unermüdlichen  Fleiss,  seinen 
Trieb  zur  Tugend  und  seine  Lust  zur  Ordnung  hervor. 

Lessing  gesteht  in  einem  Briefe  an  Nicolai,  dass  er  ihn 
wegen  vieler  guter  Eigenschaften  hochschätze ;  ^  Weisse  nennt 
ihn  einen  jungen  Mann  von  ungemein  viel  Dichtertalent,  von 
einem  vortrefflichen  Herzen,  und  einer  für  sein  Alter  be- 
wimderungswürdigen  Gelehrsamkeit ,  einen  vielversprechenden 
tragischen  Dichter,  in  welchem  Kleist  einen  deutschen  Cor- 
neille voraussah.  ^ 

Kleist  selbst  war  von  Brawes  Tod  'so  frappirt',  wie  er 
sich  am  11.  April  an  Gleim  ausdrückt,  dass  er  von  ihm 
träumte;  er  nennt  ihn  'ein  künftiges  grosses  Genie'  und  findet 
in  seinen  beiden  Trauerspielen  *viel  Schönes'.  ^ 


^  Der  Brief,  dessen  Mittheilung  aus  Nicolais  Nachlass  ich  Dr. 
Werner  verdanke,  ist  Yom  19.  Mai  datirt.  Danzel  Lessing  1,  344  Anm. 
gibt  fälschlich  19.  März  an.  Der  Brief  ist  mit  einigen  stilistischen  Ver- 
änderungen in  der  Bibl.  d.  soh.  W.  3,  402  abgedruckt. 

*  Ohr.  Heinr.  Schmidt,  Biographie  der  Dichter  1,  132-163;  des- 
selben Nekrolog  deutscher  Dichter  1,  371—381. 

>  Werke  (Lachmann)  12,  74. 

^  Weisse,  Selbstbiographie  Seite  47.  Auch  in  dem  Vorberichte 
zu  den  Trauerspielen  gedenkt  er  seiner. 

&  Aus  den  ungedruckten  Briefen  Kleists  an  Oleim  in  derOloim- 
stiftung  SU  Halberstadt. 
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In  der  Neuen  Bibliothek  der  schonen  Wissenschaften 
rührt  die  Recension  der  Ausgabe  von  Brawes  Trauerspieion 
Yon  einem  Manne  her,  der  ihn  sehr  genau  gekannt  hat.  also 
wohl  Ton  Weisse,  dem  damaligen  Redacteur,  und  da  heisst 
es:  *Er  besass  einen  grossen  Geist  und  ein  ebenso  edles  Herz, 
stlidirte  mit  einem  unglaublichen  Fleisse,  hatte  eine  bren- 
nende Liebe  fürs  Theater  und  besass  so  viel  Wissenschaft, 
Einsichten  und  Kenntnisse,  dass  man  ihn  unter  die  frühzei- 
tigen Gtelehrten  rechnen  konnte'.  * 

Ueberall  wird  Brawes  Tod  tief  beklagt,  auch  von  Män- 
nern, die  ihn  nicht  persönlich  kannten:  so  schreibt  üz  an 
seinen  Freund  Grötzner  14.  Juni  1758  über  ihn:  *Er  soll  ein 
treffliches  Genie  und  das  beste  Herz  gehabt  haben.  Was  für 
ein  Verlust  für  Deutschland !'  - 

Ramler  in  der  Vorrede  zu  Brawes  Trauerspielen  ruft 
ans:  Was  hätte  ein  so  feuriger  und  fleissiger  Dichter  der 
Bnime  nicht  für  Ehre  machen  können,  wenn  er  länger  gelebt 
hätte!' 

Noch  1771  trauert  der  Almanach  der  deutschen  Musen 
um  ihn: ^ 

Ach  Cron*»gk,  Schlen^cl,  Braw'  entschwanden  unsorn  Bühnen, 

Eh  Dorh  bedaurt,  als  t^anz  s^ekannt ! 

Wa»  bilfts,  dass  um  ihr  Grab  jetzt  Lorboorn  jjrünen ! 

^ie  inis^c  das  Vaterland. 

Wenn  Brawe  so  allgemein  betrauert  wurde,  so  war  dies 
Jer  natürliche  Ausdruck  der  lloffnungcMi,  die  er  erweckt  hatte, 
ttnd  des  Mitleids,  welches  allzu  rasch  verblichene  Jugend  stets 
erregt.  Ein  anderes  kam  wohl  hinzu :  die  Poesie  rang 
Dwh  um  ihre  gesellschaftliche  Stellung:  nicht  jeder  Student 
kätte  im  Kreise  von  Lessing  und  Kleist  Zutritt  erhalten ;  ein 
junger  Edelmann,  der  sich  an  der  litterarisch(ui  Bewegung  be- 
theiligte, war  ein  willkonunenes  Unterpfand  für  das  littera- 
ri«*he  Interesse  der  socialen  Schicht,  aus  der  er  stanuntt». 

«  7.  Band  1.  St.  Leipzig-  1768.  S.  V)6.  Die  Recension  i«t  Chr. 
BBt«i*»iehnet. 

*  Briefe  von  J.  P.  Uz  an  einen  Freund,  IjrHg;^.  v.  llennobcr^'cr. 
L^ipiUr  I86*>,  S.  84. 

*  S  10  Aueh  im  Almanach  der  dcutHehen  MuHen  auf  thiH  Juhr  1770. 
Zwwte  verbesserte  und  vermehrte  AuHaj^e  S.   10  wird  er  cm  wähnt. 

QF    XXX.  *-^ 
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'Es  ist  eine  tiefe  Bemerkung  yon  Gervinus,  dass  neue 
Richtungen  einer  Nation  mit  neuer  geistiger  Anstrengung, 
mit  der  Erregung  lange  ungeübter  Kräfte  nicht  ohne  traurige 
Schicksale  Einzelner  durchgesetzt  werden  können.  Der  neue 
Gott,  der  seine  Herrschaft  über  die  Gemüther  antritt,  fordert 
ein  Opfer . '  In  der  That,  wenn  wir  von  dem  grossen  Fleisse 
des  Mannes  hören,  von  der  ausgedehnten  Gelehrsamkeit,  die 
er  früh  erworben,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  er  in  ehr- 
geizigem geistigen  Ringen  zu  rasch  seine  Kräfte  verbrauchte. 
Jene  frühe  starke  Einwirkung  Lessings,  der  mächtige  Sporn 
zur  Nacheiferung,  war  nicht   durchaus  zu  seinem  Glücke.  — 

Brawes  Tod  bezeichnet  zugleich  den  Zeitpunkt,  mit  wel- 
chem jener  anregende  Leipziger  Freundesverkehr,  den  wir 
oben  zu  schildern  versuchten,  sein  Ende  erreichte.  Kleist 
empfand  das  schmerzlich.  *Herr  Lessing  —  schreibt  er  am 
5.  Mai  1758  an  Gleim:  —  hat  mich   nun  verlassen,  und  ist 

nach  Berlin  gegangen Leipzig   gefallt  mir 

nun  gar  nicht  mehr,  so  schön  es  auch  sonst  ist.  Ich  habe 
nun  zwar  eine  Menge  Arbeit,  aber  niclit  das  geringste  Ver- 
gnügen. Herr  Geliert  kommt  erst  auf  Pfingsten  vom  Lande 
zurück,  Herr  v.  Brawe  ist  todt,  und  Herr  Weisse  krank. 
Nun  ist  es  Zeit,  dass  ich  marschire'.  ^ 


*  Scherer  Vorträge  und  Aufsätze  8.  354  ;  Gervinus  4,  340. 

*  Aus  den  ungedruckten  Briefen  Kleists  an  Gleim  in  der  Gleim- 
Stiftung  zu  Halberstadt. 
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DER  NICOLAISCHE  PREIS. 

Als  Nicolai  im  Frühjahre  1756  die  Bibliothek  für  die 
Liebhaber  der  schönen  Wissenschaften  oder  wie  sie  später 
genannt  wurde,  die  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
und  der  freien  Künste  ankündigte,  ^  verband  er  damit  die 
Anzeige  einer  Preisausschreibimg  'für  das  beste  Trauerspiel 
über  eine  beliebige  Geschichte'.  Der  Preis  betrug  fünfzig 
Reichsthaler ;  die  Prüfung  der  Stücke  sollte  nach  den  Regeln 
geschehen,  welche  die  Abhandlung  über  das  Trauerspiel  von 
Nicolai  im  ersten  Bande  der  Bibliothek  entwickelte.  ^  Der 
Termin  der  Einsendung  wurde  zuerst  bis  Ende  1756  festge- 
setzt, weil  sich  aber  das  ganze  irnternehmen  verzögerte,  bis 
Ende  October  1757  verlängert.  ^ 

Lessing,  der  an  dem  Unternehmen  grossen  Antheil  nahm, 
dachte  selbst  an  Bewerbung  und  entwarf  den  Plan  zur  Emilia 
Qalotti.  ^    Kleist  begann  den  Seneca,  Weisse  seinen  Eduard  III ; 

>  Bibl.  d.  Bch.  W.  1,  14.  Vorläufigo  Nachricht,  welche  anfäng- 
lich besonders  (beim  Berliner  Buchhändler  Lan^c)  herausgekommen; 
Tgl.  Rcdlichs  Vorbemerkung  zu  Lessingn  Recensionen  in  der  Biblio- 
thek, Werke  (Hempel)  12,  640. 

2  1,  17-68. 

3  Die  betreffende  Notiz  (Bibl.  1,1)  ist  vom  20.  April  1757  datirt. 
*  Lessings  Werke  (Lachmann)  1*2,  100,  104,  105. 
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beide  verspäteten  sich.  Cronegk  nahm  sein  schon  früher 
begonnenes  Trauerspiel  Codrus  wieder  auf  und  sendete  es 
nach  mehrfacher  Ueberarbeitung  ein.  ^ 

Wahrscheinlich  begann  Brawe  den  Freigeist  erst  in 
Folge  der  Preisausschreibung,  also  Anfang  1756.  Im  Februar 
des  nächsten  Jahres  ist  das  Stück  fertig,  denn  am  19.  dieses 
Monats  schickt  es  Lessing  mit  warm  empfehlenden  Worten 
an  Nicolai;  er  nennt  ihm  den  Namen  des  Verfassers,  den  er 
wegen  vieler  guten  Eigenschaften  ungemein  hochschätze',  und 
hofft,  Nicolai  werde  ihm  beistimmen,  *dass  der  erste  Versuch 
eines  Dichters  von  19  Jahren  unmöglich  besser  gerathen 
kann*.  ^ 

Ausser  diesen  beiden  Dramen  lief  nur  noch  eines  ein, 
der  Renegat,  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in  Alexandrinern 
von  Karl  Theodor  Breithaupt,  wurde  aber  als  den  beiden 
anderen  nachstehend  abgelehnt.  ^  Ueber  den  Codrus  und  Frei- 
geist entspann  sich  nun  ein  lebhafter  Briefwechsel  zwischen 
Nicolai  und  Mendelssohn  einerseits  und  Lessing  andererseits, 
der  den  letzteren  zu  einem  eigenen  Entwürfe  Codrus  anregte.  * 
Lessing  stellt  den  Freigeist  entschieden  über  den  Codrus,  ^ 
schliesst  sich  aber  zuletzt  der  gegentheiligen  Meinung  der 
beiden  anderen  an ;  das,  was  dieselben  Von  der  Schreibart  und 
den  Charakteren*  des  Freigeistes  sagen,  erklärt  er  sogar  für 
Völlig  richtig .  ^  Die  Preisrichter  legten  ihr  Urtheil  in  dem 
Bericht  vor  dem  Druck  der  beiden  Stücke  (im  Anhang  zu 
den  beiden  ersten  Bänden  der  Bibliothek)  nieder ;  dem  Codrus 
wurde    der   Preis    zuerkannt    und  besonders   hervorgehoben, 

^  Anhang   zu   den    beiden    ersten    Bunden    der   Bibl.     Gedanken 

über   das   Trauerspiel   Codrus   in   einem    Briefe   an   H.  (von    Cronegk 

selbst). 

«  Werke  (Lachmann)  12,  74. 

•  Anhang  zu  den  beiden  ersten  Bänden  der  Bibl.  Vorrede  S.  XXI. 
Das  Stück  wurde  wegen  Raummangel  nicht  gedruckt,  nur  eine  Scene 
aus  dorn  fünften  Akte  mitgetheilt;  es  erschien  Hulmstädt  1759  vollständig 
umgearbeitet      Vgl.  Capitel  IV. 

♦  Werke  (Lachmann)  12,  104,  105;  Werke  (Hempel)  11,  b, 
633— G35. 

5  Werke  (Lachmann)  12,  100. 
«  Werke  (Lachmann)  12,  104. 
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dass  in  demselben  *die  Charaktere  besser  beobachtet,  die  Sen- 
timents  angemessener  und  der  Ausdruck  und  Schreibart  an- 
ständiger und  ausgearbeiteter  seien.  Im  siebenten  Stücke  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  kommt  Lessing  auf  dieses  Urtheil 
zurück  und  erklärt,  dass  der  Codrus  den  Preis  nicht  als  ein 
gutes  Stück  bekommen  habe,  sondern  als  das  beste  von  denen, 
die  damals  um  den  Preis  stritten.  ^ 

Ob  Cronegks  Erklärung  in  dem  anonymen  beigelegten 
Zettel,  er  wolle  auf  den  Preis  verzichten  und  bitte  denselben 
zu  dem  nächstjährigen  dazuzuschlagen,  bei  den  Preisrichtern 
etwa  ein  günstiges  Vorurtheil  für  sein  Stück  erweckt  habe, 
lasse  ich  dahin  gestellt ;  jedenfalls  aber  hatten  sie  —  weniger 
gewissenhaft,  als  man  heute  in  solchen  Dingen  ist  —  auch 
jene  Zettel,  die  sie  nach  der  Ankündigung  eigentlich  uner- 
öffhet  vernichten  sollten,  sogleich  erbrochen  und  trotz  den 
Aufrufen  in  den  Zeitungen  bereits  Kenntnis  von  dem  Ver- 
fasser des  Codrus  gehabt  2. 

Für  das  Jahr  1758  wurde  nun  der  verdoppelte  Preis 
auf  ein  neues  Trauerspiel  ausgesetzt.  Wieder  musste  der 
Termin  hinausgeschoben  werden,  weil  sich  die  Herausgabe 
des  vierten  Bandes  verzögerte  und  weil  keine  des  Preises 
würdigen  Stücke  eingelaufen  waren.  Da  entschloss  sich  Weisse 
Anfangs  1759  sein  inzwischen  vollendetes  Trauerspiel  Eduard  HI. 
einzusenden,  zog  es  aber  Ostern  desselben  Jahres  wieder 
zurück,  weil  er  selbst  die  Redaction  der  Bibliothek  über- 
nommen hatte.  3  Endlich  im  Jahre  1760  musste  sich  Nicolai 
entschliessen,  da  alle  Stücke  schlecht  waren,  dem  relativ  besten 
den  Preis  zuzugestehen;  es  war  dies  die  Alexandrinertra- 
gödie Barbarussa  und  Zaphire  von  Breithaupt;  das  Stück 
wurde  nebst  einem  zweiten  Trauerspiel  in  Alexandrinern, 
Gafforio,  im  Anhange  zum  dritten  und  vierten  Bande  der 
Bibliothek  mit  Nicolais  Vorbericht  gedruckt.  * 


*  Werke  (Hempel)  7,  90. 

2  Werke  (Lachmann)  12,  99, 104 ;  13,61.  Vorrede  z.  Anhang  S.  III. 

•  Weisses  Selbstbiographie  S.  48,  56. 

^  Der  Freygoist  erschien  gedruckt  im  'Anhang  zu  dem  ersten  und 
zweiten  Bande  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  der 
freien  Künste,  enthaltend  die  Schriften,  welche  im  Jahre  1757  um  den 
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Clerdon,  ein  jiiugcr  Eugländer,  winl  durch  aeinen  Neben- 
buhler llenley  zu  Ausschweifungen,  Verbrechen  und  zur  Frei-  , 
geistcrei  verleitet.  Clerdons  Freund  (Iranvillc,  dessen  Schwe- 
ster Ämalia  Clerdon  geliebt  und  verlassen  hat,  sucht  ihn  au 
retten;  aber  durch  untergeschobene  Briefe  und  andere  Lügen 
wciBä  Henlcy  den  Clerdon  in  solche  Wuth  gegen  Granville 
zu  bringen,  dass  or  diesen  zum  Zweikampfe  ht'rausf ordert  und 
ersticht.  Dem  Verzweifelnden  enthüllt  Henley  triumphirend 
den  ganzen  sdicusslichcn  Plan  seiner  Rache;  Clerdon  tödtet 
erst  ilm  und  dann  sich  selbst. 

Wir  haben  eine  reise  Intrigentragödie  vor  uns.  Henley 
ist  eine  Art  Jago,  von  dem  er  auch  litterarhistorisch  ab- 
stammt; er  hat  sich  die  Rache  zur  Lohensaufgabe  gemacht, 
und  nach  deren  Erfüllung  würde  sein  Dasein  jeden  Gehalt 
verlieren.  Diesem  unbeugsamen  Losgeheu  auf  ein  vorge- 
stecktes Ziel  bt  der  schwankende  Clerdon  entgegengestellt; 
er  wird  zwischen  dem  bösen  und  guten  Engel,  zwischen  Hon-  ■ 
ley  und  Oranville  hin  und  hergerissen;  einer  sucht  ihn  dem 
andern  abzujagen. 

Die  Exposition  führt  uns  in  den  Beginn  dieses  Kampfes 
hinein. 


Preis  gestritlen'.  Loipwg  Iljck  1108,  noch  ilcm  Cödrus  8.  »7  —  198  mit 
dorn  Motto  aus  Hullar«  Gedichte:  'Gedanken  Über  Vernmift,  Aborglauben 
und  UnglaubcD.  An  den  Herrn  ProfeHi«>r  Stahelin  I72H.  (Haller, 
Versuoh  sehweizerigcher  Gedichte,  3.  Auflage,  Bern  174:;,  8.  40.) 
'Hier  spannt,  o  Stcrblicho,  der  Heele  Sehnen  an, 
Wo  Wiasun  ewig  nünt,  und  Irren  sobadon  kann'. 
Da  die  Torrede  zu  diesem  Anhun^  vom  28.  Mfirz  1758  datirl,  ao 
scheint  bei  Brawea  Tode  der  Freigeist  noch  nirht  auBgpgeberi  ßowpnen 
zu  aeiu.  2.  in  den  'Trauerspielen  des  Herrn  Joachim  Williclm  von 
Brawe'.  Berlin,  bey  George  Ludewig  Winter.  1768.  VI  und  248.  8«, 
(rgl.  Capite)  III)  nach  dem  Ilrutu»;  mit  einigen  Abwpiohungen  vom 
ersten  Drucke,  welch«  wohl  vOn  Kanilcr  herrflhren  (vgl.  Anhang  I.) 
3.  Selbständig-  Berlin  und  Leipzig  1767.  8«  (Maltiahn :  Deutscher 
Bacb^rBchati  8.  M4,  Nr.  2406.)  4.  Danzis  1773.  IGoihaer  Theatarka- 
lender  auf  I7«0.  8.  143.)  5.  Dan^ig.  bei  Wcdfll  1767  (Ilerder'a  Werke 
Suphan  H,  877.)     6.  Th<>Bter  der  DeutHchen.     Borlin  und  Leipzig  17H0, 
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Henley  geniesst  Clerdons  ganzes  Vertrauen ;  er  ist  mit 
ihm,  der  vor  seinen  Gläubigern  fliehen  musste,  in  eine  abge- 
legene Stadt  des  nördlichen  Englands  gereist ;  losgetrennt  von 
Freunden  und  Verwandten  glaubt  er  ihn  jetzt  vollständig  in 
Händen  zu  haben;  aber  er  hat  in  demselben  Gasthofe,  in 
dem  er  mit  Clerdon  wohnt,  Qranville  erblickt,  und  hält  seinen 
Racheplan  für  gefährdet.    Hier  beginnt  das  Stück. 

1.  1.  Henley  entwickelt  seinem  Diener  Widston,  auf 
welche  Weise  er  Clerdon  verführt  habe;  er  will  ihn  nicht 
blos  zeitlich  zu  Grunde  richten,  sondern  ihn  der  ewigen  Ver- 
dammnis überliefern.  Widstons  entsetztes  Gesicht  erzürnt 
seinen  Herrn.     Unterbrechung. 

2.  Henley,  Clerdon.  Letzterer  durch  Gewissensbisse  und 
böse  Träume  gequält;  Henley  spottet  alle  seine  Scrupel  hin- 
weg, nennt  sie  Vorurtheile  der  Kindheit,  Milzbeschwerung, 
und  ertheilt  ihm  den  Rath  sich  durch  einen  Spaziergang  zu 
zerstreuen. 

3.  Henley,  Widston:  Fortsetzung  von  I.  1.  Henley 
berichtet  die  Ankunft  Granvilles  und  seiner  Schwester  Amalia, 
gibt  seine  Befürchtungen  kund  und  setzt  den  weiteren  Plan 
der  Rache  auseinander;   er  will  alle  drei  zu  Grunde  richten. 

4.  Widston  (allein)  zittert  vor  ^Grausen  über  die  neu 
geplanten  Verbrechen  seines  Herrn  und  beschliesst  G^gen- 
massregeln. 

5.  Clerdon  und  sein  Diener  Truworth.  Clerdon  wird^ 
fortwährend  von  dem  Gedanken  an  seinen  Vater  verfolgt,  den 
er  durch  seine  Schulden  in  Elend  und  Unglück  gestürzt  hat ; 
trotzdem  schenkt  er  Truworths  Bitten,  er  möge  zum  Vater 
und  zur  Religion  zurückkehren,  kein  Gehör. 

n.  1.  Gran ville  und  Amalia  in  Berathung;  sie  liebt  Cler- 
don noch  immer ;  Granville  will  ihn  schonend  aber  entschieden 
bekehren  und  in  ihre  Arme  zurückführen;  ihre  Anwesenheit 
soll  ihm  vorerst  verborgen  bleiben. 

2.  Kurzer  Monolog  Granvilles :  'Wie  wird  er  mich  em- 
pfangen ?' 

3.  Granville  theilt  Clerdon  den  Tod  seines  Vaters  in 
schonender  Weise,  unter  Verschweigung  aller  erschwerenden 
Umstände,  mit :  der  Vater  habe  ihn  gesegnet  und  nur  Rück- 
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kt'hr  an  Ufligion  und  sittlichem  Lebenawandel  von  ihm  ver- 
langt, Clerilon  will  sich  uicht  sogleich  entscheidf^n,  verlangt 
Bedenkzeit,  um  sich  aus  diesem  "Wirbel  aufrührerischer  Iiciden- 
schaften  herauszuarbeiten'. 

4.  Clenlon  in  uuentachiedenem  Nachdenken,  ob  er  der 
Bitte  seinea  Vaters  folgen  soll, 

5.  Ilcnloy  verwischt  durch  Spott  und  Uohu  alle  Beasc- 
rungsgedankcu  Clerdons  und  ermahnt  ihn  'sich  mit  utibe- 
zwingliüher  Stärke  gegen  Granvillos  überredende  Lockungen 
zu  rüsten', 

6.  Clerdon,  Gfranville.  Eraterer  beharrt  unerachüttert 
auf  seiuem  rcligiöaen  Standpunkt.  Nun  aber  schildert  Oran- 
ville  das  wahre  Ende  von  Clerdons  Vater:  er  starb  im 
schmählichsten  Gefängnis,  hungernd,  ohne  Pflege  —  durch 
die  Gläubiger  des  Sohnes,  dessen  Schulden  er  auf  sieb  ge- 
nommen, in  den  Kerker  geworfen.  In  seinem  Namen  mahnt 
Granville  zur  Bekehrung,  fleht  Gott  selbst  an  um  Hülfe.  Da 
erweicht  sieh  (.'lerdon,  seine  Thräncn  fliessen.     Aber  — 

7.  Ilenley  hat  gehorcht,  unterbricht,  indem  er  Gran- 
ville heuchlorincb  umarmt:  dieser  macht  sich  los,  ab. 

8.  Ilenley  spottend  ;  Clerdon  in  trauriger  Ahnung:  "Viel- 
leicht sind  wir  thörichte  Böaewichter'  .  .  .  'Vielleicht  gehe 
ich,  mich  tiefer  in  mein  Verderben  zu  verstricken'. 

III.  1.  Ilenley  allein.  Er  hat  zum  /weitenmale  über 
Granville  triuniphirt;  aber  Clerdon  wankt;  nun  aoll  ein  ge- 
fälschter Brief  weiter  helfen. 

2.  Clerdon  kommt  bestürzt:  'Betten  Sie  mich,  Henleyl' 
Ein  anonymer  (von  Widston  herrührender)  Brief  warnt  ihn 
vor  seinem  besten  Freunde.  Henley,  erschreckt,  aber  rasch 
gefaast,  deutet  diesen  Freund  auf  Granville ;  weist  den  fal- 
schen Brief  vor,  worin  Granville  ihm,  dem  Henley,  die  Hand 
Amaliena  antrage,  um  Clerdon  auf  der  empfindlichsten  Seite 
anzugreifen  und  gänzlich  niederzuschlagen ;  Amalia  sei  mit 
anwesend,  die  Verbindimg  könne  gleich  vollzogen  werden. 
Sich  selbst  gibt  Henley  den  Schein  der  Grossmuth;  die 
Lockung  ist  gross,  doch  verahscheut  sei  das  Glück,  das  sich 
auf  den  Ruinen  meines  Freundes  erhebt!'  Er  räth  dem  heftig 
Aufbrausenden  ruhige  Prüfung  an :  'Finden  Sie,  dass  uns  der 
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Brief  nicht  hintergangen  hat,  dass  seme  Schwester  gegen- 
wärtig ist,  und  er  es  doch  vor  Ihnen  verborgen  hat':  —  die 
Folgerung  sei  klar.  Er  nimmt  ihm  aber  das  feierliche  Ver- 
sprechen ab,  diese  ganze  Unterredung  strenge  zu  verschweigen. 
3.  Clerdon  gibt  sich  vor  Granville  als  bekehrt,  erscheint 
aber  mistrauisch  und  kaltsinnig,  taub  gegen  Granvilles  An- 
dringen, sich  auszusprechen.  Er  redet  im  allgemeinen  von 
heuchlerischer  Freundschaft,  geht  dann  auf  Amalia  über :  er 
habe  dem  Gerücht  von  ihrer  Anwesenheit  nicht  trauen  können. 

Qranyille  sollte  mir  aus  etwas  ein  Geheimniss  gemacht  haben, 
Ton  dem  er  weiss,  wie  zärtlich  es  mich  angeht  ?  (für  sich)  Er  ist  schul- 
dig, seine  Verwirrung  ist  sein  Verräther. 

Qranville.  Ich  bin  verdriesslich,  dass  man  Ihnen  etwas  zeitiger 
eröffnet  hat  .  .  . 

Clerdon.  (Erhitzt)  Wie?  so  ist  es  denn  an  dem? 

Er  sei  hintergangen:  'Treulosigkeit  und  Rachsucht*  — 
Aber  er  massigt  sich  wieder  und  spricht  noch  einmal  ruhiger 
seinen  Schmerz  über  diesen  Schein  von  Mistrauen  aus.  Gran- 
ville merkt,  dass  ein  geheimes  Gift  das  Innere  des  Freundes 
durchdrungen  habe.  Er  behauptet,  sein  Verhalten  leicht  recht- 
fertigen zu  können.  Aber  anstatt  das  wirklich  zu  versuchen, 
der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  ihn  festzuhalten  und  zu 
Amalia  mitzunehmen,  geht  er  sonderbarer  Weise  ab. 

4.  Clerdon,  .illcin,  von  Granvilles  Treulosigkeit  über- 
zeugt, will  dessen  'Verdorben,  sein  gänzliches  Verderben*. 

5.  Henley  /u  dem  Vorigen,  schürt  mit  dem  Schein  der 
Gerechtigkeit.  Clerdon  bekennt  seine  unerstickte  Liebe  zu 
Amalia.  Henley  räth  zum  Duell.  Clerdon  schaudert:  sollte 
er  den  tödten,  für  den  er  einst  mit  Freuden  sein  Blut  ver- 
schwendet hätte  ?  wird  seine  Schwester  eine  Hand  annehmen, 
von  der  das  Blut  ihres  Bruders  herabträufelt?*  hielt  er  nicht 
früher  den  Zweikampf  'für  einen  nur  feierlichem  Frevel,  für 
eine  prahlende  Niederträchtigkeit?  Aber  Henley  weiss  ihm 
alles  auszureden,  geht  ab. 

6.  Clerdon,  Amalia,  Granville.  Clerdon  in  Freude,  Ver- 
wirrung, Reue,  Liebesbekenntnis  zu  ihren  Füssen;  plötzlich 
von  dem  Gedanken  ergriffen :  'Ich  soll  sie  verlieren !'  Er  ist 
nun  ganz  verändert,  wirft  entsetzliche  Blicke  auf  sie,  nimmt 
gegen  Granville  einen  wüthenden  Ton  an,  weist  seine  Freund- 
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Schaft  zurück,  spricht  von  schmeichelnden  Künsten  und  Ab- 
scheulichkeiten,  ist  aber  durch  alle  Bitten  Granvilles  und 
Amaliens  nicht  zu  einer  offenen  Erklärung  zu  bewegen,  so 
gern  er  sie  schliesslich  gäbe :  Ich  würde  treulos  handeln,  wo 
ich  Sie  nicht  flöhe*. 

7.  Amalia,  Granville.  Dieser  lässt  einen  auftauchenden 
Verdacht  gegen  Henley  gleich  fallen  :  *ihn  eines  so  schwarzen 
Frevels  anzuklagen,  blos  weil  er  andre  begangen,  wäre  un- 
gerecht*. 

IV.  1.  Clerdon  wieder  stark  zweifelnd,  zuletzt  doch  ent- 
schlossen. 

2.  Henley  verwischt  den  etwaigen  Eindruck  von  III.  6 
auf  Clerdon :  Granville  habe  die  Anträge  seines  Briefes  münd- 
lich wiederholt,  alles  sei  bereit,  die  nächste  Nacht  der  Auf- 
bruch: Granville  hoffe,  Clerdons  einfältige  Gutwilligkeit'  ge- 
nugsam eingeschläfert  zu  haben.     *Er  frohlockt  bereits   — 

Clerdon.     Wo  yerliesa  er  Sie? 

Henley.     Er  gien^  in  die  schattigen  Gänge  dieses  Gartens,  viel- 
leicht  daselbst  seiner  Rache  — 
(Clerdon  eilt  tcüthend  ab.) 

3.  Henley  geniesst  zum  Voraus  seinen  Triumph. 

4.  Widston  gesteht  ihm  die  Warnerrolle,  die  er  gespielt, 
bittet  fussfällig  um  Schonung  für  Clerdon.  Henley  stellt  sich 
überwunden,  schickt  ihn  auf  sein  Gut. 

5.  Clerdon  in  heftigster  Bewegung  zu  Henley.  *Hören 
Sie  jenes  sterbende  Köcheln?  —  Wie  entsetzlich  tönt  es  in 
meinen  Ohren !  —  erblicken  Sie  nicht  den  bleichen,  blutigen 
Körper,  wie  furchtbar  er  mir  droht?'  .  .  .  *Sehen  Sie  diese 
blutigen,  diese  vom  Morde  noch  rauchenden  Hände'!  .  .  . 
*Ueberall  werde  ich  Flüche  rauschen  hören,  jeder  Ort  wird 
sich  um  mich  her  in  eine  Hölle  verwandeln.  Er  sehnt  sich 
nach  dem  Tode:  'Möchte  ich  doch  bald  in  dem  Schosse 
seiner  Finsternisse  mich  und  mein  schreckliches  Geschick  vor 
aller  Welt  verbergen  können!'  Er  erzählt  den  Verlauf  des 
Duells :  Granville  hat  sich  bis  zuletzt  voll  Grossmuth,  Mensch- 
lichkeit, Güte,  Zärtlichkeit  gezeigt.  Henley  ab  vor  der  An- 
näherung Granvilles,  den  Truworth  und  ein  Bedienter  führen. 

6.  Clerdon,  Granville.     Dieser  will  nun   in  den  Armen 
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seines  ausgesöhnten  Freundes  sterben,  der  jetzt  endlich  redet 
und  daher  Aufklärung  empfängt.  Oranville  beruft  sich  auf 
sein  Testament,  welches  zeigen  werde,  dass  er  seine  Schwester 
und  Clerdon  zu  Erben  eingesetzt.  Er  segnet  den  sich  selbst 
verfluchenden  Mörder ;  bittet  für  *das  Ungeheuer  Henley ; 
wünscht  Clerdons  und  Amaliens  Ehe:  diese  müsse  ihn,  wie 
die  beiden  Diener,  von  unbekannter  Hand  getödtet  glauben. 
Endlich  legt  er  ihm  die  Rückkehr  zum  Christenthum  feier- 
lich ans  Herz.     Sein  Sterben  sei  heiter. 

ünaassprechliohe  Wollust  ergiesAt  sich  durch  meine  Seele.  — 
Grosse,  —  ein  nahes  GlQck  weissagende  Empfindungen  bemeistern  sich 
meiner;  mein  entzQcktes  Ohr  hdret  die  Harmonie  der  Unsterblichen !  — 
(nach  einigem  Innehalten)  IJnterstQtzen  Sie  mich,  Gierdon,  mit  Ihren 
freundschaftlichen  Armen;  mein  Auge  kann  Sie  nicht  mehr  sehen,  die 
Natur  verwelkt  vor  meinen  Blicken.  —  Wie  sanft  ist  der  Tod 
an  der  Brust  eines  Freundes!  —  Ihre  bebenden  Arme  vermögen  mich 
kaum  zu  umfassen?  Ihre  Thränen  benetzen  häufig  mein  Gesicht?  — 
0  träufle  Trost  auf  ihn  herab,  du,  zu  dem  sich  mein  Geist  voll  Unge- 
duld aufschwingt,  und  auch  mir  —  (er  hebt  die  Augen  gen  Himmel, 
und  scheint  einige  Worte  für  sich  zu  sprechen.)  Nun  ist  es  geschehn !  — 
Leben  Sie  glücklich,  Clerdon!  —  sein  Sie  ein  Christ,  —  bester  Freund ! 
—  (er  stirbt.) 

V.  1.  Clerdon  allein.  Gewissensqualen  des  Mörders. 
Bald  von  Granville,  bald  von  seinem  Vater  glaubt  er  sich 
verfolgt,  bedroht. 

2.  Amalia  zu  ihm  (wie  es  möglich  war,  dass  sie  ihres 
Bruders  Verwundung  nicht  gleich  erfuhr,  nicht  gleich  her- 
bei eilte,  da  sich  doch  alles  auf  engem  Räume  vollzieht,  das 
wird  nicht  klar).  Sie  fordert  ihn  auf,  den  Mörder  zu  ver- 
folgen, enthüllt  des  Bruders  Pläne  für  sein  Glück,  ihre  eigene 
Liebe.  Er  bekennt  seine  That;  sie  hält  ihn  für  geistig  ge- 
stört ;  muss  ihm  schliesslich  glauben ;  ihr  Abscheu  macht 
sich  in  Ausrufen  und  rhetorischen  Fragen  Luft.  Aber  Cler- 
don erzählt  das  Ende  ihres  Bruders  —  sie  will  an  Edelmuth 
nicht  zurückstehen  —  verzeiht  und  bedauert,  wünscht  dem 
Unglücklichen  die  Ruhe,  die  sie  selbst  nie  wieder  geniessen 
wird :  Ich  eile,  mich  einer  beständigen  Einsamkeit  zu  widmen 
und  den  Bruder  und  Geliebten  zu  beweinen,  die  mir  beide 
ein  neidisches  Geschick  auf  Einen  Tag  entwandt  hat*. 

3.  Clerdon  allein,  hofiPt   nicht  auf  die  Versöhnung  des 
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llimmclB.  Rchniicr  und  Verzweiflung  ergi'pit'l;  ihn;  seine 
Frevel  widor  Religion  und  Tugend  schweben  ihm  vor:  'Dn  biat 
gerächt,  Religion!  so  bald  du  iiueh,  göttliche  Pührerin,  ver- 
liessest,  ward  jeder  Schritt  ein  Frevel'.  Will  sieh  tödten, 
wagt  es  nicht,  sich  freiwillig  in  die  Arme  eines  allmüchtigeu 
Richters  za  atiirzon. 

'Das  Loben  iat  eine  HQIIe,  und  der  Tod  niioli.'  —  Duuh  vi<-]Ieic1it 
ist  der  Tod  Vernichtung.  —  Killer  Trust!  Dienna  klopCundo  Her:!,  dirao 
Angsl,  diust-r  SL'hauer,  ftiles  widoniprichl  dir.  Ich  empfinde  pb,  da»s  ich 
zu  ewigen  Marforn  geacliaßen  bin,  dnas  ein  ewiger  Riohler  —  ~ 
Wehe  mir!  ioh  anho  ihn  kommen  —  ~  JB,  ich  Irügo  midi  nicht,  dicüU 
furohtbnro  Uerrlichkoit,  die-er  vorzehreode  ßliinx.  dies  Entaotien  di>r 
Nntur  verkUndigE  ilin.  Wohin  eolüieh  ieh?  IT  n  widersteh  liehe  Schreck- 
nisBB  rauschen  Tor  ihm  her.  Seine  Blicke  iind  Tod.  Flammen  und  0n- 
gewltler  lohen    Huf  nllen  leiten  um   niioh   her.   ~    Itzt  gobeut   er  dem 

Verderben  mich  zu  schlagen Itit   ergri'ift    mich  soin  Donner  — 

—  o  Erde,  deoka  raioh  vor  ihml  0  Vurniulitung,  komm  Qlier   mii;bl  — 

4.  Truworth,  von  Äninlia  geschickt,  theiluahmsvoU ;  er- 
hält auch  seinerseits  Clerdon»  Bekenntnis  uud  Erzähhuif^; 
will  sich  bei  den  Gerichten  .ils  rtranvillos  Mörder  angeben. 
Clerdon:  'Muss  sich  denn  allen  um  mich  herum  in  einem  ao 
blendenden  Glänze  von  Tugend  und  erhabener  Geaiauung 
zeigen?"  Truworth  soll  Anstalten  zur  Abreise  machen,  ver- 
läaat  ihn  ungern,   eine  achauervoUo  Ahndung  schreckt,  mich'. 

5.  C'lei'don  allein:  'Das  lotztemal  empfunden,  was  es  sei, 
von  irgend  einem  Wesen  geliebt  zu  werden!  Er  ist  zum 
Seibatmord  entschlüsseu,  verflucht  den  Namen  eines  Freigeistes, 
auf  den  er  einst  so  stolz  war. 

6.  Henley  kommt.  Clerdon  wfithend  auf  ihn  los:  'Ha, 
Trouloserl  wo  ist  Granvrlle?'  Henloy:  'Ich  komme  nicht  hie- 
her,  Ihre  Wuth  zu  besänftigen,  ich  komme,  sie  noch  stärker  zu 
entflammen'.  Er  legt  ihm  seinen  Rache  plan  dar.  (.'lerdon 
ersticht  zuerst  ihn  und  dann  sich  selbst. 


Das  Stück  zeigt  auf  allen  Seiten  den  Anfiingor.  Die 
häutigen  Alonologe  fallen  sufori  auf.  Die  Verkettung  ist  sehr 
künstlieh  und  doch  nicht  überzeugend  bewirkt.  Clerdon  und 
Henlej  haben  ihre  Diener  zu  Vertrauten;  beide  Diener  sind 
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tugendhaft  oder  beweisen  sich  so  im  Stück.  Ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Henley,  der  einen  so  tief  angelegten  Rache- 
plan durchführt,  den  Diener,  dessen  Entsetzen  er  sieht,  weiter 
einweihen  wird  (1. 1.  3)?  Dieser  Racheplan  selbst,  der  pro- 
grammmässig  verlauft,  das  fortwährende  Rechnen  mit  dem 
Jenseits,  mit  Hölle  und  göttlichem  Gericht,  hat  etwas  so 
Kindliches,  wie  die  Naivetät,  mit  welcher  Dramatis  Personae 
gelegentlich  veranlasst  werden  zum  Besten  des  Publicums 
ihr  Inneres  blosszulegen. 

Clerdons  Benehmen  gegenüber  Granville  und  Amalia 
(HI.  3.  6)  erklärt  sich  aus  dem  Versprechen  des  Still- 
schweigens, das  er  (HI.  2)  Henley  abgelegt.  Aber  wie  ab- 
stract,  wie  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  ist  das  festgehalten ! 
Dass  er  kein  Wort  zu  viel  sagt,  kein  Wort,  das  unwillkür- 
lich Licht  gäbe!  Dass  andererseits  Granville  und  Amalia 
kein  Wort  zu  viel  sagen,  dass  auch  sie  nicht  unwillkürlich, 
da  sie  doch  den  Freund  von  ihrer  unverminderten  Liebe  über- 
zeugen wollen,  die  Gesinnungen  offen  aussprechen,  mit  denen 
sie  ihm  nachgereist!  Ja,  Clerdon  gfeht  in  seinem  gewissen- 
haften Verhalten  weiter  als  Henley  verlangt  hat.  'Erinnern 
Si(^  sich  —  sagt  dieser  III.  5  —  wie  heilig  Sie  mir  ver- 
sprochen, nichts  gegen  ihn  von  mir  und  seinem  Vorhaben 
zu  gedenken  ;  dass  Sie  es  wisson,  darf  er  nicht  eher  erfahren, 
als  bis  er  Sie  im  Begriff  sieht,  es  zu  strafen.'  Aber 
aus  Clerdons  eigener  Erzählung  (IV.  5)  ergibt  sich,  dass  er 
tobend  auf  Gnmville  einstürmte,  ihn  zum  Zweikampf  auf- 
forderte und  auch  jetzt  noch  nicht  die  Ursache  seines  Zorns 
angab:  *Er  entsetzte  sich,  er  flehete,  er  beschwor  mich  auf 
(las  rührendste,  ihm  nur  sein  Verbrechen  vorher  zu  eröffnen; 
er  vorschwendete  die  zärtlichsten  Liebkosungen;  nichts  er- 
weichte mich.*  Man  kann  nicht  läugnen :  Clerdon  ist  zu 
einem  Gimpel  gemacht  und  verdient  es,  das  Opfer  eines  so 
plumpen  Betruges  zu  werden.  Seine  blinde  Heftigkeit  bricht 
nur  aus.  wo  sie  der  Dichter  brauchen  kann.  Auch  sonst 
verrathen  die  Charaktere  einen  gänzlichen  Mangel  an  Lebens- 
erfahrung auf  Seiten  des  Dichters.  Granville  ist  nur  Engel, 
Henley  nur  Teufel,  und  beiden  fehlt  jedes  interessante  Detail. 

Die  Art  wie  sie  einander    fortwährend   ausweichen  hat 
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etwas  KomiachuH;  diese  beiden  äusscrsten  Gegcnttiitzo  mii^sen 
sorgfältig  vor  einorn  offenen  Zustimmen  platzten  gehütet  werden, 
damit  nicht  in  Eifer  von  Rede  und  Ofgeiirede  voPKeitige 
Enthüllungen  ätatttinden. 

Dass  der  viurte  Act  die  Klippe  der  regehnäasigen  Tra- 
gödie Bei,  scheint  sich  der  junge  Dichter  fest  eingeprägt  zu 
haben.  Er  aucht  ihn  möglichst  interessant  und  dramatisch 
zu  machen.  Daher  kummt  die  Sache  sehr  langsam  in  Gang 
und  die  üden  Strecken  sind  über  die  drei  erbten  Acte,  Wie- 
derhultingen  der  Motive    reichlich   über   das  Ganze  vortheilt. 

Einheit  der  Zeit  und  des  Orti-s  werden  strenge  festge- 
halten; der  Ort  ist  nicht  angegeben,  aber  alles  geht  in  dem- 
selben Gasthofe,  wohl  in  verschiedenen  Zimmern  vor  sich. 
Um  Decorationswechsel  innerhalb  des  Actes  zu  vermeiden, 
muaa  Granville  (III.  4)  seine  Schwester  holen,  Die  Per- 
sonen auf  die  Bühne  und  von  der  Bühne  zu  bringen,  macht 
dem  Dichter  grosse  Mühe.  Immer  diese  Entschuldigungen 
der  Gebenden,  diese  Ankündigungen  der  Kommenden,  oft 
wörtlich  wiederholt.  '  Wiithsporsonal  oder  Polizei  scheint 
durcii  das  Duell  mit  seinem  blutigen  Ausgang  nicht  in  Be- 
wegung gesetzt  /,u  werden. 

Die  Liebe  zu  Amalia,  der  Grund  von  llenleys  Feind- 
schaft gegen  Clerdon,  spielt  im  Stucke  selbst  eine  geringe 
Rolle.  Clerdons  Betheuerungen  gehen  über  kahle  Allge- 
meinheiten nicht  hinaus.  Nirgends  eine  trostvolle  Erinnerung 
an  früheres  Begegnen  und  Finden;  kein  Rückblick  auf 
bessere  Zeiten,  auf  Liebeskeimen  und  erstes  Glück. 

I  Ebenso  nehmen    Clerdons   angebliehe   frevelliafle   Aus- 

Hchweifunjieii'  oder  'erniedrigende  Wollüste'  nirgends  eoncrete 
Gestalt  an. 
B' 
:: 
<" 
i 


■  I.  3.  Jetit  entferne  ich  mieh,  aaf  Mitte)  zu  di'nken;  I.  4.  Ich 
gehcein  Mittel  ta  nrflnden;  II.  8,  loh  gohc,  pa  xu  rerxuclien.  —  II.  .'i. 
Ich  hüre  jemniid  kumtnen,  Termothlicti  M  m  QrnnTillo;  Itl.  2.  Doali 
B  kSmmt  jcmanil ;  vielleicht  ielH  Oranfillu;  IV.  4.  loh  bSro  jemiuiil 
.  —  ir.  ß,  IL  7.  Ich  verlasao  Sie.  —  I.  I.  VerlnM  mich,  ee 
nXhert  sich  jetr.nn<] ;  IIT.  1.  Mich  diinki,  cb  nShert  sieh  jemnnd  :  IV.  3. 
r  uahl  Dich  -  III.  ä  Gin  Gi-rHuBoli  erhebt  Hiuh  I  IV.  r>.  Welnh  ein 
Oeranich  erhebt  sich!   Vgl.  Brutui  V.  2.  Die»  OerSuBch  TtrkQniligt  ihn. 
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Alles  ist  Anschauung  und  Sprache  eioes  Musterjüng- 
lings, wie  ihn  Geliert  sich  als  Ideal  vorstellte,  wie  die  mora- 
liachen  Vorlesungen  ihn  auszubilden  strebten,  eines  Men- 
schen, der  die  Natur  und  das  Leben  nur  vom  Hörensagen 
kennt.  Da  war  es  denn  auch  nicht  anders  möglich,  als  dass 
Miss  Amalia  ein  schattenhaftes  Wesen  wurde,  das  nur  all- 
gemeine Gefühle   kundgibt  und  nur  allgemeine  Gefühle   er- 

Viel  breiter  wird  die  Elternliebe .  in  Scene  gesetzt,  oder 
eigentlich  die  Liebe  zum  Vater :  denn  von  der  Mutter  ist  nie 
die  Rede.  Hierdurch  tritt  der  Freigeist  in  eine  Linie  mit 
den  Dramen  jener  Zeit,  welche  das  Verhältnis  zum  Vater 
stark  betonen  und  Vatermord  zum  Gegenstande  haben.  ^ 

Aus  Henleys  und  aus  Clerdoos  eigenen  Erzählungen  in 
den  Expositionsscenen  entnehmen  wir,  wie  herzlich  und  fried- 
lieh seine  Beziehungen  zum  Vater  gewesen  seien  und  wie 
grausam  und  liebelos  er  dann  gegen  ihn  verfahren.  Alle 
Schulden  des  Sohnes  hatte  er  mit  dem  Verlust  soioes  Ver- 
raögens  getilgt;  zuletzt  aber  raubte  ihm  der  Entartete  den 
kleinen  zurückbehaltenen  Rest  und  braclite  ihn  durch  seine 
Flucht  ins  Schuldgefangnis.  So  oft  Clerdon  an  sein  un- 
kindliches Verfahren  zurückdenkt,  überkommt  ihn  Schmerz 
und  Reue;  der  Gedanke,  scjinen  Vater  hilflos  verlassen  zu 
haben,  verfolgt  ihn  bei  Tage,  wenn  der  Verfülircr  ihn  vor- 
iässt  und  schleicht  sich  Nachts  in  seine  aufgeregten  Träume, 
wie  er  einen  solchen  zu  Beginn  des  Stückes  erzählt,  worin 
er  seinen  Vater  sterbend  zu  seinen  Füssen  liegen  sah. 

Seine  düsteren  Ahnungen  erfüllen  sich :  als  er  den  Tod 
des  Vaters  wirklich  erfährt,  fühlt  er  schon  aus  den  ersten 
unvollkuinmenen  Berichten  Granvilles  (IL  3)  heraus,  dass 
er  denselben  beschleunigt  habe  und  dem  spottenden  Henley 
gegenüber  sagt  er  ausdrückHch  (IL  5):  'Haben  nicht  moine 
Ausschweifungen  seine  Tage  verkürzt?  Bin  ich  nicht  sein 
Mörder,  der  Mörder  meines  Vaters,  nicinc^a  Wohlthäters!' 
Den  späteren   genaueren    Bericht    Granvilles    (II.   6)    unter- 

»  Vgl.  Capitol  IV. 
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bricht  er  nur  duruh  dumpfi'  Ausrufe  der  Verzweiflung;  nach 
der  Ermordung  OranviUes  (V.  I)  gieht  er  dio  finstalt  des  ge- 
tödteten  Fri'Undes  vor  aich;  aber  auch  da  drangt  sich  der 
Geist,  de»  Vaters  heran  und  überschroit  gleichsam  die  neueste 
Tliat  dea  Schuldigen.  'Der  Fluch,  den  nicht  deine  Lippen, 
den  dein  Elend  über  mich  aussprach,  stürmt  mit  unversöhn- 
lichem Zoin  auf  mich  los.     Ach!  mein  Vater!' 

Trotz  den  iiinunigtaclien  Fehlern,  die  daa  Stück  auf- 
weist, begreift  man,  was  Lessing  und  das  Publicum  des 
18.  Jahrhunderts  duran  fanden. 

Der  Stoff  musste  in  einer  religiös  bewegten  Zeit  tiefste 
Lebensfragen  aufregen.  Und  es  fehlt  auch  nicht  an  dra- 
matischem Leben:  fast  durchweg  starke  Wirkung  auf  die 
■Leidenschaften",  wie  Leasing  sagt,  auf  die  Affeetf^  des  Zu- 
schauers. Gleich  die  erste  Sccnc,  Henleys  Selbstenthöllung, 
konnte  eine  gewisse  Wirkung  nicht  verfehlen;  Ton  da  ah 
wurde  daa  Publicum  gegen  den  tcutiischen  Verführer  in 
Hass  ontßammt;  dann  gleich  darauf  Widston  in  seiner  ge- 
drückten Stimmung,  den  Mahnungen  seines  Gewissens  lau- 
schend; dann  der  Triium  Clerdons,  dessen  Motive  in  einigen 
Monologen,  besonders  nni  Schlüsse,  wiederkehren  und  so  die 
ahnungsvolle  Vorbedeutung  erhöhen. 

Im  weiteren  Verlnufe  brachte  ohne  Zweifel  der  Tod  des 
Vaters  in  derErzühltingÜrnnvilles.  dessen  ScKildiTungtheilwoise 
verstärkt  wiederholt  wird, grosse  Rühruug  henor;  derwuthent- 
flammte  Clerdon,  seine  Er/ählnug  von  dem  unglücklichen 
Kampfe  mussten  das  ganze  Interesse  des  Zuschauers  in  Anspruch 
nehmen,  bis  der  Tod  dea  edlen  GranvilJe  mit  seiner  ganzen 
himmlischen  Verklärung  ringsum  viel  Tlirfiuen  vergieasen 
machte.  Im  fünften  Acte  werden  wohl  die  Monologe  Cler- 
dons  gar  zu  lang;  aber  vortrefflicli  ist  die  Scene  zwischon 
ihm  und  Amalia  angelegt,  worin  die  tragisclic  Ironie  gute  Wir- 
kung thut:  Amalia  bittet  den  Mörder,  ihren  Bruder  an  dem 
Mörder  zu  rächen.  Dabei  wird  man  gespannt,  ob  etwa  Cler- 
don GranviJIcs  Bitte  erfüllen,  Amalien  den  wahren  Zusam- 
menhang verschweigen  und  sie  heiraten  wird;  aber  Schuld- 
gefühl und  Ilrue  haben  ihn  iiberwiiliigt,  er  enthüllt  «ich  als 
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Mörder  des  Bruders  und  empfäügt  ihren  Fluch.  Aber  neue 
Wendung,  grosser  Rührungseifect :  Edelmuth,  Versöhnung. 

Fast  durchweg  gut  sind  die  Erzählungen,  deren  wir  ja 
eine  ganze  Reihe  zu  verzeichnen  hatten ;  ein  kleines  Meister- 
stück geradezu  in  stilistischer  Hinsicht,  präcis  und  kurz,  ist 
Henleys  Erzählung  von  der  allmäligen  Verführung  Clerdons, 
und  darin  das  originellste  die  Umwandelung  desselben  zum 
Freigebt,  in  der  ersten  Scene  des  ersten  Actes.  — 

Mit  diesen  Vorzügen  und  Schwächen  stand  der  Frei- 
geist dem  Codrus  gegenüber.  Aber  unser  Urtheil  ist  dem  der 
Preisrichter  entgegengesetzt. 

Wenn  man  etwa  Schlegels  Canut  und  darauf  Miss 
Sara  Sampson  liest,  oder  nur  einen  Act  oder  eine  Haupt- 
scene  dieser  Stücke  sich  nacheinander  vergegenwärtigt,  so  hat 
man  ungefähr  dasselbe  Gefühl,  wie  wenn  man  den  Codrus 
und  den  Freigeist  hinter  einander  durchläuft,  wie  sie  in  der 
Bibliothek  d.  seh.  W.  abgedruckt  stehen.  Der  grosse  Vor- 
theil,  den  die  dramatische  Prosa  zu  jener  Zeit  mit  sich 
brachte,  das  entfesselnde,  befreiende,  das  in  ihr  gegenüber 
den  gereimten  Alexandrinern  lag,  kann  dadurch  voll  und 
ganz  crmessen  werden. 

Codrus  ist  ein  durch  und  durch  langweiliges  Stück; 
kein  einziger  Charakter  tritt  uns  näher;  bei  allen  derselbe 
Ausdruck,  dieselbe  Sprache,  der  gleiche  Edelmuth.  Man 
konnte  eine  ganze  Reihe  allgemeiner  Sentenzen  andern  Per- 
sonen in  den  Mund  legen,  ohne  dass  es  störend  wirkte.  Auch 
der  Vers  ist  nicht  am  besten  gehandhabt,  nicht  nur  der  Ale- 
xandriner Schlegels,  auch  der  in  Breithaupts  Renegaten  liest 
sich  besser. 

Das  Urtheil  der  Preisrichter  beweist  also,  wie  sehr  auch 
sie  noch  in  den  alten  Ansichten  der  französischen  Tragödie 
befangen  waren,  wie  ihnen  noch  die  'Sentiments'  in  zwei  ge- 
reimten Zeilen  lieber  waren,  als  die  ungezwungene  Sprache 
des  Gefühls.  Lessings  Sara  und  seine  kritischen  Bemühungen 
hatten  noch  keinen  gänzlichen  Umschwung  der  Ansichten 
hervorgerufen,  wenn  auch  weit  und  breit  ihr  bedeutender 
Einfluss  zu  erkennen  war. 

gt.  XXX.  li 
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ClerOon,  der  Ut^lii  unseres  Stückes,  ist  Freigeist,  wie 
wir  sahen,  und  davon  hat  die  Tragödie  iliron  Namen;  sie 
wird  durch  dieses  Mutiv  mit  einer  allgenieineren  Bewegung  in 
DeutschlaDd  verknüpft,  die  ilucIi  in  anderen  Produkten  dor 
gl  ei  eil  zeitigen  Litteiatur  »ich  geltend  macht. 

ÄU  sich  in  den  eraleii  Uecennien  des  Jahrhundcits  die 
Ideen  der  englischen  Freidenker  nach  Deutschlnnd  ver- 
pflamten,  bot  sich  für  das  englische  Wort  Free-thinker  y.u- 
nachst  die  wüitliche  Ueberset/.ung  Freidenker  dar,  und  wir 
finden  dieselbe  auch  angewendet.  Die  eigentlich  herrschende 
Bezeichnung  aber  wurde  ein  andeies  Wort,  von  dem  Jacob 
Oiiinm  in  seiner  Rede  «uf  Schiller  sagt,  Mass  es  »einem  Worl- 
aiune  nach  etwas  edles  und  der  Natur  des  Menschen  wür- 
diges ausdrücke,  dem  mit  freien,  unverbundenen  Augen  vor 
die  Geheimnisse  der  Welt  und  des  Glaubens  zu  treten  ge- 
ziemt: '  das  Wort  Freiyeist-  In  demselben  Sinne  tiiidet  »ich 
auch  der  Ausdruck  starke  Geister-  gebraucht  und  späterhin 
geht  der  Begrüf  in  den  des  Genies  auf. 

Aber  das  deutsche  Wort  Freigeist  ist  allgemeiner  als 
das  englische  Free-thinker;  es  umfasst  die  Deisten,  die  Athe- 
isten und  die  englischen  Freidenker;  so  theilt  ein  Aufsatz 
in  Schwabes  Belustigungen  des  Verstandes  und  des  Witzes: 
'Der  vernünftige  Freigeist'  ■'  dio  Freigeister  in  drei  Klassen 
ein:  erstens  die  Oottesläugner,  die  gänzlich  zu  verwerfen 
sind;  zweitens  diejenigen,  welche  gleichfalls  die  Religion 
lächerlich  zu  machen  suchen-,  aber  ein  göttliclies  Wesen 
nicht  läugnen.  Sie  erdicJiten  sich  nur  dasselbe  nach  ihren 
Neigungen.      Diess   sind   gemeiniglich   muntere   und    witzige 


<  Kleinere  Schriften   1,  38<i  F. 

■  Schwabee  BolusligUD{|;en  Am  V^retnndes  iidJ  üoa  Witzes. 
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du  Jahr  1743.  Janunr  (2.  AiiR    1740-   S.  13—26.   'UntorBaolimiß  ob  >>« 
vcrstSnilig  und  vürgiolitig  sfcliandclt   sei,   wenn    miin  die   Giitti'i>leui;ncr 
und  Religio nssiiülter  ilarko  Qeielcr  nennet'.     Ti;I.  auuli  Brürkiiers  Kjii- 
Itramm  im  VoHiinliea  Hu<ietialmHnHch  auf  1779.  8.  111 
*  1743.  April  C2.  Aufl.  1744.*  3.  .tM— 371. 
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Köpfe,  welche  die  Sinnlichkeit  über  die  Yernunft  herrschen 
lassen.  Drittens  die  vernünftigen  Freigeister:  *Es  ist  eine 
Art  Leute,  welche  sich  die  Untersuchung  der  Wahrheit  mit 
Ernste  angelegen  sein  lässt'. 

Der  Freigeist,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  wie 
ihn  Lessing  in  seiner*  Jugend,  Geliert  und  Brawe  auffasst, 
fallt  mit  der  zweiten  Art  dieser  Classification  zusammen: 
Man  glaubt  an  einen  Gott;  so  ruft  Clerdon  abwehrend  zu 
GranviUe:  Betzen  Sie  mich  in  die  Klasse  der  Gottesleugner?' 
Man  glaubt  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  an  eine  Ver- 
geltung nach  dem  Tode,  an  Himmel  und  Hölle;  aber  nicht 
an  die  Kirche  und  ihre  Dogmen. 

Brawe  überkam  den  Begriff  im  wesentlichen  von  Gel- 
iert, dessen  Standpunkt  den  der  protestantischen  Theologen 
jener  Zeit  in  Deutschland  repräsentirt. 

Ein  eigener  Abschnitt  seiner  moralischen  Vorlesungen 
—  der  dritte  derselben  —  handelt  auch  von  der  Schreck- 
lichkeit der  freigeisterischen  MoraV.  ^ 

Er  abstrahirt  diese  Moral  aus  den  Leidenschaften  und 
Handlungen  der  niedrigsten'  Menschen.  Als  die  Grundsätze 
derselben  stellt  er  hin  Genusssucht  und  Egoismus,  Verach- 
tung aller  gesellschaftlichen  Schranken  und  Unglaube.  Er 
fuhrt  dann  weiter  aus.,  zu  welchen  Kesultaten  solche  Grund- 
sätze fuhren,  und  diese  fasst  er  zusammen  in  dem  Satze:  'In 
diese  Gesellschaft  der  Betrüger,  der  Undankbaren,  der  Mein- 
eidigen, der  Räuber,  der  Mörder,  der  Blutschänder,  der  Gottes- 
laugner,  wollt  ihr  uns  versetzen,  ihr  Freigeister F  Die  Be- 
griffe Freigeisteroi  und  Laster  werden  als  Correlate  ange- 
sehen, ja  sie  decken  sich  vollkommen.  Freilich  niuss  Gollert 
hinzufügen,  dass  nicht  alle  Feinde  der  geoffenbarten  Religion 
diese  schreckliche  Moral  in  ihrem  ganzen  Umfange  annehmen, 
dass  besonders  persönliche  Charaktereigenschaften  und  die 
wohlthätigen  Eindrücke  des  ersten  Religionsunterrichtes  mil- 
dernden Einfluss  üben;  aber  so  ist  die  Moral  vieler  Frei- 
geister, und  nach  und  nach  führt  jede  freigeisterische  Ge- 
sinnung darauf  hinaus.     Daher  malt   Geliert  seinen  jugend- 

«  QeWeria  sÄramtliche  Schriften.     ]>ipzi>  1770.  ß,  79. 

3* 


36  ZWEITES  CAPITEL. 

licheu  Zuhörern  dio  Freigeisterei  mit  den  abachreckeudaten 
Farben  und  beschwört  sie  bei  allem,  whs  ihnen  Iheuer  ist, 
Bohlieeslich  bei  Gott  selbst,  mc  zu  vermeiden  und  ihr  Widei^ 
stand  zu  leisten.  'Widerlegen  Sie  —  so  schlieust  er  —  'den 
Unglauben  durch  ein  gesittetes  Leben,  und  wo  es  nüthig  ist. 
durch  Gründe  und  edle  Freimüthigkeit . 

Das9  Preigeisterei  nothwendig  Laster  bedinge,  war  aber 
nicht  die  Ansicht  aller;  war  nicht  Leasings  Meinung.  Im 
ersten  Entwürfe  zu  seiueni  Lustapiole  der  Freigeist  schrieb 
er  im  Personen  Verzeichnis  neben  den  Namen  Adrast  'ohne 
Ileligiun,  aber  voller  tugendhafter  tiesinnungeu' ; '  später 
setzte  er  dafür:  'Adrast,  der  Freigeist',  und  damit  ist  auch 
Lesaings  Bügriff  dieses  Wortes,  für  seine  Jugend  gokean- 
zeichnet.  ^  Fern  lag  ihm  daher,  den  Freigeist  zum  Helden 
einer  Triigödie''  zu  machen;  er  liess  ihn  beschämt  werden 
und  zur  Uosserung  gelangen;  in  der  Selbstanzeige  des  5.  u.  6. 
Theiles  seiner  Schriften  in  der  Vo^sischen  Zeitung  175»  aber 
sagt  er: '  'Diesen  Charakter  auf  die  Bühne  /u  bringen,  kann 
so  leicht  nicht  gewesen  sein,  und  es  muas  auf  das  Urtheil 
der  Kenner  ankommen,  ob  die  Schwierigkeiten  glücklich  ge- 
nug überwunden   worden'. 

Brawe,  an  (iellerts  Auffassung  feathaltond,  war  damit 
nicht  zufrieden,  den  Freigeist  bloss  beschämen  zu  lassen;  im 
bowusateu  Hinweis  auf  und  wohl  im  Gegensatze  zu  Les- 
Bings  Lustspiel  —  kehrt  er  doch  auch  Kleist  gegenüber 
einen  strengeren  religiösen  Standpunkt  hervor  (oben  S.  16)  — 
hat  er   seinem   Trauerspiel   denselben   Titel'   gegeben,   und 

>  frerbe  (Ucinpcl),  11  b,  426. 

*  LMBing-Sludipn  ?on  0.  Hebler.     Bern   1382,  8.  42. 

*  Der  Titel  eines  ranrncligea  Dramas  von  Joh  Ailuin  Wimbb 
lalltet:  von  Helm  oder  der  FreygBiflt  ein  Heuchler  ITTfl.  i*.  Mannheim. 
(Qoedoka,  S,  1079).  VkI.  ferner  Bchlller:  'Der  tterbende  FVoigeJtr', 
Titel  eine«  Oodielitee.  (Werke,  hisL  krit.  Aua^,  II,  4(16;.  Otways 
Stack  'Tlie  Ailieist',  (cd  Thorulun.  l.ondun.  18iil.  8.  100  f.)  Nene  Kr- 
weiterutigGK  ITäl  2,  118— i:iU.  Der  FruigeisE,  eine  Ode. 

t  Werke  [Hemiic))  12.  «J7. 

*  LetslDKB  Preigeial'  worde  in  Hamburg  »um  Cnlfirseliirde  von 
dem  Br»wes  'Der  beschilnite  Freigeist'  genannt.  IliinibiirgiHi'lii'  Dra- 
mMlurgie  (Werke,  Uompel  7,  119). 
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nur  dem  milden  Granville  fallt  es  bei,  an  eine  friedliche 
Losung  zu  denken^  wenn  er  Clerdon  beschämen  und  glück- 
lich machen  will. 

Durch  den  Verkehr  mit  Komödianten  und  anderen  Frei- 
geistern hat  sich  Lessing  auch  selbst  in  seiner  Jugend  diesen 
Namen  zugezogen  ^  und  nicht  am  wenigsten  hat  ihm  dazu 
seine  Freundschaft  mit  Mylius  verholfen.  Dieser  hatte  1745 
in  Leipzig  eine  Zeitschrift  'Der  Freigeist'  herausgegeben, 
deren  Name  dann  auf  ihn  selber  überging.  Uebrigens  sagt 
Lessing  in  der  Vorrede  zu  Mylius  Schriften  1754,  ^  dass  auch 
'der  eigensinnigste  Splitterrichter  nicht  das  geringste  darin 
finden  werde,  was  der  christlichen  Tugend  und  Religion  zum 
Schaden  gereichen  könnte'. 

Auch  Rabener  schrieb  ein  Lustspiel  'Der  Freigeist',  das 
bis  zum  vierten  Acte  vollendet  war,  dann  aber  verloren  ging, 
und  dessen  Plan  Weisse  mittheilt.  ^ 

Ein  junger,  ausschweifender  Mann,  der  aus  Liederlich- 
keit Freigeist  geworden  war,  verlässt  seine  Geliebte;  diese 
weiss,  dass  er  die  Grundsätze  der  Religion  nur  unterdrückt 
habe  und  sucht  ihn  durch  eine  List  zu  gleicher  Zeit  zu  be- 
schämen, zu  bessern  und  vielleicht  wiederzugewinnen.  Sie 
ladet  ihn  zu  sich  und  gibt  vor,  ihm  aus  Rache  Gift  in  den 
Kaffee  gemischt  zu  haben.  Aus  Todesfurcht^  bekehrt  er 
sich  und  heirathet  sie. 


*  So  erhielt  auch  Winkelmann  den  Namen  eines  Freigeistes  ( Justi 
1,  38);  Herder  nennt  »ich  solbsf,  rückblickend  auf  seine  Rigaor  Zeit, 
einen  Libcrtin,  einen  religiösen  Freigeist  (Haym,  Herder  1, 1,  282),  und 
wg«r  dem  harmlosen  Sonnenfels  wurde  dieser  Name  beigelegt  (Rollet, 
Briefe  Yon  Sonnenfels  S.  18). 

«  Werke  (Hempel)  12,  382  Zeitschriften  unter  dem  Titel  'Der 
Freidenker*  erschienen  1736  in  Göttingen,  1741  in  Danzig,  1745  in 
Berlin  (rgl.  das  Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit  11, 
832-34). 

»  G.  W.  Rabener's  Briefe  1778.     Wien.  Einleitung  S.  36  flf. 

♦  Vgl.  Gellerts  Moralische  Vorlesungen  (Werke  6  84)  'Saurin 
•tget,  er  habe  keinen  Freigeist,  keinen  ohne  Ausnahme  gekannt,  der 
nicht  auf  seinem  Todbette  sein  System  widerrufen  und  verabscheuet 
hlttc\    Vgl.  Gellerts  Erzählung:  Der  Freigeist  (Werke  Hempel  1,91); 
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Rein  iui  (icgensatze  zur  christlichen  Religion  fnaatKlop- 
utock  den  Namen  und  Begriff  des  Freigciatos,  s»  in  seinen 
anonym  herausgegebenpn  'drei  fieheten  eines  FreigoiBtes,  einra 
Christen  und  eines  guten  Königs'  1753.  ' 

Henley  in  ürawos  Trauerspiel  ist  ein  Freigeist  in  Gel- 
lorts  Sinn,  ein  solcher,  hei  dem  die  Lasterhaftigki>it  und  Frei- 
geistern vollatiindig  verquickt  sind.  In  den  ersten  Scenen 
sprechen  er  und  sein  Diener  von  einer  ganzen  Reihe  von 
Verbrechen,  die  sie  bereits  in  Gemeinschaft  begangen  hßben, 
Henley  scheint  also  schon  längere  Zeit  diesen  Ansichten  ge- 
huldigt zu  haben.  Als  er  Clerdon  kennen  lernte,  war  er  be- 
reits Freigeist;  und  gerade  der  Umstand,  dass  Clerdon  seiner 
Religiositiit  und  Tugend  wegen  augeschen  und  belieht 
war,  entflammte  die  Feindseligkeit  gegen  ihn  weit  hSher. 
Diese  Vorzüge  Clerdon«  sucht  er  nun  7.\i  bekämpfen  und  in 
dem  ganzen  Vollzug  der  Rache  geht  es  Hand  in  Hand,  dass 
Clerdon  /um  Unglauben  und  zum  Laster  bewegt,  also  eben- 
falls zum  Freigeist  gemacht  werden  aoll. 

Mendelssohn  und  Nicolai  in  der  Rccenttion  des  Frei- 
geistes stellen  den  Satz  auf,  dass  derjenige,  der  es  für 
die  allerenlsetzlicliste  Rache  hält,  »einen  Feind  lasterhaft  zu 
machen,  eine  grosse  Anlage  zur  Tugend  habeu  müsse,  ^  und 
Lessing  nennt  diese  Aeusserung  paradox,  aber  wahr.  ■''  Dass 
die  Rache  übertrieben  ist,  kann  man  nicht  läugnon;  aber  die 
Gesinnungen  Henleys  stehen  keineswegs  vereinzelt  da :  durch 
die  meisten  der  gleichzeitigen  bürgerliehen  Trauerspiele  hin 
findet  sich  bei  den  Intriganten  der  Zug  wieder,  dass  das 
blosse  ßewusstsein.  die  anderen  gleich  schlecht  und  gleich 
unglücklich  zu  machen,  wie  sie  selbst  sind,  ihnen  Oenug- 
tbuung  und  Befriedigung  gewährt.  Der  Wunsch,  aus  den 
Ausschweifungen  der  Gegner  Nutzen  zu  ziehen,  oder  die  Ab- 


ferner Berliner  MiinniK''il''i[l'oiten  1772,  3,  27  'Dar  Froigeisi  imf  dorn 
Sterbebette'. 

<  C.  F.  Cmmor:  Klopstock  it.  406—435  und  Losiiriga  HcceoaioQ. 
Werke  (Hempel)  1%  364  ff. 

>  Vorrede  8.  17. 

•  Werke  (Lachmann)  IS,  I0<;. 


DER   FREIOKIBT.  39 

«cht,  nicht  ohne  Gesellschaft  lasterhaft  zu  sein,  spielen  nur 
gelten  in  ihre  Pläne  hinein ,  während  die  Recension  des 
Freigeistes  diese  Motive  als  die  einzig  möglichen  Ursachen 
einer  solchen  Handlungsweise  ansieht. 

Brawes  Freigeister  glauben,  wie  gesagt,  an  Qott  und 
Ewigkeit.  Der  Gedanke  der  Ewigkeit,  der  Gedanke  eines 
heOigea  Gottes,  den  nach  Geliert  kein  Freigeist  aus  seinem 
Herzen  vertilgen  kann,  nimmt  auch  auf  Henleys  Racheplan 
Einfiuss;  denn  er  will  seinen  ^Beleidiger  noch  bis  über  die 
Pforten  des  Grabes  verfolgen'  und  ihn  ewig  unglücklich 
machen.  Er  glaubt  an  unerbittliche  Gerichte'  nach  dem 
Tode,  und  Clerdon  ergeht  sich  in  den  Monologen  des  letzten 
Actes  mit  einer  gewissen  Wollust  in  der  Schilderung  dieser 
Oerichte  und  Strafen. 

Aber  an  einer  Stelle  sagt  Henley  zu  seinem  Diener: 
'Rede  ich  gleich  die  Sprache  des  Freygeists,  so  fSällt  es  mir . 
doch  schwer,  so  zu  denken.  —  Wie  sehr  wünschte  ich  das 
Gegentheil!  —  Vielleicht  wurde  ich  selbst  ein  eifriger  Ver- 
ehrer der  Reb'gion  sein,  besässe  ich  nicht  das,  was  grosse 
Oeister  Ehre,  der  gemeine  Haufe  Rachgier  nennt'.  Und  in 
der  That^  die  Freigeistf'rei  wird  im  ganzen  Stück  als  etwas 
äusseres  angesehen ;  sie  gleicht  einer  Uniform,  die  man  nach 
Belieben  aus-  und  anzieht. 

Clerdon  wird  Freigeist,  er  selbst  spricht  von  der  Aen- 
derung  seiner  Chrundsätze;  er  sagt,  'dass  er  den  Charakter 
eines  Freigeists  öiTentlich  angenommen  habe',  und  Granville 
ermthnt  ihn:  Durchforschen  Sie  Sich  unpartheiisch.  Wann 
wurden  Sie  ein  Freigeist?  War  es  nicht  der  unglückliche 
Zeitpunkt,  mit  dem  sich  zugleich  Ihre  Ausschweifungen 
ttfiengen. 

Dem  entsprechend  gebietet  ihm  auch  sein  sterbender 
^«er  seine  vorigen  Grundsatze  wieder  anzunehmen;  Gran- 
^iUe  fragt  ihn  direct :  'Wollen  Sie  dem  schmählichen,  dem 
▼erliaasten  Namen  und  den  Grundsätzen  eines  Freigeistes 
«rtsagen?'  und  bittet  ihn  sterbend:  l^assen  sie  meinen  Tod 
^«»  Zeitpunkt  sein,  da  Sie  zu  Ihrem  Gott  zurückkehren'. 

Daw  er  sich  öffentlich  als  Freigeist  bekannt  habe,  darin 
«ieht  er.  als  er  sich  wirklich  bekehrt,  sein  Hauptverbrechen: 
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'OeflFentlich .  —  hier  ergreift  mich  Schauer  und  YerzweifluDg 
—  öftontlich  erfrechte  ich  mich,  ein  Feind  Gottes  und  der 
Religion  zu  sein,  öffentlich  ihnen  den  Krieg  anzukündigen'. 
Und  darum  verflucht  er  in  dem  Monologe  Y.  5  nicht  so  sehr 
seine  Ansichten  und  seinen  Unglauben,  als  vielmehr  den 
Namen  des  Freigeistes,  auf  den  er  einst  stolz  gewesen. 

Man  sieht:  eine  Erfindung,  die  man  lernen  kann;  an 
einem  bestimmten  Tage  beginnt  man  sie  auszuüben  und  nach 
einiger  Zeit  hört  man  wieder  auf,  sich  ihrer  zu  bedienen ;  und 
so  lange  man  Freigeist  ist,  gehört  man  gleichsam  einer  Ver- 
bindung an,  deren  Farben  und  Abzeichen  man  tragt,  einem 
Vereine,  dessen  Versammlungen  man  besucht.  Es  liegt  nahe, 
dabei  zu  denken,  dass  in  London  wirklich  ein  Club  der  Frei- 
geister existirt  habe,  dem  man  nur  beizutreten  brauchte,  um 
als  Freigeist  zu  gelten;  aber  unter  den  vielen  Clubs,  welche 
die  ersten  Bände  des  Spectators  anführen  und  schildern,  be- 
findet sich  kein  ähnlicher. 

Dagegen  bietet  sich  zum  Vergleiche  ein  kleinea,  sonst 
ganz  unbedeutendes  Lustspiel  des  Wiener  Hofburgschauspie- 
lers Weidmann  aus  dem  Jahre  1772  dar,  unter  dem  Titel: 
Die  Schule  der  Freigeister.  * 

Clermond,  ein  junger  Pariser,  ist  der  herrschenden  Mode 
gemäss  Freigeist;  Klarisse  eine  junge  Wittwe,  die  ihp  liebt, 
sucht  ihn  davon  abzubringen.  Sie  stellt  ihm  vor,  die  Frei- 
geisterei habe  schon  zu  sehr  überhand  genommen,  er  müsse, 
um  nicht  der  Masse  zu  gleichen,  sich  davon  emancipiren  und  — 
Qleissner  werden.  Er  thut  es,  wird  aber  von  dieser  Rolle 
bald  so  angeekelt,  dass  er  lieber  auf  einen  neuen  Vorschlag  Kla- 
rissens  eingeht  und  guter  Christ  wird.  Drei  andere  Stutzer, 
auch  Liebhaber  Klarissens,  bisher  Freigeister,  machen  die 
letztere  Bekehnmg  mit,  ohne  sich  weiter  zu  besinnen. 


^  Ein  deutscheB  Originallustspiel  in  Prosa  Yon  drey  Aufzügen 
Wien  1772.  66  8.  Sfi.  Er  hat  ohne  Zweifel  an  Brawes  Trauerspiel  ge- 
dacht, wenn  er  im  Vorborichte  S.  3  f.  schreibt:  *E8  gibt  Freigeister, 
die  vielmehr  Stoff  zu  einem  der  schauervollsten  Trauerspiele  geben ;  mii 
diesen  Hefen  des  menschlichen  Geschlechts  anzubinden,  ist  hier  meine 
Sache  nicht*.  Der  Name  des  Helden,  Clermond,  ist  dem  Braweschen 
Clerdon  nachgebildet. 
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In  diesem  Stücke  wird  von  der  socialen  Stellung  vles 
Freigeistes  in  Paris  so  gesprochen,  als  ob  sie  daselbst  etwa 
eine  geschlossene  Gesellschaft,  einen  Club  bildeten,  durch 
dessen  Besuch  man  sich  zum  Freigeist  erklärte.  So  sagt 
Elarisse  zu  Clermond  (S.  51) :  *Oder  kehren  Sie  wieder  zurück 
•  in  ihre  witzige  Freigeistergesellschaft.  Man  erwartet  Sie  mit 
offnen  Augen.  Sein  Sie  ihr  Führer,  ihr  Schützer,  ihr  Lehrer ; 
aber  sein  Sie  zugleich  der  Schrecken  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, der  Schauer  der  Familien,  wo  sie  eintreten' ;  Klc- 
ant  schreibt  an  Klarisse:  'Seitdem  Sie  in  ihrem  Hause  die 
Oeseltechaft  der  Freigeister  aufgienommen,  kann  ich  Sie  nicht 
mehr  besuchen,  denn  die  Tugend  kann  nicht  mit  dem  Laster 
unter  einem  Dache  wohnen'.  Als  Hauptgrundsatz  der  Frei- 
geister wird  angegeben,  *nach  der  Natur  zu  leben,  das  heisst  : 
wie  es  jedem  gefällt'. 

Clermond  selbst  erklärt  den  Freigeist  nur  für  eine 
Maske,  die  man  vornimmt  Geräusch  zu  erregen;  wird  die 
Larve  zu  gemein  und  erregt  sie  kein  Aufsehen  mehr,  so  wirft 
man  sie  weg  und  nimmt  eine  andere  vor.  ^ 

Aber  die  Gleichstellung  des  Freigeistes  und  des  Gleiss- 
ners  zeigt,  dass  auch  hier  mit  der  Frcigeistergesellschaft  nichts 
gemeint  ist,  als  die  natürlichen  Vereinigungen  Gleichgesinnter.  *^ 
Und  so  haben  wir  in  den  aus  Brawe  und  Weidmann  ange- 
führten Stellen  wohl  nichts  zu  erblicken,  als  ein  merkwürdiges 
Zeugnis  für  die  deutsche  oder  vielleicht  kleinstädtische  Auf- 
fassung der  Religion  im  dritten  Viertel  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Das  Publikum  controlirt  noch  genau  das  religiöse 
Leben  des  Einzelnen,  und  geht  Jemand  nicht  zum  Abend- 
mahl  und  nicht  zur  Kirche,  macht  er  kein  Hehl  aus  Ueber- 


1  Sprüche  der  Weisen  alter  und  neuerer  Zeit.  Halle  1777.  Viele 
Freigeister  gleichen  unsem  Damen.  Diese  trugen  Pudelköpfe  und 
Fischbeinröcke  nicht  länger,  bis  ihnen  die  gemeinen  Bürgermädchen 
naohfifften.  Wenn  unter  dem  Pöbel  das  Freidenken  aufkommen  wird, 
80  wählen  sie  wieder  das  Christen thum. 

^  Nachträglich  kann  ich  anführen  Gleim  an  Kleist,  Berlin,  2).  H«pt. 
1747:  'ich  will  gegen  sieben  Uhr  mit  H.  Krausen  in  die  Gesellschaft 
der  hiesigen  starken  Geister  gehen ,  um  sie  zu  widerlegen ,  wann 
sie  wider  Mosen  und  die  Propheten  falsche  Schlüsse  machen'«  (Hand- 
schrift.) 
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zduguiiffon,  (li(!  sich  an  ketno  Stoatakivchc,  ja  iia  kein»^  Iw- 
Btehende  christliche  Secte  anschlieasen  und  sich  mit  (h>m  ailvn 
in  Widerspruch  setzen :  so  weiss  er,  dass  er  der  Oeffenflich- 
keit  7.U  trotzen  hat:  er  kann  iliea  daher  absichtlich  thun,  um 
sich  interessant  zu  machen ;  er  kann  auch  seinem  Gott  da- 
durch trotzen  wollen  u.  s.  w. 

Dagegen  beruht  ea  auf  einem  reineren  Standpunkte, 
wenn  Mendelssohn  gegen  Brawe  bemerkt:  'In  dem  alige- 
meinen Charakter  des  Freigeists  liegt  nichts  weniger,  als  der 
Grund  zu  so  vielen  Gottlosigkeiten'.  '  Die  Reccnsion  in  der 
'Bibliothek'  geht  aber  entschieden  zu  weit  in  der  Behaitptung, 
man  könne  alle  Stellen,  welche  die  Freigeistorei  angehen,  aus 
dem  Trauerspiel   entfernen,  ohne  der   Handlung  tu  schaden. 


Wie  wir  bei  der  Miss  8ara  im  Stande  sind,  den  littorar- 
historischeu  Zusammenhang  mit  ihren  unmittelbaren  Vor- 
bildern genau  nachzuweisen,  so  können  wir  auch  bei  den 
Dramen  Brawes  seine  Muster  vollkonunen  aufdecken;  för 
den  Freigeist  sind  es  771*  lievemje  von  Edward  Young  und 
Lessings  Miss  Sara  selbst. 

Hettner  geht,  und  ganz  mit  Recht,  über  die  drei  Dramen 
Youngs  mit  einem  Witzworte  Johnsons  Hüchtig  hinweg ;  - 
'Die  Hache'  aber  wurde  in  Deutschland  öfter  ühenietzt  ^ 
gerne  aufgeführt  und,  wie  wir  hier  sehen,  auch  nachgeahmt. 

Der  Gang  der  Handlung  ist  ähnlich,  wie  im  Freigeist: 
Alonao  wird  von  /anga,  einem  gefangenen  Mohrenfürsten,  den 
er  zu  seinem  Diener  gemacht  hat,  dahin  gebracht,  seine 
Gattin  für  treulus  zu  halten  und  seinen  Freund  Carlos  als 
ihren  vermeintlichen  Buhlen  ermorden  zu  lassen.  Die  Mittel 
Zangas  sind  auch  hier  Lügen  und  untergeschobene  Briefe;  zu- 

>  LeaainEs  Werke  (LnohoiHnji)  13,  52. 
'  Ue"Chichte  der  euglUchen  LitterMur.  3.  Aufl.  542 
3  Youngs  Tritiierapii^lo  Frankfurt  u.  Leipiig  IT&ä  u.  67  in  Prusa. 
Younff»  Tranerjpiöle  nebst  der  Bondrioo,  einem  Trauerspiel  OloTers 
HnmburK  IT&ii,  Si^hleniiiK  Proin-üebersetEung.  Neue  ProbeatQcke  dnr 
ontriischeii  Scliaubalinc  DRa<>l  1768  im  1.  Banirn  in  fünTfOtsi);«!!  lam- 
ben.  'langt,  iidor  die  Knnh';  Wien  176t.  Hie  R<ich<!  Lripzij'  WOl  (toü 
Hetnricb  BUmner). 
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letzt  enthüllt  er  triumphirend  dem  gequälten  Alonso  den 
wahren  Sachverhalt;  Alonso  befiehlt  ihn  unschädlich  zu 
machen,  und  gibt  sich  selbst  den  Tod. 

Brawes  Henley  vertritt,  wie  man  sieht,  den  Zanga,  Cler- 
don  den  Don  Alonso,  Granville  den  Don  Carlos.  Das  Stück 
zeigt  sich  bald  als  eine  matte  Nachahmung  des  Othello,  Zanga 
als  eine  Copie  des  Jago. 

Gleich  die  Anfangscenen  bei  Young  und  Brawe  sind 
ähnlich:  Zanga  theilt  seiner  Geliebten  Isabella  den  Plan 
seiner  Rache  mit,  Henley  dem  Widston.  Beide  setzen  sich 
diese  Rache  als  Lebensziel  vor,  aber  Mord  an  ihren  Feinden 
genügt  ihnen  nicht :  'So  eine  gemeine  und  geringe  Rache,  als 
der  Tod,  war  meiner  unwürdig.  Ich  hätte  den  Clerdon  durch- 
bohrt: ein  Augenblick  wäre  seine  Strafe  gewesen.  Nein, 
eine  empfindlichere,  eine  langwierigere  Strafe  .  .  soll  meine 
Schmach  ahnden',  sagt  Henley.  Und  Zanga :  1  did  not  stab 
him;  for  that  were  poore  revenge  ...  I  groan'd  for  an 
occasion  of  ample  vengeance'.  ' 

In  der  völligen  Durchführung  ihres  Racheplancs  liegt 
ihr  höchster  Genuss ;  selbst  das  Leben  hat  keinen  Werth  mehr 
für  sie,  nachdem  das  Ziel  erreicht  ist.  Zanga  ruft  ganz  ähn- 
lich wie  Henley:  *Come  death,  come  hell  then!  'tis  resolved, 
'tis  done*. 

Mit  seinen  Freveln  steht  es  im  Widerspruch,  wenn 
Zanga  manchmal  die  Reue  anwandelt  und  er  schliesslich  ganz 
zerknirscht  ausruft: 

O  Teng^eance,  I  hare  followM  thee  too  far, 
And,  to  receiTe  me,  hell  blows  all  her  fires. 

oder  wenn  er  am  Ende  des  dritten  Actes  sagt: 

Wither,  niy  soul,  ah!  whithcr  art  thou  Bunk 
Beneadi  thy  sphere!  — 

Vielleicht  könnte  man  damit  jenen  oben  erwähnten  Zug 
im  Charakter  Henloys  vergleichen,  dass  er  es  für  das  grösste 
Unglück  hält,  so  schlecht  und  verworfen  zu  sein,  als  er  selbst, 


^  leh  eitire  Baeh  foUcender  Ausgabe:  *The  Revenge.   A  Tragedy, 
10  fiTe  acta.    Bj  Edward  Yoang.  Thomas  Halles  Laoy,  London. 
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dass  er  also  zum  Bewusstsein   der  Sphäre  kommt,   in  die  er 
herabgesunken,  wenn  sich   auch   keine  Spur  von  Reue  zeigt. 

Am  stärksten  hat  die  letzte"  Sceue  eingewirkt,  in  der 
Zanga  dem  gänzlich  zu  Boden  geschmetterten  Alonso  seine 
Gräuel  enthüllt: 

Born  für  your  use,  I  live  but  to  oblige  you:  — 

Know  then,  Hwas  I 

For  ever:  —    - 

Thy  wife  is  guiltless:  that^s  one  transport  to  mo; 
And  I,  I  let  theo  know  it;  that^s  another:  — 
I  urgM  Don  Carlos  to  resign  his  mistress  ; 
I  forgM  the  letter;  I  disposM  the  picture;  — 

I  hated,  I  despis^d,  and  I  destroy 

But  His  revengM,  and  now  my  work  is  done. 
Yet  ere  I  fall,  be  it  one  pari  of  yengeance. 

To  make  even  theo  confess  that  I  am  just 

What  was  left  to  me, 

So  highly  born?  No  kingdom  but  reyenge; 
No  treasure,  but  thy  tortures  and  thy  groans. 

Oanz  analog  ist  die  Rede  Henleys  in  der  letzten  Scene 
des  Freigeistes;  auch  er  zählt  seinem  Opfer  die  Einzelheiten 
seines  Verfahrens  Stück  für  Stück  auf  und  sagt  ihm  dann 
ganz  einfach :  Nun  ist  meine  Rache  vollendet.  Auch  die 
letzten  Worte  des  Sterbenden  und  zugleich  die  Schlussworte 
des  Stückes  sprechen  diese  Befriedigung  aus:  'Ich  sterbe! 
doch  mein  Feind  stirbt  mir  zur  Seiten  —  ich  bin  gerächt  — 
0  Triumph,  o  Rache!' 

Nicht  nur  Einzelheiten,  sondern  das  ganze  Colorit  ist 
aus  Youngs  Drama  in  den  Freigeist  herübergenommen ;  über 
den  beiden  Stücken  schwebt  Rache  wie  eine  schwere  Wolke, 
die  sich  bei  jeder,  auch  bei  unpassender  Gelegenheit  ent- 
ladet. Nicht  nur,  dags  Henley  seine  XJnthaten  immer  durch 
triumphirende  Rückblicke  unterbricht  und  gegen  alle  Haupt- 
personen wutherfüllt  ist;  auch  gegen  seinen  Diener  wendet  er 
sich,  sobald  die  leiseste  Ahnung  von  dessen  Untreue  in  ihm 
aufsteigt;  Vergeltung  und  Bestrafung  nach  dem  Tode  wird 
als  Rache,  als  zornige  Rache*  des  Himmels  aufgefasst,  sogar 
zu  Vergleichen  (S.  133)  wird  die  Rache  herbeigezogen.    Und 
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Oranville  findet  es  nothwendig  von  sich  zu  sagen,  dass  sein 
Herz  sich  nie  zu  dem  erniedrigte,  was  man  Rache  nennt. 

Die  Aehnlichkeit  des  Freigeistes  mit  The  Revenge  fiel 
gleich  beim  Erscheinen  des  ersteren  auf;  denn  Ramler 
nimmt  in  der  Yorrede  zur  Ausgabe  darauf  Bezug,  indem  er 
meint,  dass  diese  Aehnlichkeit  der  Ehre  des  Verfassers  nicht 
geschadet  habe.  — 

Wenn  Nicolai  an  Lessing  nach  der  ersten  Lecture  des 
Freigeistes  schreibt :  ^  'Sie  können  denken,  ob  er  uns  gefallen 
hat,  da  wir  zuweilen  auf  den  Argwohn  gekommen  sind,  dass 
der  junge  Herr  mit  Ihrem  Kalbe  gepflügt  habe*,  so  hat  er 
gewiss  dabei  an  die  Yerwandtschaft  mit  der  Miss  Sara  gedacht. 
Diese  zeigt  sich  zunächst  in  der  ähnlichen  Handlung. 

Der  Freigeist  spielt  in  England,  in  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen, wie  die  Sara.  Mellefont  ist  mit  Sara  entflohen,  sie 
sind  in  einem  Gasthofe,  in  dem  die  Handlung  vor  sich  geht. 
Sara  hat  ihren  Vater  verlassen,  wie  Clerdon  den  seinigen; 
auch  sie  hat  ihm  durch  ihre  Flucht  Gram  und  Sorge  bereitet 
und  fürchtet  sogar,  ihm  den  Tod  gebracht  zu  haben : '  'wie 
wenig  fehlte  —  wie  wenig,  wie  nichts  fehlte  —  so  wäre  ich 
auch  eine  Vatermörderin  geworden!  Aber  nicht  ohne  mein 
Verschulden;  eine  vorsätzliche  Vat^rmörderin !  —  Und  wer 
weiss,  ob  ich  es  nicht  schon  bin?' 

Was  bei  Miss  Sara  nur  Selbstquälerei,  ist  bei  Clerdon 
berechtigter  Vorwurf.  Vielleicht  reizte  den  jungen  Dichter 
gerade  diese  Scene,  die  bei  gutem  Spiel  von  grosser  Wirkung 
ist,  den  Vatermord  in  ebendemselben  Sinne  wirklich  darzu- 
stellen. Sara  und  Clerdon  werden  von  Gewissensbissen  ge- 
quält, denen  sie  Meilefont  und  Henley  zu  cntreissen  suchen. 
Beide  haben  einen  ähnlichen  Traum  in  der  Nacht,  die  dem 
Beginn  des  Stückes  voraufgeht  und  in  beiden  Träumen  wird 
der  Ausgang  der  Handlung  vorangedeutet. 

Saras  Vater  ist  durch  Marwood,  Oranville  durch  Tru- 
worth  von  dem  Aufenthalte  der  Flüchtlinge  unterrichtet.  Der 
Vater  kommt  nach,  um   seinem  Kinde  zu  verzeihen   und  sie 


1  Werke  (Lachmann)  13,  61. 
>  Werke  (Hempel)  3,  139. 


46  ZWEITES   CAPITEL. 

mit  Mellcfont  zu  verheirathen ;  Granville  um  die  geloste  Ver- 
bindung Clerdons  mit  seiner  Schwester  wieder  anzuknüpfen. 

In  einzelnen  Zügen  ist  Henley  die  ins  männliche  über- 
setzte Marwood.  So  wenn  diese  sagt :  ^  *Gift  und  Dolch 
sollen  mich  rächen.  Doch  nein,  Gift  und  Dolch  sind  zu 
barmherzige  Werkzeuge!  Sie  würden  dein  und  mein  Kind 
zu  bald  tödtcn.  Ich  will  es  nicht  gestorben  sehen,  sterben 
will  ich  es  sehen!'  Am  Ende  dieser  grässlichen  Schilderung 
fügt  sie  dann  hinzu :  Ich  —  ich  werde  wenigstens  dabei  em- 
pfinden, wie  süss  die  Rache  ist*.  Henley  wird  uns  in  der 
Empfindung,  welche  hier  nur  angedeutet  ist,  wirklich  darge- 
stellt. Aber  mit  der  Rache  allein  ist  es  nicht  gethan,  man 
muss  sich  derselben  rühmen  können:  mündlich  wie  Zanga 
und  Henley,  während  das  Opfer  zu  ihren  Füssen  liegt,  kann 
sie  es  nicht;  sie  schildert  daher  brieflich  dem  Meilefont  die 
Scene,  in  der  sie  das  Giftpulver  mischte,  und  fügt  dann  hinzu  :^ 
'Ich  sah  es  ihr  geben  und  gieng  triumphirend  fort.  Rache 
und  Wuth  haben  mich  zu  einer  Mörderin  gemacht;  ich  will 
aber  keine  von  den  gemeinen  Mörderinnen  sein,  die  sich  ihrer 
That  nicht  zu  rühmen  wagen'. 

Mehr  als  alles  angeführte,  beweist  aber  Sprache  und 
Stil  im  Freigeist,  wie  Brawe  an  Lessings  Jugenddramen  sich 
herangebildet  und  dann  die  Sprache  in  der  Sara  zum  directen 
Vorbild  genommen  hat. 

Mit  rein  verstandesmässigen  Mitteln  sucht  auch  Brawes 
Sprache  auf  die  Phantasie  des  Lesers  zu  wirken,  ganz  wenige 
Bilder  finden  sich;  fast  nur  Donner  und  Ungewitter,  einmal 
auch  die  Rache  werden  zu  Vergleichen  herbeigezogen.  Kurz, 
präcis  wird  in  einem  Satze  darzustellen  gesucht,  was  die 
Alexandrinertragödie  durch  allerlei  Reimfüllwerk  ausbreiten 
muss.  Die  langen  Tugendreden  aus  der  Sara  kehren  inTru- 
worths  und  Granvilles  Reden  wieder  und  die  Monologe  be- 
sonders im  letzten  Acte  bedürfen  wie  einige  in  der  Sara,  für 
die  AuflFührung  gewaltiger  Streichung. 


I  Werke  (Hempel)  3,  119. 
«  Werke  (Heropel)  3,  170. 
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Lessings  Dramen  sind  reich  an  verschiedenen  Arten  der 
rhetorischen  Wiederholung;  eine  derselben  ist  für  die  Miss 
Sara  besonders  charakteristisch :  derselbe  Begriff  wird  mit 
einer  näheren  Bestimmung  wiederholt,  also  dem  Substantiv 
wird  bei  der  Wiederholung  ein  Adjectiv  oder  ein  attribu- 
tiver Genitiv  beigegeben ;  am  häufigsten  findet  sich  dies  sonst 
bei  Anreden  oder  Anrufen,  so  *Mellefont !  liebster  Meilefont  !* 
oder  'Einbildungen!  Yermaledeite  Einbildungen!'  Aber  in  der 
Miss  Sara  kommt  dergleichen  auch  inmitten  des  Satzes  häufig 
vor,  so  z.  B.  'eine  Lüge,  eine  unverschämte,  böse  Lüge',  oder 
um  'dieser  Liebe,  um  dieser  grossmüthigen,  alle  meine  Un- 
würdigkeit  übersehenden  Liebe  willen .  Lessing  liebt  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Sara  entstand  diese  Wiederholung  sehr; 
in  dem  Fragmente  seiner  Uebersetzung  von  Thomsons  Aga- 
memnon fipden  sich  acht,  in  der  Sara  15  Fälle,  während  der 
Philotas  zwei,  Emilia  vier,  der  Nathan  drei  Fälle  aufweisen. 
Nähere  Untersuchung  ergibt,  dass  diese  Art  der  Wiederho- 
lung in  den  von  der  Miss  Sara  abhängigen  Stücken  sehr  oft 
vorkommt;  im  Frei  eist  wohl  nur  fünfmal,  anderen  Dramen 
gegenüber  immer  noch  charakteristisch  genug. 

Die  Kunst,  den  Dialog  zu  fuhren,  ist  wohl  mit  der  Miss 
Sara  verglichen,  in  den  ersten  Anfängen;  man  hat  oft  das 
Gefühl,  eine  Person  unterbreche  die  andere  nur,  um  die  Er- 
zählungen nicht  übermässig  lang  werden  zu  lassen.  Doch 
eine  Form  des  Dialoges,  die  besonders  in  Ueberredungsscenen 
sich  findet,  scheint  mir  für  die  Sara  charakteristisch  und  im 
Freigeist  nachgeahmt  zu  sein.  Eine  Person  wiederholt  die 
Behauptung  oder  den  Einwurf  der  anderen  in  Form  einer 
Frage,  knüpft  weitere  Fragen  daran  und  beginnt  dann  erst 
mit  der  Widerlegung;  öfters  ist  schon  der  Einwurf  in  Form 
emer  Frage  gehalten,  welche  mit  denselben  Worten  oder  mit 
emigen  Abweichungen  wiederholt  wird ;  manchmal  wird  durch 
eine  solche  Frage  eine  Person  rasch  unterbrochen. 

(S. 96)  Mellcfont:  Weil  du  dich  seiner  Verbrechen  mit  theil- 
haft  gemacht  hast.  Norton:  Ich  mich  Ihrer  Verbrechen  theilhaft  ge- 
macht?   durch   was?    (112  f.)    Ich   rauss  Sie   verluRsen.    Marwood;   .  . 
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.  .  .  UArwood:  -Sie  müssen  mirli  verlBsseii?  Und  vus  wollen  Si« 
(lenii,  .Ina  nua  mir  werd«?  tl^ß)  WAJtwoll:  WaB  kaim  darin  enl- 
hulton  sein?  Liebe  unil  Vergebung,  äara:  Liehet  Torgebung?  (!K>) 
Melicfonl:  So  Eweif^ln  Sie  an  meiner  Lifbe?  Sara:  Iili  an  Ihrer 
Liebe  zweifeln?  (ItW)  Hnnnah:  Wenn  ersieh  aber  dagegen  TCrliSrlen 
sollte?  —  Marwood:  Wenn  er  sieh  dagegen  verhBrton  sollte?  So 
werde  icli  nicht  zürnen  —  ich  werde  rasen.  ^18)  Marwood:  Nun 
sagen  Sic  ea  noch  einmal,  ob  Sie  fest  eolsdilossen  sind,  mich  einer 
jungen  Sftrrin  anfzuopfern  ?  Mellefont:  Aufiuopferu?  .  K13)  Melle- 
font:  Und  diese  neuen  Freunde  (mllon  die  Zeugen  uiiaererVcrbinilunK 
sein  —  —  Sara:  Diese  sollen  die  Zeugen  unäcror  Tcrbindnng  seinf 
—  Orausamer  so  soll  diese  Verbindung  nicht  in  ineinom  Taterlandu 
geschehen  t  etc. 

In  der  Miss  8ara  kann  man  in  jeder  Scene  solche  Bei- 
spiele tiaden;  im  Freigeist  zeigt  sieh  diese  Art  des  Dialoges 
ebenfalls  häufig,  besonders  in  den  letzten  Scenen. 

(110)  Clerdon:  t^ie  wUrden  meiner  spotten.  Honlrj:  Ich 
Ihrer  »potten!  (I82J  Heniejr;  Wsi  die  Khre  beSehll,  was  Ihre  Pflioht 
ist:  ~  Oranvillen  ku  tödten.  Clerdon:  Orauvillen  tu  tOdten?  (SSS) 
Amulia:  Sic  müssen  seinen  Tod  rSchen.  Clerdon:  Wie  Missl  Ich 
seinen  Tod  rauhen?  (170)  OrnnTille:  Liehen  Sie  mich  noch,  Cler- 
donV  Clerdon:  Ob  ich  Sie  liebe?  (156)  Oranville:  War  e«  nloht 
Stolz,  Eitelkeit,  Zerstreuung,  die  Sie  wider  Ihren  SchSpfor  —  ^  — 
Clerdon:  SchOpfer,  Oranvillc?  Setzen  Sie  mich  in  die  Klasse  der 
Gottesleugner?  (I80J  Clerdon:  Nehmen  Sie  mein  Leben,  .  .  .  suchen 
Sie  nichl  durch  murternds  Umschweife  eine  Rache  zu  sütligen  — 
Oranville:  Ich  an  Ihnen  meine  R:iche  sättigen?  Ich  Ihr  Leben 
rauben  F 

In  Leusiugs  8ara  finden  eich  bereits  Ansätze  zu  seiner 
späteren  epigrum malischen  Knappheit,  wenn  dieselben  auch 
durch  die  sunstige  breitere  Anlage  anfgelioben  werden.  So- 
weit dieselben  reiu  atiÜMtischer  Natur  sind,  kann  man  die  für 
Leasing  charakteristische  Auslassung  der  llilfswörter  in  An- 
schlag bringen;  und  so  mag  hcrvorgehuben  werden,  daas  sich 
diese  Auslassung  im  Freigeist  ebenfalls  findet,  und  zwar  mit 
Besonderheiten  oder  Kühnheiten,  die  sich  zwar  Lestiing,  aber 
nicht  andere  gleichzeitige  ächriftateller  gestatten,  z.  B.  Wechsel 
zwischen  Auslassung  und  Nichtauslassung  in  zwei  aufeinander- 
folgenden Sätzen. 

(196)  Was  meine  Furcht  vargrüaserl,  ist  dass,  wie  mim  mir  ge- 
meldet, seine  Schwester  ihn  begleitet,  beide  diese  Nacht  hier  auge- 
kommon,  und  den    untern   Theil   dieses   Hauses    hoiogon  haben      (167) 
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Da  er,  wie  Sie  wissenf  alle  Ihre  i^chulden  auf  Rieh  gcnominen,  und  Sie  ihn 
aller  Mittel  beraubt  harten. 

Auch  jene  Lessing  eigene  Fügung  der  Verba  können, 
mdgen^  dürfen,  müssen,  welche  Lehmann  •die  Infinitiv-Con- 
struction  nennt,  ^  kennt  und  gebraucht  Urawe  (124,  189,  210, 
218,  284).  Einmal  lässt  er  auch  'haben  dabei  aus:  (140) 
Da  ich  Ihre  Gegenwart  entbehren  müssen*.  Es  stellt  sich  in 
diesem  Punkte  das  Verhältnis  der  Auslassung  zur  Nichtaus- 
lassung  genau  wie  in  Lessings  Juden. 

WIRKUNG    DES   FREIGEISTES. 

Obwohl  Ramler  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  der  Werke 
von  dem  Stücke  sagt,  *raan  fand,  dass  es  sich  seines  mehr 
als  ernsthaften  Inhalts  wegen  noch  besser  im  Kabinete  lesen 
als  von  unsern  Komödianten  vorstellen  Hesse*,  so  war  es 
doch  bis  gegen  Ende  der  Siebziger  Jahre  gerade  um  dieses 
ernsthaften  Inhaltes  willen  ein  beliebtes  Repertoire-Stück. 
Hier  zeigte  die  dramatische  Kunst  doch  einmal  handgreiflich, 
welche  Mittel  ihr  zu  Oebotc  standen,  um  die  Menschheit  zu 
bessern  und  zu  bekehren:  der  Comödiant  —  oder  wenig- 
stens der  Tragödienschreiber   —   hatte   vom   Pfarrer  gelernt. 

Zur  Eröffnung  der  Kochischen  Bühne  in  Leipzig  am 
18.  April  1769  schrieb  J.  J.  Engel  einen  Prolog,  worin  sich 
folgende  Stelle  findet :  - 

Hier  war's,  wo  Hermanns  Dichter  sich 

Den  tragischen  Kothurn  erwählte'  .  .*. 

Hier  war's,  wo  tiefgerührt  ihn  Braw'  und  Cronej^k  liörten, 

Die,  weil  sie  selbst  geweint,  nun  andre  weinen  lehrten. 

Ob  hier  auf  eine  Aufführung  Bezug  gononimen  wird, 
womit  dann  der  Freigeist  gemeint  sein  müsate,  kann  man 
nicht  sagen.  Bestimmt  jedoch  lassen  sich  Auffühiungen  des 
Freigeistes  nachweisen  in  Berlin,^  wo  unter  Döbbelins  Lei- 


*  Forschungen  über  Lessings  Sprache,  S.  115  f. 

'^  Blümner   Geschichte   des   Theaters   in  Leipzig.    1818.   S.  16G  f. 

•  PlÜmicke    Grundriss    zur    Geschichte    dos    Berliner   Theater«. 
Seite  255. 
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tung  besonders  im  Sommer  1767  fast  täglich  gute  Trauer- 
spiele gegeben  wurden  und  zwar  Trauerspiele  von  Lesaing, 
Weisse,  Brawe  und  Schlegel;  in  Hamburg*  1772,  wobei 
Dorothea  Ackermann  die  Amalia  spielte;  in  Prag-  zwischen 
1.  Januar  und  letztem  September  1776  zweimal;  in  Münster^ 
zwischen  22.  August  und  letztem  October  einmal;  in  Nürn- 
berg^ am  2.  Januar  1777;  in  Darmstadt*  1778,  wobei 
Erlmann  den  Clerdon  spielte.  Bei  der  sogenannten  Wäser'- 
schen  Gesellschaft  war  der  Freigeist  einige  Jahre  Repertoire- 
stück; 1777  wurde  er  aufgeführt,  als  die  Truppe  in  Branden- 
burg und  Westphalen  herumzog;'»  1779  in  den  sachsischen 
Kreisen,  am  27.  März;^  Clerdon  wird  als  die  beste  Rolle  des 
Principal  Wäser  genannt.  In  Dan  zig  ^  wurde  die  Tragödie 
gegeben,  während  Brandes  Theaterdirector  war;  zuerst  hatte 
die  Censurbehörde  alle  auf  die  Freigeisterei  bezüglichen 
Stellen  gestrichen;  später  aber  gestattete  der  Präsident  die 
ungekürzte  Aufführung. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  des  einschlägigen  Materials 
kann  man  aus  diesen  Nachweisen  auf  eine  bedeutend  grössere 
Anzahl  der  Aufführungen  schliessen,  ^  besonders  da  dieselben 
Gesellschaften  an  verschiedenen  Orten  spielten  und  kein  aus- 
gebreitetes Repertoire  besassen. 

Ueber  den  Freigeist  liegen  sehr  wenige  gleichzeitige 
Recensionen  vor;  dies  mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  er  zuerst  in  dem  Anhang  einer  Zeitschrift  erschien  und 
in  derselben  verborgen  blieb ;  man  erwähnte  ilm  nur,  wenn 
man  den  Inhalt  der  Bibliothek  angab,  ^  oder  berief  sieh  auch 
später  bei  dem  Erscheinen  der  neuen  Ausgabe  auf  die  Re- 
cension   in  der   Vorrede  zur  Bibliothek.  *'     Ramler  vor    der 


«  Meyer,  F.  L.  Schröder  2,  2. 

3  Theater kalendor  auf  1777. 

s  Theaterjournal  für  Deutschland    (Gotha  1777).  8.  178. 

♦  Ibid.  1778.  8.  89. 

^  Berlinisches  Litterarisches  Wochenblatt  1777.  2,  470. 

«  Theaterjournal  1779,  S.  83. 

^  J.  Chr.  Brandes,  Meine  Lebensgeschichte.  1799 — 1800.  2,  19. 

B  Hagen,  Geschichte  des  Theaters  in  Preussen.  1864.  8.  263. 

*  Gottinger  Gelehrte  Anzeigen  1758.  8.  691. 
*•  Neue  Bibl.  d.  seh.  W.  1768.  S.  166-167 
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Ausgabe  sagt  von  dem  Freigeist,  dass  er  kein  geringes  Auf- 
sehen gemacht  habe  unter  den  wenigen  guten  Stücken,  die  wir 
damals  auf  der  deutschen  Bühne  zählten .  Dies  bestätigen 
auch  die  Recensenten  der  Ausgabe  und  begnügen  sibh  hinzu- 
zufügen, dass  Jedermann  das  Stück  kenne,  dass  es  hinlänglich 
gelesen,  aufgeführt,  gelobt  und  getadelt  worden  sei.  '  Nur 
Chr.  H.  Schmid  in  seiner  Biographie  und  seinem  Necrolog  der 
Dichter  ging  etwas  mehr  darauf  ein.  Er  findet,  dass  das  Langwei- 
ligste  des  Freigeistes  die  Sprache  sei  und  nennt  sie  zwar 
unedel,  aber  desto  öfter  schleppend,  gedehnt,  geschwätzig, 
ancharakteristisch ,  deklamatorisch  und  monotonisch' ;  er 
schreibt  dem  Dichter  mehr  Talent  zum  poetischen  als  prosa- 
ischen Dialog  zu  und  findet,  dass  der  Dialog  in  poetische 
Prosa  ausartet:  lauter  Schiefheiten,  des  elenden  Scribenten 
würdig. 

Der  Freigeist  war  volle  zehn  Jahre  das  einzige  bekannte 
Werk  von  Brawe.  Wenn  ihn  daher  z.  B.  Löwen  -  in  seiner 
Geschichte  des  deutschen  Theaters  1766,  oder  Herder^  in 
seinem  Aufsatze:  Haben  wir  eine  Französische  Bühne  1767 
unter  die  ersten  und  bedeutendsten  dramatischen  Dichter 
Deutschlands  rechnen,  so  gründet  sich  dieser  Ruhm  nur  auf 
den  Freigeist.  Dass  Herdern  das  Drama  Interesse  einflösste, 
beweist  sein  Notatenbuch,  worin  sich  unter  den  Plänen  am 
21.  August  1766  die  Bemerkung  findet:*  'Ueber  das  Trauer-' 
spiel  Freigeist  Moralische  und  Aesthetische  Betrachtung. 
Auch  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  war  der  Freigeist 
nicht  vergessen,  so  er/ählt  J.  G.  Schlosser  in  dem  Schreiben 
des  Prinzen  Tandi  an  den  Verfasser  des  neuen  Menoza  1775, 
dass  er  Cronegk,  Brawe  und  Schlegel  gelesen  habe,  und  in 
Recensionen  der  Siebziger  Jahre  wird  das  Stück  öfter  zum 
Vergleiche  herangezogen. 


1  Allgemeine  deutsohe  Bibl.   1770.  12.  B.  Deutsche  Bibliothek  v. 
Klotz  1768.  6.  Stück. 

*  Löwen,  Qesammelte  Werke  4,  47. 
»  Werke  (Suphan)  2,  212. 

♦  Ibid.  2.  377  Anmerkungen. 
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Auch  Goethe  erkennt  wenigstens  die  litterarhistorische 
Bedeutung  des  Dramas  an,  wenn  er  im  biographischen  Schema 
zum  Jahre  1763  notirt:'  'Abhandl.  über  die  Trag.  —  Ber- 
liner Bibl.  —  Codrua  Cronegk.  —  Freigeist  Brawe.  —  Ni- 
colais Preis  1756'.  Die  Aehnlichkeit  des  Clavigo  mit  dem 
Freigeist  liegt  im  Stoffe.  ^ 


1  Werke  (Hempelj  21,  290. 

2  Nodna^^el,  Lessings  Dramen  erläutert.  (Darmstadt  184*2).  S.  76  f. 
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BRUTUS. 


Sogleich  nach  YoUendung  des  Freigeistes,  Anfang  1757, 
l)egami  Brawe  an  einer  neuen  Tragödie  zu  arbeiten.  Ein 
Jahr  darauf,  am  18.  Februar  1758,  schreibt  Lessing  an 
Mendelssohn,  ^  dass  dieselbe  vollendet  sei  und  *seinem  ersten 
^  ersuche  nicht  ähnlich'  sehe ;  er  hebt  ausdrücklich  hervor,  sie 
sei  in  'Versen  ohne  Reime*  abgefasst.  Kaum  zwei  Monate 
später  stirbt  Brawe,  und  in  der  'Bibliothek*  wird  bei  der 
Nachricht  von  seinem  Tode  erwähnt,  er  habe  ein  ausgear- 
beitetes Trauerspiel  hinterlassen.  L.  v.  Hagedorn  in  seinem 
Briefe  an  Nicolai,  aus  welchem  die  Nachricht  geschöpft  ist,  ^ 
hatte  auch  den  Titel  des  Stückes  Brutus  genannt,  aber  hinzu- 
gefügt: 'Man  hat  noch  nicht  untersucht,  ob  es  eine  Ueber- 
setzung  oder  ein  Original  sei'.  Im  81.  Litteraturbriefc  1760 
weist  Lessing  darauf  hin  und  ist  auch  hier  der  Ansicht,  dass 
der  Verfasser  'darin  mehr  geleistet,  als  er  selbst  durch  seinen 
Freigeist  zu  versprechen  geschienen .  ^ 

Lessing  hatte  anfangs  vor,  den  Brutus  selbst  herauszu- 
geben; dies  beweist  die  in  seinem  Nachlasse  aufgefundene 
Copie  einiger  Scenen  des  ersten  Actes,  sehr  sorgfältig  ge- 
schrieben, mit  Verszahlen  versehen;  er  verkaufte  aber,  wohl 


i  Werke  (Lachmann)  12,  109. 

2  Vgl.  Cap.  I. 

*  Werke  (Hempel)  9,  275. 
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durch  seine  vielseitige  Thätigkeit  an  der  Herausgabe  ge- 
hindert, das  Manuscript  ura  30  Thaler  an  den  Buchhändler 
G.  L.Winter  in  Berlin.  Anfang  1768  —  die  Vorrede  ist  vom 
28.  April  datirt  —  erst  zehn  Jahre  nach  Brawes  Tode  gaben 
Karl  G.  Lessing  und  Ramler  beide  Trauerspiele  desselben 
heraus ,  ohne  dass  G.  E.  Lessing  davon  wusste ;  ^  Ramler 
schrieb  die  Vorrede  upd  besserte  'hin  und  her  Verse  im 
Brutus,  Karl  Lessing  besorgte  die  Correctur.  Ramlers  Ar- 
beit —  schreibt  Letzterer  an  seinen  Bruder  -  —  sei  freilich 
mit  der  seinigen  nicht  zu  vergleichen;  aber  ihre  Belohnung 
sei  gleich:  'der  Ruhm,  daran  gearbeitet  zu  haben'. 

Der  Vorbericht  von  Ramler  enthält  eine  gedrängte  Bio- 
graphie Brawes^  und  eine  kurze  Charakteristik  der  beiden 
Werke,  Klagen  über  seinen  frühen  Tod  und  über  die  Zu- 
stände in  Deutschland,  welche  für  die  Dichter  sehr  ungünstig 
wären.  S.  1  —  108  folgt  der  Brutus,  ein  Trauerspiel  in  fünf 
Aufzügen  und  in  fünfiüssigen  lamben.  ^ 

INHALT. 

Brutus,  der  Mörder  Cäsars,  hat  am  Tage  der  Schlacht 
bei  Mutina,  während  der  Erstürmung  dieser  Stadt  durch  den 
Feind  seinen  zweijährigen  Sohn  verloren  und  ihn  für  todt 
gehalten.  Tublius,  ein  Samniter,  dessen  Vater  und  Brüder 
durch  Brutus'  Vater  wegen  Hochverraths  hingerichtet  wurden, 
hat  den  Knaben  gerettet,  ihn  für  seinen  Sohn  Marcius  aus- 
gegeben und   zum   Rächer  an  Brutus  auferzogen.     Er  Uess 


«  Werke  (Lachmann)  12,  197. 

<  Werke  (Lachmann)  13,  145. 

'  IrrthG  ml  icher  Weise  sagt  Ramlor,  dass  Brawe  In  seiner  Vater- 
Htadt  gestorben  sei.  Längere  Zeit  hielt  man  Q.  E.  Lessing  ffir  den 
Herausgeber  und  fflr  den  Verfasser  dieser  Vorrede;  vgl.  Allgemeine 
deutsche  Bibl  1770;  Chr.  H.  Sohmids  Biographie  der  Dichter;  Dansei 
h  .^4;  Lessings  Werke  (Hempel)  9,  275.  ^ 

^  Ein  Einzeldruck  des  Stückes  o.  0.  u.  J  8^  84  S  mit  einem 
Theile  des  Vorberichtps  der  Ausgabe,  scheint  bei  Qelegenheit  der  Auf- 
führung in  Wien  gedruckt  worden  zu  sein;  ferner  wurde  der  Brutus 
auch  in  das  Theater  der  Deutschen  aufgenommen.  7,  109 — 188.  Daraus 
hat  Qoedeke  (Klf  Bücher  deutscher  Dichtung  1,  619  ff.)  den  2.,  3.,  4. 
Auftritt  des  fünften  Actes  abdrucken  lassen. 
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ihn  im  Haine  der  Furien  einen  furchtbaren  Eid  schwören, 
Brutus  und  Rom  zu  verderben;  dann  hat  er  ihn,  scheinbar 
als  Ueberläufer,  zu  Brutus  geschickt.  Marcius  weiss  sich  bei 
Brutus  in  hghe  Gunst  zu  setzen,  wird  sein  Freund  und  Brutus 
vertraut  ihm  schliesslich  sogar  einen  Theil  des  Heeres  an. 

Das  Stück  beginnt  am  Morgen  der  Schlacht  von  Phi- 
lippi  und  spielt  im  Lager  des  Brutus. 

1.  1.  Brutus,  allein,  unter  dem'  Eindrucke  eines  beäng- 
stigenden Traumes,  sieht  der  bevorstehenden  Entscheidung 
sorgenvoll  entgegen. 

2.  Messala  kommt  zu  ihm,  um  den  Befehl  zum  Beginn 
der  Schlacht  einzuholen,  den  das  Heer  mit  Ungeduld  erwarte. 
Bioitus  erzählt  ihm  den  Traum.  Cäsars  Oeist  ist  ihm  er- 
schienen und  hat  ihm  prophezeit,  aus  seinem  eigenen  Blute 
stamme  derjenige,  der  den  Untergang  von  Rom  herbeiführen 
werde;  vergebens  sucht  Marcius  ihn  zu  beruhigen;  er  denkt 
an  seinen  Sohn,  den  er  bei  Mutina  verloren. 

3.  Vorige.  Marcius  meldet  die  Ankunft  seines  Vaters 
Publius  als  Gesandten  vom  feindlichen  Heere;  er  hofft  auf 
Frieden;  ab. 

4.  Brutus  bezeichnet  Messala  gegenüber  diese  Hoffnung 
als  vergeblich. 

5.  Publius  erscheint,  von  Marcius  begleitet;  er  beginnt, 
die  Anerbietungen  der  Feinde  auseinanderzusetzen;  Brutus 
unterbricht  ihn  und  geht  mit  Messala  ab,  um  die  Senatoren 
zur  Versammlung  zu  berufen.  Den  Publius  lässt  er  bei  Mar- 
cius zurück:  'Verweil  indess  bei  deinem  Sohn  —  gerechten 
Regungen,  die  die  Natur  gebeut,  wehrt  Brutus  nie.  Zu  sehr 
verdrängt  sie  schon  der  Bürgerkrieg'. 

6.  Publius,  Marcius.  Letzterer  zeigt  sich  seinem  Vater 
als  Freund  des  Brutus,  Publius  erinnert  ihn  an  den  im  Haine 
der  Furien  geschworenen  Eid,  an  seinen  Vater  und  seine 
Brüder,  die  von  Brutus  Vater  getödtet  worden,  an  den  noch 
ungerächten  Mord  Cäsars  und  raubt  ihm  jede  Aussicht  auf 
Frieden. 

7.  Publius  allein,   gibt  seiner  Freude   Ausdruck :  'Geist 

meines  Vaters!  Bald  bist  du  gerächt Dich  schlug  ein 

Feind,  und  deines  Mörders   Sohn  erschlägt   —  —   es   bebt 
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Entsetzen  durch  mich  hin,  wenn  ich  den  Plan  der  Rache 
denke*.  Nicht  nur  Brutus,  auch  Rom  will  er  vernichten,  *ty- 
r annisch  stolzes  Rom !  Dir  kündg'  ich  deinen  Fall  und  den 
Triumph,  der  meine  Feindschaft  krönt,  frohlockend  an.  Er 
geht  zu  den  Verschworenen,  die  er  von  dem  Heer  des  Brutus 
Marcius  gewonnen  hat*,  um  sie  durch  seinen  Anblick  zu  be- 
geistern. 

II.  1.  Brutus,  Messala.  Letzterer  macht  dem  Brutus 
Vorwürfe  darüber,  dass  er  dem  Gesandten  nicht  sogleich  eine 
abschlägige  Antwort  ertheilt  habe.  Brutus  weist  jede  mo- 
narchische Erhebung  von  sich;  er  befürchtet,  die  Senatoren, 
vor  allem  Servilius,  könnten  Frieden  wünschen,  und  fleht 
den  Schutzgeist  Roms  an,  sie  bei  der  Berathung  zu  erfüllen . 

2.  Senatsversammlung;  Publius  trägt  die  Friedensbe- 
dingungen vor  und  sucht  die  Senatoren  zu  deren  Annahme 
zu  überreden.  Brutus  unterbricht  ihn;  er  muss  ausserhalb 
der  Versammlung  die  Entscheidung  erwarten. 

3.  Berathung.  Brutus  stellt  den  Krieg  als  Pflicht  und 
Nothwendigkeit  hin,  Servilius  spricht  für  den  Frieden;  bei 
der  Abstimmung  gehen  alle  Senatoren  auf  die  Seite  des 
Brutus,  nur  Marcius  näliert  sich  dem  Servilius. 

4.  Der  Beschluss  wird  dem  Publius  mitgetheilt,  der 
noch  einmal  vergebens  seine  Ueberredungskunst  versucht,  end- 
lich verlangt  er  den  Brutus  allein  zu  sprechen. 

5.  Publius  theilt  dem  Brutus  mit,  dass  er  dessen  Sohn 
bei  der  Eroberung  von  Mutina  errettet  und  aufgezogen  habe. 
Des  Brutus  Freude  schi^nndet  aber  bei  der  Nachricht,  dass 
derselbe  im  feindlichen  Lager  sich  aufhalte.  Ihn  kennt  An- 
ton; nimmst  du  den  Frieden  an,  so  wird  er  dir  alsbald  zu- 
rückgesandt. Und  wählest  du  den  Krieg,  so  büsst  sein  Blut 
des  Vaters  Schuld.  Das  aufgehobne  Schwert  der  Rache 
wartet,  wenn  ich  komme*.  Brutus  entschliesst  sich  mit  schwerem 
inneren  Kampfe  zum  Krieg. 

6.  Brutus,  allein. 

Mein  Vaterland!  —  moin  »Sohn!  —  Grausamer  Kampf, 
Der  meine  Brust  verheert!  Schweig,  niedriger 
Gedank!  Wenn  Tugend  uns  gebeut,  so  ists 
Schon  klein  zu  kämpfen  —  Zeus,  hör  meinen  Wunsch: 
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Gieb  uns  den  Sieg«  errette  Rom !  —  und  dann, 
Kann  es  geschehn,  errett^  auch  meinen  Sohn ! 

lU.  1.  Marcius  dringt  in  Publius,  er  möge  ihn  seines 
Eides  entbinden  und  fliehen  lassen,  oder  ihn  tödten ;  den  Ver- 
rath  an  Brutus  könne  er  unmöglich  begehen.  Publius,  nach- 
dem er  alle  Mittel  vergeblich  angewendet,  gibt  vor,  er  habe 
seinen  eigenen  Kopf  für  des  Marcius  Treue  bei  Anton  ver- 
bürgt: 

Wähl  nun  den  Meineid  und  den  Yatermord, 
Wenn  du  den  Untergang  dos  Brutus  diQh 
Zu  wählen  nicht  erkühnst. 
Marcius.  Den  Yaterniord? 

TJnselger  Tag!  —  Ihr  Götter!  —  Ja,  sie  ist, 

Die  grauenYoile  Wahl sie  ist  geschehn!  .  .  . 

Ein  uferloses  Meer  umstfirmet  mich, 
Und  schaudert  mich  allmächtig  mit  sioh  fort. 
Es  sei!  —  Ich  will  den  Brutus  und  die  Welt 
Yerrathen.  —  Freiheit,  Rom  und  Brutus  fällt 
Durch  mich. 

Er  flucht  seinem  Vater   und   geht  in   einer   wüthenden 
Stellung  ab. 

2.  Publius,  allein,  ruft  sein  Vaterland  und  seine  gefal- 
lenen Landsleute  zur  Freude  am  Gelingen  seiner  Rache  auf. 

3.  Brutus,  Messala,  Publius.  Brutus  wiederholt  seinen 
Entschluss,  auf  dessen  Aenderung  Publius,  wie  er  sagt,  ge- 
wartet hat;  jetzt  kehrt  er  in  das  feindliche  Lager  zurück. 

4.  Ein  Brief  —  man  erfährt  nicht,  von  wem  derselbe 
herrühre,  —  verdächtigt  Marcius  der  Verrätherei.  Brutus 
schenkt  demselben  keinen  Glauben,  obgleich  ihn  Messala  zur 
Vorsicht  mahnt. 

5.  Bruti^s,  Marcius.  Brutus  gibt  ihm  den  Brief.  Nach- 
dem ihn  Marcius  gelesen,  verlangt  er  von  dem  Freunde  den 
Tod;  Brutus  sucht  ihn  zu  beruhigen,  Marcius  wirft  sich  ihm 
zu  Füssen  und  besteht  auf  seiner  Bitte;  Brutus  bittet  ihn  um 
Verzeihung  wegen  des  kurzen  Zweifels  an  seiner  Treue;  da 
will  ihm  Marcius  alles  gestehen: 

Ich  kenne  mich  nicht  mehr.  — 
0  Erde!  decke  mich!  —  Nein!  hoff'  es  nicht, 
Darbar !  —  ich  kann  ihn  nicht welch  furchtbar  Bild !  — 
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Mein  Vater  blutet  hier  —  Entsetsen.  Tod 

Und  Grauen  sind  um  mich!  —  0  Pflicht!  o  Eid! 

0  Vater!  — 

Dem  Brutus  sind  diese  Ausdrücke  unverständlich;  der 
Name  Vater  aber  ruft  ihn  ihm  die  Erinnerung  wach,  dass 
auch  er  einen  Sohn  im  feindlichen  Heere  habe,  mit  dem  er 
im  Kampfe  zusammentreffen  könne,  und  weil  dieser  Sohn  für 
ihn  verloren  ist,  so  soll  Marcius  dessen  Stelle  in  seinem  Herzen 
einnehmen.  Wieder  wirft  sich  Marcius  ihm  zu  Füssen  und 
will  ein  Geständnis  ablegen,  als 

6.  Die  Senatoren  erscheinen,  um  den  Brutus  in  die 
Schlacht  abzuholen ;  er  fleht  zur  ^Gottheit*  um  Sieg  und  folgt 
ihnen. 

7.  Marcius  allein,  in  Zweifel,  ob  er  den  eingeleiteten 
Verrath  wirklich  ausführen  soll ;  da  gedenkt  er  seines  Vaters 

Und  droht 
Mir  nicht  der  Vatermord?  —  Ich  muss  —  Es  sei!  —  .... 
....  Weg,  Freundschaft!  wejf,  Natur!  Euch  hört 
Nicht  mehr,  euch  hasst  mein  QeistI  —  Ich  geh  zum  Kampf.  — 
.  .  .  Gottheiten!  die  die  Nacht  erschuf, 
Ich  fQhl.  ich  fühl  es,  ihr  begeistert  mich. 

Er  hört  das  Getöse  der  beginnenden  Schlacht  und 
geht  ab. 

IV.  1.  Servilius  schmerzlich  bewegt  über  den  lange 
dauernden  Kampf  beklagt  sich  selbst,  dass  er  denselben  er- 
leben musste. 

2.  Ein  Tribun  ermahnt  ihn  zu  fliehen,  erzählt  den  Her- 
gang der  Schlacht,  d^n  Abfall  des  Marcius,  die  unerschütter- 
liche Tapferkeit  des  B  utus,  und  kehrt  wieder  in  das  Gefecht 
zurück. 

3.  Servilius  flieht  nicht,  aber  er  weicht  dem  Brutus  aus, 
'da  der  Ausgang  meinen  Kath  gebilligt  hat:  so  ist  vielleicht 
für  ihn  mein  Anblick  Vorwurf  und  Beleidigung . 

4.  Brutus,  Messala.  Brutu;.  betrauert  den  Untergang 
der  Freiheit  Roms  und  misst  sich  die  Schuld  desselben  bei, 
weil  er  dem  Marcius  zu  viel  vertraut  hat;  er  malt  sich  die 
Zukunft  Roms  mit  den  schwärzesten  Farben  aus. 
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5.  Ein  Tribun  meldet,  dass  ein  schwer  verwundeter 
feindlicher  Gefangener  den  Brutus  zu  sprechen  wünsche. 

6.  Brutus  und  Messala  ahnen,  dass  es  Publius  sei. 

7.  Publius  (verwundet,  von  Soldaten  geführt)  enthüllt 
dem  Brutus  seinen  ganzen  Hass,  seine  ganze  Rache,  theilt 
ihm  mit,  dass  Marcius  sein,  des  Brutus,  Sohn  sei. 

Dann  lässt  er  seiner  Freude  freien  Lauf  und  triumphirt 
sterbend  über  sein  Opfer: 

Empfangt  mich  nun, 
Ihr  Helden  Samniums!  empfangt  in  mir 
Den  Rächer  eures  Falls  .... 
.  .  .  Glorreicher  Tod!  Roms  Untergang 
Ist  meines  Grabes  Pomp.    Dies  Feld  voll  Bhit 
Erschlagner  Römer  ist  mein  Ehrenmal.  — 
Mein  Geist  ermattet.  —  Toll  du  nahest  dich; 
Mein  ganz  Gefühl  entflieht.  —  Nur  wider  dich, 
Dich,  Brutus,  flammt  mein  Hass.  —  Mein  starrer  Mund 
I^t  dir  zu  fluchen,  schon  zu  todt;   doch  lebt 
Mein  Auge  noch,  dich  unglQcksYoll  zu  sehn. 

Auf  Befehl  des  Brutus  wird  er  abgeführt. 

8.  Jetzt  ist  Brutus  vollkommen  niedergedrückt :  'Zu  viel, 
Verhängnis!  dieser  Schlag  entwaffnet  mich*;  er  wünscht  sein 
Andenken  von  der  Erde  vertilgt  und  weint  über  Roms  Un- 
tergang, den  sein  eigener  Sohn  veranlasst.  Messala  weckt 
sein  Selbstgefühl  'Mit  Ehrfurcht  beugen  sich  verwundernde 
Jahrhunderte  vor  jenes  Brutus  Grab,  dem  Rom  die  Freiheit 
dankt'. 

9.  Ein  Tribun  meldet  die  Erneuerung  des  Gefechtes. 
Messala  muntert  den  Brutus  auf:  *Komm,  Freund!  und  hilf 
Roms  kämpfendem  Geschick.  Es  geh'  allmächtig  vor  dir  her 
das  Schrecken  Zeus'.     Brutus  geht  in  den  Kampf. 

V.  1.  Marcius  in  Verzweiflung  über  die  begangene  That. 

2.  Er  erzählt  dem  Servilius  den  Hergang  der  Schlacht, 
wie  er  auf  Brutus  eingedrungen  und  wie  dieser  sich  in  sein 
eigenes  Schwert  gestürzt  mit  den  Worten  'Elender!  einen 
Frevel  will  ich  dir  ersparen.  Rom  sei  nun  versöhnt,  dass 
ich  je  Vater  ward*.  Er  will  ihn  vor  seinem  Tode. noch  sehen; 
Servilius  sucht  ihn  von   diesem   Vorhaben   abzubringen  und, 
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da  es  ihm  nicht  gelingt,  bittet  er  ihn,  wenigstens  'dem  ersten 
Ungestüm'  zu  entfliehen. 

3.  Servilius.  Brutus  (verwundet  und  von  zweien  Sol- 
daten geführt).  Messala.  Brutus  beklagt  in  einer  längeren 
Rede  den  Verlust  der  Freiheit 

Der  Freiheit  Sohn,  der  Heldenmntli  entflieht. 

Der  Arm,  von  Ketten  schwer,  verwelkt  zum  Kampf.  ^ 

und  betrauert  das  sinkende  Ansehen  Roms.  Messala  bewun- 
dert ihn  als  'letzten  Römer . 

4.  Marcius  erseheint;  Messala  will  ihn  abweisen.  Brutus 
ruft  aus  'Mein  Elend  hat  die  fürchterlichste  Höh*  nunmehr 
erreicht:  ich  seh  den  Marcius  —  0  Tod!  verhüll  den  An- 
blick mir! Mein  Wort  soll,   gleich  der  Holle 

Strömen,  bang  dein  Ohr  durchrauschen.  —  Kenne  dich:  — 
du  bist  mein  Sohn !  Und  diese  Wunde  hier,  sie  ist  mein  Tod ! 
—  Du  starrst?  —  Du  ringst  mit  Zweifeln?  —  ja  du  bists!' 
Marcius  nennt  sich  selbst  einen  Vatermörder  und  flucht  dem 
Tage  seiner  Geburt.  Dann  bittet  er  den  Vater  um  Verzeihung. 
Lfyige  schwankt  Brutus;  Marcius  verlangt  seinen  Tod,  nur 
zuvor  lass  6inen  Blick  bedauernd  dem  Verworfnen  strahlen! 
....  Sei  mir,  nur  einen  Augenblick  sei  Vater !  —  dann  sei 
Richter  stets,  stets  furchtbar  deinem  Sohn!*  Jetzt  ist  Brutus 
überwunden,  und  umarmt  ihn. 

5.  Anton  mit  seinem  Gefolge.  Brutus  hält  eine  lange 
Lobrede  auf  die  Gottheit,  verzeiht  seinem  Sohne  und  seinem 
Sieger  und  stirbt  mit  dem  Namen  Roms  auf  den  Lippen. 
Anton  (zu  seinem  Gefolge):  'Er  war  mein  Feind,  und  den- 
noch muss  ich  ihn  bewundern.  Ach!  auf  wessen  Fall  ist 
meine  Gross'  erbaut?'  Marcius  flucht  Anton,  wälzt  seine 
eigenen  Verbrechen  auf  ihn,  prophezeit  ihm  ein  schreckliches 
Ende  und  tödtet  sich;  seine  letzten  Worte  sind: 

Erde,  flieh!  Des  Todes  ür'cen' 
Und  mein  Gericht  enthüllt  sich.  —  Heil  dir,  Graun 
Sitz  der  Verzweiflung,  Heil!   Qualvoll  bist  da 


^  Vgl.  mit  diesen  Worten  Cronegks  Ermunterung  zu  weisef 
Freude  (Werke  2,  205)  und  Anrede  Brutus'  bei  Philippi  an  seine  Freunde 
(ibid.  336). 
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Mein  würdger  Aufenthalt.  —  Stftrkt  euren  Zorn, 
Ihr  Flammen!  und  vernichtet  mich!  —  Du  denkst 
Noch,  Seele?  dir,  Gedank!  Empfindung,  dir 
Fluch  ich :  vergeh !  —  Weg  sträubend  Leben  I  nimm 
Mich,  Abgrund !  Erde !  sei  von  mir  befreit ! 

BEURTHEILUNG. 

Nicolai,  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  vom  Trauer- 
spiele theilt  die  Tragödien  in  rührende,  heroische  und  ver- 
misGhte.    Unter  den  heroischen  versteht  er  diejenigen,  welche 
darGh  Beihülfe  des  Schreckens  und  Mitleidens  Bewunderung 
über  den  Heldenmuth  der  vorgestellten  Personen  zu  erregen 
Sachen',  und  er  führt  als  Stoffe  solcher  Art  Cato  und  Brutus 
ut^   Vielleicht  ist  in  Brawe  bei  Leetüre  dieser  Abhandlung 
der  erste  Oedanke  zu  seinem  Trauerspiele  aufgetaucht,  der 
ihn  bewog,  sich  den  historischen   Stoff  näher  zu  betrachten 
and  zurechtzulegen.    Beibehalten  hat  er  aber  aus  der   Ge- 
schichte nur  die  äussersten  Umrisse,   die  Schlacht  bei  Phi- 
lipp! im  Spätherbst  42   v.   Chr.   und  die    beiden  Gestalten 
Brutus  und  Antonius.     Marcus  Yalerius  Messala,   in  der  Ge- 
schichte ein  Unterfeldherr  des  Brutus,  ist  hier  zu  seinem  ver- 
trauten Freunde  gemacht,  gewissormasücn  anstatt  des  Cassius, 
dessen  Existenz,  um  jede   Theilung   des  Interesses  zu  ver- 
meiden, vollständig  verschwiegen  wird. 

Der  junge  Dichter  suchte  seinem  Helden,  wie  es  scheint, 
noch  den  Ruhm  jenes  ersten  Brutus  beizulegen,  der  seine 
Söhne  dem  Staatswohl  opferte  und  selbst  vcrurtheilte.  Die 
Historie  mit  solcher  Freiheit  zu  behandeln,  mochte  ihn  Les- 
ung ermuntert  haben,  der  später  in  der  Dramaturgie  den 
Satz  verfocht :  *Die  Geschichte  ist  für  die  Tragödie  nichts  als 
ein  Repertorium  von  Namen,  mit  denen  wir  gewisse  Charak- 
tere zu  verbinden  gewohnt  sind*. 

So  hat  auch  Brawe  den  Charakter  des  Brutus  im  all- 
gemeinen bewahrt;  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dem  histo- 
rischen Brutus  in  ähnlichen  Conflicten  das  gleiche  Verfahren 
nigetrsttt   werden   müsste.     Aber   die   ganze   tragische  Ver- 


I  Bibliothek  1,  38. 


62  DRITTES  CAPITEL. 

kettung  ist  erfunden.  Publius,  Marcius,  Servilius  sind  er- 
dichtet. Wir  haben  trotz  dem  eminent  politischen  Helden 
keine  politische,  sondern  eine  Familien-  und  Intrigentragödie 
vor  uns.  Durch  des  Publius  Machinationen  wird  die  Schlacht 
von  Philippi  und  deren  Entscheidung  in  die  Hand  zweier 
Männer^  Vater  und  Sohn,  gelegt,  das  Schlachtfeld  zum  Schau- 
platz einer  Erkennungsscene  gemacht. 

Yatermord  ist  das  Motiv,  um  welches  das  Stück  sich 
dreht,  indem  Marcius  freigestellt  wird,  zwischen  Vatermord 
und  dem  Verrath  an  Freund  und  Freiheit  zu  wählen,  Vater- 
mord  will  er  vermeiden  und  seine  Handlungsweise  führt  ihn 
gerade  dazu.  Die  Furcht  vor  diesem  Verbrechen  ganz  allein 
kann  ihn  zum  Abfall  bewegen,  er  spricht  das  Wort  nur  mit 
der  grössten  Scheu  und  Uebcrwindung  aus  und  hält  es  für 
das  unmenschlichste,  unnatürlichste  Verbrechen.  Als  er  in 
der  Scene  mit  Brutus  III.  4  nahe  daran  ist,  alles  zu  ge- 
stehen, so  ist  nur  dieser  eine  Oedanke,  nur  das  ßild,  das 
sich  seinen  Blicken  darstellt:  'Mein  Vater  blutet  hier*  —  im 
Stande,  seine  Lippen  zu  verschliessen.  Diese  Scene  erinnert 
an  jene  im  Freigeist  III.  6,  worin  Gierdons  Reden  Granville 
und  seiner  Schwester  ganz  unverständlich  sind ;  Marcius  bringt 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Ausrufungen  vor,  welche  Brutus 
nicht  zu  deuten  vermag;  aber  die  Scene  des  Brutus  ist  un- 
gleich geschickter  gebaut. 

Marcius  denkt  bei  den  Worten  *Mein  Vater  blutet  hier* 
nur  daran,  dass  Publius  seinen  Kopf  für  ihn  verbürgt  habe; 
Brutus  fasst  den  Ausruf  ab  Hindeutung  auf  ein  Zusammen- 
treffen zwischen  Marcius  und  Publius  in  der  Schlacht  und 
fühlt  sich  dadurch  an  seinen  eigenen  Sohn  im  feindlichen 
Heere  erinneit;  die  Scene  ist  gerade  durch  diese  Wechsel- 
beziehung, durch  diese  Misverständnisse  von  grosser  Wirkung. 

Noch  III.  7  schwankt  Marcius;  der  Verrath  scheint 
ihm  eine  teuflische  That  zu  der  er  die  'ganze  Hölle  auf- 
ruft :  'Gottheiten,  die  die  Nacht  erschuf,  ich  fühl,  ich  fühl  ee, 
ihr  begeistert  mich';  ^    dennoch   scheint  ihm   der  Vatermord 


<  So  ittt  dieser  Vers  wohl  zu  lesen  statt: 

leb  ffihl,  ich  fahl  mich,  ihr  begeistert  micir. 
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sehreeklicher  und  er  begeht  den  Yerrath.  Nach  der  Er- 
keinung  nennt  er  sich  nun  mit  allem  Abscheu  wirklich 
Vatermörder,  und  bis  zu  de  i  Schlussworten  des  Stückes  ver- 
lässt  ihn  dieses  Gefühl  nicht  mehr. 

In  die  Gestalt  des  Marcius  hat  der  jugendliche  Dichter 
entschieden  die  ganze,  freilich  beschränkte  Macht  seines  Kön- 
nens und  die  vo.le  Tiefe  seines  Gefühles  hineingelegt;  ihn 
litt  er  mit  der  grössten  Liebe  gezeichnet.  Sobald  Marcius 
za  sprechen  beginnt,  nimmt  die  Sprache  an  Wärme  und  Be- 
geisterung, der  Yers  an  Lebendigkeit  und  Abwechselung  zu. 
Sein  Verhältnis  zu  Brutus  erscheint  uns  wie  ein  Yorklang 
von  Hax  und  Wallenstein.  Völlig  menschlich  nahe  rücken 
kann  uns  Brawe  die  Figur  wohl  nicht  Aus  Marcius  spricht  mehr 
dieldjo  als  die  Leidenschaft;  er  hat  kein  individuelles  Leben; 
wir  hören  den  Dichter  selbst  zu  viel,  der  seinerseits  nichts 
einzusetzen  hat,  als  die  überlieferten  Schulbegriffe  von  repu- 
bliJumischer  Romertugend.  Und  das  gilt  noch  mehr  von  den 
übrigen  Personen;  am  meisten  von  Brutus  selbst. 

Aus  den  Begriffen  Tugend,  Freiheit,  Vaterland  setzt  er 
sich  zusammen;    zuletzt    tritt    der    stoische    Gleichmuth   als 
viertes  Element  hinzu;   alles   aber   bleibt  Wort  und  Begriff: 
es  fehlt  die  Incamatioti,  die  Fleischwordung,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf.     An  Shakespeares  Brutus  dürfen  wir  gar 
nicht  denken.     Wo  ist  Portia?  Nicht  einmal   eine  Schatten- 
erinnerung an  sie  schleicht  diesem  Brutus  nach.     Auch  Mar- 
cius hat  kein  Liebchen,  das  ihn  betrauern  könnte.   Wir  sind 
freilich  in  Krieg  und  Lager.     Ob  aber  nicht  Lessing,  der  im 
Kleonnis   und   Philotas  ein    ähnliches    Experiment    vorhatte, 
seinen   Schüler    zu  dieser   Enthaltung   von    aller  Frauendar- 
stellung ermunterte? 

Messala  erhebt  sich  nicht  über  den  gewöhnlichen  Theater- 
vertrauten. Ein  einziges  Mal  hat  es  den  Anschein ,  als 
ob  er  in  die  Handlung  eingreifen  und  für  den  Racheplan  des 
Publius  verhängnisvoll  werden  sollte,  als  er  IIL  4  etwas  arg- 
wöhnischer als  Brutus  dem  anonymen  Briefe  Gewicht  beilegt; 
aber  des  Brutus  grenzenloses  Vertrauen  lässt  diese  Mahnung 
unbeherzigt  an  sich  vorübergehen. 

Der  greise   Servilius,  dem   'der   Frost    des  Alters'  und 
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'doH  Ärma  verblühte  Kraft'  am  Kampfe  perHÖnlich  tlicilzu- 
□ehmen  verwehrte,  tritt  auch  nur  in  einer  Scene,  in  der  Seuats- 
versammluug  11.  3,  bedeutender  hervor,  ah  Gegner  von  Brutus' 
Meinung.  'Es  wuhnt',  wie  Brutus  selbst  gesteht,  'die  Weis- 
heit, sie  die  Göttin,  die  dem  Greis  verneute  Jugend  gibt',  auf 
»einem  Mund ;  in  dieser  Frage  uber  'reiast  sein  mitleidig  Herz 
ihn  hin;  er  will  Frieden  um  jeden  Preis.  Masscnsceiiuu  zu 
zeichnen  verstanil  unser  Dichter  nieht,  ja  aut-h  nur  drei  oder 
vier  Persunen  in  der  Rede  sich  gegenseitig  bekämpfen  zu 
lassen,  muas  ihm  schwer  gefallen  sein :  su  ist  die  ganze  Scene 
eigentlich  nur  ein  Dialug  zwisclien  Brutus  und  Servilius,  der 
an  einer  Stelle  in  Sttcliomythie  übergeht.  Servilius  tritt  dann 
nur  noch  im  vierten  Akte  auf,  um  die  Erzählung  der  Schlacht 
von  dem  Tribunen  anzuhören,  dessen  Schilderung  eine  ganz 
hübsche  Episodenrolle  abwarf;  und  im  fünften  Acte,  um  don 
Marcius  für  einige  Zeit  von  der  Scene  ku  entfernen  und  dauo 
wieder  schweigend  dem  Tode  des  Brutut»  beizuwohnen. 

Der  unselbstatandigste  Charakter,  in  welchem  Brawe 
seinen  eigenen  Honley  copirt,  und  der,  wie  dieser,  auf  Younga 
Zangu  zurückgeht,  ist  der  Intrigant  des  Stuckes,  Publius.  Er 
ist  womöglich  noch  furchtbarer,  als  seine  Vorbilder;  er  plant 
seine  Rache  nicht  Tage  oder  Monate,  sondern  viele  Jabro 
lang:  seit  seiner  Kindheit  ist  ihm  der  lliiss  gegen  Brutus' 
Vater  und  diesen  selbst  eingeimpft. 

Nationale,  persönliche  und  politische  Motive  vereinigen 
sich,  um  Uam  und  Wuth  in  ihm  auf  das  äusserste  zu  steigern. 
Kaum  dasH  ihn  einmal  Mitleid  mit  Marcius  anweht,  kaum 
daas  ilin  Entsetzen  ergreift,  wenn  er  denkt,  dass  der  Vater 
durch  den  eignen  Sohn  fallen  soll.  Die  Erwähnung  des  Brutus 
genügt,  um  in  seine  Brust  den  ganzen  llass  zurückzurufen 
ujid  er  zweifelt  nicht,  den  rechten  Weg  gewählt  zu 
haben  (I.  7). 

Die  Theilnalimo  des  Dichters  an  seiner  Lieblingsgestalt 
Marcius  ist  so  gross,  dass  ihm  im  dritten  Akte  offenbar  der 
innere  Conflict  des  Marcius  über  den  seines  Helden  hinaus- 
wächst. Der  vierte  Act  ist  wieder  sorgfältig  mit  interessanten 
Situationen  ausgestattet.  Die  Verthetluug  der  Handlung  auf 
die  einzelnen  Acte  ist    überhaupt  ganz   geschickt.     Dabei  ist 
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Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  festgehalten ;  das  Stück  währt 
T019  Morgen  bis  zum  Abend,  und  die  Handlung  geht  in  und 
vor  dem  Zelte  des  Brutus  vor  sich. 

Auch  die  sonstige  Mache  ist,  der  Unbeholfenheit  im 
Freigeist  gegenüber,  recht  gut.  Die  Mittel,  die  Personen  auf 
die  Bühne  und  von  der  Bühne  zu  bringen,  sind  hier  nicht  so 
kindlich.  Etwas  einförmig  schliessen  die  ersten  dr^i  Acte  je 
mit  einem  Monolog  des  Publius,  Brutus  und  Marcius.  Aber 
die  schönen  Abgänge'  erhöhen  die  schauspielerische  Wirkung, 
wie  Ramler  dieses  im  Vorbericht  zur  Ausgabe  hervorhebt. 

Ganz  merkwürdig  ist,  in  wie  hohem  Grade  die  moderne 
Oottesidee  in  die  religiösen  Anschauungen  des  Stückes  ver- 
webt ist.  Brutus  spricht  oft  ausdrücklich  oder  in  Umschrei- 
bungen von  einem  Gotte,  dem  er  die  Attribute  des  christ- 
lichen beilegt.  Die  Anrufung  der  Gottheit  im  letzten  Act 
ist  eine  Verherrlichung  dieses  aus  antiker  und  christlicher 
Anschauung  abstrahirten  Wesens;  wiederholt  fleht  er  den 
.  Schutzgeist  des  Volkes  an ;  es  zeigt  sich  eine  bestimmte  An- 
sicht von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  dem  Fortleben 
derselben  im  ewigen  Anschauen  der  Gottheit;  ja  die  Vor- 
stellung von  Gericht  und  Hölle  sieht  der  christlichen  zum 
Verwechseln  ähnlich. 

Durchaus  im  Zusammenhange  mit  verwandten  gleich- 
zeitigen Erscheinungen  muss  das  stoische  Element  im  Brutus 
betrachtet  werden.  Am  gewaltigsten  kommt  es  bei  Friedrich 
dem  Grossen  selbst  zum  Ausdruck;  aber  auch  litterarische 
Producte,  wie  Lessings  Philotas,  Kleists  Ci!>sides  und  Paches, 
endlich  dessen  Seneca  müssen  hierhergezogen  werden.  Cis- 
sides  und  Paches  ist  eine  Verherrlichung  zweier  Offiziere,  die 
ihrer  Pflicht  getreu  den  Heldentod  sterben,  und  es  ist  das 
letzte  Werk  des  preussischen  Offiziers,  der  im  Dienste  des 
Königs  in  der  ersten  Schlacht,  die  er  mitmachte,  durch  zu 
kühnes  Vordringen  sein  Ende  fand.  In  Kleists  Seneca  wird 
die  Sterbescene  des  Stoikers,  der  sich  auf  Befehl  seines  Kaisers 
die  Adern  öffnete,  mit  grosser  Breite  geschildert;  und  damit 
vergleicht  sich. die  Sterbescene  des  Brutus,  worin  dieser  mehr 
denn  sonst  sich   als  Philosoph   zeigt.     Ganz   übereinstimmend 
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im  ü  edankeugaug,  sowie  io  einzelnen  Ausdrücken  sind  die 
Tiradeu  auf  die  Uottheit,  welche  beide  üicliter  ihie  sjer- 
beadeu  Helden  sprechen  lassen;  die  Rede  des  Brutus,  welche 
beginnt:  0  du  der  Götter  Üott!  Erstaunlich  Wesen!'  und 
jene  im  Seneca,  deren  erste  Worte  lauten :  'O  ewiges,  un- 
begreifliches Wesen!'  Beide  i'ühlen  sich  der  Gottheit  gegen- 
über niedrig  und  arni selig  und  preisen  deren  Pracht  und 
Herrlichkeit  in  überschwänglichen  Ausdrücken.  ' 

Der  Brutus  weist  einen  ganz  andern  Stil  auf  als  der 
Freigeist;  die  Hauptursache  dayon  ist  wohl  die  Versilication, 
in  der  sich  Brawe  ohne  eigentliches  d?utsches  Vorbild,  nur 
durch  Lessing  angeregt,  versuchte.  Konuten  wir  im  Freigeist 
Prägnanz  und  Kürze  des  Ausdrucks  constatiren,  so  verlockte 
hier  der  Fluss  der  lamben  siu  breiterer  Ausführlichkeit; 
muasten  wir  dort  den  Mangel  au  Bildern  und  dergleichen 
hervorheben,  so  tritt  uns  hier  eine  Ueberfülle  deraellien  ent- 
gegen; die  ganze  Ausdrucke  weise  ist  pathetiaeber,  fast  rhe- 
torisch, so  dass  man  sich  an  die  französische  Tragödie  er- 
innert fühlt. 

Mit  Vorliebe  steht  z.  B.  das  Subject  nach  dem  Prädicat, 
durch  ein  Pronomen,  oder  ein  Attribut  angekündigt:  'Sie 
steigt  empor  in  schwarzem  Pomp  die  grauenvolle  That  vor 
meinem  Blick'  (86):  'Er  kömrat,  der  selige  —  der  Augen- 
blick' (104):  'Sie  ist,  die  grauenvolle  Wahl  -  —  sie  ist  gc- 
schehn!'  (49  f.); 'Es  fehlt  der  heldenmüthigen  Unmenschlichkeit, 
ea  fohlet  deinem  Ruhm  noch  diese  That!'  Auch  Objecten 
werden  öfter  Pronomina  voraufgeschickt:  'Sieh  ihn,  den  Tag 
der  Rache  nahn!'  (51);  'Auf  mich,  ihr  tJötter!  schüttet  sie,  die 
Wetter  eures  Grimms!'  (61).  Einen  ähnlichen  Eindruck  be- 
wirken die  gehäuften  Appositionen ,  wie  'Nein,  ihn ,  deinen 
grossen  Tag,  den  Rächer,  den   Unsterblichen,   verklärt  durch 


'  LoHsing  in  acinor  BuounBiun  des  Henoo«,  von  Crem  1754  (Werke 
Uempel  12,  &71)  «agi:  'Eio  sterbeuder  Fhiln30|>h  ist  kein  gomoiaea 
SohauBpiel  und  das  UulerncbmeD,  ihn  auf  die  BUlnio  r.u  bringen,  kein 
gemeinen  Unternehmen'.  Vgl  Niemajer  Ueber  Lcsaings  Philotu 
(Herri^fl  Archiv  28,  114—162).  Uober  LegsingB  eigenen  nicht  nehr 
vorhandenen  Entwurf  meinem  Senocu  vgl.  Werke  (Itemjiel]  llb,R79. 
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eines  Cäsars  Fall,   zerstöret  kein  verrätherischer  Sohn*  (83) ; 
ihn,  den  tödtenden,  den  heutgen  Tag   (103). 

Uebertreibende  Ausdrücke  finden  sich  in  Hülle  und 
Fülle;  einige  wenige  Beispiele  genügen:  *Wie  Welten  unter- 
gehn,  schallt  ein  Getös  mir  nach'  (8  j ;  ein  ganzer  Lenz  von 
Anmuth'  (43  f.) ;  'Wie  rauschte  hinter  ihm  die  mächtge  Fluth 
der  weitverbreiteten  Verwüstung  her?'  (55); 'Ein  Meer  von 
Staub  verdrängt  den  Tag'  (63  f.) ;  'des  ganzen  Kriegs  erzürnte 
Wogen  i87);  'Er  würde  Trost  für  mich  auf  eine  Qual  von 
Ewigkeiten  sein'  (98) ;  'die  Angst,  die  flammende  Verzweiflung, 
die  auf  dir  gleich  niederschmetternden  Gebirgen  ruhn'  (103). 
Einige  Ausdrücke  besonders  liebt  Brawe  immer  wiederkehren 
zu  lassen ;  z.  B.  Pomp  :  'durch  der  stolzen  Strassen  Pomp'  (7) ; 
durch  der  Friedensfeste  Pomp'  1 10) ;  'der  Tugend  Majestät, 
die  sich  in  ihm  in  vollem  Pomp  enthüllt'  (,15) ;  'Antone,  . . .  um 
die  der  Pomp  des  Siegsgewandes  strahlt'  (23);  'der  räche- 
riBche  Pomp  der  Strafe'  (43) ;  'Roms  Untergang  ist  meines 
Grabes  Pomp  (79);  'in  schwarzem  Pomp  die  grauenvolle  That' 
i86)  ^;  ähnlich  beliebt  sind  Trophäe,  Triumph,  Phantom,  Ruin. 

Häufig  sprechen  die  Personen  in  der  erregten  Rede  von 

sich  selbst    als  von  einer  dritten  Person  mit  Nennung  ihres 

Namens,  wie  dies   für  Shakespeare   charakteristisch  ist,  z.  B. 

firutus:  'Wie?  Brutus  bebt?'  (3);  'Gerechten  Regungen,  die 

die  Natur  gebeut,  wehrt  Brutus  nie'  (13);  'dies  sei   der  Ort, 

der  letzte,  der  den  Brutus  sterblich  sieht'  (90);  'doch  ich  that 

meine  Pflicht,  und  Brutus  ehrte   nie   als  Richter  dessen,  was 

er  that,  das  Glück'  (91) ;   'Brutus  wird,   dein   Sclav   zu  sein, 

von  Göttern  nicht  gehasst  genug'  (95);  Publius:    'so  lange 

Publius  den  Tag  erblickt'  (18);  Marcius:   'Marcius  ist  statt 

der  Rachbegier  ganz  Reue,  ganz  Verzweiflung'  (95). 

Auch  der  Brutus  ist  reich  an  Wiederholungen  der  ver- 


1  Vgl.  Wielands  Erinnerungen  an  eine  Freundin  1754  (S.  4) 
Ton  Wünschen  frei  hab  ich  den  goldnen  Pomp,  der  um  die  Grossen 
raascht,  gesehen*:  ferner  Wielands  Erzählungen  (1762  S.  207,  noch 
nicht  1752)  'mit  stillem  Trauerporope';  vgl  die  ebenfalls  in  ffinffü8siu:eii 
lamben  geschriebene  Uebersetzunp:  aus  Thomsons  Jahreszeiten  von 
Bodmer.  Neue  kritische  Briefe.  (Zürich  1749)  S.36i  'da  der  Pfau  .  .  . 
wie  schwimmend  im  Yollen  Pomp  herflattert'. 
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ßchiedensten  Art ;  z.  B.:  'Wie?  Mein  Sühn?  —  inein  Sohnf  — 
er  lobt?'  (4U;  Rom,  mein  Yaterland,  Kom  ist  nicht  mehr' 
(68);  jnanclinial  werden  dieselben  rasch  nach  einaiidor  ge- 
häuft, Beispiele,  welche  in  ganz  merkwürdiger  Weiae  a 
(irillparzers  Ähufrau  erinnern:  Noch  kennst  du  mieh  oick 
ganz,  kennst  nicht  die  That,  nicht  meiner  Raserei  Vall^h 
düng,  kennst  des  Brutus  Mörder  nicht'  i87);  'Ich  bins.  Ja 
fluche  mir!  ich  biua!'  (87);  J^,  ich  bins  ....  Ich  bin  deifl{ 
Sohn,  ich  bui  eiu  Vatermörder!'  (96). 

Eine  Eigeuthümlichkeit  sei  kurz  erwähnt,  weil  dieselW 
vielleicht  auf  littemriacher  Tradition  beruht.  Bodmer  in  seinea 
iambischen  Ueborsetzungen  aus  Thomson  '  liebt  es,  Adverb 
und  Adjoetiv  oder  zwei  Adjectiva  oder  Adjectiv  und  Par« 
ticip,  so  daas  das  erste  Wort  tiexionalos  auftritt,  zu  verbinden:' 
'einsiini  wild,  crhaboustolz,  tiefgerührt,  glänzend  weiss,  mit 
flatternd  langem  Haar,  krummgeschlungne  Gründe,  liebliob 
blühend,  tiefgesessner  Kummer ,  lieblichst  zart,  herznagendr 
tief,  höcbstglücklich ,  süssgestimmt*.  Für  die  wenigen 
Seiten,  welche  die  Erzählungen  einnehmen,  ist  die  Anzahl  det 
Beispiele  eine  unverhältnismässig  grosse.  Diese  Bildungen  hal 
nun  Wieland  in  seine  ianibischen  Erzählungen  1752  herüberger 
nummcu  und  zu  einer  charakteristischen  Eigenschaft  seines  Stiles 
gemacht;  Wieland  wurde  im  Leipziger  Kreise  gelesen,  und  dio 
Form  seiner  Erzählungen  hat  mit  eingewirkt  auf  den  Vers 
im  Brutus;  vielleicht  darf  man  also  ähnliche  Ueispiele  auf 
diese  Anregung  zurückführen:  'der  schwer  vcrdrungne  Hast 
(11);  tyrannisch  stolzes  Boni  (20);  heilsam  streng  (85); 
schädlich  kühn  [_'dG)-,  schucllsiegeud  (41);  wahnsinnig  stola 
(101)';^  während 'der  hochgethürmte  Held'  (13)  eine  Keminia» 
cenz  aus  Klopstocks  Messias  zu  sein  scheint.  Vielleicht  meiot 
die  Kecension  in  der  Klotzischun  Bibliothek  (lT6t^)  die  so 
beschaffenen  Ausdrücke,  wenn  sie  hervorhebt,  das«  man  hier 
seltener  die  langen  neugeachafTenen  Modeworte  antreffe,  durch 
welche  man  uns  so   gerne   teuscht,   und   dem   gemeinen   Oe- 

1  Im  Anhange  tiithji 
Zflrioh  174Ö. 

'  Vgl.  WiolandR  EriiHilungen  1702  S    Kl  'I 
aamkflhn'. 


ind  Usmons  freundschaftlichen  Liedern 
ilang',  14  'iKDg' 
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fliii-^  -:z_  krLrn-*  Ansc^Iion  gflx-ii  will.  Smnt  hfhen  die 
l^-L-^;  -li^i  ^r-rä'io  das  Sprach lieho  xif  lulich  liwl^-utfind  hf^r- 
T-c.  ajL  üit-j-^-ii  «ü»?  allgeincine  doiir-M-h^-  iJiMiothfk  (MIO). 
1*^  *  r»-cr:-  oä-!*  die  Sprache  zu  liilderreieh.  zu  »ehr  mit 
fekitit-^TX  Lt-eriaden  sei,  wirrl  von  !ii«'hrer''ii  S*-ifen  mit  Keeht 
M**.-ir;  ditr  Chronologie  des  deuT-i-hen  Theaters,  weich«; 
är"^  Tfrär-I  wiederholt,  nennt  ubrijreiw  *\'u'  Sprache  nervös'. 
BeEi.«::  -vzri  ein  kurzer  Vergleich  mit  J.  E.  Sehlegels  Sprache 
iBKVrlh.  drr  zu  Gunsten  Krawe-»  au-fällr:  Kin^' ganz  unedle 
Sft-Ik-  '■^Zirden  wir  in  dem  Trauer^-piele  tchwerlich  finden,  da 
wir  d«i  V^rfASsfier  des  Canut  att  «>ft  von  ^^-iner  Höhe  herali- 
Uksi  Esa  in  ganzen  Scenen  schlummern  .-^'hen . 

VORBILnKK. 

(lewisse  Aelinlichk ei ten  mir  d^-m  Fr^'igH'it.  der  unglück- 
TetteÄ5rende  Traum  des  Helden  zu    Anfan::.  d'T  den  Helden 
w  einer  wirklieh  vorhandenen  in-fahr  warnend*-.  aU-r  nicht 
bÄchtere,     sogar    dem    Besehuldi^rr^-n     j:<-z«:ij:te    i5rief,    die 
mnaiphirende  Selbstenthüllung   dr-^   lMrri;rfiiit#-n,  w<*nlen  dem 
tofmerksanien    Leser    sofort    schon    au-»  d'-ni   S<'enariuni  des 
Bnirus  »-ntgegengetreten  sein.     Un-^-  d<T  junge  Herr  di*'  eben 
erlernten  theatralischen   Mittel  gleich   nor-h   einmal    und  voll- 
kommner  anzuwenden  suchte,  konnte  .«f'in«'rt''eliMiw-!K'n  Hildung 
nur  forderlich  sein.     Er  liat  dan''ii«-n  wie  Yrüht-r  liiitc  Muster 
Mrhlich    V>enutzt.     Nur    ist   au'-h    <lab<-i  vine    Aiiiwahl  ni^-ht 
snjSüj.     Wieder  hat  zunächst,  wi*«  i'-h  glaub'«,  '-in  Werk   Les- 
ängs  eingewirkt,   der  Fragnir-nt    ^«•Iplieii^TMj   Kb'onni'^.      Der 
Held    die^ies    Dramas   ist    'bei    rh-r    I']iJMd*TUMg    von    Euphf*a 
weggekommen',  '  sollte  unter   <h'in    Nam*'M  .\f''larH'Us   in  dem 
Stücke  auftreten  und  mit  soin^-m  *'\i:*'wn  Vater  ff^ndlich  zu- 
.    *aminentreffen ;    höchst  wahr.s<*h'Mri]i«li    wär<t  danri   Vatermord 
das  Ende  gewesen.     Die  Veriinithun;:.  rbi-s  hier  eine  str»fHiche 
Beeinflussung    vorliegt    und  dass   L*'--!ing    von  dfrn    IMan    im 
Freandeskreise  sprach,  aueh  vir-ilr-ir  hr  l'ehanrljiinj^  ruinös  ähn- 
lichen Themas    direct   empfahl,    wird    dadunh    i)'*?itärkt,   da?? 


«  Werke  (Hernpel)  11,  b,  Th;»;. 
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der  Klconnis  in  Bezug  auf  den   Vers  die  unmittelbare  Vor- 
aussetzung des  Brutus  bildet.  ^ 

Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  sind  drei  andere  Dramen 
für  den  Brutus:  Mahomet  von  Voltaire,  The  Revenge  von 
Young  und  Cato  von  Addison.  Aus  dem  ersten  hat  er  das 
Motiv  des  Vater mordes,  aus  dem  zweiten  das  Motiv  der  Rache 
herübergenommen;  das  dritte  Stück  ist  auf  die  Conception 
der  Handlung  und  auf  die  Charakteristik  des  Helden  von 
Einfluss  gewesen. 

Voltaires  Le  Fanatisme,  oder  Mahomet  Le  Propheto 
war  bereits  1748  v(m  einem  Ungenannten  (Braunschweig  und 
Hamburg),  dann  unter  dem  Titel  Mahomet  der  Lügenprophet 
Wien  1749  von  H.  ü.  Koch  übersetzt  worden  ^  und  hat  auf 
eine  Reihe  von  Dramen  jener  l^eriode  eingewirkt.  ^ 

Mahomet   liat  die  Kinder  des  Zopire,   Seide  und   Pal- 
mire, diesem  raubi?n  lassen   und  sie  selbst  erzogen,  wahrend 
der  Vater  sie  für  todt  hält.     Jetzt  wo  Zopire  von    Mahomet 
in  Mecca    belagert   wird,   sucht   letzterer   aus  diesem  Besitz- 
thuuH^  Nutzen  zu  ziehen  und   entdeckt  ihm,  dass  die  Kinder 
noch  leben;  dieser  Scene   IL  5  ist  IL  5  im  Brutus  nachge- 
bildet,   worin    Publius  dem  Brutus  mittheilt,  dass   er   dessen 
Sohn  errettet  habe.     Zopire   ruft   bei   der  ersten  Nachricht 
aus:   11s  vivraient!   qu'as   tu   dit?    o   ciel!    o  jour  heureux! 
Ils  vivraient!'    Brutus:    'Beglückter   Tag!     —    So   lebt   er 
denn!  ...  Wie?    mein  Sohn?    --   mein  Sohn?    —    er  lebtP' 
Beide  sehnen  sich  die  Kinder  wieder  zu  sehen  nach  so  langer 
Zeit;  Zopire:  'Mahomet,  je  suis  pere,  et  je  |»orte  un  coeur 
tendre.     Apres  quinzci  ans   (Kennuis,   retrouver   mes   enfants, 
les  revoir,  et  mourir  dans  leurs   emi)ra8sements';   Brutus: 
'Publius,  wo  ist  mein  Sohn?  Wo  kann  ich  —  sprich  —  wo 
kinn  ich  ihn  mit  diesem  Arm,  der  ihn  so  lang'  entbehret  hat, 
oc&äaen.  und  entzückt  die  theure  Stirn  mit  Thranen  netzen. 
l.»är-?  erfahren,   dass  ihre  Kinfler   im  feindlichen  Ijager  sich 
i^!:z»tea:    da*  Leben  derselben   wird   in  ihre    Hand    gelegt; 


T^.  id^   Neueste  aifl   dor    anmuthi^en   Oolehrsamkeit  1,  386. 
~c!-  C*pUel  IV. 
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der  Preis  ist  zu  gross,  beide  sind  entschlossen,  ihre  Kinder 
ihren  höheren  staatlichen  und  religiösen  Pflichten  aufzu- 
opfern. Seide  und  Marcius  werden  nun  auf  ganz  ähnliche 
Weise  zum  Morde  gezwungen;  Mahomet  verwendet  die  Au- 
torität der  Religion  und  'die  Flamme  des  Parteigeists'  zu 
diesem  Zwecke ,  Publius  lässt  den  Marcius  im  Hain  der 
Furien  einen  Eid  schwören;  beide  sind  gebunden;  beide 
werden  nun  in  das  gegnerische  Lager  geschickt.  Die  schöne 
Scene  im  Mahomet  III.  8,  in  der  Seide  gegen  Zopire  all- 
mählig  freundlich  gestimmt  wird,  Vater  und  Sohn  dem  na- 
türlichen Gefühle  folgend  an  einander  Gefallen  finden,  ist  im 
Brutus  insofern  verwertliet  worden,  als  bei  Beginn  des  Stückes 
Marcius  schon  der  Freund  seines  Vaters  ist.  Der  Vers  in 
dieser  Scene :  'Eh !  qui  n'en  (des  remords)  aurait  pas  dans 
ce  jour  effroyable!'  schwebte  wohl  bei  dem  Satze  im  Brutus 
vor  (V.  2):  'Ach!  dieser  blutge  Tag  ist  fruchtbar  an  Ver- 
brechern*. Den  ganzen  Seelenkarapf  des  Seide  hat  Brawe 
auch  seinen  Helden  durchmachen  lassen;  nur  muss  Marcius 
alles  in  Monologen  erwägen,  während  im  Mahomet  dem 
Seide  seine  Schwester  zur  Seite  steht.  Weiter  geht  die 
Aehnlichkeit  nicht,  die  Ermordungsscene  weicht  ganz  ab;  die 
Erkennungsscene  ist  bei  Brawe  durch  das  lange  Widerstreben 
des  Vaters  von  viel  grösserer  Wirkung,  als  die  im  Mahomet, 
wo  blosse  Verzeihung  vorliegt. 

The  Revenge  hat  merkwürdiger  Weise  nicht  bloss  im 
Frt'i*;eist,  sondern  fortwirkend  auch  hier  noch  unseren  Dichter 
begeistert.  Ja  deutlicher  als  Henley  weist  Publius  auf  Youngs 
Drama  zurück;  er  stimmt  in  den  Motiven  genauer  zu  Zanga 
als  jener. 

Alonso  hat  Zangas  Vater,  einen  muhamedanischen 
Fürsten,  in  der  Schlacht  getödtet,  ihn  selbst  zu  seinem  Ge- 
fangenen und  Sklaven  gemaclit  und  ihn,  der  schon  als 
Heide  den  Spanier  hasste,  persönlich  schwer  beleidigt. 
Publius  ist  als  Samuiter  ein  Todfeind  der  Römer;  Brutus' 
Vater  hat  des  Publius  Vater  und  Brüder  in  der  Schlacht 
getödtet.  und  nur  er  selbst  entkam  mit  Mühe.  Beide 
also  vereinen  National-  mit  Familienhass,  beide  sind  die  Ver- 
treter   ihrer    Nationen    und    fühlen    sich   als    solche , 
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wollen  die  lange  Knechtung  ihres  Stammes  an  dem  Manne 
rächen,  den  sie  persönlich  hassen. 

Zanga  sagt  im  ersten  (Jespräche   mit  Isabella:    1  hate 

Alonso  ....  Proud  Spaniard,  thou  shalt  feel  me! 

I  groao'd  for  an  occasion  of  ample  vengeance'.  Publius  IV.  7 
zu  Brutus: 

Erblick  in  mir 
Der  Römer  grössten  Feind,  den  Samnior  .... 
Nicht  Cäsars  Freund,  Antons,  Octavens  nicht. 
Nur  euer  Feind  war  ich.  —  Die  Morder  Roms 
Liebt*  ich  in  ihnen.  —  Doch  nie  hab'  ich  sie. 
Die  ganze  Schaar  der  Peiniger  der  Welt, 
So  sehr  verabscheut,  als  dich,  Brutus!  dich. 
Sohn  des  Yertilgers  meines  Stamms! 

Beide  fühlen  die  Geister  ihrer  gefallenen  Landsleute 
um  sich,  rufen  sie  um  Beistand  an  und  fordern  sie  nach 
dem  Gelingen  ihrer  That  zur  Freude   auf.    Zanga  Act  III: 

The  spirit«  numberless 
Of  my  dear  countrymen,  which  yesterday 
Left  their  poor  bleeding  bodies  on  the  field, 
Are  all  assembled  here,  and  o'er-inform  me. 

Act  V.  Crown  me.  shadow  me  vith  laureis, 

Ye  spirits,  which  delight  in  just  revenge!  .  .  . 
0  my  dear  countrymen,  look  down  and  see 
How  I  bestride  your  prostrate  conqueror ! 

Publius  III.  2: 

Du  Heer  der  Helden!  das  für  Samnium 
Und  Freiheit  starb,  ein  freudiges  Gefühl 
Durchschaure  dein  Gebein!  Dein  glorreich  Grab 
Bekröne  sich  mit  Lorbeern! 

IV.  7:  Empfangt  mich  nun. 

Ihr  Helden  Samniums!   empfangt  in  mir 
Den  Racher  eures  Falls.    Dies  Capitol. 
Das  über  eure  Schmach  oft  triumphirt, 
Hebt  nun  sein  herrschend  Haupt  nicht  mehr  so  stolz 
Zum  Sitze  seines  Zeus  empor. 

Auch  hier  wiederholt  sich,  wie  schon  bemerkt,  die 
Scene,  wo  der  Feind,  der  endlich  seinen  ganzen  Racheplan 
ausgeführt  hat,  in  Spott  und  Triumph  sich  über  den  Besiegten 
erhebt ;  Publius  frohlockt  sterbend  über  den  Brutus,  er  kann 
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nicht  mehr  sprechen,  den  unglücklichen  Brutus  nur  zu  sehen, 
gewährt  ihm  volle  Befriedigung. 

Mehr  noch  als  Youngs  Rache  hat  der  Cato  von 
AddisoD  auf  Brawes  Brutus  eingewirkt,  ja  unser  Stück 
ist  an  einigen  wonigen  Stellen  wörtliche  Uebertragung  des- 
selben. ^  Brawe  bezeichnete  die  Anlehnung  auch  äusserlich, 
indem  das  Motto  aus  Popes  Prolog  zum  Cato  genommen  ist: 

A  brave  man  Htruggling  in  the  storms  of  fate, 
And  greatly  falling  with  a  faliing  State! 

Addisons  Cato  nimmt  eine  eigenthümliche  Mittelstellung 
unter  den  englischen  Dramen  jener  Zeit  ein,  indem  er  einer- 
seits die  meisten  Freiheiten  der  englischen  Bühne  an  sich 
trägt  und  andererseits  in  den  französischen  Geschmack  ein- 
lenkt.^ Seiner  äusseren  regelmässigen  Gestalt  hatte  das 
Stück  zu  danken,  dass  es  Gottsched  zur  Verfertigung  seines 
Trauerspieles  'Der  sterbende  Cato'  1730  mitverwendete  und 
dass  es  Frau  Gottsched  1735  ins  Deutsche  übersetzte.  Brawe 
muss  die  Tragödie  im  Original  gelesen  haben;  die  Ueher- 
setzung  der  Gottschedin  hat  er  gewiss  nicht  benützt. 

In  den  ersten  zwei  Acten  ist  die  Aehnlichkeit  der 
beiden  Dramen  durch  die  Aehnlichkeit  der  Situation  ge- 
geben. 

Ein  wichtiger  entscheidender  Tag  bricht  für  das  rö- 
mische Reich  an  —  hier  in  Utica,  dort  in  Philippi.  So  be- 
ginnt der  Cato  I.  1  (Addisons  Werke  1761,  Bd.  1,  263). 

The  dawn  is  overcast,  the  morning  lowers. 
And  heavily  in  clouds  brings  on  the  day,  — 
The  great,  thMmportant  day,  big  with  the  fate 
Of  Cato  and  of  Rome. 


*  Die  Recension  des  Brutus  in  der  deutschen  Bibliothek  der 
schönen  Wissenschaften  von  Klotz,  Halle  1768,  6.  Stück  hebt  die  Aehn- 
lichkeit dieser  beiden  Dramen  in  mehreren  Scenen  hervor  und  dann 
heisst  es:  'Ich  müsste  mich  sehr  irren,  oder  unser  Dichter  hat  mit  be- 
sonderem Fleisse  den  Cato  des  Addison  studirt  und  den  Ton  des  Eng- 
länders sich  eigen  gemacht'. 

'  Vgl  Hettner,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  3.  Aufl. 
S.  250;  258  ff. 
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Aehnlich  Brutus  I.  1: 

Und  naht  er  nioht,  der  feierliche  Tag, 
Der,  königliches  Volk,  dein  höh  G^nchick 
Entscheiden  soll? 

und  Messala  I.  2: 

Nun,  Brutus!  ist  er  da,  der  grosse  Tae:, 
Der  Rächer  Roms,  von  Unge wirtern  schwer 
Für  Frevler,  für  Antone;  dir  voll  Glanz 
Und  voll  Unsterblichkeit. 

Bürgerkrieg  ist  in  beiden  Stücken  die  Losung,  Ver- 
zweiflungskampf das  Schicksal  unserer  Helden,  welche  den 
ihnen  treu  gebliebenen  Theil  des  Senates  zur  Berathung  ver- 
sammeln. Die  Feinde  schicken  Gesandte.  Cäsar  den  Decius^ 
Antonius  den  Publius;  beide  bieten  Frieden  an ;  beide  werden 
abgewiesen  (Cato  IL  2;  1,  295  =  Brutus  11.4,  S.  35  f). 

Gegen  Catos  Meinung  tritt  Lucius  auf  und  verlangt 
Frieden,  so  wie  Servilius  gegen  Brutus  auf  Frieden  besteht ; 
die  Charaktere  der  beiden  Alten  sind  ähnlich. 

Dann  weichen  wohl  die  Vorgänge  von  einander'  ab, 
nur  drehen  sich  die  letzten  Acte  der  beiden  Dramen  um  die 
Söhne  der  Helden,  hier  um  den  Heldentod  des  einen,  dort 
um  die  Schmach  des  andern.  Die  Aehnlichkeit  der  letzten 
Acte  liegt  aber  in  der  Zeichnung  der  Hauptpersonen:  in 
ihrem  Stoicismus  und  ihrer  Vaterlandsliebe;  in  ihren  religiösen 
Anschauungen;  in  ihrem  Selbstmorde.  Hier  finden  sich  die 
Stellen,  die  zum  Theils  wörtlich  mit  dem  Originale  stimmen ; 

Cato  IV.  4: 

If  e^er  we  meet  heroafter,  ve  shall  meet 
In  happier  olimes,  and  on  a  safer  shore, 
Where  Ceesar  never  shall  approach  us  more. 

Brutus  V.  3: 

Heil  dir,  Erretter  Tod!  In  eine  Welt, 

Wo  kein  Anton  dem  Tugendhaften  Schmach 

Und  Knechtschaft  droht,  führst  du  den  freien  Geist.  — 

Cato  IV.  4: 

Alas  my  friends! 
Why  mourn  you  thus?  let  not  a  private  loss 
Afflict  your  hearts.     Tis  Rome  requires  our  tears. 
The  mistress  of  the  vorld.  the  seat  of  empire 
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The  nurse  of  heroes,  the  dellgbt  of  gods« 
That  humbled  the  proud  tyrants  of  the  earth, 
And  set  the  nations  free,  Rome  is  no  more. 
O  liberty!  0  Yirtue!  O  my  country!* 

Brutus  V.  3: 

Wie  sehr  verherrlicht  meinen  Fall  der  Schmerz, 
Der  euch  bedeok^  grossraQthge  Freande.  —  Doch 
Weint  nicht  um  mich:  ich  blute  glorreich.    loh 
War  frei,  und  starb  ein  Römer,  —  unent weiht 
Von  Fesseln    —  Weint  uro  Rom     Die  Thräne,  die 
An  diesem  finstern  Tag  für  Rom  nicht  fliesst, 
FlieHst  strafbar  hin.  —  Ach!  sie  die  Königin 

Der  Völker,  liegt  im  Staube 

Das  Schrecken,  das  vom  Capitole  gieng, 
Wenn  es  gebietrigch  winkte,  wird  dereinst 
Den  Völkern  Spott,  dem  Enkel  Fabel  sein. 
Dies  heilige  Reich,  von  Qöttern  selbst  erbaut, 
Wird  bald  von  schnöden  Weichlingen  beherrscht, 
Den  Schatten  so  viel  andrer  zugesellt, 
Gleich  ihnen  ein  Phantom  der  Yorgen  Macht! 
0  Tu^pnr] !  Freiheit !  o  mein  Vaterland ! 

Die  letzte   Rede   des   Brutus   vereinigt  Motive  aus  der 

Anfangsscene   und   aus   der   Schlussscene   des  letzten    Actes 

im   Cato;    die   auf  die   Gottheit  und    Ewigkeit    bezüglichen 

Stellen  finden  sich  ähnlich  in  beiden  Dramen  wieder.   Brutus 

und    Cato    bitten    die    Gottheit   um   Verzeihung   wegen    des 

Selbstmordes,  den  sie  der  Macht  der  Umstände  /uwälzen. 


1  Gottsched   übersetzt   an   dieser   Stelle   (Sterbender   Cato  IV,  6, 
(10   Auflage  1757)  S.  56). 

Es  scheint,  ihr  könnet  euch  der  Thränen  nicht  erwehren, 
Da  nur   ein  Jüngling  fällt.    Rom,  Rom  erfordert  Zähren ! 
Der  Götter  Meisterstück,  der  Helden  Vaterland, 
Die  Herrscherin  der  Welt,  die  mit  gorechter  Hand 
Tyrannen  niederschlug  und  den  geplagten  Landen 
Die  Freiheit  wiedergab:  Rom  ist  nicht  mehr  Yorhanden! 
O  Freiheit!  O  Verlust!  0  edle  Vaterstadt! 
und  seine  Frau  übersetzt  (Leipzig  1735,  IV.  4,  S.  100):    'Warum   seid 
ihr  so  betrübt  meine  Freunde?    Lasst   eure   Herzen    nicht  durch  einen 
Priyatverlust  bestürzt    werden.     Rom   allein   verdient    eure    Thränen. 
Rom,  die  Beherrscherin  der  Welt,  der  Sitz  des  Reiches,  die  Sängamme 
der  Holden,  die  Belustigung  der  Götter,  welche  die  hochmüthigen  Ty- 
rannen gedemüthigt  und  die  Völker  befreiet  hat.   Dieses  Rom  ist  nicht 
mehr  Torbanden.    O  Freiheit!  0  Tagend!  0  Vaterland!' 
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Alaa!  I  fear, 
IVe  been  too  hasty.« —  0  ye  powers.  that  search, 
Tho  heart  of  man,  and  weigh  his  inmost  thouf^hts 
If  I  have  done  amiss  impute  it  not 
The  best  may  err  —  but  you  are  good! 

Yergieb  die  rasche  That, 
Die  nicht  ich  selbst,  die  der  Verzweiflung  Macht 
Und  Raserei  in  mir  gethan.     Vergieb, 
Dass  ich  den  Tod  beschleuniget,  den  ich 
Von  Dir  erwarten  sollte.  —  Staub  bin  ich 
Und  Unvollkommenheit,  und  du  —  bist  Gott 

Und  beide  sind  selig  im  Vorgefühle  des  Anschauens 
der  Gottheit. 

Zu  vergleichen  wäre  ferner  noch  das  begeisterte  Lob 
des  Brutus  aus  dem  Munde  des  Marcius  I.  6  mit  dem  Preise 
des  Cato  von  Seiten  des  Juba  I.  4,  wie  überhaupt  einige 
Züge  des  letzteren  auf  Marcius  übergegangen  sind.  Aber 
damit  ist  die  Uebereinstimmung  keineswegs  erschöpft;  überall 
in  sonst  ganz  frei  erfundenen  Scenen  finden  sich  Anklänge 
an  das  Original  in  Inhalt  und  Form.  Viel  mag  zu  dieser 
Aehnlichkeit  wohl  das  Versmass,  der  fünffüssige  lambus 
beigetragen  haben  ^  in  welchem  auch  Youngs  Rache  ge- 
schrieben ist. 

AUFFÜHRUNG. 

Eine  einzige  Aufführung  des  Brutus  ist  bekannt.  Die 
Chronologie  des  deutschen  Theaters  (S.  278)  sagt:  *Wien 
hat  bisher  (1775)  allein  die  Ehre,  es  gespielt  zu  haben*. 
Diese  Aufführung  fand  statt  am  20.  August  1770.  Das  äl- 
teste Repertoire-Buch  des  Wiener  Hofburgtheaters,  in  das 
ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Theatersecretär  Fuss  selbst 
Einsicht  nehmen  konnte,  zählt  den  Brutus  unter  die  Stücke, 
welche  *im  weiteren  Verlaufe*  nicht  mehr  gegeben  sind. 
Er  wurde  abgelehnt;  es  knüpft  sich  aber  daran  ein  fast 
Epoche  machender  Abschnitt  für  das  Wiener  Theater.  Am 
31.  Mai  1770  hatte  Graf  J.  Kohary  die  Leitung  der  Wiener 
Hoftheater  übernommen,  und  Sonnenfels  wurde  bald  darauf 
als  Censor  ofhciell  für  das  deutsclie  Theater  eingesetzt.  Am 
14.  August  dieses  Jahres  gab  er  ein  Programm  heraus,  worin 


BRUTUS.  77 

er  im  Namen  der  Direction  die  Pflege  des  höheren  Dramas 
in  Aussicht  stellte.  ^ 

Als  erster  Versuch  zur  Erfüllung  dieser  Ankündigung 
gien^  am  20.  August  der  Brutus  in  Scene,  zugleich  das  erste 
Stück  in  fünffussigen  lamben  auf  der  genannten  Bühne  und  das 
Debüt  der  Gebrüder  Lang  iu  Wien:  Michael  Joseph,  der 
ältere,  spielte  den  Marcius;  der  jüngere  den  Tribunen;  Ste- 
phanie der  jüngere  den  Brutus;  der  ältere  den  Publius. 
Sonnenfels  benutzte  die  Aufführung,  um  am  22.  August  eine 
geistreiche  Kecension  darüber  zu  veröffentlichen,  welche  unter 
dem  Titel:  'Freimüthige  Erinnerung  an  die  deutsche  Schau- 
bühne über  die  Vorstellung  des  Brutus'  als  selbständige 
Schrift  erschien.  2 

Er  knüpft  an  die  Aufführung  des  Brutus  grosse  Hoff- 
nungen, wendet  sich  an  PubUcum  und  Schauspieler  betreffs 
ihrer  Theilnahme  an  den  Bestrebungen  der  Direction  und  be- 
spricht dann  in  höchst  eingehender  Weise  das  Drama  selbst, 
die  Vorstellung  im  Allgemeinen,  die  scenische  Durchführung 
und  endlich  jeden  einzelnen  Schauspieler  für  sich. 

Er  sagt  im  Beginn  der  Schrift:  Ich  gestehe,  ich  habe 
noch  auf  der  deutschen  Schaubühne  nie  ein  Stück  im  Qanzen  mit 
solcher  Anständigkeit  und  Ordnung  aufführen  gesehen',  und 
er  rechtfertigt  die  Sorgfalt,  welche  man  gerade  auf  dieses 
Stück  verwendete,  indem  er  alle  Vorzüge  desselben  hervor- 
hebt und  besonders  rühmt,  dass  es  das  Schreckliche  der  eng- 


1  Chronik  des  k.  k.  Hof-Burgtheaters  von  Dr.  E.  Wlassak  1876. 
S.  20  ff. 

*  Wien  bei  Kurtzböck.  8.  1770.  Hermann  Rollet  in  den  von  ihm 
wieder  herausgegebenen  Briefen  von  Sonnenfels  (Wien  1874)  führt  S.  40 
noch  eine  zweite  Auflage  dieser  Schrift  an :  lieber  die  Vorstellung  des 
Brutus.  Wien  1771  8  Bei  Goedeke  II  623  findet  sich  nur  die  letz- 
tere angegeben.  Ich  citire  nach  Sonnenfels  gesammelten  Schriften  1786. 
9,  68—114  Könnte  es  yielleicht  als  eine  Reminiscenz  aus  dem  eben 
erschienenen  Brutus  angesehen  werden,  wenn  Sonnenfels  17.  December 
1768  an  Klotz  schreibt:  (RoUet  ^9/  'kann  ich  mein  Vaterland  nicht  von 
der  Tyrannei  der  Vorurtheile  befreien ;  der  Untergang  des  Brutus  auf 
dem  Sohlachtfelde,  worauf  die  Unterdrücker  siegten,  ist  der  rühmliche 
Tod  eines  Patrioten,  Wünschenswerther,  als  der  Triumphwagen  seiner 
Ueberwinder'. 
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lischen  Öchaubühne  mir  dem  Anstände  der  griecliiaclu'n  in 
liinen  gliicklicben  Bund  gebracht  habe.  ' 

Er  lobt  die  Verkürzung,  welelic  die  Tragöde  erfabren 
habe  und  diu  'richtige  und  reizende  Anordnung  und  Zu- 
aaniiueriäetzung'  dtr  'maniiigfalfigen  Gruppen  und  Bilder'  im 
Brutua;  besonderti  flusluhrHch  beapricht  er  die  tiruppiiung 
der  Sterheaceni'.  - 

Trotzdem  wurde  daa  Stück  abgelehnt  und  die  Ursache 
der  Ablehnung  war  der  iambische  Vers,  'di'ssen  man  so  wenig 
gewolint'  war,  'und  welchen  die  Hälfte  der  Zusehauor  mit 
dem  Buche  in  der  Hand  nicht  wohl  verntehen'  konnlen.  >* 

Erst  sehr  wenige  ytüeke  iii  funffusdigon  lauihen  waren 
bis  dahin  auf  die  Bülmegekummcn;  sicher  Wielands  Jobanna 
Üray,  welche  noch  vor  dem  üruck  1757  in  Zütich  gespielt 
war.  *  Dann  wurde  Weisses  Atreus  und  Thjest  in  Ham- 
burg, in  Leipzig  (2S.  Januar  1767J-'  und  auderwärtü  mit  Bei- 
fall   gegeben;  ^   und    endlich    erschienen    1768    und    6S    in 

1  Im  AlmanHoh  dtr  deutachen  Musen  (Leipsig.  Berlin.  Fruiikfurt. 
1771)  S.  4-2  tindet  eich  emv  Kriilk  über  SuDnearela  Schrift,  worin  ei 
lieÜBt:  'ßruweiiB  TrHuerapiel  wird  ein  wenig  zu  aelir  gelobt,  doch  dies 
Bohadet  bei  oiaeia  lioh  bildenden  Pubtiuo  niubts'. 

1  Vgl.  Hagen  a.a.O.  S.  27»  und  Chr.  H.  Sohmid  Dhb  Parterre  (Er- 
furt) 8.  213. 

'lieber  die  Bonatige  Aufnahme  deBStüokes  in  Wien  wäre  xu  ver- 
gleichen: Neue  Sammlung  zum  Vurgnügen  und  Unterricht.  Wieu.  Orälfer 
176».  Nach  dem  Index  buH  duselbiit  rin  1.  Slttck  ä.l56  ein  Sinngedicht 
auf  den  Brutus  tou  Bruwe,  und  im  4  Stück  S.  1  eine  Beconsion  des- 
selben  stehen.  luh  hatte  mehrere  BSnde  dieser  Sunimlnng  fn  der 
Klosterbibliothek  zu  Melk  in  Händen.  Die  hier  citirtun  Bfinde  fehlen 
dort  »her  uud  wuren  auc'i  iu  Wien  nirgends  uufzutreiben.  Ferner  Oe- 
Bchichte  und  Tiigbuch  der  Wiener  Schaubühne  herauBgeg.  Ton  J.  U.  F. 
Malier  (Wien  177tJ)  74-107,  worin  uuol.  Sunneufeii  Erinnerung  abge- 
druckt ist 

*  Vorbericht  xur  ersten  Ausgabe. 

'  Unterhultungen  (Hamburg)  3,  179;  5,  313. 

«  Weisse  i^elbsthtographie  S.  102.  Er  sagt  dort  auch,  das*  bis 
dahiu  kein  Trauerspiel  Hoffnung  gehabt  hntte,  auf  die  Bllhne  gebracht 
EU  werden,  das  nicht  in  gereimten  Alexandrinern  geschrieben  war,  und 
dass  'die  Befreiung  ron  Theben'  wogen  des  Terses  nicht  aufgefQhrt 
wnrde. 
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Hamburg  Voltaires  Mahomet  und  Scythen  in  iambischen 
üebersetzungeu  von  J.  Fr.  Löwen  auf  den  Brettern,  denen 
vielleicht  die  Semiramis  in  derselben  Versart  voraufge- 
gangen  war.  * 

Welche  Schwierigkeiten  dem  fünffüssigen  lambus  da- 
mals auf  der  Bühne  entgegenstanden,-  begreifen  wir  klar, 
wenn  wir  bedenken,  wie  gross  die  Hindernisse  waren,  welche 
Schiller  und  Ooethe  bei  der  Einfuhrung  desselben  noch 
zwanzig  Jahre  spater  bei  Schauspielern  und  Publicum  zu 
überwinden  hatten. 


^  Jördens  3,  424;  Hamburgische  Theatergeschichte  Ton  Joh. 
Friedr.  Schütze  (Hamburg  1794)  S  361;  Chronologie  des  deutschen 
Theaters  S.  276. 

'  Herder  in  dem  Fragment  über  das  deutsche  Theater  (Werke 
Snphan  2,  219)  sagt:  'Die  englischen  fünffüssigen  lamben  ohne  Reime 
sind  pathetisch,  aber  innerlich  äusserst  schwer  zu  machen  und  noch 
schwerer  zu  deolamiren. 
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DIE  LITTERARISCHEN  WIRKUNGEN  DER  MISS 

SARA  8AMPS0N. 


Brawea  Freigeist,  der  schon  um  des  äusseren  Erfolges 
willen  eine  litterarisch  bedeutsamere  Stellung  einnimmt  als 
der  Brutus,  war  eines  der  ersten  bürgerliehen  Trauerspiele« 
welche  Lessings  Sara  überall  in  Deutsciiland  hervorrief  und 
die  sich  in  ununterbrochener  Reihenfolge  bis  zum  Ercheinen 
der  Emilia  Galotti  hinziehen.  Von  da  ab  wurde  diese  das 
mächtig  eingreifende  Vorbild,  und  die  Nachahmungen  der 
Emilia  überschwemmten  den  deutschen  Büchermarkt,  den  sie 
freilich  bald  mit  den  noch  zahlreicheren  des  Götz  theilen 
mussten.  Vom  Jahre  1772  an  finden  sich  daher  jene  älteren 
Motive,  welche  durch  die  Sara  zur  Herrschaft  gelangt  waren, 
nur  noch  vereinzelt  und  wo  sie  uns  begegnen,  können  wir 
sie  kaum  direct  auf  Lessings  Stück  zurückführen.  Die  bürger- 
lichen Trauerspiele  von  1755  —  1772,  zusammen  mit  den  er- 
wähnten späteren  Ausläufern,  bilden  eine  Gruppe,  deren  ge- 
meinsame Merkmale,  deren  einzelne  verwandte  Züge  kaum 
zu  verkennen  sind.  Um  den  Freigeist  vollständig  zu  wür- 
digen, ist  es  daher  nothwendig,  ihn  im  Zusammenhange  mit 
diesen  Erscheinungen  zu  betrachten;  und  so  will  ich  ver- 
suchen, die  mir  bekannten  bürgerlichen  Trauerspiele  jener 
Zeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Lessings  Sara  und  in  ihren 
Beziehungen  zu  einander  darzustellen,  indem  ich  zunächst 
ihre  Titel  aufführe  und  den  Inhalt  beifüge,  dann  aber  ver- 
wandte Einzelheiten  bespreche.  Die  Erörterung  wird  schliess- 
lich auch  Brawes  Brutus  wieder  streifen  müssen. 
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UEBER8ICHT. 


Rhynsolt  und  Sapphira.  ein  prosaisches  Trauer- 
spiel in  drei  Handlungen  von  Christian  Lebcrceht  Mar- 
tini, ^  noch  1755  erschienen,  1756  von  Ackermann  aufge- 
führt. ^  Der  Stoff  ist  aus  Gellerts  Erzählung  Rhynsolt  und 
Lucia  genommen ;  ^  die  ganze  Handlung,  die  bei  Oellert  min- 
destens einige  Tage  umfasst,  ist  in  eine  Nacht  zusammenge- 
drängt. 

Rhynsolt,  ein  Günstling  Karls  des  Kühnen,  sucht  die 
Gunst  Sapphiras  zu  erlangen ;  da  es  ihm  auf  keine  andere 
Weise  gelingt,  verdächtigt  er  ihren  Mann,  den  Kaufmann 
Danfeld  durch  falsche  Zeugen  und  untergeschobene  Papiere 
und  bringt  den  Herzog  so  weit,  dass  er  ihn  zum  Tode  ver- 
urtheilt  und  ihm  selbst,  dem  Rhynsolt,  die  Ausführung  der 
Strafe  überträgt.  Rhynsolt  lässt  nun  Sapphira  die  Wahl,  sich 
ihm  hinzugeben  oder  ihren  Gemahl  sterben  zu  sehen;  sie 
schwankt  lange;  endlich  ist  sie  entschlossen,  ihren  Mann 
zu  retten.  Rhynsolt  hat  trotzdem  das  Urtheil  vollziehen 
lassen  und  als  sie  in  den  Kerker  kommt,  um  sich  an  dem 
Unglücke  Danfelds  Muth  zur  Ausführung  ihres  Entschlusses 
zu  holen,  findet  sie  ihn  bereits  enthauptet.  Karl  erfährt 
noch  in  derselben  Nacht  dns  ganze  Lügengewebe,  zwingt 
Rhynsolt  sich  mit  Sapphira  zu  vermählen,  ihr  sein  ganzes  Ver- 
mögen zu  verschreiben  und  lässt  ihn  dann  ebenfalls  hin- 
richten. In  fabelhafter  Eile  geht  die  Handlung  an  uns  vor- 
bei; die  Reden  scheinen  manchmal  fast  nur  ski/zirt:  auf 
Sapphiras  grässlicher  Entteuschung  und  auf  Rhynsolts  teuf- 
lischer Freude  an  derselben  verweilt  der  Verfasser  am 
längsten  mit  unverkennbarem  Behagen. 

Eine  Umbildung  dieses  *mittelmässigen'  Trauerspieles  be- 
absichtigte Herder*  1766,  in  derselben  Zeit,  wo  er  über 
Brawes  Freigeist  zu  schreiben  vorhatte  und  selbst  den  Plan 


1  Altona  17ÖÖ.    Altona  und  Leipzig?  1707.  Theater  dor  Deutschen 
4,  73—106  (Goedeke  2,  592;  Koberstein  ö,331,  3(14). 

2  Meyer,  Frd.  L.  Schröder  II,  2,  5^2. 
>  Gellerts  Werke  (Hempcl)  1,  155. 

♦  Werke  (Suphan)  2,  378. 
QF.  XXX.  ^  6 
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ZU  einem  dreiactigen  bürgerlichen  Trauerspiele  Mendoza  und 
Alvere  entwarf,  'welches  entfernt  an  Miss  Sara  Sampson  er- 
innern kann*.  ^ 

Lucie  Woodvil,  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in 
fünf  Aufzügen  von  Johann  Gebhard  Pfeil,  1756  er- 
schienen 2  und  noch  in  demselben  Jahre  von  Ackermann  in 
Danzig  und  an  andern  Orten  mit  grossem  Beifalle  aufge- 
führt. 3 

Lucie  ist  eine  aussereheliche  Tochter  von  Wilhelm 
Southwell,  der  sie  nach  dem  Tode  seiner  Frau  in  sein  Haus 
aufnimmt,  ohne  dass  sie  selbst  und  ihre  Umgebung  eine 
Ahnung  von  der  bestehenden  Verwandtschaft  haben.  Wil- 
hehns  ehelicher  Sohn  Carl  verliebt  sich  in  Lucie ;  sie  gibt 
sich  ihm  ganz  hin.  Obgleich  er  weiss,  dass  sie  ein  Kind 
von  ihm  unter  dem  Herzen  trägt,  will  er  Amalie,  die  Tochter 
eines  Freundes  seines  Vaters  Sir  Roberts  heiraten;  die 
Väter  sind  damit  einverstanden;  aber  die  Liebe  zu  Lucio  ist 
nicht  erloschen.  Lange  schwankt  er,  bis  ihm  die  gross- 
müthige  Amalie  selbst  Lucien  in  die  Arme  führt.  Er  begehrt 
sie  von  seinem  Vater  zur  Frau.  Dieser,  enstetzt  über  die 
unselige  Geschwisterliebe,  verweigert  sie  ihm.  Carl  vermählt 
sich  heimlich  mit  ihr;  als  der  Vater  dies  erfährt,  lässt  er 
Carl  mit  Gewalt  wegschaffen,  um  ihn  nach  America  zu 
transportiren ;  er  entflieht  und  kehrt  zurück.  Inzwischen  hat 
Lucie  auf  Anstiften  ihrer  Kammerzofe  Betty  Carls  Vater  er- 
mordet, weil  sie  meint,  er  sei  selbst  in  sie  verliebt  und  habe 
nur  deswegen  Carl  von  ihr  getrennt.  Sie  erfahrt  von  Sir 
Robert,  dass  der  getodtete  ihr  Vater  gewesen  und  ermordet 
zuerst  Betty,  dann  sich  selbst;   Carl  wird  wahnsinnig. 

*  Haym,  Ilerder  I  1,  167  Anm. 

2  Zuerst  gedruckt  in  den  neuen  Erweiterungen  der  Erkenntnis 
und  dc8  Vergnügens  7  (1756)  449—571;  einzeln  Leipzig  17Ö6;  dann 
Th.  d.  D.  3,  1—122  lieber  den  Verfasser  vgl.  Koberstein  5,  89. 
p]in  zweites  bürgerliches  Trauerspiel  von  ihm  das  Muttersöhnchen, 
Liegnitz  1756,  kenne  ich  nicht. 

>  Neue  Erweiterungen  8  (17.)G),  625.  Dem  Berichterstatter  aus 
Danzig  gefiel  es  besser  als  Miss  Sara  Sampson. 
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Die  Lissaboner,  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in 
einem  Acte  von  Christian  Gottlieb  Lieberkühn,  ^  am29. 
Januar  1757  von  der  Schuhischen  Gesellschaft  in  Breslau  auf- 
geführt, 1758  daselbst  erschienen. 

Don  Pedro,  ein  junger  Portugiese  liebt  Isabelle  und 
ist  so  gut  wie  verlobt  mit  ihn  als  ein  reicher  schottischer 
Edelmann  Sir  Carl  die  Gunst  ihrer  Mutter  Elvire  zu  ge- 
winnen weiss,  auf  deren  Zureden  sich  ihm  Isabelle  geneigt 
zeigt,  ohne  dass  Pedro  zunächst  etwas  davon  erfährt.  Aber 
Sir  Carl  will  Isabelle  nach  England  entführen,  ohne  sie  zu 
heiraten;  der  Plan  ist  gemacht,  das  Schiff  steht  bereit:  das 
Erdbeben  von  Lissabon  tritt  dazwischen.  Das  Stück  beginnt 
unmittelbar  nach  demselben  und  spielt  auf  einem  Landhause 
von  Isabellens  Vaters,  Don  Diego,  vor  der  Stadt.  Pedro 
sucht  dort  seine  Geliebte  auf,  um  sich  von  ihrem  Wohlsein 
zu  überzeugen.  Der  Yater  theilt  ihm  ihre  Sinnesänderung 
mit.  Pedro  ist  unglücklich,  der  Vater  verspricht,  ihn  zu 
unterstützen.  Isabelle  gesteht,  dass  sie  Sir  Carl  nur  geliebt, 
weil  es  der  Wunsch  ihrer  Mutter  gewesen.  Als  Sir  Carl 
diese  neue  Wandelung  erfahrt,  wird  er  wüthend,  will  sich 
rächen,  Elvire  und  Pedro  ermorden,  in  der  Hoffnung,  dem 
VatOT allein  die  Tochter  leicht  entführen  zu  können.  Er  verwirk- 
licht seinen  Plan.  Pedro  lässt  er  durch  seine  Leute,  unter 
dem  Verwände,  dass  ein  sterbender  Freund  ihn  zu  sprechen 
wünsche,  in  ein  baufälliges  Haus  locken  und  durch  herabge- 
worfene Steine  tödtlich  verwunden;  er  wird  entdeckt  und 
muss  fliehen.  Aber  schon  vorher  hat  er  Elviren  Gift  in  den 
Theo  gemischt,  den  durch  Zufall  Isabelle  trinkt,  Elvire  er- 
sticht sich  aus  Reue,  der  Vater  bleibt  allein  am  Leben. 

Der  Renegat,  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in  fünf 
Aufzügen,  von  Karl  Theodor  Breithaupt,  im  October 
1757  zur  Nicolaischen  Preisbewerbung  eingesendet,  aber  erst 
1759  gedruckt.  2 

Edward,  ein  junger  Engländer,  mit  seinem  Vater  Grand- 
love  unversöhnlich   entzweit,   ist   in  die  Türkei  geflohen  und 


*  Vgl.  Bedlichs  Anm.  zu  Leasings  Workon  (Hempol)  12,  651. 
«  Helm8tädt;Th.  d.  D.  2,  119—190. 
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unter  doni  Naniou  Zapor  MuBeliiiami  geworden,  fioin  Vator 
empfand  bald  Jleue  über  seine  Grauttamkeit  und  schickte  ihm 
zuerst  seinen  alten  Vertrauten  Welwood  nach,  der  Zapor  ver- 
gebens zu  bekehren  sucht  und  ihm  lästig  fallt;  später  rebt 
ihm  ürandlove  selbst  mit  seiner  Tochter  Therise  nach:  sie 
erleiden  Schiffbruch,  werden  gerettet  und  au  den  Aufenthalts- 
ort Zapora  gebracht.  Ürandlove  erfahrt  von  Welwood,  daas 
sein  Öohn  noch  lebe;  er  versehweigt  ihm  aber,  dose  er  vom 
Ulauben  abgefallen.  Zapor  sieht  nur  Therise,  verliebt  sich 
in  sie  und  will  sie  heirathen,  wenn  sie  Muhamedanerin  wird, 
Welwood  setzt  seine  Bekehruugsv ersuche  fort;  Zapor  wird 
seiner  steten  Predigten  so  überdrüssig,  dass  er  sich  seiner 
entledigen  will;  in  der  Dunkelheit  trifft  er  aber  seinen  Vater, 
ermordet  diesen  und,  nia  er  ihn  erkennt,  sich  selbst. 

Der  Renegat  ist  eine  Schicksalstragödie  im  Sinne  von 
Mülhier,  llouwald  und  Werner;  auch  das  unheimliche. 
grauenhafte  der  Ermordungsscene  erinnert  au  jene  Gattung 
von  Dramen,  Hottner  '  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daas  sich  in  Lesaings  Fragmeute  'Das  Horoskop',  sowie 
in  einigen  ötotfmotivcii  der  CoUectaneon  Aehnlichkeit  mit  der 
später  80  verrufenen  Schicksals tragüdie  ünde  und  er  führt 
das  ganz  richtig  auf  den  Oedipus  Rex,  überhaupt  auf  Lea- 
sings Sophokles-Studien  zurück:  hier  treffen  wir  nun  ein  Hei- 
spiel aus  noch  früiierer  Zeit. 

In  der  Vorrede  sagt  Breithaupt  er  habe  sein  Stück 
vor  der  Veröffentlichung  umgearbeitet,  'oder  besser  zu  sagen, 
ein  ganz  neues  verfertiget,  indem  nicht  einmal  uweon  Verse 
von  dem  vorigen  uha6  Aenderung  geblieben  sind'.  Die  in 
der  ßibl.  d.  seh.  W.  mitgetheÜte  Scene  zwischen  Vater  und 
Sohn^  bestätigt  dies;  sogar  die  Namen  sind  veriindeit: 
Ürandlove  heisst  dort  Hridge,  Zapor  dort  Korkud. 

Der  Renegat  wurde  ein  beliebtes  Repertoirestück;* 
für   die  Aufführung   in    Wien*    überarbeitete   es   Stephanie; 

1  HellDBr,  Ilt,  2,  519. 

•  Vgl.  C«p.  U. 

■  Hacli  Mefer  FrJ.  L.  Schrüilcr  11  2  wurüc  er  in  Hnmhur^  zu- 
erst m^  »utgotahn.    DorotUpa  Aukemmnn  Hiiieltc  ilie  TlioriHu. 

'  Am  4.  Aus-  1764  (J.  H,  Müllpr,  genituo  Nanhriehteu  »on  lii'iMpii 
kaniRl.  Bchaubühnen  in  Wii>n  1773). 
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diese  Ueberarbeitung  erschien  1764  daselbst.  Sie  ist  im 
Wesentlichen  nur  eine  Verkürzung;  erst  im  letzten  Acte 
finden  sich  einige  Aenderungen,  von  denen  eine  als  Beispiel 
hier  folgen  mag.  Im  Original  sagt  der  Sohn  zum  Yater, 
als  dieser   ihm  trotz  der  Ermordung  verzeiht: 

Wer  bist  du,  Göttlicher,  der  mir  verzeihen  kann  ? 
Ein  Engel  oder  werf  kein  erdgeboroer  Mann! 

Statt  dieses  Verspaares  fügt  Stephanie  folgendes  ein: 

Dn  nennest  mich  noch  Sohn?  Umarmen  willst  Du  mich? 
Verzeihen  willst  du  mir?  Und  ich  ertödte  dich! 

Clementina  von  Porretta  von  Wieland,  1760 
erschienen,  ist  wohl  in  der  Reihe  dieser  bürgerlichen  Trauer- 
spiele zu  nennen,  kömmt  aber  als  Bearbeitung  des  Richard- 
sonschen  Romanos  nicht  weiter  in  Betracht;  '  ebenso  Cla- 
rissa,  ein  bürgerliches  Trauerspiel,  in  drei  Aufzügen,  nach 
Anleitung  der  bekannten  Geschichte,  von  J.  H.  Steffen s,^ 
das  1765  erschien. 

Der  Bankerot,  ein  bürgerliches  Trauprspiel  von  J.  J. 
Dusch,  1763  erschienen,^  ist  gewiss  durch  die  Miss  Sara 
angeregt,  welche  Dusch  1758  zu  einem  kritischen  Brief- 
wechsel veranlasst  hatte;'*  das  Stück  selbst  baut  sich  in  höchst 
trockener,  Gottschedischer  Art  auf  einer  Namensverwech- 
selung auf,  in  Folge  deren  eine  Familie  fälschlicher  Weise 
Bankerot  erleidet,  und  hat  glücklichen  Ausgang;  es  entlehnt 
aus  der  Miss  Sara  nur  den  Rahmen  des  Familienlobens  und 
die  prosaische  Sprache. 

Miss  Fanny,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von 
J.   C.    Brandes,    1766    erschienen,^    später    umgearbeitet 

»  Vgl.  Erich  f^chmidt :  R.  R.  Goethe,  47  f. 

'  1768  erschien  noch  ein  bürg.  Tr.  von  demselben  'Kleveland', 
das  ich  nicht  kenne. 

«  Hamburg  und  Berlin;  Th.  d.  D.  17,  139—248. 

^  Danzel,  Lessing  1,  312. 

»  Gedruckt  in  Berlin  1766;  1770  o.  0.  über  die  Entstehung  vgl. 
Brandes  Meine  Lebensgeschichte  2,  44,  47,  53.  In  Berlin  wurde  es  mit 
sehr  grossem  Erfolge  aufgeführt,  dagegen  in  Leipzig  nur  2  Mal  1767 
und  ein  Mal  1768.  Vgl.  Unterhaltungen  (Hamburg)  4.  1  und  5, 2,  wo  das 
Stück  getadelt  wird.    Auch  Lessing  tadelte.    Lebensgeschichto  2,  53; 
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unter  dem  Titel:  Der  Schiffbruch, im  aohten  Bande  der  dra- 
mütischen  Schriften. 

John  Siward,  der  bei  herrsclieudon  Unruhen  aus  Eng- 
land fliehen  musate,  übernahm  die  Herrschaft  über  eine  Inaol 
und  trat  dieselbe  später  an  seinen  3nhn  William  ab,  der  ein 
Tyrann  wird  und  seinem  Vater  jede  Achtung  versagt.  Johns 
Gattin  und  Tochter  erlitten  Schiffbruch,  als  sie  zu  ihm  reisen 
wollten;  die  Tochter  wird  gerettet  und  unter  dein  14'anien 
Fanny  in  England  erzogen.  Sie  verliebt  sich  in  Nelton ; 
dessen  Vater  gibt  die  Heirat  nicht  zu;  die  Liebenden  ent- 
fliehen, ein  alter  Diener  Johns,  Namena  Steely,  mit  ihnen; 
sie  erleiden  wieder  Schiffbruch,  kommen  gerettet  allein  auf 
die  von  Siward  beherrschte  Insel,  William  verliebt  sich  in 
seine  Schwester,  und  will  Xelton  todten;  der  Yater,  stets  ein 
Beschützer  der  Unschuld,  legt  sich  ins  Mittel.  William,  des 
Vaters  und  seiner  häufigen  Ermahnungen  überdrüssig,  beschliesst 
ihn  und  Nelton  zugleich  unschädlich  zu  machen.  Nelton 
wird  von  dem  Diener  ßates  gereizt,  William  zu  ermorden; 
der  Vater  soll  untergeschoben  und  Nelton  als  Morder 
eingezogen  werden.  Bates  warnt  den  Vater,  der  in- 
zwischen gerottete  Steely  wii'd  in  der  Dunkelheit  statt  seiner 
ermordet,  William  tödtet  Fanny,  er  seibat  wird  von  Nelton 
erstochen;  der  Vater  und  Nelton  bleiben  am  Leben. 

Carl  von  Drontheim,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Auf- 
zügen von  O.N.  Baumgarten,  JiCö  zu  Berlin  erschienen, ' 
zeigt  mit  dem  Freigeist  in  Stoff  und  Form  eine  so  grosso 
Aohnliehkeit,  daas  es  wohl  als  Nachiihmnng  desselben  ange- 
schen werden  muss.  Carl  wurde  durch  seinen  falschen  Freund 
Blackville  von  'Tugend  und  Religion'  abgebracht;  seiner 
Mutter  und  seinem  Freunde  Orandfeld  gelingt  es,  nach  meh- 
reren vergeblichen  Versuchen,  ihn  seinem  ausschweifenden 
Lebenswandel  zu  entreissen  und  zu  seinen  früheren  Ansichten 

t.MiiiiS8Werke(Lnvhm.inun3,  1.14. 8ohrtai]uludlBt  BUoh  eine  Reoeiisionia 
Klotzens  douUoher  Bibliothek  2,  639  r,  Auf  ä.  S4l  werden  eineRmlio 
von  Punkten  erwähnt,  in  denen  das  Stück  fehlerhaft  ist;  diese  Anf- 
xahlung  «ehtiesai:  'eine  Meni-c  Haranitnen  und  14  Monologen, knri  nocli 
ashlimmer  all  iu  dorn  Freigeist'. 

>   Eine  kurze  tadelnde  Reo«n*ion  steht  io  der  Allg   d,  nibl.  4.  27S 
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zurückzubringen.  Aus  Rache  sucht  ihn  Blackville  bei  der 
Entführung  einer  unbekannten  Reisenden  zu  misbrauchen, 
unter  dem  Yorwande,  sie  sei  seine  Schwester,  die  er  aus  den 
Händen  eines  grausamen  Vormundes  befreien  müsse.  Black- 
ville verwundet  den  greisen  Begleiter  des  Mädchens;  Carl  ist 
ihm  bei  der  Flucht  behilflich.  Die  Reisenden  sind,  wie  sich 
ergiebt,  Carls  Grossvaten  den  er  seit  frühester  Jugend  nicht 
gesehen  und  dessen  Enkelin  Wilhelmine,  die  für  Carl  be- 
stimmte Braut.  Carl  jagt  dem  enteilenden  Verführer  nach, 
rettet  das  Mädchen;  wird  aber  von  Blackville  tödtlich  ver- 
wundet; dieser  ermordet  sich  selbst.  Carl  überlässt  sterbend 
Wilhelmine,  die  er  vom  ersten  Augenblick  an  geliebt,  seinem 
treuen  Freunde  Grandfeld. 

Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Freigeist  zeigt  sich  besonders 
in  den  ersten  beiden  Acten,  in  denen  die  Ueberredungsscenen 
wie  im  Freigeist  parallel  neben  einander  laufen,  getrennt 
durch  kurze  Monologe  des  hin-  und  herschwankenden,  un- 
schlüssigen Carl. 

Amalia,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  1766  (Frank- 
furt und  Leipzig)  von  einem  unbekannten  Verfasser. 

"  Amalia  ist  nach  Paris  gereist,  um  einen  Erbschaftspro- 
cess  zu  Ende  zu  führen;  Graf  Charles  lernt  sie  kennen  und 
vermählt  sich  heimlich  mit  ihr,  ohne  Wissen  seines  und  ihres 
Vaters.  Cleont,  Charles'  Vater,  will  diesen  an  ein  anderes 
Mädchen  verheiraten;  er  erfahrt  durch  Sanville,  den  fal- 
schen Vertrauten  Charles',  von  der  Vermählung  mit  Amalia, 
lockt  ihn  von  ihr  weg;  und  inzwischen  entführt  sie  Sanville, 
der  selbst  in  sie  verliebt  ist.  Als  der  geizige  Cleont  durch 
seinen  Sohn  erfahrt,  dass  Amalia  den  Process  gewonnen 
habe  und  dadurch  sehr  vermögend  geworden  sei,  giebt  er  die 
Heirat  zu  und  erlaubt  Charles  Amalien  nachzureiten  und 
sie  zurückzubringen;  Charles  findet  sie,  aber  von  Sanville, 
welcher  der  W^iderstrebenden  Gewalt  anthun  wollte,  tödtUch 
verwundet.  Amaliens  Vater  hatte  ebenfalls  von  der  Ver- 
mählung seiner  Tochter  vernommen  und  war  ihr  mit  ihrer 
vertrauten  Freundin  nachgereist.  Er  erkennt  in  Charles' 
Vater  einen  alten  Jugendfreund ;  aber  die  Nachricht  von 
Amaliens  Tode  schneidet  plötzlich   ihre    gemeinsamen  Hoff- 
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nimgcn  ab.  Trauernd  stelion  sie  tin  ihrer  Leiche.  Sanville 
bekennt  ihnon  scino  Schuld  und  ersticht  sich. 

Amalia,  ein  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Chr.  F. 
Weisse,  1766  erschienen;'  ein  bürgerliches  Drama  mit 
glücklichem  Ausgange,  das  in  diese  Gruppe  mit  einbezogen 
werden  niuss. 

Freemnnn  war  in  Amalia  verliebt,  hatte  sie  aber  um 
Sophiens  willen  verlassen,  mit  der  er  von  London  nach 
Bristol  gieng  und  dort,  ohne  sie  zu  heiraten,  in  einem  Gast- 
hofe lebte.  Dnaelbat  verschwenden  sie,  er  durch  Gelage,  sie 
durch  Spiel,  ihr  beiderseitiges  Vermögen.  Amalia  reist  ihm, 
als  Mann  verkleidet  nach,  in  der  Absicht  zu  erfahren,  ob 
Sophie  seiner  würdig  sei  oder  nicht.  Sie  weiss  mit  Sophie 
bekannt  xu  werden,  spielt  mit  ihr  und  lässt  sie  gewinnen, 
stellt  sich  in  sie  verliebt  und  erlangt  endlich,  als  sie  ihr 
mit  Geld  aushelfen  soll,  ihre  volle  Gunst.  Sophie  gestattet 
ihr  eine  heimliche  Zusammenkunft,  wobei  Amalia  nach  langem 
Andringen  nur  eine  Umarmung  erreicht.  Freemann  hat  sie 
belauscht  und  stürzt  aus  dem  Nebenzimmer,  um  sie  zu  er- 
morden. Amalia  entdeckt  sich;  findet  Sophie  ihres  früheren 
Geliebten  wcrth.  überredet  Freemann,  sich  mit  Sophien  zu 
vermählen,  während  sie  selbst  ihre  Hand  einem  älteren 
Manne  schenkt,  der  ihr  in  ihrer  männlichen  Holle  treuer  Be- 
gleiter war. 

Julie,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  H.  P. 
Sturz,   1767  erschienen.  ^ 

Julie  liebte  Belmont,  der  mit  ihr  auferzogen,  dann 
aber  wegen  Armuth  von  ihrem  Vater  in  die  Fremde  ge- 
schickt worden  ist  ;  sie  soll  Woldemar  heiraten,  hängt 
aber  auch  mit  grosser  Treue  an  ihrem  Jugcndgeliebten. 
Der  Vater  ist  lange  Zeit  gütig  gegen  sie,  bis  er  sie 
durch   seinen  Bruder,  einen  abgedankten  Capitän,  bewogen, 

1  Beitrag  tum  Jeui«chen  Theater  4,  111— 2J0.  Vgl.  Hombur- 
gische   Dramaturgie  Sl,  SO  und  73.     Wi^rko   (Hcmpdl   T,    14'2  E  363  t. 

-  Kopenhagen  unJ  Leipzig;  dann  in  der  xwt^ilen  Sammlung  der 
Schriften.  Leipzig  1782:  vgl.  Sahiiorr'ä  Arclii»,  7,  67.  Eine  (adelnde 
ReiMinsion  dvs  StDokeR  in  der  deatsclioa  BibI,  Ton  Elutz  1.  113—124. 
Leasing  tobte  es  gegen  Boie,  'Weiahold  Boie  S.  lÖ. 
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zur  Heirat  zwingen  will.  Julie  macht  jetzt  Woldemar 
zu  ihrem  Vertrauten,  der  grossmiithig  auf  sie  verzichtet; 
sie  ffieht  mit  seiner  Hilfe  aus  dem  Hause  und  will  sich  bei 
seiner  Mutter  vor  der  Härte  ihres  Vaters  verbergen.  Der 
bestürzte  Vater  lässt  ihr  nachsetzen  und  verzeiht  der  zurück- 
kehrenden alles:  die  Heirat  mit  Belmont  wird  beschlossen: 
man  will  seinen  Aufenthaltsort  erforschen.  Er  ist  aber  in- 
zwischen  verkleidet  zurückgekehrt;  die  Nachrichten,  die  ihm 
ein  Diener  von  den  Vorgängen  im  Hause  überbringt,  über- 
zeugen ihn  von  Juliens  Untreue ;  schliesslich  hört  er  von  der 
beschlossenen  Vermählung;  er  hält  Woldemar  für  den  Bräuti- 
gam, schlägt  sich  mit  ihm  und  wird  tödtlich  verwundet, 
Juhe  an  seiner  Leiche  wahnsinnig. 

Miss  Jenny,  ein  tragisches  Nachspiel  von  unbe- 
kanntem Verfasser  1771  (Mittau);  es  ist  eigentlich  der  fünfte 
Act  einer  Tragödie,  deren  Handlung  erzählt  wird. 

Miss  Jenny  war  verlobt;  zwei  Tage  vor  der  Vermäh- 
lung gab  sie  sich  ihrem  Bräutigam  auf  seine  Bitten  und 
Schmeicheleien  ganz  hin,  dieser,  von  Natur  eifersüchtig,  fürch- 
tete^  dass  auch  ein  anderer  ihre  Schwäche  so  leicht  benützen 
könnte  und  wurde  wahnsinnig;  Jenny  wurde  von  ihren  Eltern 
Verstössen;  ihr  Kind  starb.  Nach  vier  Jahren  wird  sie  von 
einem  mitleidigen  Qeschwisterpaar,  Richard  und  Amalia,  deren 
Vater  auf  einer  Reise  begriffen  ist,  in  ihr  Haus  aufgenommen. 
Richard  verliebt  sich  in  sie;  sein  zurückkehrender  Vater  will 
eine  Heirat  mit  der  Fremden  nicht  zugeben.  Ein  Freund 
des  Vaters  findet  in  Jenny  seine  verstossene  Tochter;  die 
Heirat  zwischen  Richard  und  Jenny  wird  beschlossen.  Da 
bringt  der  Oheim  ihres  ehemaligen  Bräutigams  diesen  in  das 
Haus  und  der   Wahnsinnige    ersticht   Jenny  und  sich  selbst. 

Aus  den  Jahren  nach  1772  will  ich  noch  folgende 
Dramen  heranziehen: 

0 1  i  V  i  e ,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Brandes 
1774  in  Leipzig  erschienen.  ^ 


1  Wieland ,  dem  Brandes  es  im  Manuscript  vorlas ,  äusserte 
darflber  seine  Zufriedenheit;  einige  Fehler,  die  er  rügte,  wurden  nach 
seiner  Kritik  berichtigt.    Auf  der   Bühne   wurde  es  mit  Beifall  aufge^ 
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Gräfin  Bardonia  hält  sich  von  Leontio  geliebt  iinil 
bewirkt  dessen  Rückkehr  aus  dorTeibanpung;  er  hatte  sich 
aber  schon  vorher  mit  ihrer  Stieftochter  Olivie  heimlich  ver- 
mählt. Diese  hat  der  Kummer  um  den  Abwesenden  und 
todt  geglaubten  schwermütbig  gemacht.  Bardonia  überzeugt 
den  Ijeontio  von  Oliviens  Untreue,  in  dem  sie  ihm  eine 
Kammerzofe  in  Oliviena  Kleidern  und  in  den  Armen  einea 
nndem  zeigt.  Dann  sucht  sie  Olivie  zu  ermorden;  das  Gift- 
pulver wird  durch  Zufall  für  sie  selbst  in  einer  Ohnmacht 
angewendet;  inzwii^chen  ist  sowohl  der  neue  Betrug  »Is  ein 
altes  Verbrechen,  die  Vergiftung  von  Oliviens  Vater  entdeckt 
worden,  und  ein  Verhaftbef(?bl  gegen  sie  ausgewirkt.  Sie 
stirbt  aber  vor  der  Gefangen  nehmung;  OHvie  und  Leontio 
werden  glücklich. 

Johann  Faust,  ein  allegorisches  Drama  in  fünf  Auf- 
zügen, 1775  anonym  erschienen,  höchst  wahrscheinlich  von 
I'aul  Weidmann.'  Nicht  das  allegoriacbe  in  dem  Stücke 
kommt  hier  in  Betracht,  sondern  nur  das  Verhältnis  Fausta 
zu  seiner  Familie.  Fauat  h.it  sich  aus  seinem  Heimatsorte  ent- 
fernt ;  seine  Eltern  Theodor  und  Elisabeth  reisen  ihm 
nach  und  suchen  ihn  zu  beroden.  Helena  zu  verlassen  und 
ihnen  zu  folgen.  Faust  schwankt  lange.  Um  seinen  Sohn 
nicht  zu  verlieren,  den  Mephiatopheles  als  Geisel  behält, 
bleibt  er.  Mephisiophelea  lässt  den  Vater  durch  Uelena  aua 
dem  Wege  schaffen. 

Eduard  und  Cccilio  oder  die  Klippe  der  Stand- 
haftigkeit,  ein  Schauspiel  in  drei  .\ufitügen  1776,  von  einem 
unbekannten  Verfasser.  ^  Cocilie  und  Eduard  heiraten  sich 
gegen  den  Willen  ihrer  Väter,  die  sich  hassen;    sie   werden 

nomineti.  (Brnnde«.  L<?lienii)C'^BchiGhte,  3,  15Sj.  Klopetook  weinte  beider 
VnriCellun;;  de*  Slüukos  (ftÖttiDgea  vor  hundorE  Jahren,  vun  H.  Uhde, 
Im  neuen  Reiah  1S7S    S.  286). 

'  Dt»  Stück  ist  wiuder  hornuAfteReben  von  Carl  Knge]  (Olilen- 
burg  1877);  Ueber  den  Verfasssr  Tgl.  B.  M.Werner  im  Anzeiger  f.d. 
A.  3,  2«^  f.;  281. 

■'  Frankfurt  und  Leipii^.  In  den  Hnllischi'nfrplelirten  Zeitungen 
1776,  11,  102  r.  wird  da»  ^tflck  sehr  getadelt. 
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Yerstossen  und  müssen  kummerlich  ihr  Leben  fristen,  sie  ver- 
fertigt Handarbeiten,  er  ist  Briefträger.  Eduards  Schwester 
fuhrt  einen  geheimen  Briefwechsel  mit  ihrem  Geliebten  John- 
son unter  Ceciliens  Adresse;  einen  solchen  Brief  muss  Edu- 
ard bestellen,  liest  ihn,  hält  seine  Frau  für  untreu ;  er  fordert 
Johnson  zum  Duell  heraus  und  verwundet  ihn,  seine  Frau 
vergiftet  er  aus  Eifersucht;  er  wird  vor  den  Friedensrichter 
gebracht,  der  zufällig  sein  eigener  Vater  ist  Dieser  verur- 
theilt  ihn  zum  Gefangnisse;  da  lässt  sich  Johnson  herbei- 
führen, theilt  Eduard  mit,  an  wen  der  Brief  gerichtet  war, 
und  verzeiht  ihm;  auch  Ceciliens  Yater  erscheint;  schliess- 
lich Cecilie  selbst,  welche  dadurch  am  Leben  erhalten  blieb, 
dass  der  Apotheker  dem  Eduard  nur  ein  betäubendes  Elixir 
gegeben  hatte.  Allgemeine  Versöhnung.  Die  ganze  Dar- 
stellung, besondera  die  Brieftrügerrolle  Eduards  und  das  Ver- 
giftungsspiel lassen  das  Stück  beinahe  als  eine  Parodie  er- 
scheinen. 

Eugenia  und  Amynt,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Auf- 
ragen von  Franz  Jegcr  1777  (Frankfurt  und  Leipzig).  Ich 
kenne  das  Stück  selbst  nicht,  gebe  dalier  den  Inhalt  nach 
dem  Beitrag  zum  Reichspostreuter  1777,  84.  Stück,  weil  es 
mit  dem  Freigeist  im  Stoffe  Aehnlichkeit  zeigt. 

*Cleanth,  ein  Modedenker  und  verstellter  Freund  des 
Amynt,  hat  sich  in  des  letzteren  tugendhafte  Gemahlin  Eu- 
genia verliebt,  sucht  Amynt  zu  seiner  Denkungsart  zu  ver- 
fahren und  demselben  gegen  seine  Gattin  einen  unversöhn- 
lichen Uass  einzuflössen'.  Es  gelingt  ihm  durch  eine  Reihe 
von  Betrügereien  Amynt  von  Eugenias  Untreue  zu  über- 
zeugen. Cleanths  Kammerdiener  und  Helfershelfer  ven-äth 
ihn  jedoch.  Nachdem  Cleanths  Wünsche  vernichtet  sind, 
tödtet  er  den  Amvnt:  dieser  kömmt  verwundet  auf  die 
Bühne ;  Eugenia  beweint  seinen  Tod.  'Cleanth  erscheint  und 
triumphirt  dass,  da  er  Eugenia  nicht  besitzen  kann,  sie  den 
Amynt  gleichfalls  nicht  den  Ihrigen   werde  nennen  können'. 

VERWANDTE   NAMEN   UND   STOFFE. 

Es  ist  eine  Erscheinung,  welche  sich  durch  die  ganze 
Geschichte   der  Litteraturen   hin  verfolgen   lässt,  dass  Nach- 
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ahmungen,  ilio  ein  bedciiteciica  Werk  hervorruft,  auch  schon 
äuseorlich  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Vorbilde  in  irgend 
einer  Weise  zur  Schau  tragen.  Der  Titel,  liie  Namen  der 
Personen,  Schauplatz  und  Coatüme  der  Handlung.  Benennung 
des  Werkes  oder  Eincheilung  desselben  zeigen  meistens  schon 
eine  Beziehung  auf  das  Muater;  in  der  dramatischen  Litte- 
ratur  des  vorigen  Jahrhunderts  können  wir  das  liei  den  Nach- 
ahmungen der  Emilia  Oalotti,  des  Götz  und  diT  Räuber 
ebenso  aufweisen,  wie  bei  denen  der  Miss  Sara.  Soweit 
scheint  mir  von  den  letzteren  kein  Stück  zu  gehen,  dass  auf 
die  Handlung  dos  nachgeahmten  Stückes  im  Gespräche  hin- 
gewiesen würde,  wie  dies  in  einer  Nachahmung  der  Emilia 
Galotti,  in  der  Tragödie:  Die  Gräfin  von  Wallberg  '  der  Fall 
ist,  wo  Marinelü  und  Angelo  geradezu  genannt  werden :  aber 
im  übrigen  liegen  die  Anklänge  im  äusseren  Apparat  auch 
deutlich  vor. 

Ein  Blick  auf  das  I'orsonenverzeichnis  der  genannten 
Dramen  beweist  nicht  nur  ihre  Abhängigkeit  von  der  Miss 
Sara  ganz  deutlich,  sondern  zeigt  auch,  wie  sie  untereinander 
zusammenhängen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  müssen  die  Per- 
sonen Engländer  sein;  man  kann  nicht  genug  englisch,  um 
neue  Namen  zu  erfinden,  daher  combinirt  man  die  vorhan- 
denen in  der  wunderlichsten  Weise;  die  beiden  Namen  Mar- 
wood  und  Waitwelt  veranlassen  in  der  Woodvil  die  Namen 
Southwell  und  Woodvil;  im  Renegaten  heisst  der  Vertraute 
Welwood  und  in  Mise  Fanny  ist  er  blos  als  Well  zurückge- 
blieben; während  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in  einem  Acte^ 
das  1769  zu  Giessen  erschien,  den  Titel  Breitwelt  fuhrt. 
Granvilte  im  Freigeist,  Orandlove  im  Renegaten  und  Grerille 
in  Miss  Jenny  können  die  Aehnlichkoit  nicht  verläugnen; 
aus  dem  Granville  im  Freigeist  scheinen  auch  die  beiden 
Namen  Orandfeld  und  Hlackville  im  Drontheim  entstanden, 
Clerdon  im  Freigeist  klingt  als  Clarendon  in  Eduard  und 
Cecilic  wieder;  Manley  in  Weisses  Amalia.  ebenso  in  Ed- 
uard und  Ceciiie;  der  Stanley  des  letzteren  Stückes  mag 
mit    dem   Steely   in  Miss    Fanny   zusammengestellt    werden. 


■  BerlEn  usd  Leipii^  17Tä, 
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Schliesslich  sei  erwähnt,  welche  Rolle  der  YorDamo  Amalia 
spielt:  Weisses  Drama  und  das  zweite  in  demselben  Jahre 
erschienene  tragen  diesen  Titel;  im  Freigeist,  in  der  Wood- 
vil  und  Miss  Jenny  kehrt  der  Name  wieder. 

Da  das  bürgerliche  Trauerspiel  von  England  nach  Deutsch- 
land herübergekommen  war,  so  verlegte  man  dahin  auch  die 
Handlung  der  Stücke;  und  wenn  England  nicht  selbst  der 
Schauplatz  ist,  sondern  der  Orient,  wie  im  Renegaten,  oder 
eme  ferne  Insel,  wie  in  Miss  Fanny,  so  sind  doch  die  Träger 
des  Interesses  Engländer,  ^  aus  der  Heimat  entflohen,  durch 
Schiffbruch  verunglückt;  oder  wenigstens  muss  der  Intrigant 
aas  Grossbrittanien  stammen,  wie  in  den  Lissabonern  der 
'Schottländer'  Sir  Carl. 

Auch  der  engere  Schauplatz  der  Miss  Sara  wird  in 
emigen  dieser  Stücke  beibehalten,  so  wenn  in  Weisses  Amalia 
und  im  Freigeist  die  Handlung  in  einer  kleinen  Stadt  Eng- 
lands und  in  einem  Gasthofe  vor  sich  geht.  Die  Einheit  des 
Ortes  wird  ähnlich  wie  in  der  Miss  Sara  behandelt  und  im 
Anschlüsse  an  dieses  Muster  wird  die  Einheit  der  Zeit  fast 
überall  genau  festgehalten;  sie  spielen  von  Morgen  bis  Abend, 
nur  der  Rhynsolt  geht  in  der  Nacht  vor  sich. 

Entführung  oder  Flucht  vor  dem  Vater,  das  Nachreisen 
des  Vaters,  um  die  Entflohenen  zurückzubringen,  das  Nachreifen 
der  Marwood,  um  ein  zerrissenes  Liebesband  wieder  anzu- 
knüpfen: die  zwei  Momente  der  Handlung  in  der  Sampson, 
Entfernung  und  Nachreisen  zu  einem  bestimmten  Zwecke, 
finden  wir  in  einer  ganzen  Reihe  von  Dramen  wieder.  In 
Weisses  Amalia  hat  Freeniann  Sophie  entführt  und  lebt  mit 
ihr  unverheiratet,  Amalia  kömmt  nach,  um  entweder  das 
alte  Liebesverhältnis  wieder  anzuknüpfen,  oder  um  zu  ver- 
zeihen und  die  beiden  glücklich  zu  machen;  in  den  Lissa- 
bonnern will  Sir  Carl  Isabelle  entführen,  aber  sich  nicht  mit 
ihr  vermählen.  Im  Renegaten  hat  sich  der.  Sohn  von  dem 
Vater  entfernt;  dieser  schickt  zuerst  seinen  Vertrauten  Wel- 

^  Mao  meinte  wohl  auch,  das  See-  und  Uandelsvolk  könne  am 
leiehtesten  in  fremde  Länder  gelangen.  So  Bind  auch  in  dem  Trauer- 
»piele  Osmin  und  Fatime  oder  die  Ueborraschung  (Leipzig  1783)  die 
Helden  geborene  Engländer,  und  Osmin  findet  in  dem  Adniiral  Richardson 
leinen  Vater. 
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wooil  DBcli,  wie  SirSampson  zuerst  Waitwdl  zu  Sara  schickt; 
dann  köniiut  er  selbst;  er  will  dem  Sobn  vorzeiben,  ihu  mit- 
t<ich  uohmen  und  vou  dem  Unglauben  bekehren.  Das  aUs' 
Verhältnis  wieder  anzuknüpfen  und  von  der  Freigeisterä 
Clerdon  zum  tilauben  zurückzuführen,  ist  Orauvilh-B  und 
Amaliiins  Zweck,  als  aie  dem  Entflobeuen  nachreisen.  Carl 
zur  Tugend  und  Religion'  zurückzubringen,  beniflben  sich  die' 
Mutter  und  Grandfeld  im  Drontheim,  die  Flucht  Carla  wird' 
hier  verbindert.  Den  Sohn  aus  seinem  schlimmen  Leben  i 
herauB/ureissen  und  in  die  Einfachheit  der  väterlichen  Hütto- 
zurückzuführen,  beabaichligcn  die  Eltern  im  Juhann  Faust; 
denn  auch  dieser  war  geflohen  und  lebte  fern  von  der  Hei- 
math. Und  üo  vert^itlt  auch  die  Heldin  in  äturzens  Julie  auf 
den  Gedanken,  dem  väterlichen  Hause  zu  eatfliehen:  eine 
energische  Handlung,  welche  den  Vater  nugen blicklich  zU' 
Nachgiebigkeit  und  Versöhnung  zwingt;  er  lässt  ihr  nach- 
setzen, sie  kehrt  zurück  und  die  Ehe  mit  ihivm  Geliebten 
wird  ihr  in  Aussicht  gestellt. 

Der  Vater  in  der  Miss  Sara  strebt  Versöhnung  an;  er 
will  das  zerriRsene  Familieuband  wieder  herstellen  und  das 
Glü[:k  seiner  Tochter  begründen;  ulle  diese  Stücke  führen 
uns  in  das  Familienleben  ein,  der  Rbynsolt  macht  die  ein- 
zige Ausnahme.  Das  ruhige  Verhältnis  ist  entweder  zer- 
stört oder  ist  in  der  ZensetzunR  begriffen  und  es  wird  Ver- 
söhnung angestrebt.  Im  Eduard  wird  sie  erreicht;  beide 
Liebondeu  linden  ihre  Eltern  wieder  und  der  Streit  zwischen 
ihnen  selbst  findet  seine  Erledigung;  Weisses  Amalia  tr&gt 
schon  auf  dem  Titel  die  Bezeichnung  Tiustspiel;  auch  der 
Bankerot  von  Dusch  führt  zu  friedlicher  Lösung  in  der  durch' 
blinden  Lärm  aufgeregten  Familie',  in  den  Lissabannern,  in 
der  Julie,  in  Amalia,  in  Miss  Fanny,  in  dem  Nachspiel  Jenny 
trauert  der  Vater  wie  in  der  Miss  Sara  über  seine  lodte  oder 
wahnsinnige  Tochter;  im  Drontheim  die  Mutler  über  den  er- 
mordeten Sohn;  in  der  Woodvil,  im  Renegaten  fallen  die 
Väter  durch  die  Hand  ihrer  Kinder;  Unglück  und  Schmerz 
lastet  schwer  über  allen  Familien,  deren  Schicksal  uus  vor- 
geführt wird. 

Das  bürgerliche  Trauerspiel  muss  in  den  meisten  Fallen 
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nothwendig  zu  einem  Conflict  des  einzelnen  mit  der  staat- 
lichen Gewalt  führen.  Die  Bestrafung  durch  den  weltlichen 
Richter,  Gefängnis  oder  Galgen  steht  im  Hintergrunde  der 
Handlung  und  die  Organe  der  Gerechtigkeit  selbst  können 
oft  schwer  vermieden  werden. 

Lessing  ist  diesem  Momente,  welches  gerade  in  seinem 
Yorbilde,  in  Lillos  Kaufmann  von  London  so  peinlich  hervortritt, 
mit  ziemlichem  Glück  entgangen ;  nicht  so  die  übrigen  Dramen. 
Im  Freigeist  kommen  Clerdon  und  Henley  eher  ums  Leben, 
als  die  weltliche  Macht  eingreifen  kann ;   aber  Clerdon  wird 
die  Flucht  vor  derselben  nahe  gelegt  und  wie  sie  im  Leben 
seines  Yaters  und   vorher  in  sein  eigenes  eingriff,  wird  uns 
aasfuhrlich  dargestellt.    In  den  Lissabonnern  entflieht  Sir  Carl 
auf  seinem  Schiffe  vor  den  nacheilenden  Häschern;  im  Edu- 
ard spielt  der  letzte   Act  vor  dem  Friedensrichter:   Eduard 
ist  bereits  zur  Gefängnisstrafe  verurtheilt,   wird   aber  dann 
noch  freigesprochen ;  in  Brandes*  Olivie  erscheint  der  Ofßzier 
mit  der  Wache  auf  der  Bühne  und  im  Rhynsolt  werden  uns 
zwei  Hinrichtungen  in  einer  Nacht  vorgeführt.     Im  Bankerot 
Ton  Dusch  tritt  der- Gerichtsbediente  auf,   um  die  Siegel  an 
die  Schlösser  anzulegen;  in  Miss  Fanny  ist  die  Verwicklung 
darauf  gebaut,  dass   der  geschehene  Mord  sogleich  von  den 
Gewalthabern  bestraft  wird;  in  Amalia   III.  6   gibt  Sanville 
wenigstens  vor,  dass  die  Wache  da  sei,  um  Amalia  auf  Be- 
fehl des  Grafen  abzuholen   und  nur   dadurch  bewegt   er  sie, 
ihm  zu  folgen.     Also  überall  ist  der  äussere  Zusammenstoss 
mit  dem  Gesetze  vorhanden ;  diesen  zu  vermeiden  oder  besser 
gesagt,  diesen  nicht  in  seiner  nackten   Wirklichkeit   darzu- 
stellen, ist  auch  dem  späteren  bürgerlichen  Trauerspiele  selten 
gelungen. 

VERWANDTE   CHARAKTERE. 

Auch  die  einzelnen  Charaktere  der  Miss  Sara  finden 
wir  in  den  Nachahmungen  wieder:  ein  schwankender,  leicht 
beweglicher  Liebhaber,  eine  wenig  hervortretende,  meist  pas- 
sive Frauengestalt,  ein  teuflischer  Intrigant,  ein  versöhnender 
Vater  od^T  Freund  und  ein  tugendhafter,  salbungsvoller  Ver- 
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trauter;  die  ganuR  Stufenleiter  vom  edelsten  bia  zum  sclilech- 
testen  kehrt  in  fast  allen  besprochenen  Stücken  wieder. 

Die  leiclite  Empfänglichkeit  Mellt-fontB  tritt  in  Freemnnn 
aus  Weiaaes  Ainalia  hervor;  er  schildert  diese  Eigenschaft 
in  Worten,  die  auf  Barn  well  iniKnufmnnn  undJirellefoDt  ebenso 
sich  beziehen  könnten:  Jugend,  LeiehtHinn,  Eindrücke,  die  eine 
noueSchönheit  auf  mein  Herz  machte,  Ueberraschung,  Liebe  zu 
einem  glänzenden  Leben  —  was  weisa  ich  —  ich  verführte 
sie,  sie  verführte  mich  —  kunt,  ich  berauschte  mich,  ich 
taumelte,  und  da  ich  wieder  nüchtern  war,  war  es  zu  spät, 
ohne  Verletzung  der  Tilgend  zurückzukehren,  oder  einen  ge- 
doppelten Meineid  zu  begehen.  Als  Freeniann  Amnlia  er- 
kennt, erwacht  seine  alle  Liebe,  er  erklärt,  keine  Verpflich- 
tungen gegen  Sophie  zu  haben.  Da  bringt  Amalia  daa 
kleine  Miidchen,  sein  und  Sophiens  Kind,  das  sie  von  dem 
Orte,  wo  es  aufgezogen  wurde,  weggenümmen  hat;  dadurch 
wird  Freemann  wieder  für  Sophie  gewonnen  und  verspricht 
sie  zu  heiraten. 

Zwischen  zwei  Mftdchen  schwankt  Carl  Sauthwell  in 
der  Woodvil  hin  und  her.  Er  gesteht  Lucien  ganz  offen, 
er  wolle  Anialie  heiraten,  dann  aiier  sich  heimlich  zu  ihr 
schleichen  und  vergnügte  Stunden  bei  ihr  verbringen.  AU 
Aoialie  in  ihrer  Tugend  und  Orossmuth  auf  seine  Hand  ver- 
zichtet und  ihn  bittet,  er  möge  Lucie  heiraten,  da  ist  sein 
Qemuth  auf  der  Stelle  umgewandelt  und  er  wendet  die  äua- 
serstcn  Mittel  an,  um  Lucie  sogleich  zu  der  seinigen  zu 
machen. 

Faust  Bchwaukt  ähnlich  hin  und  her  zwischen  tielena 
und  seinen  Eltern;  HL  5  gibt  er  den  Bitten  seiner  Eltern 
nach  und  will  ihnen  folgen;  aber  gleich  in  der  folgenden 
Scene  bringt  ihn  Helena  wieder  davon  ab;  IV.  3  kann  er 
ebenfalls  seinen  Eltern  nicht  länger  widerstehen  und  ruft 
ihnen  zu:  'Mein  Herz  ist  ganz  Euer.  Sieget;  meine  geliebten 
Aeltern,  umarmet  mich';  Helena  will  ihm  folgen;  als  aber 
Mephistopheles  seinen  Sohn  als   Geisel  erklärt,  bleibt  er. 

In  den  Lissabonnern  ist  das  schwankende  der  Gesin- 
nung auf  Isabello  übertragen,  welche  durch  Sir  Carls  Er- 
scheinung  gehlendet,   darüber   ihren    alten   treuen  OeÜebten 
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gisät;  sobald  sie  aber  eindringlich  an  diesen  erinnert  wird, 
kehrt  ihre  alte  Liebe  zurück. 

Im  Freigeist  finden  wir  das  Schwanken  Clerdons  zwischen 
der  Rückkehr  zur  Religion  und  zu  Amalien  einerseits  und 
seinen  alten  freigeisterischen  Ansichten  andererseits  drei  Acte 
hindurch  ausgebildet,  und  seine  Leichtgläubigkeit  ist  geradezu 
fabelhaft.  Im  Drontheim  ein  ganz  ähnliches  Verhältnis : 
Carl  schwankt  zwischen  seiner  Mutter  und  Grandfeld  einer- 
seits und  dem  Verführer  Blackville  andererseits;  so  bald  die 
ersteren  ihn  verlassen  und  er  in  einem  Monologe  sich  er- 
weicht zeigt,  erscheint  Blackville  und  spottet  diese  Gesinnung 
wieder  hinweg.  Carl  ist  sich  auch  wie  Clerdon  seiner  Schwäche 
Tollkommen  bewusst;  Freigeist  III.  6  in  der  Unterredung  mit 
Amalia  sagt  Clerdon:  Ich  fühle  es,  meine  Standhaftig- 
keit  ermattet.  Wie  schwer  ist  es,  Ihnen  zu  widerstehen, 
Miss !  Ihre  Reden  haben  einen  Kampf  in  mir  entzündet,  den 
ich  nicht  länger  aushalten  kann'.  Drontheim  I.  2  sagt  Carl 
vor  der  ersten  Unterredung  mit  der  Mutter  zu  sich  selbst: 
'Ja,  Drontheim,  nimm  anizt  alle  deine  Standhaftigkeit  zu- 
sammen  Unglücklicher   Augenblick!    Wann    sie    izt 

käme,  wann  sie  izt  unwiderstehliche  Thränen  weinte,  wie 
schlecht  würde  ich  meine  Freiheit  behaupten.  Nach  der 
ersten  Unterredung  mit  Granville  sagt  Clerdon  IL  4  zu  sich 
selbst :  'Welche  unbekannte  Regungen  bemeistcrn  sich 
meiner?'  und  daran  knüpft  er  don  Zweifel,  ob  seine  religiösen 
Ansichten  die  wahren  seien  oder  nicht ;  ebenso  sagt  Carl  im 
Drontheim,  nach  der  ersten  Unterredung  mit  der  Mutter 
L  4:  *Nur  allzusehr  haben  sie  mich  gerührt,  diese  verfüh- 
rische  Thränen  —  Es  wachen  in  mir  Gesinnungen  auf,  deren 
ich  in  langer  Zeit  nicht  fähig  war'  —  und  dann  überlegt  er 
ebenfalls  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  seiner  Ansichten. 
Auch  in  anderen  Scenen  tritt  bei  Carl  das  Bewusstsein  der 
eigenen  Schwäche  deutlich  hervor. 

Im  Glauben  schwankend  zeigt  sich  Zapor  im  Rene- 
gaten ;  grosse  Charakterschwäche  zeigt  Herzog  Carl  im  Rhyn- 
solt;  die  geringsten  Anzeichen  vermögen  ihn  gegen  seinen 
Liebling  so   umzustimmen,   dass    er   ihn   sogleich   hinrichten 

lasst.     Dieselbe  Leichtgläubigkeit  weist  Leontio  in  der  Olivie, 
gF.  XXX.  7 
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Amynt  in  der  Eugenift,  und  Eduard  in  dem  gleiclmamigen 
Stücke  auf.  In  der  Olivic  mag  eiuo  Iteminidceoz  an  Viel 
Liirm  um  Niclita  vorliegen;  Bardonia  lässt  eine  Kammerfrau 
die  Rolle  der  Olivie  spielen  und  dadurch  wird  Leoutio  von 
deren  Untreue  überzeugt.  Im  zuletzt  genannten  Stücke  ist 
die  Eifersucht  über  Othello  hinausgetrieben;  da  in  mo  vielen 
dieser  Dramen  Briefe,  gefälechte  und  untergeacliobene,  eine 
grosse  Rolle  spielen,  ho  sollte  hier  vielleicht  zum  Spott  der 
leichtgläubige  Eifersüchtige  geradezu  als  Briefträger  auf- 
treten. 

Das  böse  Princip  ist  in  der  Miss  Sara  durch  die  Uar- 
wuod  vertreten ;  auch  diese  Gestalt  können  wir  durch  die 
Reihe  unserer  Stücke  hindurch  vorfolgen. 

Eine  übertreibende  Copie  der  Marwood  ist  zunächst  die 
Gräfin  Bardonia  in  der  Olivie.  Sie  hat  schon  ein  grosses 
Verbreehen  hinter  sich,  den  Mord  ihres  Gatten;  Olivie  hat 
ihr  nun  ihren  Geliebten  geraubt,  wie  sie  sich  einbildet;  sie 
weiss  nicht,  dass  Leuntio  mit  Olivie  schon  heimlich  vermählt 
war.  bevor  er  sie  noch  kannte.  Dieser  Zurücksetzung  wegen 
musB  sie  sich  rächen;  'Ha!  Zittre  Unglückliche!' ruft  sie  schon 
I.  15  aus  und  1. 16  wieder  'Ha,  zittre!  zittrel'  und  so  macht 
sie  sich  immer  in  Verwünschungen  und  Rache-Auadrücken 
Luft,  z.  B.  IV.  I  'Wie  nahe  verrathen  zu  werden!  Ha 
Elende !    Du    eilst   in   dein   Verderben !    Du  willst  es  —  du 

selbsti Ich  muss  sie  erwürgen  die  Schlange!  —  Ich 

mussl'  Sie  verwechselt  das  Pulver  gegen  die  Ohnmacht  mit 
einem  Giftpulver;  IV.  7  und  8  dringt  sie  mit  dem  Dolche 
ein,  wird  aber  an  dem  Morde  verhindert:  diese  Scene 
ist  ganz  ähnlich  wie  Miss  Sara  II,  7,  in  welcher  Marwood 
auf  Mellcfont  den  Dolch  zückt.  Und  ebenso  zieht  sie  im 
letzten  Auftritt  des  fünften  Actos  den  Dolch  hervor  und  will 
Antonio  erstechen;  Leontio  aber  'springt  zu  und  entreisst  ihr 
den  Dolch'  mit  den  Worten:  'Rasende!  Gieb!'  so  wie  Melle- 
fönt  zu  Marwood  sagt:  'Unsinniges  Weibsbild!'  Sie  hat  selbst 
inzwischen  duroh  Zufall  das  Pulver  bekommen,  das  sie 
Ulivien  bestimmt  hatte;  da  gesteht  sie: 

Es  «nr  Qifl  ■  Ich  wollte  tte  tsdien ;  ....  Du  f  du  7  (Bit 
Wutli  brmtUlrrt   »ieh  ihm;   nir   leill   si.'h    nii/riehlm    und  auf  OlMrti 
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zuHUn,  fällt  aber  meder  zurOek.)  Zu  spät!  Zu  spät!  Höllisches  Feuer! 
Hälfe !  Aoh !  Keine  Erbarmung  ?  (Mit  einem  Blick  auf  Olimen).  So 
starb  er  —  dein  Vater!  Hfilflos  wie  ich!  Die  Nacht  bedeckte  seine 
Marter.    Furien!  ihr  zerreisst  mich  (sie  stirbt), 

Bardonia  nennt  den  Namen  Qottes  nicht:  sie  bittet  auch 
Niemanden  um  Verzeihung,  zeigt  keine  Spur  von  Reue. 

Mit  Ausnahme  des  letzteren  Momentes  hat  Brandes  in 
der  Olivie  sich  selbst  copirt,  nämlich  seinen  William  Siward 
in  Miss  Fanny:  dieser  übersieht  'kalt  die  ganze  unabsehliche 
Reihe  von  Lastern,  die  er  verübt;  empfindet  die  schreck- 
lichste Reue,  bittet  Nelton  und  seinen  Vater  um  Vergebung, 
und  dann  folgt  die  ähnliche  Sterbescene. 

Dort  erwartet  mich  die  Hölle,  mir  den  verdienten  Lohn  zn  geben. 
—  Ha!  —  Jetzt!  Jetzt  kömmt  er,  —  der  grausame  Augenblick!  .  .  .  . 
Weh!  —  ich  sehe  den  schrecklichen  Richter!  —  Er  reisst  mich  zu 
einem  Abgrunde  —  voller  ungeheurer  Furien!  Wie  sie  mir  ent- 
gegen heulen!  —  Weg!  Ihr  zerreisst  mich!  —  Ha!  —  Jetzt  stösst 
mich  seine  Hand  zu  ihnen  hinab !  Wehe  mir !  —  Ach  Qott !  -  Gnade ! 
Ha!  (stirbt). 

Aber  nicht  blos  im  Sterben,  auch  im  Leben  muss  Wil- 
liam Siward  mit  den  Bösewichtern  der  anderen  Stücke  ver- 
glichen werden.  Er  ist  Tyrann  seiner  Unterthanen  und  Unter- 
than  seiner  Lüste;  da  ihm  Miss  Fanny  gefällt,  erdichtet  er 
sogleich  ein  eigenes  Gesetz,  welches  sie  von  ihrem  Geliebten 
trennen  muss,  und  um  seine  Lust  zu  befriedigen,  scheut  er 
kein  Mittel,  selbst  den  Vatermord  nicht.  Er  theilt  mit  den 
übrigen  Charakteren  dieser  Art,  dass  er  in  echt  teuflischer 
Gesinnung  den  anderen  kein  Glück  gönnt,  wenn  er  selbst  un- 
glücklich ist,  und  theilt  mit  ihnen  die  Freude  an  der  Marter 
der  anderen,  wie  beides  in  folgendem  Monologe  IL  9  zum 
Ausdrucke  kommt: 

Die  ganze  Welt  soll  mein  Opfer  sein!  ...  Ich  muss  sie  be- 
sitzen,   und  sollte   ich   sie   auch  nur   den    einen   Augenblick   besitzen, 

wenn  der  andere  darauffolgende  mein  Tod  wäre Es  bleibt  mir 

noeh  eine  Wollust.  —  So  viel  Elende,  die  ich  alle  rerabscheue,  sollen 
mir  den  Weg  dahin  bahnen !  —  Alles,  was  ich  sehe,  soll  voran  \  —  Bin 
ich  nicht  glücklich,  soll  kein  Wurm  glücklich  sein!  Alles,  meine  Hen- 
kerin, mein  Vater  selbst,  soll  mein  Opfer  werden !  —  Und,  —  der  ver- 
fluchte Sclave  I  Der  Urheber  meiner  Raserei,  Neltoii !  —  Vermaledeiter 
Name!      Das  verworfene  Geschöpf  soll  erst  tausendfache  Martern  em- 
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pfiiiden,  unil  dann  —  dann,  wenn  ich  unaussiirechlich  nlend  bin,  wenn 
ich  keine  Opfer  mehr  habe,   dann   ma^   die  Hülle   mein    AntheJl   sein  I 

ÄU  tyrannischer  Regent,  der  die  Liebenden  zu  trennen 
sucht,  um  seine  Lust  zu  befriedigen,  tritt  uns  Bhynsolt  ent- 
gegen; er  scheut  kein  Mittel,  lässt  sogar  seinen  Nebenbuhler 
hinrichton.  Das  Charakteristiaeho  ist  auch  hier  wieder  die 
teuflische  Freude  an  der  Äusfülirung  des  Vorhabens ,  das 
höhnische  Lächeln,  als  er  Sappliira  iu  den  Kerker  zur  Leiche 
ihres  Gemahls  schickt;  er  schwelgt  in  seiner  Schlechtigkeit 
und  Rache,  so  als  Sapphira  1. 5  zu  seinen  Füssen  liegt  und 
zu  ihm  flehend  sagt:  'Ach!  wie  kann  dich  ein  Sieg  ergötzen, 
der  mich  ewige  Thränen  kosten  wirdT  sagt  Rhynsolt  (vor 
sich):  'Welche  kostbare  Rache  für  eine  Zähre,  die  sie  mir 
ausgepresst  hat!  Der  Schmerz  macht  sie  noch  schöner'. 
Sein  Tod  wird  una  auf  der  Bühne  nicht  vorgeführt,  wir  er- 
fahren nur  davon:  'Mit  knirschender  Wuth  vorfluchte  Rhyn- 
soU  die  Tage  seines  Lebens  und  seine  Schicksale'. 

Das  Triumphiren  über  daa  Opfer  ist  am  stärksten  im 
Freigeist  und  in  den  Lissabonuern  ausgebildet.  In  dem 
letzten  Stücke  ist  es  Sir  Call,  der  bevorzugte  und  dftnn  ver- 
schmähte Geliebte,  welcher  in  wenigen  Augenblicken  sich 
eine  comphcirto  Rache  ausdenkt  und  sie  auch  durchfiihrt; 
die  'triumphirendc  Bosheit'  heisst  ihn  dann,  Le'or  er  auf  das 
Bcliiff  geht  in  einem  Briefe,  wie  Marwood.  die  Details  dieser 
Rache  auseinandersetzen;  er  fühlt  in  der  Mittheilung  selbst 
eine  gewisse  Beruhigung;  denn  dfr  Brief  beginnt:  'Mein  Unter- 
nehmen ist  fehlgeschlagen,  und  nie  wurden  Sie  sonst  mich 
als  den  Urheber  desselben  entdecket  haben;  itzo  aber  sollen 
Sie  es  wenigstens  ganz  wissen'.  Der  Schtuss  des  Briefes  ist 
eine  genaue  Copie  jenes  in  der  Miss  8arn:  'Ich  befand  mich 
bei  Eiviren,  und  niemand  als  Isabelle  war  bei  ihr,  die  zu 
bestürzt  schien,  als  dass  sie  auf  mich  Acht  geben  konnte. 
Ich  sähe  eine  Tasse  Thee  stehen,  die  Osmyde  eben  als  sie 
weggieng  .....  einschenkte.  Ich  hatte  auf  eine  Gelegen- 
heit von  dieser  Art  gehoffet,  und  mich  darauf  vorbereitet. 
Das  übrige  halte  ich  also  Ihnen  zu  sagen  für  überflüssig.   Carl'. 

Im  Johann  Faust  zeigt  Mephistopheles  Züge  der  Mar- 
wood in   der  Soene,   worin   er  den   Knaben    als   Geisel   er- 
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klärt  Aber  auch  Helena  ist  eine  Art  Marwood,  wenn  sie 
ihren  Sohn  zu  ermorden  droht,  falls  Faust  seinen  Eltern 
folgte;  wenn  sie  Faust  IIL  6  zuruft:  "Entschliess  Dich !  —  Geh', 
ffieh';  aber  nimm  dies  unschuldige  Blut  und  meine  Verwün- 
schungen mit  Dir !  ....  Nähere  Dich  nicht  oder  Eduard  ist 
des  Todes !' 

Auch    auf  Lucio   Woodvil    sind    Züge    der  Marwood 
äbergegangen ;  sie  fühlt  sich  zurückgesetzt  und  verlassen  und 
denkt  nur  an  Rache.  Sie  wünscht  ihrem  früheren  Geliebten  1. 6 
eine  ungetreue   Gemahlin,   die  er  aber  zärtlich  lieben  solle, 
and  malt   ihm  die    Qualen,   die  er  dann   empfinden   werde, 
mit  grellen  Farben  aus;    sie  schliesst:  'Verzweifle  unter  den 
Martern   einer   unvergoltenen  und    verachteten  Liebe,   und 
Lucio  wird  sich  sodann  über  dich  freuen'.    Auch  folgenden 
Gedanken  finden  wir  bei  ihr  wieder,  der  uns  schon  öfter  be- 
gebet n.  10 :  *Aber  dir  schwöre  ich,  o  Rache,  Lucio  soll  nicht  un- 
glücklich werden,  ohne  noch  andere  mehr  neben  sich  unglück- 
lich zu  machen',  und  mit  einiger  Variation  IV.  I :  'Kann  ich 
es  ausstehen,  andere  neben   mir  tugendhaft   zu  sehen,  ohne 
es  selbst  zu  sein?  Dass  sie   doch  alle  so   lasterhaft  wären« 
als  ich'.     Auch  hier  wieder  die  sflbstgenügsame  Freudo   an 
der  Rache  III.  3:   'Auf  Lucio!  die  Opfer  deiner  Rache  sind 
bereit.     Gieb  ihnen  den  tödtlichen  Streich.     Sieh  diese  Qual, 
mit  der  ihre  treulose  Seele   von   ihnen   flieht.     Freue  dich 
noch  einmal  über  ihre  Qual,  verzweifle  sodann  und  stirb'. 

Blackville  im  Drontheim  wurde  Carls  Freund  und  Ver- 
führer, um  sich  'von  seinem  Vermögen  zu  bereichem';  als 
er  sieht,  dass  er  seinen  Einfluss  auf  ihn  verloren  habe,  so 
«rill  er  sich  rächen:  er  verwendet  ihn  zu  der  Entführung,  in 
der  Absicht,  dass  diese  That,  wenn  er  geflohen  sei,  an  Carl 
bestraft  werde.  In  seiner  stark  hervortretenden  Sinnlichkeit 
kann  er  mit  Rhynsolt  verglichen  werden;  er  geht  so  weit, 
dass  er  sich  vornimmt,  die  unglückliche  Entführte  seiner 
Sicherheit  aufzuopfern,  'so  bald  er  seine  viehische  IJegierde 
gesättigt'.  Wieder  ist  es  die  Stetbescene,  welche  zeigt,  wie 
sehr  er  mit  den  anderen  Bösewichtem,  besonders  mit  Ilenley« 
verwandt    ist    Ohne    Reue    'mit   einem    verspottendem  Oe- 
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lächtor*  verbringt  or   seine   letzten  AugenUicke  und  enthüllt 
triiimphirend  seine  Gesinnung: 

loh  sterbe  Tergniigt,  sind  gleich  nicht  nllo  meine  WönBche  er- 
füllt, so  wird  mich  doch  der  Trost  jenanitB  dea  Grobes  bogU'ilen,  es 
werde  mir  nicht  an  OeBollgt^haftcrn  mangeln,  meine  Gegenwart  werde 
setbRt  in  der  Ewigkeit,  die  Martern  dos  durch  raii'h  verführten  Dront- 
heimg  unendlich  yermehren  —  seine  Anverwandten  werden  nie  ohne 
Thrfinen  an  mich  »urOckdenken  —  sie  werden  mein  Andenkon  ver- 
flachen —  aber  sie  kSnnen  gewiss  veraichart  iein,  dau  ich  mit  Ver- 
gnügen ein  Teufel  gewurden  wfire,  um  sie  rielleicht  auch  noch  ta  ver- 
führen, oder  doch  ewig  zu  peinigen. 

Sein  Tod  wird  uns  nicht  auf  der  Bühne  dargestellt, 
und  ausser  in  den  oben  angeführten  Worten  drückt  er  sieh 
nirgends  ao  unumwunden  aus;  die  Monologe  Henleys  fehlen; 
aber  die  grosse  Sterberedc  scheint  für  den  Intriganten  jener 
Zeit  unumgänglich. 

Am  nächsten  mit  Btackville  ist  der  Bösewicht  in  der 
Amalia  zu  vergleichen,  Charles'  falacher  Vertrauter  Sanville; 
am  nächsten  zu  vergleichen  schon  deshalb,  weil  Sinnlichkeit 
die  Triebfeder  seiner  verrätherischen  Handlung  bildet.  Er 
erscheint  im  ersten  Acte  nur  in  den  zwei  Schluss-Scenen  und 
bleibt  da  von  untergeordneter  Bedeutung.  Im  ganzen  dritten 
Acte  sind  Sanville  und  Amalia  allein  die  auftretenden 
Personon,  Was  er  sich  in  der  ersten  Scene  dieses  Aufzuges 
vorniiiimr,  ihr  Herz  nicht  nur  zu  erschüttern,  sondern  auch 
niederzuwerfen,  das  gelingt  ihm  durch  'seine  Gehülfen,  Liebe, 
Schrecken,  SUtleid,  Gefahren',  die  er  eben  da  herbeigerufen 
bat;  es  gelingt  ihm  aber  vor  allem  durch  die  verschiedenar- 
tigsten Betrügereien,  welche  er  vorbringt.  Amalia  Folgt  ihm 
also  wirklich.  Er  tritt  dann  nur  am  Schlüsse  wieder  auf, 
um  sein  scheussliohea  Attentat  auf  Amalia  genau  zu  be- 
schreiben und,  nachdem  sie  ihm  verziehen,  sich  seibat  zu 
tödten.  Er  stirbt  mit  den  Worten:  'Du  aber  —  o  Hölle!  — 
empfange  dein  Opfer!' 

Den  Intriganten  dürfen  die  Vertrauton  nicht  fehlen,  bei 
Marwood  und  Woodvil  sind  es  die  Kammermädchen,  wie 
bei  Millwood  im  Kaufmann  von  London;  bei  Henley  und 
William  Siward  die  Diener;  bei  Uhynsolt  sein  Geheim- 
schreiber Siegmund;  bei  Bardonia  ein  gewisser  Ricealdo,  der 
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aber  selbst  an  der  Verwickelung  der  Handlung  betheiligt  ist. 
Das  Gewissen  macht  sich  bei  Widston  im  Freigeist,  bei  Sieg- 
mund, bei  Bates  in  Miss  Fanny,  bei  Friedrich  im  Dront- 
heim  geltend,  indem  sie  der  Verbrechen  ihres  Herrn  satt 
werden  und  dieselben  zu  vereiteln  suchen  oder  wirklich 
hindanhalten.  Ueber  die  Schablone  von  Theater-Vertrauten 
gehen  diese  Figuren  kaum  hinaus. 

Auch  die  anderen  Gestalten  der  Sara  lassen  sich  ver- 
folgen: Sara  selbst,  der  Vater  und  der  tugendhafte  Bediente. 
Nur  sind  diese  Figuren  nicht  mehr  so  ausgeprägt  um  das- 
selbe Interesse  wie  Mellefont  und  Marwood  mit  ihren  Nach- 
kommen zu  erregen. 

Die  nach  der  Sara  gebildeten  Frauen  greifen  ebenso 
wenig,  wie  sie  selbst,  energisch  in  die  Handlung  ein;  sie 
werden  immer  blässer  und  blässer,  wie  uns  schon  Brawes 
Amalia  zeigte. 

Die  von  Waitwell  abstammenden  treuen  Diener  ent- 
wickelten in  den  übrigen  Dramen  ihre  Gabe  zu  lehren  und 
zu  predigen  noch  mehr.  Am  getreuesten  hat  auch  diese 
Qestalt  Brandes  in  der  Miss  Fanny  copirt,  und  die  Klotzische 
Bibliothek  hat  Recht,  wenn  sie  (2,  643)  Well  den  wahren 
Zwillingsbruder  von  Waitwell  nennt,  ausser  dass  uns  Wait- 
wells  gutes  Herz  ungleich  mehr  rührt'. 

Auch  die  Väter  oder  diejenigen,  welche  deren  Stelle 
vertreten,  lassen  sich  in  eine  Kategorie  zusammenfassen:  sie 
sind  meist  aufbrausend  und  jähzornig,  Verstössen  die  Kinder 
in  der  ersten  Erregung;  empfinden  aber  bald  tiefe  Reue 
und  streben  mit  allen  Mitteln  Versöhnung  und  Wiederver- 
einigung an. 

VERWANDTE   SITUATIONEN. 

Die  Nachahmung  der  Sara  und  die  Verwandtschaft  der 
bürgerlichen  Trauerspiele  erstreckt  sich  nicht  bloss  auf  die 
Aehnlichkeit  im  Stoffe  und  in  den  Charakteren;  auch  ein- 
zelne  Scenen,  einzelne  Situationen  und  sonstige  Züge  finden 
wir  in  deutlicher  Reminiscenz  wieder. 

So  hat  die  dritte  Scene  des  ersten  Aufzuges  der  Sara 
das  Modell  für  die  dritte  Scene  der  Miss  Fanny  abgegeben. 
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Melle font:  Wieder  eine  Naeht,  die  ich  auf  der  Folter  nicht 
grausamer  hätte  zubringen  können!  —  Norton  I  —  Ich  muss  nur  machen, 
dass  ich  Gesichter  zu  sehen  bekomme.  Bliebe  ich  mit  meinen  Qedanken 
länger  allein,  sie  möchten  mich  zu  weit  führen.  —  He,  Norton!  Er 
schläft  noch.  Aber  bin  ich  nicht  grausam,  dass  ich  den  armen  Teufel 
nicht  schlafen  lasse  ?  Wie  glücklich  ist  er !  —  Doch  ich  will  nicht,  dass 
ein  Mensch  um  mich  glücklich  sei  —  Norton! 

John  Siward:  Ich  kann  der  Ruhe  nicht  geniessen;  tausend 
Gedanken  quälen  mich.  —  Alles  schläft,  nur  ich  wache  und  werde  von 
den  erschrecklichsten  Vorstellungen  beunruhiget.  —  Well!  —  er  schläft 

ohne  Sorgen,  in  der  sanftesten  Ruhe     —  Der  ehrliche  Mann! 

Bald  wird  der  Tag  anbrechen.  —  Ich  muss  jemand  um  mich  haben, 
der  mir  meine  Gedanken  zerstreuen  hilft,  —  Wellt  —  Niemand  ist  ge- 
schickter, meinen  Kummer  zu  lindern,  als  dieser  ehrliche  Alte.  — 
Well! 

Sara  I.  7,  die  Scene,  worin  MellefoDt  die  aufgeregte 
Sara  beruhigt,  und  sie  ihm  ihren  Traum  erzählt,  scheint  be- 
sonders zur  Nachahmung  gereizt  zu  haben  und  für  den  An- 
fang eines  Dramas  bequem  gewesen  zu  sein. 

Im  Rhynsolt  kommt  in  der  zweiten  Scene  der  Herzog 
aufgeregt  durch  Bedenken  über  Danfelds  Verurtheilung  zu 
Rhynsolt,  und  dieser  hat  Mühe,  ihn  von  neuem  zu  über- 
zeugen und  zu  beruhigen.  Im  Freigeist  ist  es  ebenfalls  die 
zweite  Scene,  in  welcher  der  aufgeregte  Clerdon  zu  Henley 
kommt  und  dieser  seine  Scrupel  verscheucht.  Der  Dront- 
heim  beginnt  mit  Carls  Worten:  'Welche  Traurigkeit  hat 
sich  izt  meines  Herzens  bemeistert  —  Meine  gewöhnliche 
Standhaftigkeit  verlässt  mich';  und  sein  Diener  Philipp  hat 
Mühe  ihn  zur  Geduld  zu  vermahnen.  Miss  Jenny  beginnt 
mit  der  Frage  Amaliens:  'Werden  sie  denn  aber  niemals 
aufhören  betrübt  zu  sein?'  worauf  Jenny  antwortet:  'Wenn 
mich  das  Andenken  meines  Schicksals  verlassen  wird.  Mein 
Unglück  ist  einmal  geschehen,  worüber  soll  ich  in  der  Welt 
wohl  noch  froh  sein?*  Und  so  sitzt  auch  Cecilie  im  Eduard 
in  ihrem  Zimmer,  den  Kopf  auf  den  Arm  gestützt,  in  einer 
nachdenkenden  und  betrübten  Stellung:  'Traurige  Bilder  sind 
ihre  ersten  Worte. 

Die  Ursache  der  Unruhe  und  Traurigkeit  ist  meistens 
ein  Traum,  wie  denn  Träume  in  einer  ganzen  Reihe  von 
gleichzeitigen  Dramen  eine   wichtige  Rolle  spielen;  sie  sind 
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sammtlich  prophetischen  Inhaltes,  zeigen  die  Handlung  des 
Stückes  in  einem  Bilde  und  in  den  Bildern  selbst  ist  wenig 
Abwechselung.  Ganz  ähnlich  sind  vor  allem  die  Träume  in 
der  Sara,  im  Freigeist  und  im  Brutus;  der  in  dem  letzten 
Stücke  gleicht  auiFallend  demjenigen  im  Codrus :  die  Schilde- 
rungen der  Zerstörung  Roms  und  Athens  stimmen  in  ein- 
zehien  Ausdrücken  sogar  wörtlich  überein.  Miss  Jenny  im 
gleichnamigen  Stücke,  Cecilie  im  Eduard,  Helena  im  Faust 
hatten  gleichfalls  in  der  dem  Stücke  voraufliegenden  Nacht 
einen  solchen  Traum.  Immer  schenkt  die  betreffende  Person 
dem  Traume  Glauben,  und  erst  der  kühlere  Yerstand  einer 
zweiten  Person  beseitigt  dessen  Einfluss  und  bezeichnet  ihn 
als  blosses  Spiel  der  Einbildungskraft.  Da  im  Drontheim 
kein  Traum  erzählt  wird,  so  sucht  der  Verfasser  das  Motiv 
auf  andere  Weise  zu  verwerthen;  Blackville  fragt  Carl,  als 
er  seine  geänderten  frommen  Gesinnungen  erfährt,  *ob  die 
Luft  ansteckend  sei,  ob  ihm  ein  Gespenst  erschienen,  oder 
ob  sich  sein  wankelmüthiges  Herz  durch  einen  furchtbaren 
Traum  habe  erschrecken  lassen'. 

Da  in  keinem  dieser  Stücke,  ausser  in  der  Woodvil 
zwei  Frauencharaktere  sich  direct  entgegengestellt  werden 
80  ist  es  auch  zu  erklären,  dass  die  grosse  Scene  zwischen 
Sara  und  Marwood  am  Schlüsse  des  vierten  Actes  keine 
Nachahmung  fand.  In  der  Woodvil  11.  6  ist  wohl  der  Ver- 
such gemacht,  aber  gänzlich  mislungen. 

Wie  die  Sterbescenen  der  Intriganten  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  aufweisen,  so  zeigen  auch  die  anderen  Rollen  eine 
gewisse  scenische  Verwandtschaft.  Mit  Vorliebe  lassen  sich 
edle  Sterbende  nach  ihrer  Verwundung  nochmals  auf  die 
Bühne  fuhren  und  halten  lange  Reden.  Immer  verzeihen  sie 
allen,  die  sie  beleidigt  haben,  schliessen  mit  der  Welt  ab 
und  sterben  in  wonniger  Vorempfindung  der  nahen  Seligkeit. 

Sehr  auffallend  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  der  Sterbe- 
scene  Granvilles  im  Freigeist  IV.  6  und  der  Grandloves  im 
Renegaten  V.  5.  G  r  a  n  v  i  1 1  e ,  der  ausserhalb  der  Bühne  im 
Zweikampf  verwundet  worden  war,  wird  von  Truworth  und 
einem  Bedienten  hereingeführt : 
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Setzt  mkh  hier  nieder,  meino  Freunde,  und  eatfemt  each  .... 
Bemüht  euch  nitht,  mir  Hilfe  zu  schaifen.  Irh  Pinpflnde  es,  «ic  würde 
Truclitlaa  nein  —  Slüle  deine  Thräncn,  Truworth,  und  auoli  du,  desBen 
Treue  Regen  mich  nicht  die  Treue  eines  lledionlcn,  sondern  einei 
Freundes  (ceweaen  —  Wie  krSnkt  es  mich,  das«  ich  die  Welt  Tsrlaasen 
muM,  ehe  ich  beiden  die  ZSrilichkeit  lU  vergelten  lermag. 

tirandlovo,  der  auf  der  Bühne  verwundet  worden 
war,  wird  wieder  auf  dieselbe  zurückgeführt: 

Nicht  weiter  traget  mich.     Hier,  Froiinde,  selzt  mich  her. 

Wie  bin  ich  malt!  ^  Wie  wird    —   der  Alhemiu^  mir  srhwor! 

Hier  la°si  mich  sterben!  Ach!  —  goliebiente  Thorise, 

O  Tochter,  weine  nicht (zu   Wflwoodj: 

Du,  Alter,  fuie  dich,  Qott  wird  den  besten  Segen 
Für  deine  Treu  an  mir  nuf  deine  Scheitel  legen. 
Damit  dein  Jubel  ihn  in  heitren  Tagen  preist. 

Ihre  Mörder  verlangen  den  Fluch  von  ihnen,  beide 
aber  verzeihen  ihnen,  wollen  sie  umarmen  und  in  ihren  Armen 
sterben. 

Qranville:     Nein.    Clerden,   ich  kann    nichts,  als  Sie  segnen. 
Heine    Religion    befiehlt   et,   und   wie   leicht   wird   die   PSichl  meinem     t 
Henen  I  I 

GrandloTe:    Terteifan  ist  einea   Christen  Pfiieht,  1 

Mit  Freuden  thu  loh  sie,  wenn  ich  dich  glücklich  mache,  n 

Du  hast  mich  sehr  gekränkt.    Verzeihn  sei  meine  Rache.  ^ 

Beide   bitten   ihre  Mörder    nicht     zu    verzweifeln    und     i 
wieder  Chriatcn  zu  werden.  i 


Ülerdo 

Granvi 


:  Ich  . 


Freude,  Sie  ruhiger  zm 
wa*  Bis  Tormals  «aroi 
CfariRt. 

Orandlovea 

Sei  wiederum  e 


(uhn,  ehe  ich  sterbe.  ~  ,  ,  .  werden  sie  wieder, 
der  Belcenncr  einer  Religion  ....  «ein  Sie  ein 


a  die  Veriweifelnng  doch  nicht  dein  Herz  beai^ea, 

Christ,  so  sterb'  ich  mit  Vergnügen. 


Endlich  die  letzten  Worte  beider: 

Oranville:  Unaussprechliche  Wollust  er  gi  esst  sichdnrchmei 
Seele.  ~-  Oroise.  —  ein  nahes  Otück  weissagende  Empfindangen  I 
meistern  sich  meiner;  mein  entzücktes  Ohr  hOrct  die  Kurmanien  der  C 
sterblichen !  ....  0  träufle  Trost  auf  ihn  (ClerdonJ  herab,  du,  tu  d 
sich  mein  Geist  Toll  Ungeduld  aur«chwingt,  und  auch  mir  — 

Grandlove;    Die    Welt   lerflieMt  vor    meinen   Blicken 

Tief  hin  ins  Leere!  —  Gott!  welch  nie  gefühlt  EntzOoken 


ne     I 

] 
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Strömt  durch  mein  Herz  I  —  O  Glflck !  Wie  «elig  ist  der  Tod  I  — 
loh  höre  Harmonien.  —  Mein  Mittler  und  mein  Gott, 
Nimm  meine  Seele  auf! 

Aus  der  Yorrede  zum  Renegaten  ergiebt  sich,  dass 
Breithaupt  diese  Seene  erst  bei  der  Ueberarbeitung  hinzuge- 
fugt habe,  und  es  ist  ganz  deutlich,  dass  ihm  Brawes  Stück 
dabei  als  Muster  vorschwebte. 

Melle  fönt  stirbt  mit  den  Worten:  'Was  für  fremde 
Empfindungen  ergreifen  mich!  — Gnade !  o  Schopf  er,  Gnade  T 
Sara  mit  den  Worten:  *Mein  Auge  bricht.  —  Dies  warder 
letzte  Seufzer! Der  Augenblick  ist  da!   Mellefont 

—  mein  Vater  —  Carl  im  Drontheim  mit  folgenden  Aus- 
rufen :  *Ach !  —  Gott !  —  Welche  ungewöhnliche  Empfindung 
Nun  fühle  ich   es   —    mein    Lebensende    ist    nahe 

—  der  Nebel  des  Todes   verfinstert  mein  sterbendes   Auge 

—  der  Himmel  eröffnet  sich  meiner  nur  bald  —  ent- 
kerkerten Seele  —  Brich  brechende  Hütte  —  —  Schon 
eäe  ich  den  Armen  meines  Erlösers  entgegen';  Isabelle 
in  den  Lissabonem:  'Mein  Yatcr,  fröhlich  umnebeln  mich 
schon  —  sie  sind  es  —  die  Vorstellungen  der  schönsten, 
der  letzten  Nacht!'  Amalia  in  dem  gleichnamigen  Stücke: 
Nun  ists  geschehen !  Empfange  du  sie,  Gott  der  Erbarmung! 

Meine  scheidende  Seele'. 

Wenn  Sara  HI.  3,  nachdem  sie  Waitwell  durch  eine 
Unwahrheit  zum  Lesen  des  Briefes  bewogen  hat,  zu  ihm 
sagt  'Du  alter  Betruger,  so  bringe  ich  damit  in  Zusammen- 
hang, dass  in  allen  diesen  Dramen  den  Dienern  gegenüber 
em  etwas  härterer  Ton  angeschlagen  wird,  und  dass  Zorn- 
ausbrüche, wie  jener  der  Sara,  sehr  häufig  sind. 

So  «agt  Clerdon  I.  5  zu  seinem  treuen  Diener  Truworth 
als  ihn  dieser  vor  Henley  warnt :  'Schweig,  Unverschämter ! 
.  .  .  .  Fliehe  meinen  Zorn,  Elender!'  Der  Vater  in  der  Julie 
sagt  zu  dem  Bedienten  'Kerl  weisst  du  nichts  um  ihre  Flucht? 
Kerl  rede  —  ich  will  dich  foltern  lassen.  Auch  Rhynsolt 
droht  seinem  Vertrauten  mit  dem  Tode  für  die  Untreue; 
William  in  der  Miss  Fanny  antwortet  seinem  treuen  Diener 
Well,der  ihm  Vorstellungen  über  seine  Grausamkeit  machte  (L9) : 
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Vertage  Der.'  danliA  bb  meinor  Nachsiclit.  Deine  Frechheit  ver- 
diente deinen  Untergang.  —  Oeh,  sage  ich  dir,  oder  meine  aufg-ebrachlere 
Wuth  möchte  dein  wahnwitziges  Ochini  zeraehmettern. 

Zu  vergleicben  waren  die  ersten  Scenen  im  Rbynaolt 
mit  einigen  im  Freigeist.  Siegniund,  der  jeden  verbreche- 
rischen Schritt  mit  seinem  Herrn  getheüt,  fühlt  jetzt,  als  er 
wieder  Zeugnisae  fälschen  niuss,  welche  direct  zum  Unter- 
gänge des  Opfers  führen  sollen,  starke  Gewiss ensbisse.  wie 
Widston,  als  ihm  Henley  den  ganzen  Kacheplan  entwickelt. 
Hbynsolt  nennt  ihn  kleiner  Geist',  nennt  die  Gewissensbisse 
'die  närrischen  Vorurtheile ,  die  Märchen,  welche  uns  von 
dummen  Leuten,  denen  man  unsrc  ersten  Jahre  anvertrauet, 
beigebracht  sind',  wie  sie  im  Freigeist  IL  5  "die  Vorurtheile 
unserer  thierischen  Jahre'  und  öfter  'die  Vorurtheile  der 
Kindheit'  genannt  werden;  wie  aueh  in  der  Woodvil  von  den 
'kindischen  Begriffen  von  Laster  und  Tugend*,  Im  Drontheim 
von  jugendlichen  Schwachheiten'  die  Rede  ist.  Siegmuud 
dringt  weiter  in  ihn ;  aber  Rhynsolt  bricht  daä  GesprÄch 
kurz  ab  mit  den  Worten:  Ich  gebiete  dir,  deinen  Besorg- 
nissen Einhalt  zu  thun';  ebenso  bricht  Clerdon  ein  ähnliches 
Gespräch  mit  seinem  Diener  Truworth  L  5  ab;  Ich  gebiete 
es  dir,  rede  mir  niemals  mehr  davon'. 

Auch  in  der  Woodvil  lassen  sich  einige  Züge  auffinden, 
welche  ähnlich  im  Freigeist  wiedorklingen. 

Wilhelm  (I.  1):  Wer  weis*,  von  wie  vielen  kaufligen  Laateroich 
nouh  die  elende  Ursache  binf  Wer  woins.  wie  riol  Penonen  ich.aiioh  ohne 
dasd  ich  sie  kenne,  bcreitti  xu  Verbrechern  gemachet  habe,  oder  noch  naohen 
werde?  Clerdon  (V.  3):  OfreDilich  .  .  .  Öffentlich  erfrechte  ich  mioh, 
ein  Feind  Oottei  und  der  Religion  zu  sein,  Öffentlich  ihnen  den  Erieg 
aniukUndigen !  —  Und  wie  manchen  risDen  vielleicht  meine  unsinnigen 
Reden  lu  gleichem  Aufruhr  tortl  Welch  entaeUliches  Weh  wird  die 
zerttOrte  Tugend  über  micli  ausrufen  I 

Lucie(V,73:  Ja,  diese  Peiniger,  diese  Vorboten  noch  grösserer 
Qualen,  wenn  »ie  mflglieh  sind,  diese  Angst,  diese  Verxnoiflung,  sagen 
sie  mir  nicht,  was  ioh  bin?  Hülle  sieh  deinen  Raub  I  was  verliehst  du? 

Clerdon,  z,  B,  (V.l):  Hinweg,  ijuälende  Vorstellungen!  Lawt 
ab  mich  zu  tödten!  ....  Hier,  nur  hier  lasst  mich,  l'ejniger  ruhen  ... . 
Und  du  verzeuchst  noch  Rache?  .  .  .  Warum  bin  ich  noch?  (T.  3): 
Deine  beleidigte  Religion  ruft  dich  zur  Rache  ~  Sie  musn  wahr  sein, 
diese  Angst,  diese  brennende  Verzweiflung,  die  in  mir  wQthct,  lohrt  es 
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mich!   ....  Diese  nagende  Angst,  diese  namenlose  Pein  vermag  ich 
nicht  zu  ertragen. 

Carl  (V.  letzter  Auftritt):  Verbirg  mich  Erde,  verbirg  michl 
Sei  gütiger  als  die  Menschen,  die  mich  verfolgen I  Clerdon  (V.  3):  0 
Erde,  decke   mich  vor  ihml  0  Yemiohtung,  komm  über  michl  — 

In  der  Woodvil  lässt  der  Yater  den  Sohn  nach  Ame- 
rica transportiren,  um  ihn  von  seiner  Geliebten  zu  trennen. 
Merkwürdig,  dass  dasselbe  Motiv  in  Eduard  und  Cecilie 
wiederkehrt  und  dass  Sanville  in  der  Amalia  vorgiebt,  Graf 
Charles  sei  von  seinem  Vater  auf  ein  Schiff  gebracht  worden, 
das  nach  America  abgeht. 

Lessing  fällt  es  nicht  ein,  seiner  Sara  eine  ausdrück- 
liche Moral  aufzuheften.  Der  Freigeist  fliesst  so  von  Mo- 
ralitat  über,  dass  die  Moral  überflüssig  wurde.  Auch  jm 
Drontheim,  in  der  Amalia,  in  der  Julie  und  in  der  Miss  Jenny 
tritt  keine  Moral  am  Ende  hervor.  Dagegen  tragen  die  an- 
deren bürgerlichen  Trauerspiele  ihre  Moral  deutlich  zur 
Schau;  sie  kommen  damit  wohl  einem  Bedürfnisse  der  2jeit 
entgegen,  die  oft  selbst  beim  Lustspiele  und  in  der  Posse 
die  Moral  nicht  vermissen  wollte;  sie  beweisen  aber  auch, 
wie  die  älteren  Tendenzen  des  Dramas  noch  in  diese  neue 
Gattung  sich  fortpflanzten.  Im  Rhynsolt  apostrophirt  Carl 
selbst  die  Beherrscher  der  Welt  und  ermahnt  sie  zur  Ge- 
rechtigkeit, nachdem  schon  II.  6  der  Geheimschreiber  Eduard 
die  Begenten  angeredet  hat,  um  sie  auf  Carls  Thränen  auf- 
merksam zu  machen,  die  er  'sich  und  der  Tugend  zur  Ehre' 
weinte.  In  der  Woodvil  sagt  Sir  Robert  zu  seiner  Tochter : 
Xass  uns  aus  Carls  und  Luciens  unglücklichem  Beispiele 
lernen^  dass  demjenigen  das  grösste  Laster  nicht  weiter  zu  ab- 
scheulich ist,  der  sich  nicht  scheut,  das  allergeringste  auszuüben . 
In  den  Lissabonnern  lauten  die  Schlussworte :  'Vertraut  euch 
dem  Lasterhaften!  —  Ein  Unglück  darf  ihn  nur  treffen,  so 
wird  seine  Wuth  euch  dasselbe  unendlich  vergrössert  eigen 
machen r  Der  Renegat  weist  auf  den  mächtigen  Trost,  den 
das  Christenthum  beim  Tode  gewährt.  In  der  Miss  Fanny 
stellen  die  Schlusssätze  unter  anderem  den  Selbstmord  als  ein 
schreckliches  Laster  hin,  'das  nur  kleinen  Seelen  eigen  ist', 
und  dann  wird  die  allzu  grosse  Zärtlichkeit  der  Yater  gegen 
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ihre  Kinder  getadelt.  In  Woiaaea  Ämalia  wird  das  tugend- 
hafte Herz  gopricBen  und  'dii*  Ilandlungen,  durcli  die  wir 
audre  auf  der  Welt  glücklich  maclien.  In  Eduard  und  Ce- 
cilie  ist  das  fitbula  docet  achoa  durch  den  zweiten  Titel  aua- 
gcdrückt,  wird  aber  auch  am  Schluase  mit  grosster  Emphase 
auagesprochen :  '0!  möchte  doch  die  Well  aus  unserm  Bei- 
spiele lernen,  dass  Eifersucht  die  grösate  Klippe  der  Stand* 
haftigkeit  ist!"  — 

Mit  Ausnahme  dea  Kenegaten.  der  in  Alexandrinern 
geschrieben,  sind  alle  besprochenen  Dramen  in  Proaa  abge- 
fasst,  die  sich  naturlich  an  Lessinga  I'roaa  in  der  Sara  an- 
Bchlieast.  Der  EiuHuss  Lessiugs  ist  freilich  nicht  in  allen 
Stücken  gleich  gross,  die  von  ihm  geachaffone  Dialogform 
nicht  überall  mit  derselben  Geschicklichkeit  gehandhabt;  doch 
kehren  fast  überall  einzelne  Scenen  oder  Wendungen  wieder, 
in  denen  die  Einwirkung  ganz  unverkennbar  ist;  besonders 
häufig  findet  sich  die  in  Capitel  II  für  die  Sara  als  charak- 
teristisch nachgewiesene  Form  der  Wiederholung.  Sciavische 
Abhängigkeit  tou  Lesaings  Stil  liegt  im  Khjnsolt,  in  der 
Woodvil,  im  Drontheim  und  iu  Miss  Fanny  vor;  in  den 
übrigen  mischen  sich  fremde  oder  selbstatändige  Kiemente 
BÜi.  Die  Lebhaftigkeit  des  Stiles,  wie  sie  der  letzte  Act 
des  Freigeistes  zeigt,  erreicht  l'foil  in  der  Woodvil,  be- 
sonders in  den  erregten  Reden  und  Flüchen  der  Lucie; 
Lieberkühn  in  Isahellens  letzten  Reden.  In  den  übrigen 
Dramen  zeigen  meist  die  Iriumphirenden  Hymnen  der  ster- 
benden Intriganten  eine  lebhaftere,  oft  übertriebene  Sprache. 
Von  Einzelheiten  sei  nur  die  Häufung  der  Ausrufungen  er- 
wähnt, womit  schlechte  Dichter  ao  gern  ihre  Unfähigkeit  mBs- 
kiren,  z.  B.  in  der  Sapphira  (I.  7) :  '0  Gedanken !  worüber  die 
ganze  Natur  erbebt.  Tod!  Sterben!  Ewige  Trennung!'  In 
der  Miss  Fanny  (II. 0):  "Hu!  Verrätherin!  Himmel !  Musste  aich 
mein  Stolz  ao  weit  herunterlassen!  —  Zu  ihren  FüasenP 
Dieser  Triumph !'  Ebenda  (V.  7) :  'Hier  ist  mein  Freund, 
mein  Trost,  mein  Glück  !  —  Komm  Verderben,  Elend, 
Marter,  Noth,  Tyrannen  der  Erde!  Kommt!  Kommt  gehäuft; 
stürzet  vereiniget  auf  mich  herab!'  In  der  Olivie  (H.  8);  'Ver- 
brechen! Schande!  Gräuel!  Ha,  Rache!  Rache!' 
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DAS   MOTIV  DES   YATERMORDES. 

Schon  bei  der  Besprechung  des  Freigeistes  und  des 
Bratas  habe  ich  darauf-  hinweisen  müssen,  dass  der  Yater- 
mord  eine  hervorragende  Stelle  in  beiden  Dramen  einnimmt, 
und  ich  glaubte  beim  Freigeist  den  Einfluss  einer  Scene  der 
Miss  Sara,  beim  Brutus  eine  entschiedene  Nachahmung  des 
Mahomet  von  Voltaire  constatiren  zu  können.  Das  Motiv 
des  Yatermordes  zieht  sich  nun  in  merkwürdiger  Weise  durch 
eine  ganze  Reihe  von  gleichzeitigen  bürgerlichen  Tragödien, 
ja  es  lässt  sich  die  Beliebtheit  der  poetischen  Darstellung 
desselben  noch  in  weiteren  Kreisen  verfolgen. 

In  Breithaupts  Renegaten  will  Zapor  den  Vertrauten 
seines  Vaters,  Welwood,  weil  er  seiner  Predigten  über- 
drüssig ist,  ermorden;  in  der  Dunkelheit  trifft  er  den  Vater 
selbst;  die  Erkennung  tritt  erst  nach  geschehenem  Morde 
ein.  Dasselbe  in  Lucio  Woodvil:  Lucio  erfahrt  erst,  nach- 
dem der  Vater  bereits  todt  ist,  von  dessen  Freunde,  an  wem 
sie  sich  vergriffen.  Diesen  beiden  Dramen  steht  der  beab- 
sichtigte aber  verhinderte  Vatermord  in  Miss  Fanny  gegenüber. 

Schon  im  ersten  Acte  nach  einem  Wortwechsel  mit 
dem  Vater  ruft  ihm  William  zu  (L  6):  *0  das  geht  zu  weit!  — 
Zittern  sie  für  ihr  eigenes  Schicksal!  —  Qenug!  Ich  ver- 
lasse sie,  und  schwöre  ihnen,  meine  Rechte  zu  gebrauchen, 
selbst  wider  sie!'  Im  zweiten  Aufzuge  hat  der  Oedanke  sich 
des  Vaters  zu  entledigen,  bereits  Wurzel  geschlagen  und  er 
lasst  seinen  Diener  Bates  merken,  dass  er  desselben  über- 
drüssig sei  (II.2) :  'Seine  ewigen  Ermahnungen  und  Vorstellungen 
sind  mir  unerträglich ;  bei  meiner  jetzigen  Verfassung  werde 
idi  denselben  mehr  als  jemals  ausgesetzt  sein  ....  Möchte 
er  doch  nur  bald  ein  Ende  machen!'  Als  aber  Bates  ant- 
wortet: 'So  wünschen  Sie  seinen  TodP'  ruft  er  unwillig: 
'Was?  —  Nein!  den  wünsche  ich  nicht!'  —  In  einer  spä- 
teren Unterredung  mit  dem  Vater  (III.  4)  will  dieser  *den 
Trieb,  den  die  Natur  den  Kindern  sonst  gegen  ihre  Eltern 
einflösset^  in  ihm  wecken,  und  William  erwidert  ihm  mit 
einer  Argumentation,  die  uns  sofort  an  Franz  Moor  in   den 
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Räubern  I.  1    und  II.  1   erionert,  nur  dasa  Franz  sie  in  einem 

Monologe  vorbringt. 

Was  für  Dank  bin  ioh  Ihnen  denn  schuldigf  —  Hein  Duein 
befOrdarte  keine  AbglchC  auf  meine  Perion;  nur  Ihr  TorKnOgen  war 
die  sinnliohe  Dnache  meineB  Daaeins.  Da  die  Natur  mich  Ihnen 
Bcbenkto,  so  war  ea  liire  Sohaldigkeit  mich  zu  ersieKen.  —  Doi  ersle 
verdient  Iceineii  Dank,  und  das  letzte  war  Ihre  Pflicht.  —  Dass  Sie 
endlicli,  da  Sie  zur  Regierung  vur  Alter  untiluhtig  geworden,  mir  die 
Harrnchaft  übertragen,  diesoa  erfordert  die  Vernunft,  die  Billigkuit ; 
und  auoh  dies  war  eine  Pflicht,  die  Sie  mir  srhuldig  waren,  und  ta 
welcher  Sie  doch  tn  kurzer  Zeit  der  Tod  gezwungen  hatte. 

Auch  in  den  folgenden  R(;den  Williams  finden  sich 
Stellen,  welche  mit  jenen  berühmten  Cmupoaitionen  Schillers 
Aehnlichkeit  haben. 

(III.  b)  Was  liegt  der  Welt  an  dem  Schii^kaale  eines  allen  abgelebten 
Hannas?  Sein  Leben  ist  ihr  von  geringem  Nutzen;  kaum,  dass  er  be- 
merkt  wird.  —  Aber,  —  eiueu  Vater!  —  Fort  verliuaaier  Einwurf  1  — 
Ut  mir  mein  Leben,  meine  Sii'berUeit  licbF  —  Wohl!  so  o{ifcre  ich 
einen  alten   Oreiit,    der   mir  verhasst  iat  und  ~  der  mir  beidei  rauben 

(111.  ti)Eaiflt  wahr;  ein  hergebrachtes  Vorurtheil  letzt  auf  das  Leben 
unserer  Blutafrcunde  einen  grösseren  WurCh.  aU  auf  Jas  Leben  anderer 
Menschen ;  es  sei  auch  Wahrheit,  ~  s»  igt  doch  die  Nolhwendigkeit 
für  mich  du  Ocaetz.  -  Sein  Tod  rauas  mir  Bürge  für  mein  Loben  sein. 

Der  VattT  wird  durcii  Zufall  gerettet,  und  Steely,  der 
alte  Vertraute  detiselben  ermurdi.'t. 

Nicht  eigentliüh  Vaterniurd  liegt  im  Johann  Faust  vorj 
aber  Helena,  welche  die  That  vollbringt,  iat  Theodora 
Schwiegertochter  und  ttic  hat  daa  Gefühl,  eine  That  zu  be- 
gehen, welche  dem  Yatermordi:  gleich  kommt.  Nachdem  ihr 
Mephiatopheles  Theodura  Ermordung  als  das  einzige  Ret- 
tuDgsmittel  für  ihren  Gatten  und  Sohn  vorgeschlagen  bat, 
überlegt  aie  lange  IV.  5.  Schon  iat  sie  entschieden:  'Ich 
will,  ich  muss  aio  retten.  Stirb,  stirb!'  Da  ruft  sie  sieb 
seibat  wieder  zu:  'Grausame,  sieh'  diesen  armen  Ori 
wie  er  Dich  segnet,  wie  er  Dich  anspricht:  Tochter,  warum 
tödteat  Du  mich?  Nein,  leb',  ich  kann  Dich  nicht  beleidigen. 
Auch  in  dem  Monologe  zu  Beginn  des  fünften  Aufzuges 
spricht  sie  immer  von  ihm,  wie  von  ihrem  eigenen  Vater 
und  nachdem  aie  ihn   wirklich   ermordet   hat,    bittet   sie   ihn 
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mit  dem  süssen  Namen  Yater  nennen  zu  dürfen.  Im  Dront- 
heim  wird  Carls  Gross vater  in  seiner  Qegenwart  und  mit 
seiner  Hülfe  verwundet;  man  erfährt  aber  im  weiteren  Ver- 
laufe nicht,  ob  die  Wunde  tödtlich  gewesen  ist. 

Auch  für  diese  Dramen  glaube  ich  eine  doppelte  Be- 
emflttssung  annehmen  zu  dürfen ;  einerseits  Mahomet  und  an- 
dererseits Lillos  Kaufmann  von  London.  In  dem  letzteren 
Stücke  ermordet  nemlich  Barn  well  seinen  Onkel,  den  Bruder 
seines  Vaters,  seinen  Wohlthäter  und  Vormund,  um  ihn  zu 
berauben«  Charakteristisch  ist  dabei  zunächst  eines:  die  Er- 
mordung während  des  Gebetes.  Bei  dieser  Vergleichung 
lässt  sich  studhren,  wie  allmählig  das  feinere  poetische  Ge- 
fühl abhanden  kommt;  'den  Bösewicht  betend  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  leidet  das  geistige  Gefühl  Hamlets  nicht,  noch 
weniger  das  zartere  Gefühl  des  Dichters,  der  diesen  Jüng- 
ling wie  seinen  Liebling  bewachte'.  ^  Im  Mahomet  macht 
schon  Omar  III.  5  den  Vorschlag,  den  Zopire  während  des 
Oebetes  ermorden  zu  lassen:  Xä,  cette  nuit.  Zopire  k  ses 
dieux  fantastiques  offre,  un  encens  frivole  et  des  voeux  chi- 
meriques.  La,  Seide,  enivre  du  zele  de  ta  loi^  va  Timmoler 
au  dieu  qui  lui  parle  par  toi*.  '^  Und  wirklich  IV.  4  sieht 
mau  den  Altar  und  Zopire  betet  zu  den  Göttern  seinem 
Vaterlandes  und  gedenkt  seiner  Kinder:  'Accordez-raoi 
ma  mort.  Mais  rendez-moi  mes  fils  k  mon  heure  der- 
ni&re;  que  j^expire  en  leurs  bras;  qu^ils  ferment  ma  pau- 
piöre.  H61as!  si  j'en  croyais  mes  secrets  sentiments,  si  vos 
mains  en  ces  lieux  ont  conduit  nies  enfants'.  Seine  Kinder 
sind  wirklich  nahe.  Seide  und  Palmire  stehen  im  Vorder- 
grunde. Als  Seide  den  Zopire  beten  hört,  sagt  er  zu  Pal- 
mire: 'Tu  Tenteiids  qui  blasphemeP'  und  später  11  court  k 
ses  faux  dieuxT  Seine  That  ist  eine  heilige  Sache:  'Servir  le 
ciel  ....  Ce  glaive  k  notre  dieu  vient  d'Ätre  consacr6; 
Que  Tennemi  de  Dieu  soit  par  lui  massacre!'  Ergeht  dann 
hinter  den  Altar  und  ermordet  den  Zopire:  er  kehrt  halb 
wahnsinnig  zurück,  erst  nach  und  nach  kommt  er  wieder  zur 


*  Herder  Adrastea  %  315. 

*  Ich  oitire  naoh  der  Ausgabe  Yon  Beuchet,  Paris  1830. 
QF.  XXX.  9 
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Keaitinung,  Aber  die  ScBue  wird  nouh  volUriindifi  aiisgi.- 
nniit,  Zopire  erhebt  Hieb  hinter  dorn  Altar  und  rrscboiut  uti 
denselbeu  gekeimt;  im  TodBak»inpf  schleppt  er  sich  mühtuLm 
gegoii  aoine  Kinder  heran,  Palniire  unterstützt  ihn,  und  dauu 
folgt  (.THt  die  Erkennung. 

Dieser  vollBtändigo  grausige  Apparat  ist  fast  wortlich 
in  lireithaupis  Renegaten  übergegangen.  A'ielleicht  ist  schon 
der  Name  Zapor  in  der  zweiten  Bearbeitung  des  Renegaten 
dem  Zupire  Voltairen  nuctigebildel,  Der  Vater  kniet  im 
Hintergründe  der  Buhne,  welche  nur  apärlieh  beleuchtet  ist, 
und  betet;  O  Tod,  wenn  wirst  du  kutnineu;  du,  der  du  mir 
mein  iierz  und  meine  Ruh  genommen,  Öohn,  ungetreuer 
Hohn!  so  wird  ea  nie  geschehn,  so  hoH  ich  in  der  Welt  dich 
niemals  wieder  aehu!  ...  0  Gott!  .  .  .  laas  mich  meinen 
Sohn  erblicken  oder  sterben!'  Zapor  fühlt  sich  ebenfalls  im 
Dienale  der  Religion:  'Weg  Zweifel!  —  Zweifeln  ist  itut 
nicht  mehr  meine  Sache,  Mord  ist  Religion,  geheitigct 'die 
Rache!'  Grandlove  betet  für  aeinen  Sohn:  Xiott  stärk  ihn, 
wenn  er  wankt  und  nur  noch  /.weifelnd  glaubt,  dass  mir  sein 
edles  Horz  nicht  Wahn  und  Lüge  raubt!'  Zapor  ruft  nie 
äöide:  'Er  lästert'  und  als  er  ihn  wieder  beten  hört:  'Nun 
ist  alles  aus.  Von  neuem  lästert  er!  Auf!'  Die  folgende  Er- 
mordungscene  wird  uns  nun  mit  noch  mehr  Einzelheiten  go- 
suhildert.  Man  sieht  wie  Zapor  einige  Schritte  lauft,  pliitzlioh 
aber  aurnokbebt  und  den  Dolch  zur  Erde  wirft,  ihn  wieder 
aufrafft  und  nach  tiem  Orte  läuft,  wo  (Irandlove  betel.  Man 
hört  klägliches  (ieachrei  Er  kommt  dann  /.itlerud  und  mit 
wüthendeni  Blicke  nach  vorne  und  läuft  vor  Angst  ab. 
Qrandlove  aber  will  sicli  erheben,  fällt  wieder  zurück  und 
der  herzulaufenden  Therise  in  den  Arm, 

Auch  im  Kaufmann  von  London  weiss  Uiimwell,  daas  .tein 
Onkel  täglich  zur  bestiramteu  Stunde  frommen  Gedanken  nach- 
iiängtund  um  diese  Zeit  will  er  ihn  ermorden:  'This  i^hia  bour  of 
private  meditation.  Thua  daily  he  prepares  Ins  soul  for  lieaven'. 
Wir  sehen  den  Oujiel,  w  ie  er  während  des  Spazierganges  an  den 
Toddenkt:  0  death.thou  stniufte  nivsterious  power, seenevery 
da_v,  yet  never  underslood,  biil  by  Ihe  inconimunicHtivedeutl,  w  hat 
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art  thou?*  Der  Seelenkampf  Barnwelk  wird  uns  ebenfalls 
geschildert,  wie  er  zuerst  mit  der  Pistole  zielt,  sie  wieder 
sinken  und  sogar  fallen  lasst  und  wie  er  ihn  dann  mit  dem 
Dolche  ermordet;  auch  seine  Reue  an  der  Leiche  wird  dar- 
gestellt; dagegen  heisst  es  von  dem  Sterbenden  ganz  kurz: 
'Uncle  groans  and  dies*. 

William  in  Miss  Fanny  weiss,  dass  der  Vater  gegen 
Abend  taglich  am  Grabmale  seiner  verstorbenen  Qattin  zu 
beten  pflegt  und  darauf  hin  wird  der  Mordanschlag  gemacht. 
Im  Johann  Faust  wird  der  Yater  wohl  nicht  beim  Oebete, 
sondern  im  Schlafe  ermordet ;  aber  man  sieht  den  sterbenden 
Theodor;  er  kriecht  heraus,  Elisabeth  hält  ihn  weinend  m 
ihren  Armen . 

Freilich  ist  das  Motiv  des  Yatermordes  ein  uraltes  und 
durch  den  poetischen  Niederschlag  in  der  Oedipussage  eigent- 
lich nie  ganz  abhanden  gekonmien;  wie  in  dieser  Sage  ist 
aber  auch  in  den  von  uns  betrav'hteten  Oestaltungen  oft 
Incest,  oder  wenigstens  Qeschwistorliebc  vorhanden,  ersterer 
in'Lucie  Woodvil,  letztere  in  Mahomet,  im  Renegaten,  in 
Miss  Fanny. 

Auch  Lessing  trat  dem  Motive,  das  er  in  der  Miss  Sara 
flüchtig  gestreift  hatte,  näher. 

Eine  directe  Einwirkung  des  Sophokleischen  Oedipus  ist 
es,  wenn  er  die  Fragment  gebliebene  Schicksalstragödie  Das 
Horoskop  auf  einen  Orakelsprnch  aufbaut  Petrus  Opalinsky 
hatte  einen  Astrologen  um  das  Schicksal  seines  einzigen 
Sohnes  befragt  und  als  Antwort  den  Satz  bekommen:  'Hoc 
temporis  momento  natus  vir  fortis  futurus  est,  deinde  parri- 
cida.  Das  letzte  Wort  des  Spruches  verschweigt  der  Vater 
seinem  herangewachsenen  Sohne,  dieser  erfuhrt  es  doch,  ver- 
fallt darüber  in  Schwermuth  und  will  sich  erschiessen.  Das 
Gewehr  geht  los  und  trifft  den  herbeieilenden  Vater. ' 

Auch  im  Kleonnis,  glaube  ich,  sollte. der  Zweikampf 
zwischen  Vater  und  Sohn  mit  der  Ermordung  des  ersteren 
enden;  doch  bleibt  dies  eine  unsichere  Vermuthung.  In  den 
Sechziger  Jahren  wählte  auch  Weisse  in  Atreus  und  Thyest 


<  YgL  J.  G.  Jacobu  Balinde  'lennchen'  Iris  6  (1776  ,  403-440. 
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einen  altüberlieferten  Stoß*,  in  dem  der  Vaterinord  durch  Er- 
kennung verhindert  wird.  ^ 

In  einem  Schauspiele  'Der  falsche  Mord'  (Erfurt  1778) 
stösst  die  böse  Stiefmutter  ihrem  eben  gestorbenen  Gatten 
einen  Dolch  ins  llerz,  lässt  dann  den  Sohn  mit  der  Leiche 
allein  und  verdächtigt  ihn  des  Yatermordes;  er  wird 
ins  Gefängnis  geworfen,  aber  wieder  befreit.  Ende  der 
Siebziger  Jahre  schrieb  ferner  der  Schauspieler  Cail  Czech- 
titzky  ein  Originaltrauerspicl  'Graf  Treuburg',  in  welchem  der 
Sohn  seinen  Vater  ermordet,  weil  derselbe  zum  feindlichen 
Ueere  übergetreten  war.  2 

In  der  Berliner  Litteratur-  und  Theater-Zeitung  stehen 
1779  (S.  673  —  680)  Sceneu  aus  einem  ungedruckten  Trauer- 
spiele: *Der  Vatermörder,  ohn'  es  zu  wissen  (Zur  Anfrage, 
wie  das  Publicum  davon  urtheiltj'  und  im  Anschlüsse  daran 
theilt  der  Verfasser  Johann  Christian  Koppe  aus  Rostock 
den  Plan  des  Stückes  mit.  Julio  liebt  Laura  die  Tochter 
seines  Vaterbruders;  diese  wird  aber  von  ihrem  Vater  zu 
einer  andern  Heirat  gezwungen;  aus  Verzweiflung  will  Julio 
denselben  ermorden;  er  lauert  ihm  auf  der  Jagd  auf,  er- 
schiesst  aber  seinen  eigenen  Vater,  der  mit  seinem  Bruder 
'die  frappanteste  Aehnlichkeit'  hat.  Der  Sterbende  fleht 
Segen  auf  seinen  Sohn  herab.  Julio  übergibt  sich  dem  Ge- 
richte; er  wird  zum  Tode  verurtheilt.  *Sein  Sterbetag  ist 
Laurens  Hochzeitsfest'.  Diese  will  ihn  nicht  unter  Henkers 
Händen  sterben  lassen,  läuft  im  bräutlichen  Gewände  zum 
Richtplatz,  und  durchsticht  ihn  mit  den  Worten:  'So  ver- 
mählt uns  der  Himmel!  Ich  habe  Gift  genommen'.  Merk- 
würdig ist,  was  der  Verfasser  hinzufügt :  'Da  ich  meine  han- 
delnde Personen  zu  Katholiken  gemacht  habe,  so  wünschte 


<  Zu  erwähnen  wären  auch  die  Worte  des  Pagen  Franz  im  05tz 
Yon  Berliohingen :  *So  ist  kein  Ort  der  Seligkeit  im  Himmel.  Ich 
wollte  meinen  Vater  ermorden ,  wenn  er  mir  diesen  Platz  streitig 
machte' (Der  junge  Ooethe  2,  185,  349);  ferner  Guidos  Worte  im  Julius 
Yon  Tarent  III.  4:  *Ich  will  Dir  eine  Erinnerung  in  die  iSeele  setzen, 
die  Dir  stets  Guido  zurufen  soll,  heller  Guido  rufen  soll,  als  das  Ge- 
wissen eines  Vatermörders,  Mörder!' 

'  E.  Hagen:  Geschichte  des  Theaters  in  Preussen,  S.  880  f. 
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ich  gerne  von  den  Solemnitäten ,  die  bei  Hinrichtung  eines 
Yatermördcrs  beobachtet  werden,  unterrichtet  zu  sein,  und 
ich  würde  die  Belehrung  hierüber  mit  dem  gehorsamsten 
Dank  zu  erkennen  wissen.  Wirklich  folgt  noch  in  dem- 
selben Bande  (8.  721 — 726)  eine  anonyme  Erwiederung  die 
wahrscheinlich  von  einem  Qeistiichen  herrührt.  Darin  wird 
gegen  die  Verwendung  des  Vatermordes  als  eines  dra- 
matischen Motives  heftig  geeifert :  'Der  weise  griechische  Ge- 
setzgeber setzte  auf  den  Vatermord  keine  Strafe,  weil  er 
glaubte,  dass  der  Fall  nie  vorkommen  würde.  Und  wir  .  .  . 
bringen  solche  Stücke  vor  die  Augen  des  Publicums,  lassen 
unsere  Helden  die  verruchte  That  so  gut  als  möglich  be- 
schönigen, und  erwecken  ihr,  wo  nicht  mittelbare^  doch  un- 
mittelbare und  subtilere  Nachahmer.  Einer  Entgegnung 
Koppes  musste  die  Redaction  wegen  ihres  zu  starken  Tones 
die  Aufnahme  versagen  (Jahrg.  1780  S.  15  f). 

Vielleicht  könnte  man  es  als  ein  unbewusstes  Gefühl 
des  Gegensatzes  auffassen,  wenn  ein  Baron  von  Gugler  in 
Wien  ein  Drama  Sidney  und  Silly  '  verfasst  und  auilühren 
lässt,  das  die  Liebe  zum  Vater  poetisch  verherrlicht. 
Während  im  Freigeist  der  Vater  wegen  der  Schulden 
des  Sohnes  in  Armut  geräth  und  ins  Gefängnis  geworfen 
wird,  so  wendet  hier  der  Sohn  alles  an,  um  den  wegen 
Schulden  gefangenen  Vater  zu  befreien;  sogar  zu  betteln 
versucht  er.  Sobald  der  Vater  frei  ist,  fahren  sie  nach 
Indien:  Ich  war  schwach,  entkräftet*,  erzählt  der  Vater, 
er  hob  mich  auf  seine  Schultern  und  trug  mich  an  den  Bord'. 
Sie  leben  in  einer  Höhle  und  sind  dem  Hungertode  nahe; 
'Ohne  andere  Jvahrung  drückte  mein  Sohn  den  Saft  etlicher 
Blätter  auf  meine  zitternden  Lippen  und  erhielt  mir  dadurch 
das  mir  so  bittere  Leben'.  Er  vertheidigt  ihn  dann  gegen 
Feinde,  wird  selbst  verwundet,  gefangen  und  hält  den  Vater 
für  todt;  die  Freude  des  Wiedersehens  raubt  ihm  fast  die 
Besinnung. 

<  Neue  Schauspiele.  AufgefQhrt  in  den  k.  k.  Theatern  zu  Wien. 
Dritter  Band  Pressbarg  und  Leipzig  1772.  Denselben  Titel  führt  auch 
ein  Drama  Yon  0.  H.  Yon  Oemmingen,  Augsburg  1777.  (Qoedeke  2, 642). 
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In  den  Siebziger  Jahren  kommen  andere  Motive  zur 
Herrschaft  und  auf  ihr  Vorhandensein  ist  schon  öfter  hinge- 
wiesen worden.  Erich  Schmidt  >  hat  das  Motiv  des  Kindes- 
mordes während  der  Sturm-  und  Drangzeit  verfolgt.  Bruder- 
mord andererseits  war  das  Motiv  der  drei  Conourrenzstücke 
bei  Schröders  Preisbewerbung.  ^ 

Bei  Hagen,  Geschichte  des  Theaters  in  Preussen 
S.  304  f.  finde  ich  die  Bemerkung  eines  Danziger  Re- 
censenten  aus  dem  Jahre  1781,  dass  Die  Gkilora  von 
Venedig  ein  Trauerspiel  von  Traugott  Benjamin  Berger  als 
viertes  Stück  zu  dieser  Concurrenz  eingesendet  worden  sei. 
Da  aber  sonst  ein  viertes  Stück  nie  erwähnt  wird,  so  ist  die 
Qalora,  welche  1778  zu  Leipzig  erschien,  vielleicht  identisch 
mit  dem  dritten  Concurrenzdrama  'Die  unglücklichen  Brüder ; 
wenigstens  würde  nichts  dagegen  sprechen.  Das  Stück  be- 
handelt die  Geschichte  der  Söhne  Cosmus  des  ersten  von 
Medici,  also  dieselbe  Fabel,  welche  Leisewitz  seinem  Julius 
zu  Grunde  legte;  da  die  Vorrede  ausdrücklich  hervorhebt, 
das  Stück  sei  schon  vor  einigen  JalM*en  gearbeitet  und  werde 
nun  in  veränderter  Gestalt  dem  Drucke  übergeben,  so  mag 
bei  der  Umarbeitung  Leis>ewitzen8  Stück  als  Vorbild  ge- 
dient haben. 

Noch  in  anderen  Dramen  treffen  wir  dieses  Motiv, 
so  in  Goethes  Claudine  von  Villa  Bella,  in  dem  Trauer- 
spiele (^raf  GuUi  und  seine  Söhne, ^  aus  früherer  Zeit,  in 
dem  Stücke:  Die  uneinigen  Brüder^  und  in  einem  Concur- 
renzstücke  der  zweiten  Nicolaischen  Preisbewerbung,  der 
Alexaudrinertragödie  OafForio. 

Am  Schlüsse  des  letztgenannten  Dramas  findet  sich  die 
Nachricht:  'Dieses  Trauerspiel  hat  eine  wahre  Geschichte  zum 
Ghrunde,  welche  sich  vor  wenigen  Jahren  in  Italien  zuge- 
tragen hat,  wie  man  davon  die  öffentlichen  Blätter  nachsehen 


*  H    L.  Wagner  S.  68  f. 

2  Kutschera    A.  Leisewitz    Ö.  72  f.;  Anzeiger  3,  197  f.;  4,  222. 

*  Weimar    1787   vgl.  R.  M-  Werner  in   der   Wiener   Abendpost, 
9.  und  10.  NoY.  1876. 

^  Berlin  17Ö6  (Gottsched  Nöthiger  Vorrath  2,  289). 
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kann.*  Es  verdient  daher  Beachtung,  dass  auch  die  übrigen 
Brudermord-Tragödien  in  Italien  spielen,  lässt  sich  gleich  eine 
bestimmte  Folgerung  daran  vorläufig  nicht  knüpfen.  Da 
Erich  Schmidt '  auf  die  Beliebtheit  des  Steifes  bei  den  Pa- 
triarchadendichtern und  Idyllenschreibern  hinweist,  so  will 
ich  erwähnen,  dass  der  Brudermord  Kains  frühzeitig  dramati- 
sirt  wurde:  *der  Tod  Abels'  von  Margarethe  Klopstock  1759; 
X.  F.  Hudemanns  Brudermord  des  Kains  ein  prosaisches 
Trauerspiel'  Bützow  und  Wismar  1765. 

Schon  einmal  fanden  wir  uns  bei  diesen  Betrachtungen 
an  die  Räuber  erinnert.  Sie  zeigen  den  Vatermord  in  seiner 
ganzen  Orässlichkeit  und  daneben  das  behebte  Thema  der 
Sturm-  und  Drangzeit,  den  Brudermord.  Darf  Schillers 
Jugendarbeit  in  Bezug  auf  das  erstere  Motiv  als  Ausläufer 
einer  älteren  Dramengruppe  angesehen  werden,  so  ist  es  für 
das  zweite  nur  ein  Mittelglied  in  einer  anderen  Gruppe,  deren 
höchste  Vollendung  die  Braut  von  Messina  darstellt.  In  der 
Unterredung  zwischen  Franz  und  Pastor  Moser  finden  sich 
beide  Motive  scharf  und  bedeutsam  vereinigt.  Als  Franz  ihn 
fragt,  was  die  grösste  Sünde  sei,  antwortet  er:  'Ich  kenne 
nur  zwo.  Aber  sie  werden  nicht  von  Menschen  begangen, 
auch  ahnden  sie  Menschen  nicht.  Vatermord  heisst  die  eine, 
Brudermord  die  andere'. 


Anzeiger  3,  198. 


ANHANG. 
I. 

COLLATION  DER  BEIDEN  AUSGABEN  DES 

FREIGEISTES. 


Erster  Draok  in  der  Bibliothek  d    seh.  W.  —  O. 

Ramlers  Aasgabe  von  1768  :=  A. 

A.  111.  Ich  Unglücklicher !]  ich  Unglückseliger!  O. 

A.  111.  beunruhiget  mich]  beunruhiget  mich  zu  sehr  O. 

A.  112.  Z.  5  V.  u.  meine  Seele]  meine  ganze  Seele  0. 

A.  116.  pflanzten  ]  steht  in  O  nach  dem  Relativsatze. 

A.  117.  litte  ]  litt  0. 

A.  119.  dass  ich  unmännliche  dass  ich  klein  genug  bin]  dass 
ich  unmännlich,  klein  genug  bin  0. 

A.  122.  so  scheint  meine  ganze  Natur  ausgeartet  zu  sein  ]  meine 
Natur  ganz  ausgeartet  zu  sein  0. 

A.  123.  Z.  1  V.  o.  sich  ]  fehlt  0. 

A.  126.  Himmel  und  Erde]  Himmel  und  Erden  0. 

A.  126.  letzte  Z.  v.  u.  elend  zu  machen]  elend  machen  zu 
können  0. 

A.  126.  letzte  Z.  v.  u.  Doch  dazu  bietet  sich  mir  ein  leich- 
terer Weg  an  ]  doch  ein  leichterer  Weg  bietet  sich 
mir  darzu  an  0. 

A.  129.  Mich  selbst  lehrt  er  die  vergessne  Menschlichkeit 
wieder  ]  mich  lehrt  er  das  entwohnte  Mitleiden,  die 
vergessne  Menschlichkeit  wieder  0. 

A.  129.  vergütigen  ]  vergüten  0. 

A.  130.  und  meine  Betrübnis  befremdet  dich?]  und  sie  be- 
fremdet dich?  0. 

A.  132.  das  Sie  ....  ruhiger  machte,  als  Sie  letzt  sind?] 
das  Sie  .  .  .  ruhiger,  als  Sie  itzt  sind,  machte?  0. 

A.  135.  bekannt  werden  wird  ]  wird  bekannt  werden  0. 

A.  141.  erhob  ]erhab  O.  vgl.  dagegen  A.  184  aufgehabne 
Hand  =  0. 


DIE   AU80ABEN   DE8   FREIGEISTES.  121 

A.  151.  Z.  3  V.  0.  es  zu  werden] fehlt  O. 

A.  157.  Mit  Schmerzen  thu  ichs;]mit  Schmerzen  --  0. 

A.  157.  begleiten !  ]  begleiteten.  0. 

A.  157.  da  er,  wie  sie  wissen,  alle  Ihre  Schulden  .  .  ]  da  er« 
wie  Sie  wissen,  sie  zu  retten,  alle  Ihre  Schulden  ...  0. 

A.  157.  Armseligkeit  ]  Dürftigkeit  0. 

A.  170.  durchgelesen  ]  gelesen. 

Ä.  176.  an  Erstaunungen  ]  an  argwöhnischen  Vorstellungen  0. 

A.  189.  tieheimnisse  ]  Dunkelheiten  0. 

A.  193.  Und  ich  muss  mich  also  rächen!  ]  und  ich  muss  mich 
dann  rächen!  0. 

A.  199.  Sie  haben  ihn  seines  Vermögens  .  .  .  beraubt]  Sie 
haben  ihn  seines  Vaters,  seiner  Geliebten,  seines 
Freundes,  seines  Vermögens  ....  beraubt  0. 

A.  201.  den  ich  ....  nicht  ...  denken  kann  ]  an  den...O. 

A.  202.  Zu  Clerdons  und  selbst  zu  meinem  Glücke  bist  du 
es  geworden  ]  Zu  Clerdons  und  selbst  meinem  Glücke 
bist  du  es  worden  0. 

A.  205.  Z.  5  V.  u.  auch  ]  fehlt  0. 

A.  206.  gelung  ]  gelang  0. 

A.  208.  Ja  es  mag  so  sein ;  ]  Ja  es  möge  so  sein,  0. 

A.  213.  dass  Unwahrheit entheiligen    sollte  ]  dass 

Unwahrheit  entheiligen  sollte  0. 

A.  223.  ich  konnte  nicht  einmal  die  letzten  zärtlichen  Worte 
von  seinen  sterbenden  Lippen  aufsammeln  ]  ich  könnt 
zum  mindstenr  die  letzten  zärtlichen  Worte  von  seinen 
sterbenden  Lippen  nicht  aufsammeln  O. 

A.  225.  einige  Zuflucht]  eine  Zuflucht  0. 

A.  225.  den  zu  lieben  sich  mein  Herz  durch  eine  süsse  Ge- 
wohnheit schon  ]  den  zu  lieben ,  durch  eine  süsse 
Gewohnheit  mein  Herz  schon  0. 

A  226.  Gl.  Der  Mörder  -  i  er  ist  — 

Am.  Wer  ist  der  Mörder?]  Wer?  0. 

Ä.  226.  Z.  4  V.  u.  Sie?  ]  fehlt  0. 

A.  236.  namenlose  ]  namlose  0. 

A.  237.  das  Uebermaas  ]  die  Uebermaas  0. 

A.  243.  es  sei  ]  so  sei  es  0. 


II. 


TEXTGESTALTUNG  DES  BRUTUS. 


Unter  den  Papieren  aus  dem  Nachlasso  Lessings,  welche 
die  königliche  und  Universitäts-BiUiothek  in  Breslau  gegen- 
wärtig besitzt,  befinden  sich  zwei  Fragmente  des  Brutus, 
welche  mir  in  sehr  genauer  Abschrift  vorliegen.  ^ 

Lessing  hatte,  wie  schon  erwähnt,  die  Absicht,  das 
Werk  des  verstorbenen  Freundes  selbst  herauszugeben.  Er 
begann  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Abnchrift  des  ersten  Actes. 
Das  Manuscript  (M  I)  besteht  aus  vier  paginirten  Blattern 
Gross-Octav;  sechs  und  eine  halbe  Seite  sind  von  Lessings 
eigener  Hand  sehr  rein  und  deutlich,  doch  etwas  schnell  be- 
schrieben und  mit  fortlaufenden  Verszahlen  versehen:  167 
Zeilen  vom  ersten  Auftritte  bis  gegen  Ende  des  fünften 
Auftrittes,  bis  zu  dem  Verse  'Hier  zu  versammeln  —  dann 
erkläre  Dich'. 

Das  zweite  Manuscript  (M  II)  besteht  aus  Blättern  in 
kleinerem  Format,  an  M  I  anschliessend  paginirt,  von  denen 
etwas  über  17  Seiten  beschrieben  sind.  Das  erste  Blatt  von 
M  II  ist  als  L-mschlagblatt  über  M  I  gelegt  und  trägt  mit 
rothem  Bleistift  die  Aufschrift  'Brutus  8'.  Das  Manuscript. 
stark  vergilbt  enthält  den  fünften  Aufzug  des  Brutus  von 
Schreiberhand  mit  Tinte  geschrieben  und  von  anderer  Hand 
mit  Bleistift  verbessert. 

*  Durch  froundlicho  Vermittlung  des  Herrn  Profpseor  Friedrich 
Pfeiffer  und  durch  die  Güte  dcR  Herrn  Paul  Rege]]. 
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Beide  diese  Fragmente  Hess  Karl  G.  Lessing  in  G.  E. 
Leasings  theatralischem  Nachlass  2,  155—186  als  ein  Werk 
seines  Bruders  abdrucken.  Wolil  bemerkt  er  in  der  Vorrede : 
'Was  ich  von  dem  fünften  Acte  hier  liefere,  hat  eine  andere 
Hand  geschrieben,  und  irre  ich^  wenn  ich  es  gar  nicht  für 
seine  Arbeit  halte?'  Jedenfalls  erinnerte  er  sich  nicht,  das 
Drama  selbst  schon  unter  dom  Namen  eines  anderen  Autors 
herausgegeben  zu  haben. 

Der  Abdruck  des  ersten   Fragmentes  im  theatralischen 
Nachlass  ist  bis  auf  wenige  unbedeutende  Einzelheiten  genau 
nach  Lessings  Handschrift.     Mit  dem  Drucke  von  1768  ver- 
glichen, zeigt  M.I  vor  allem  Lessingsche  Orthographie  und  eine 
fast  durchwegs  geänderte,   viel  sinngemässere  Interpunction ; 
im  übrigen    bietet  es  uns   den   ursprünglichen   Text  Brawes 
gegenüber  dem   von  Ramlor   'verbesserten'  und  durch  einige 
sinnstörende  Druckfehler  *  entstellten  Text  der  Ausgabe  (A). 
An  einigen  Stellen  hat  Raraler  den  Vers  geglättet;   so 
hat  er  den  vierfüssigen  Vers  mit  klkigenrlem  Ausgange  M  I. 
V.  94  'Ich  flog  zu  ihm,  den   nur  Verirrten*  auf  einen  regel- 
rechten FünflFüssler  gebracht   A.  8  Ich  flog  hinzu,  ihn,  den 
Verirrcten';  V.  45  hat  er  die  Stellung  geändert,  um  die  Be- 
tonung Messalä   zu  verbessern,  114  statt  'Wie  dunkel,  Mes- 
sala   aus  demselben  Grunde  geschrieben  A.  9  'Messala,  wie 
versteckt!'    Die  Verse  IG  und    17   (A.  4)  sind    aus  keinem 
deutlich   ersichtbaren    Grunde    umgestellt.     An    zwei    Stellen 
bat  er  geändert,  um   die  Häufung  von  Ausrufungen  zu  ver- 
meiden: M.  I  V.  21  'O  Graun!  o  Tag!  o  Rom!'  A.  4  V.   13 
0  Tag  voll  Graun!  o  Rom!' 2  M.  1  V.  78,    79.    Der  Stürme 
Zorn;  der   Erde   Grund   empört;  ||  ein    sinkend   Capitol;    ein 
sterbend  Rom'  ^   A.  7  V.  16,  17:  'Ich  seh'  den  Grund  der 
Erd  empört;  ich  sehe  ||  einsinkend  Capitol  —  ein  sterbend  Rom.' 

»  Druckfehler  A.  3  V.  6  'der  eine  Welt'  statt  'den';  10  V. 3  nie 
statt  nicht.  62  müssen  die  letzten  Zeilen  gelesen  werden  'den  der  Glanz, 
der  grossen  Thaten  folgt,  darzu  erkauft'.  66  'Ich  führ,  ich  fahr  09; 
ihr  begeistert  mich',  statt  'ich  ffihl  mich';  91  V.  4  'that'  statt  *thut'; 
98  y.  2  Y.  o.  zu  lesen  fliehst  statt  flehst.  103  Y.  15  dichtgedrängte 
Keihn    glanzYoller  Thaten  statt  ganz  voller  Thaten. 

«  Vgl.  Freigeist  224 ;  'O  Tag  voll  Freve^  voll  Graun  I' 
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V.  189  f.  *Bald  wird  der  Länder  Königin  ....  der 
Erde  Rest  ihr  Scepter  fürchten  sehn',  ist  wohl  der  Deutlich- 
keit wegen  geändert  A.  11  V.  3  v.  u.  *Vor  ihrem  Scepter 
knien  und  zittern  sehn .  Dadurch  beginnt  der  folgende  Vers 
im  Drucke  mit  der  Mitte  des  Verses  in  M.  I  und  das  En- 
jambement ist  durch  sechs  Verse  ein  verschiedenes,  bis 
A.  12  V.  5  sich  der  Zusatz  findet:  'Denn  glaube  mir'.  Auch 
A.  12  V.  3  ist  'der  Tag  eingeschoben;  vielleicht  hat  zu 
dieser  Aenderung  der  in  M  I  vorhandene  Hiatus  'Unsterb- 
liche! —  an   beigetragen. 

Von  kleineren  Aenderungen  wären  zu  erwähnen  M.  I 
V.  10  'der  fürchterliche  Tag  A.  4  V.  2  'feierliche' ;  M.  I 
V.  25—27.  Entfesselt  jauchzt';  der  Erdkreis  bald,  dir  seinem 
Held, I!  Erretter,  Rächer  zu.'  A.  4  V.  2.  v.  u.  'Entfesselt 
jauchzt  II  der  Erdkreis  bald  dir  seinem  Helden,  bald  ||  dir 
seinem  Rächer  zu.'  M.  I  V.  43  'naht',  A.  6  V.  1  'droht'; 
M.  I  V.  49  'empört'  A.  6  V.  7  'entbrannt';  M.  IV.  151 
'der  Erde  Rest'  A.  11  V.  3  v.  u.  'der  Rest  der  Welt'. 

Was  das  zweite  Fragment  M.  II  betrifft,  so  ist  der  mit 
Tinte  geschriebene  Text  eine  Abschrift  wahrscheinlich  aus 
Brawes  Originalmanuscript  von  einem  sehr  unverständigen 
und  unachtsamen  Schreiber  angefertigt;  mit  dem  Text  der 
Ausgabe  von  1 768  verglichen,  ergeben  sich  hier  viel  stärkere 
Aenderungen  Ramlers  als  im  ersten  Acte. 

Er  hat  auch  hier  vierfüssige  Verse  gebessert:  A.  98 
V.  1 1  'Zu  fliehen.  Ich  begehre  nicht  von  dir'  ist  geändert  aus 
M  I  'zu  fliehn.  Ich  fordre  nicht  von  dir'  A.  106  V.  1  v.  u. 
fehlt  das  Wort  'Tyrann'  in  M.  II.  Auch  hier  hat  er  wegen 
der  Betonung  des  Wortes  Messala  geändert  A.  93  V.  8 
'Geliebter  Freund!  jj  Entledige  mich  noch  von  einer  Furcht'. 
M  II  Mein  Messala  ,  mein  Freund,  entledige  mich  dieser 
Furcht!  A.  104  V.  8  f.  'Nein!  geliebtester  '  Messala!  und 
auch  du,  grossmüthiger  und  weiser  Greis!'  M.  II  'M^ssalä, 
und  du,  <;  grossmüthger  Greis.'  ^ 

1  Wahrscheinlich  liegt  auch  in  den  anderen  Versen,  in  denen 
im  Drucke  die  Betonung  Messdia  steht,  eine  Aenderung  Ramlers  Tor; 
so  wird  Brawe  A.  d3  und  66  geschrieben  haben  *Nein  M^ssald'  und  nicht 
'Messdia nein';  ebenso  A.a2  'sieh  M^salld';  ähnlich  6S  öi,  78  Vgl.  Anhang  IIL 
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Die  gehäuften  Ausrufungen  ändert  Ramler  auch  hier: 
A.  88  Y.  7  V.  u.  'In  diesem  Augenblick  in  seine  Brust/ 
M.  U  *In  seine  Brust.  0  Abscheu  —  Frevel  —  Qraun  f  — 
A.  85  V.  3  ff.  Terlasst  mich  Peiniger, '  ||  Gedanken !  — -  Ich  in 
Brutus'  Lager?  Wie?  |i  Ich  hier?'  M.  n  Terlasst  mich  Pei- 
niger ^  Gedanken !  —  Tod!  —  Wie?  Brutus' Lager?  ich|| 
bin  hier?'  Dann  einige  Einzelheiten:  A.  95  reuigsten'  M  II 
niedrigsten;  A.  98  Terwegener*  M  II  'Verwoifener*;  A.  106 
erdorschüttemd'  M  II   erderschreckend*. 

Am  meisten  änderte  Ramler  im  vorletzten  Auftritte, 
in  der  Scene  zwischen  Vater  und  Sohn,  z.  B. :  A.  95  'Ach! 
Harcius  |j  ist  statt  der  Rachbegier  ganz  Reue,  ganz  Yei;- 
zweiflung*.  M  II  *Ach  Marcius  ||  ist  für  die  Ruhmbegier;  für 
jeden  Trieb  ||  des  Unschuldsvollen  todt,  ganz  Reue,  ganz  Ver- 
zweiflung!' 

A.  96  Ja,  ich  bins 

Die  Strafe  fflhl  ich  schon,  die  einzige, 

Die  meiner  FreTel  werth,  und  oben  so 

yfie  sie  unmenschlich  ist:  Ich  bin  dein  Sohn, 

Ich  bin  ein  Vatermörder!  —  Tag,  der  mir 

Der  erste  war,  dir  fluch  ich !  sei  der  Nacht 

Des  Schreckens  gleich,  die  meine  SeeF  umhüllt I 

Sei  furchtbar,  tödtend,  ein  Oebärer  stets 

Von  Vatermördern,  und  von  Publiern!  — 

Was  zögert  die  Vernichtung  noch?  Was  flützt 

Mir  dieses  Dasein,  dieser  Fluch?  Erhört, 

Mich  Qötter!    —  Doch  ihr  seid  für  mich  nicht  mehr: 

Ihr  Furien  I  Entsetzen  I  Höllenpein  I 

Verzweiflung!  ihr,  ihr  meine  Götter,  kommt! 

M.  II  Ich  bins, 

Ich  fühle  nur  die  einzge  Strafe  —  sie 

Die  einzige,  die  meiner  Frevel  werth, 

Wie  sie,  unmenschlich  ist,  —  Ich  bin  dein  Sohn  — 

Bin  Vatermörder!  Dir,  dir,  fluch  ich  Tag, 

Der  mir  der  erste  war,  sei  gleich  der  Nacht 

Des  Schauers,  der  in  meiner  Seele  herrscht'. 


1  Vgl.  Freigeist  219  'Hinweg  quälende  Vorstellungen !  Lasst  ab 
mich  zu  tödten!  Wie?  nirgends  kann  ich  euch  entfliehen?  Hier,  nur 
hier  lasst  mich,  Peiniger,  ruhen !'  Lessings  Uebersetzung  des  Agamemnon 
TOD  Thomson  (Werke  Hempel  11  b,  521).  'Weg,  theure,  klägliche 
Ideen!  Weg,  ihr  Verderber!  —  —  Lass  nach,  Peiniger I' 
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Sohwan,  tSdtend,  ernst  —  Sei  ein  Geb&rer  stets 
Ton  Vatermördern  und  yod  Publius! 
Was  zögert  die  Vernichtung?  was  nützt  mir 
Dies  Dasein,  dieser  Flucht  Rund  um  hüllt  mich 
Das  Elend  ein  —  Ihr  Götter,  doch  ihr  seids 
Nicht  mehr,  Ihr  Furien  —  Entsetzen,  Pein  — 
Verzweiflung  —  ihr,  ihr,  meine  Götter,  kommt ! 

A.  97  Richtend  schwebet  über  dir 

Der  Arm  der  Götter.  —  Und  dein  Vater  muss 
Es  sehn.  Unwürdiger!  und  muss  dem  Grimm 
Der  Götter  danken,  die  an  seinem  Sohn^ 
Ihn  rächen.  ' 

M    II  Richtend  schwebt  hoch  über  dir 

Der  Götter  Arm  —  Dein  Vater  muss  es  sehn, 

Unwürdiger,  so  unerbittlich  ^  zürnt 

Der  Sturm,  der  ihn  darnieder  schlägt,  dass  er 

Dem  Grimm  der  Götter,  die  an  seinem  Sohn 

Ihn  r&ohen,  danken  muss. 

Wir  haben  im  Brutus  eines  der  vielen  litterarischen 
Producte  des  vergangenen  Jahrhunderts  vor  uns,  welche  erst 
nachdem  sie  durch  Ramlers  Hand  gegangen  waren,  in  die 
Oeffentlichkeit  gelangten ;  sein  Streben,  einen  reinen,  glatten 
Vers  herzustellen,  alle  Härten  zu  tilgen,  können  wir  hier 
ebenso  gut  beobachten,  wie  die  Sucht,  alles  über  seinen  Ge- 
danken- und,  Gefühlskreis  hinausgehende  in  seine  Sphäre 
herabzudrücken;  beide  diese  Gesichtspunkte  dürften  sich  bei 
näherer  Untersuchung  für  die  Ramlerischon  Aendeiungen 
überhaupt  als  die  massgebenden  herausstelleo. 

Das  Manuscript  des  fünften  Actes  ist  mit  Bleistift 
corrigirt;  es  sind  vor  allem  die  vielen  Schreib-  und  Lese- 
fehler gebessert^  aber  nicht  immer  richtig,  also  wohl  ohne 
Vorlage.  Zahlreiche  Verse  sind  geändert,  der  zweite  Theil 
stark  gekürzt,  Reihen  von  5 — 10  Versen  durch  Striche  ganz 
getilgt.  Diese  Correctur  geht  nicht  auf  Lessing  zurück;  die 
Schrift  spricht   entschieden   dagegen,^   wenn  man  auch  kein 


1  Mit  Tinte  über  der  Zeile:  'unTersöhnlich\ 

2  Herr  Dr  Prini  in  Breslau,  ein  sehr  guter  Kenner  Yon  Leasings 
Handschrift,  erklärte  die  vorliegenden  Schriftzfige  entschieden  ffir 
nicht  Lessingisch 
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Gewicht  darauf  legen  wollte,  dass  K.  O.  Lessing  sagt,  nur 
iler  erste  Act  sei  von  seines  Bruders  Hand. 

Die  Correcturen  können  aber  auch  nicht  auf  den  Ver- 
fasser zurückgehen;  abgesehen  davon,  dass  sich  zwei  Verse 
mit  weiblichem  Ausgange,  zwei  Sechs-  und  ein  Dreifüssler 
darin  finden,  wie  dies  Brawes  Gebrauch  des  Verses  wider- 
spricht, so  zeigt  sich  an  einigen  verderbten  Stellen  der  Ab- 
schrift deutlich  das  Bestreben,  dieselbe  zu  verändern,  um  Sinn 
hineinzubringen;  der  Verfasser  hätte  sich  offenbar  an  die 
lichtige  Fassung  erinnern  müssen. 

Es  ist  in  diesem  Falle  schwer,  Vermuthungen  aufzu- 
ätellen,  da  die  Schrift  sehr  flüchtig  und  theilweise  unleser- 
lichist; es  hat  daher  nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
ich  meine,  die  Correctur  rühre  von  einem  anderen  Freunde 
des  Leipziger  Kreises,  vielleicht  von  Chr.  F.  Weisse  her. 

Ganz  eigenthümlich  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Drucke 
dieses  zweiten  Fragrfientes  im  theatralischen  Nachlass.  Es 
Hegt  demselben  unzweifelhaft  die  eben  besprochene  Abschrift 
zu  Grunde;  dieses  zeigen  die  mit  abgedruckten  sinnlosen 
Fehler.  Dieser  Druck  ist  ein  höchst  flüchtig  zusammenge- 
worfenes Conglomerat  aus  dem  mit  Tinte  geschriebenen 
Text  und  den  Bleistift-Correcturen.  wobei  Lessings  Bruder 
kein  Bedenken,  trug,  nach  Belieben  noch  viel  mehr  Verse 
wegzustreichen  oder  aus  eigenem  hinzufügen  und  zu  ändern. 
Was  er  hier  abdrucken  liess,  ist  um  die  Hälfte  kürzer  als 
der  fünfte  Act  der  Ausgabe  —  hier  191,  dort  370  Verse  — 
der  letzte  Monolog  des  Marcius  ist  um  26  Zeilen  kürzer; 
die  Wortstellung  beliebig  verändert,  trotzdem  aber  auf  Cor- 
rectheit  des  Verses  kein  Gewicht  gelegt. 


III. 
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BRAWE. 


Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  hier  eine  voll- 
ständige Geschichte  des  reimlosen  fünffüssigen  lambus  bis  zu 
Lessings  Nathan  zu  geben;  da  diese  Arbeit  aber  weit  über 
den  Rahmen  eines  Anhangs  aufschwoll,  werde  ich  dieselbe 
an  einem  anderen  Orte  veröffentlichen  und  im  folgenden  nur 
den  Nachweis  liefern,  dass  Brawe  in  seiner  Behandlung  des 
Verses  wirklich  der  Schüler  Lessings  ist.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  es  aber  noth wendig,  Lessings  Beziehungen  zu  der  ge- 
nannten Yersart  vorerst  des  näheren  zu  betrachten. 

Nachdem  eine  Uebersetzung  des  Miltonschen  Paradieses 
von  E.  G.  V.  Berge  in  fünffüssigen  lamben  aus  dem  Jahre 
1682  ohne  weiteren  Einfluss  geblieben  war,  bemühten  sich 
Gottsched  und  Bodmer  ziemlich  gleichzeitig,  der  erste  in  der 
Theorie,  der  zweite  auch  durch  eine  Reihe  von  Uebersetzungcn 
dem  reimlosen  iambischen  Vers  Verbreitung  zu  verschaffen. 
Während  aber  Gottsched  starr  und  pedantisch  an  fester 
Caesur  und  Bewahrung  dos  einheitlichen  Charakters  der  rhyth- 
mischen Zeile  festhielt:  verwendete  Bodmer  den  Vers  nach 
englischem  Muster,  mit  freier  Caesur  und  freiem  Enjambe- 
ment.    Hatte  Gottsched  in  seinem  iambischen  Versuche  nur 
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weibliche  Endungen  eintreten  lassen,  ^  so  wechseln  stumpfe 
und  klingende  bei  Bodmer  regellos  ab.  Bodmers  Beispiele 
folgte  Wieland,  indem  er  1752  seine  zu  Heilbronn  erschie- 
nenen Einzahlungen  in  diesem  Versniasse  dichtete;  Wieland 
zeigte  dadurch  zum  ersten  Male  in  Deutschland,  wie  man 
den  englischen  Yers  mit  allen  seinen  Freiheiten,  aber  auch 
mit  allen  seinen  Schönheiten  in  einem  umfangreichen  Original- 
werke verwenden  könne;  und  es  lässt  sich  von  da  ab  ein 
steigendes  Interesse  für  den  fünffüssigen  lambus  nachweisen, 
welches  am  stärksten  in  den  Jahren  1756  bis  59  an  den 
verschiedensten  Punkten  Deutschlands  hervortritt. 

Gewiss  haben  diese  Erzählungen  Wielands  auf  Lessing, 
der  sie  recensierte, ^  einigen  Einfiuss  genommen;  in  Anwen- 
dung finden  wir  den  Yers  bei  ihm  damals  noch  nicht. 

Lessings  erste  Dramen  und  dramatische  Fragmente, 
waren  meistens  in  Prosa  geschrieben;  nur  die  wenigen  Verse 
ni  dem  Schäferspiel  'Die  beiderseitige  Ueberredung  •''  und 
der  'Samuel  Henzi'^  sind  in  regelmässigen  gereimten  Ale- 
xandrinern geschrieben;  dieses  Versmaass  zeigen  auch  die 
üebersetzungen  des  Hannibal  von  Marivaux  ^  und  des  Cati- 
lina  von  Crebillon  ^  die  erstere  1746,  die  letztere  1749  ent- 
standen. In  das  Jahr  1748  aber  fallt  der  'Versuch  eines 
Trauerspiels,  Giangir'  '^  in  reimlosen  Alexandrinern,  die  auch 
bei  anderen,  so  her  Bodmer  und  J.  E.  Schlegel  denUebergang 
zu  den  iam bischen  Fünffüsslorn  vorbereiten;  110  Verse  sind 
uns  erhalten:  Lessing  bewahrt  die  französische  Caesur  nach 
der  sechsten  Silbe  und  lässt  männliche  und  weibliche  Verse 
regellos  abwechseln.  Für  reimlose  Verse  im  Drama  tritt  er 
auch  im  Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes  April  1751  ^ 
ein:  'Dass  aber  ein  lloldendichtcr  und  ein  dramatischer  Poet 


^    Vg:l     Zarncke    Uober     den     füiiffüssip^on      lambus    (Leipzi»? 
1864)  8  20 

2  Werke  «Henipcl)  12,  492 

3  Werke  (Hempel)   11  b,  414  f. 

♦  ibid    461-480. 
s  ibid   348-357 

*  ibid   .^)13-515. 
T  ibid.  :i63— 367 

«  Werke  (Hempel)  8,  48 
QF.  XXX.  9 
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die  Reime  woglässt,  ist  sehr  billig;  denn  da  verursacht  der 
Uebelklang  eines  fast  immer  gleichen  Abschnitts  einen 
grössern  Verdruss,  als  das  Vergnügen  sein  kann«  welches 
jene  schöo  überwundenen  Hindernisse  erwecken/  Hier  hat 
Lessing  ofFeubar  schon  den  fünffüssigen  lambus  mit  freier 
Caesur  im  Auge  und  wenn  er  auch  bei  Besprechung  einer 
anonymen  Uebersetzung  des  Idomeneus  von  Crebillon,  welche 
'in  reimlosen  Zeilen  mit  abwechselnder  Versart'  geschrieben 
ist,  den  Keim  als  Hilfsmittel  zum  Memoriren  der  Verse  ver- 
theidigt,  wie  er  ja  auch  noch  in  der  Dramaturgie  denselben 
nicht  ganz  verwirft :  ^  so  hat  er  den  Gedanken  an  denselben 
niemals  wieder  fallen  gelassen.  In  der  ersten  Hälfte  der 
Fünfziger  Jahre  wurde  diese  Vorliebe  durch  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Engländern,  besonders  mit  Thomson  genährt 
und  am  25.  Juli  1755  kann  sogar  Raniler  an  Gleira  von  ihm 
schreiben:'-   'Künftig  wird   er  in  reimfreien  lamben  dichten. 

Trotzdem  sind  es  nur  wenige  Fragmente,  welche  Lessing 
in  dieser  Versart  vor  dem  Nathan  wirklich  zu  Papier  brachte, 
und  diese  wurden  im  zweiten  Bande  von  Lessings  theatra- 
lischem Nachlass,  welcher  1786  erschien,  zum  ersten  Male 
veröffentlicht.  Abgesehen  von  den  wenigen  Versen  in  dem 
Entwürfe  Spartacus,  ^  die  zu  flüchtig  sind,  als  dass  man  sie 
einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen  könnte,  sind  es  drei 
dramatische  Fragmente:  Kleonnis, ^  welchen  Entwurf  ich  in 
die  Zeit  von  1756  —  58  setzn,  Fatime,  ^  1759  entworfen,  und 
das  Horoskop,  ^'  in  den  Sechziger  Jahren  entstanden. 

Der  Vers  im  Kleonnis  ist  ziemlich  corroct  in  Bezug  auf 
die  Länge;  unter  den  180  Versen  des  Fragmentes  ist  ein 
einziger  Seclisfüssler:  Vers  51  'Aus  meinen  Augen  Hess!  Zu 
stürni'scher  Jüngling,  nur  ;  173  ist  zweifüssig,  aber  unvoll- 
ständig. 

Alle»  Verse  sind  stumpf,  daher  viele  Synkopirungen  im 

^  Work»  (Ilenipol)  7,  139. 

2  Dnnzol  Lessingr  1,  313. 

3  Worke  (Herapel)  II  b,  761. 
♦  ibid.  672—677. 

5  ibid.  636-644. 
«  ibid.  752-7Ö4. 
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Versende:  o3  Muths;  78  Schau'r;  87  Bluts;  118  Grolls; 
119  ist's;  155  menschlichern.  Hiatus  findet  sich  einmal  175 
'Liebe.  Uns'. 

Caesur  steht  ungefähr  in  dem  dritten  Theile  der  Verse 
nach  der  vierten  Silbe,  in  den  übrigen  theils  nach  der  sechsten 
Silbe,  theils  gar  nicht;  Lessing  hat  sie,  wie  im  Nathan,  ^  so 
auch  hier  nicht  beabsichtigt.  Wie  dort  gebraucht  er  sehr 
lange  Perioden  die  längste  hat  26  Zeilen,  V.  18 — 43;  dann 
20  Zeüen  61-^,  125—144;  15:  46— 60;  10:  81—90, 
91 — 100,  154 — 163.  Innerhalb  dieser  Perioden  gebraucht 
er  das  Enjambement  mit  voller  Freiheit.  Rclativa  und 
Interrogativa  stehen  gerne  am  Ende  des  Verses:  V.  127 
*Wen  von  uns  ||  furcht  der  Spartaner  mehr  als  ihn*;  130  *Wie 
ein  Wetterstrahl,  mit  dem  ||  der  Donner  Felsen  spaltet*;  137 
*Wer  lud  ||  dich  auf  atlant'sche  Schultern'.  Auf  gleiche  Weise 
werden  die  Conjunctionen  getrennt:  54  'Wenn  nunmehr || der 
junge  Leu  aus  seiner  Höhle  tritt';  73  'Wenn  ich  heut'  ||  nur 
meiner  Glieder  Herr  und  meines  Sohns  ||  Gefährte  wäre'. 
Die Praepositionen  werden  vom  Substantiv  getrennt:  58  'Und 
den  Tiger  an  j|  der  Gurgel  fassen';  70  'Hätte  mir  ,|  ein 
holders  Schicksal  diese  Wunden  bis  ||  zur  letzten  tödtlichen 
geborgt'.  Die  Adverbialpraopositionen  vom  Zeitwort:  33 
'Sieh  nicht  im  Zorn  auf  mich  ||  herab';  86  'In  diesem  Streiche 
rauscht  der  Tod  auf  ihn  !|  herab';  136  'Wer  hielt  rund  um 
dich  her  ||  der  Rachsucht  wilden  Wirbel  ab';  140 'Da  sah  der 
Feind  mit  grimmiger  Bewundrung,  starr  ||  ihm  nach'.  Auch 
die  Vergleichungspartikeln  werden  abgetrennt:  23  'Die  bessor 
schlau  und  kalt  zu  trotzen  als  ||  zu  fecht**n  weiss' ;  29  'Bessro 
Götter  als  1  die  ungerechten':  HO  'Wen  liebt  das  (ilück  vor- 
buhlter  als  ||  den  dreisten  ....  Jüngling'. 

Der  Antagonismus  zwischen  Satz  und  Vors  findet  sich 
schon  hier,  ganz  ähnlich,  wie  im  Nathan;  theilweiso  bieten 
die  früheren  Citate  Beispiele  dafür  dar ,  die  ich  noch 
vermehren  will  :  V.  12  Zurück,  ||  Gedanke  voller  Qual'; 
68   'Zu  viel  II  auf  eine   Schlacht,  die   dennoch  — ';    71    'Wie 

^  Ich  beziehe  mich  dabei  auf  Zarnckes  Unter«uohunofpn  über  den 
Nathnn- 

9* 
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gern  ||  wollt'  ich  alsdann* ;  75  'Vielleicht  ||  dass  eben 
itzt  —  ;  77  'Mich  schmerzt  ||  der  Zärtliche  — ';  107  'Wie 
leicht  II  steigt  jene  Schal'  empor!  Wie  schwer  drückt  die  || 
hernieder!  — ';  112  'Das  Glück  ||  ist  mir  zu  feind';  129 
'Dich  selbst  ||  nicht  ausgenoumicn . 

Dieses  Hineinstürmen  von  einem  Vers  in  den  andern 
verursacht  auch  hier,  dass  wie  im  Nathan  die  Personen  fast 
durchweg  in  der  Mitte  des  Verses  zu  sprechen  beginnen^  dass 
18  Verse  des  Fragmentes  unter  zwei,  drei,  unter  drei  Per- 
sonen getheilt  sind,  dass  ein  gebrochener  Vers  vom  zweiten 
in  den  dritten  Auftritt  hinüberreicht. 

Auch  Wiederholungen  fehlen  nicht  an  geeigneter  Stelle: 
V.  20  'Noch  gebiet'  ich  hier,  ||  hier  auf  Ithomens  rauhen 
Felsen,  hier,  ||  ins  zwölfte  Jahr* ;  35  'der  du  .  .  .  mehr,  ||  un- 
endlich mehr,  mehr  thatst,  mehr  littst,  als  ich';  113  'Das 
Glück  II  ist  mir  zu  foind,  zu  feind,  als  dass  es  mich  ||  im 
Sohne  lieben  sollte';  135  'Wer,  ||  wer  drang  dir  nach'. 

Unter  den  111  Versen  des  Fragmentes  Fatime  findet 
sich  ein  einziger  Vierfüssler:  V.  61  'Dich  nicht  verlassen, 
mag  ich  leicht';  ein  Vers  ist  unregelmässig:  V.  22  'Im  eiter- 
vollen Herzen ;  erstickter  Neid'  (Darf  man  'Herz'  schreiben  ?) 
Die  Mehrzahl  der  Verse,  73,  sind  stumpf,  wie  auch  im 
Nathan  die  Mehrzahl  den  stumpfen  Versen  anheimfällt;  sie 
wechseln  willkürlich;  im  weiblichen  Ausgange  findet  sich 
V.  84  'Anlass';  85  'Fragst  Du';  Hiatus  wird  vermieden 
z.  B.  15  'Lieb'  Euch';  23  Gall'  und'  46  'Aug'  ist';  72  'Sclav' 
auf;  von  Vers  zu  Vers  3  Fälle  des  Hiatus. 

Im  Uebrigen  wenig  ITnterschied  vom  Kleoni  is;  die 
Perioden  sind  kürzer;  das  Enjambement  im  gleichen  Masse 
gehandhabt.  Wir  finden  das  Kelativum  getrennt:  V.  49 
'Verderben ,  das  ||  im  Hinterhalt  des  Doppelsinnes  lau'rt' ; 
ebenso  die  Conjunctionen:  69  'Wenn  ',|  ich  wieder  ruhig, 
wieder  kalt  soll  werden';  81  'Weil  d  ich  hichtlich  lach'  — '; 
die  Präposition  vom  Substantiv  <];etrennt :  91  'Mit  ||  ge- 
krümmtem spitzem  AdliTschnabel';  das  Possesivpronomen 
vom  Substantiv:  06  'Mein  ||  verstelltes  Täubchen';  auch  die 
Adverbialpräposition  vom  Verbum   getrennt:    59  'und  führ 
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die  grossen  Augen  langsam  rund  umher.  ||  Sogar  diese  Frei- 
heit findet  sich,  die  dann  im  Nathan  ziemlich  oft  wieder- 
kehrt, dass  *zu'  vom  Infinitiv  losgelöst  wird;  V.  64  zu  || 
vergleichen  sein*. 

Auch  hier  sind  10  Verse  unter  zwei  Personen,  drei 
Verse  unter  3  Personen  und  einer  vierfach  gctheilt;  auch 
hier  sind  die  beiden  Auftritte  durch  einen  gebrochenen  Vers 
verbunden. 

Das  Manuscript  des  Fragmentes  Das  Horoskop 
zeigt,  wie  sorgfältig  Lessing  seinen  Vers  feilte ;  einige  Verse 
liegen  in  dreifacher  Fassung  vor.  ^  Von  diesen  33  Versen 
sind  alle  funffussig,  7  klingend ;  Eigennamen,  wie  'Zuzi'  und 
*Golga\  femer  das  Wort  Tartar'  finden  sich  im  weiblichen 
Ausgange.  Hiatus  ist  vermieden.  Einige  Beispiele  des  frei- 
gebrauchten  Enjambements  will  ich  anführen :  V.  4  'Er  kehrt  || 
sich  von  der  Stimme';  V.  16  als  Zuzi  jüngst  ||  im  Treffen 
blieb*;  V.  20  'Ich  ||  versteh'  Euch  nicht^  V.  26  mein  ||  Ge- 
schäft*. Die  ganze  Lebhaftigkeit  des  Dialoges  im  Nathan 
zeigt  sich  in  dieser  Sccne,  6  Verse  sind  unter  zwei,  ein  Vers 
unter  drei,  ein  Vers  unter  vier  Personen  getheilt.  , 

Das  wichtigste  unter  diesen  drei  Fragmenten  ist  ent- 
schieden der  Kleonnis;  dass  ich  denselben  als  den  ältesten 
Versuch  Lessings  im  lambus  ansehe  und  in  die  Zeit  von 
1756  —  58  setze,  bedarf  der  Rechtfertigung. 

R.  Box  berger  in  der  sorgfältigen  neuen  Ausgabe  von 
Ijcssings  Fragmenten  -  reiht  das  Fragment  in  die  Zeit  von 
1760-67  ein.  Loebell  ^  findet  in  den  beiden  Fragmenten 
Kleonnis  und  Fatime,  wie  im  Spartacus,  Bekanntschaft  mit 
Shakespeare  und  setzt  den  Kleonnis  zwischen  1755  —  58;  im 
übrigen  hat  man  wonig  auf  dieses  herrliche  Fragment  ge- 
achtet; nur  Zarncke  ^  erwähnt  dasselbe  und  ist  des  Verses 
wegen  geneigl:,  es  vor  den  Entwurf  Fatime  zu  setzen. 


»  Werke  (Hempel)  11,  b,  753. 
2  ibid.  665 

•  Loeboll  Die  Entwicklung  der  deutschen  Poesie  von  Klopstooks 
erstem  Auftreten  etc.  3,  296 

♦  Berichte   Ober   die  Verhandlungen   der    sächs.   Ges.    d.   W.  zu 
Leipzig  Philosoph,  bist.  Klasse  22,  210. 
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Die  Ac'linlic!iUi.'it  iui  Stoffe  Kwischüii  Kk'öniiis  und  l'hi- 
Intas  ist  üiue  grosse,  weniger  in  der  eigentlichen  llnupthand- 
limg.  die  sich  ja  nur  dürftig  aus  LcHsings  Aufzeichnungen 
errathen  läast,  als  vielmehr  in  der  ausgearbeiteten  Scene. 
Der  König  von  Meeaenicn  Euphaos  liess  seinen  Sohn  De- 
maralns  unter  dem  Scliutze  seines  Feldherrn  Aiistodeni  zum 
ersten  Male  in  den  Kampf  ziehen;  er  seihst  konnte  ihn  nicht 
begleiten,  er  war  in  der  letzten  Schlacht  verwundet  worden 
und  ist  seit  neun  Tagen  kampfunfähig.  Ungeduldig  erwartet 
er  die  Rückkehr  de^sclhen  oder  wenigstens  Nachricht  und 
quält  sich  mit  Sorge  um  sein  Leben;  sein  Frouud  und  Feld- 
herr Philäus  sucht  ihn  zu  beruhigen,  besonders  seine  Zweifel 
an  Aristodems  Tapferkeit  und  Fürsorge  zu  beseitigen;  (las 
Fragment  bricht  ab,  als  der  Propliet  Tisis  zum  Könige 
kommt,  um  die  Furcht  des  Heeres  ihm  zu  übermitteln  und 
ihn  zu  bitten,  dass  er  Verstärkung  naehaenden  möge.  Wahr- 
scheinlich hätte  sich  im  weiteren  Verlaufe  des  Stückes  heraus* 
gestellt,  dass  Ucmaratus  wirkHch  in  der  Schlacht  getödtot 
worden  sei;  sein  Mörder  aber  wäre  der  verloren  geglaubte 
erste  Sohn  dos  Königs  Kleonnis  gewesen,  an  dem  Euphnea 
selbst  Demarats  Mord  rächen  will;  auf  den  Kampf  zwischen 
Vater  und  Sohn  war  das  Stück  angelegt;  möglich,  dass 
Kleonnis  auch  seinen  Vater  ermordet  hätte,  ohne  ihn  zu 
kennen,  und  dann  sich   seihst  erst   den   Tod   gegeben   hätte. 

l'hilotas'  Vater  ist  verwundet,  er  giebt  den  Bitten  dos 
Sohnes  nach,  und  lässt  ihn  mit  seinem  Feldherrn,  der  eben- 
falls den  Namen  Aristodem  führt,  zum  ersten  Male  in  die 
Sohlacht  ziehen,  in  der  er  zu  kühn  allein  vordringt  und  ge- 
fangen wird;  die  spätere  Handlung  ist  zur  Vergletchung  un- 
wesentlich. 

Die  beiden  Könige  sind  in  ihrem  Charakter  ähnlich; 
l'hilotas'  Vater  seufzte,  nachdem  er  den  Bitton  des  Sohnce 
und  Aristodems  nachgegeben  hat:  Wnniv  ich  Euch  nur  bo- 
gleiten könnte;'  Doch  ea  sei!'  sagte  er  uud  nmarmtc  ihn; 
Phtlotas  wagt  nicht  am  Morgen  von  ihm  Abschied  zu 
nehmen;  'Nur  mit  meinem  Vater'  erzäldt  er  'sprach  ich  nicht; 
denn  ich  zitterte,  wenn  er  mich  noch  einmal  sähe,  or  möchte 
sein  Wort  widerrufen".    Euphaes  macht  sich  Vorwürfe;  'dasa 
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ich  ihn  so  leicht  aus  meinen  Augen  Hess!  Zu  stürm'sclier 
Jüngling,  nur  noch  wenig  Tage,  dann  hütt'  ich  dich  selbst  in 
ersten  Kampf  zur  Probe  deines  Muths  begleiten  können!' 

Philotas  kennt  die  zärtliche  Liebe,  mit  der  sein  Vater 
an  ihm  hjangt,  daher  muss  er  sich  gestehen  :  Ich  fürchte, 
ich  furchte,  er  liebt  mich  mehr,  als  er  sein  Reich  liebt! 
Wozu  wird  er  sich  nicht  verstehen,  was  wird  ihm  dein 
König  nicht  abdringen,  mich  aus  der  Gefangenschaft  zu 
retten!*  Ebenso  muss  Euphaes  sich  selber  bekennen.  'Dass 
die  Natur  zum  Vater  mich  mehr  als  zum  König  schuf! 
jlanns  zwar  genug,  für  dich,  mein  Volk,  an  jeder  Ader  gern 
zu  bluten;  nur  nicht  Helds  genug,  für  dich  in  meinem  Sohne 
—  theurer  einzger  Sohn  —  zu  bluten. 

Philotas  und  Demaratus  sind  beide  an  der  Grenze 
zwischen  Kindes-  und  Jünglingsalter;  so  wie  Philotas  sich 
selbst  dem  Strato  schildert,  mag  man  sich  den  jungen, 
kühnen  Demarat  denken^  den  sein  Vater  in  einem  pracht- 
vollen Bilde  mit  dem  jungen  Leu  vergleicht,  der  'dem  Bär 
die  neuen  Klauen  unver8ucht,  doch  keck,  in  Nacken*  schlägt ; 
den  Philotas  nennt  Strato  zu  feuriger  Prinz',  den  Demarat 
sein  Vater  zu  stürm'scher  Jüngling.  Als  Philotas  im  letzton 
Auftritt  sein  Schwert  wieder  bekömmt,  teuscht  er  den  König, 
indem  er  einen  Kampf  fingirt;  ganz  ähnlich  zeigt  des  König 
Euphaes^  'kranke  Phantasie'  den  Demarat  im  Kampfe;  in 
der  Macht  des  Ausdruckes  stimmen  beide  Parallelstellen 
überein. 

Philotas  spricht:  'Wieder  umringt?  —  Entsetzen!  — 
Ich  bin  es!  Ich  bin  umringt!  Was  nun?  Gefährte!  Freunde! 
Brüder!  Wo  seid  ihr?  Alle  todt?  üeberall  Feinde?  —  Ueber- 
all!  —  Hierdurch,  Philotas!  Ha!  Nimm  das,  Verwegener!  — 
Und  du  das!  —  Und  du  das!'  Euphaes  spricht:  'Er  ist  um- 
ringt! Wo  nunmehr  durch?  Sich  Wege  hauen,  Kind,  erfor- 
dert andre  Nerven!  Wage  nichts!  Doch  wag  es!  Hinter 
dich!  Bedecke  schnell  die  offne  Lende!  Hoch  das  Schild! 
Umsonst!' 

Schon  die  angeführten  Beispiele  beweisen,  wie  nahe  der 
Ausdruck  in  den  beiden  Dramen  übereinstimmt,  und  wie  der 
Stil  in   beiden   auf  eben   dieselbe   Zeit  hinweist;    aber  noch 


mehr  AeliiiHuhki'itou  im  eiiiKülnon  finiion  wk-li ;  Pliilutas  klagt 
darüber,  dasa  soino  Wiinile  nicht  tödtlich  sei:  '0,  der  (^«u- 
samcn  BannhcrKigkett  oiaos  listigen  Foindcs!  Sic  int  nicht 
tödtlich.  sagte  der  Arzt  und  glaubte  mich  zu  trösten.  — 
Nichtswürdiger,  sie  sollte  tödtlich  soin!  —  Und,  uur  eine 
Wunde,  nur  eine!'  Elieuso  klagt  Euphaes:  'Hätte  mir  ein 
bolders  Schicksal  diese  Wunden  bis  zur  letzton  todtlicbeu 
geborgt!' 

Philotaa  empfindet  die  Schmnch  der  Oi^fangonschaft 
sehr  tief,  er  meint  im  Gosprücho  mit  Strato,  dies  weide  ein 
ewiger  Makel  an  ihm  sein,  seine  künftigen  Unterthanen 
würden  ihn  deswegen  verachten;  endlich  sagt  er  'Wann  ich 
denn  vor  Scham  sterbe  und  unbedauert  hinab  zu  den  Schatten 
schleiche,  wie  finster  und  stolz  werden  die  Seelen  der  Ileldan 
bei  mir  vorbei  ziehen,  die  dem  Könige  die  Vortheilo  mit  ihrem 
Leben  erkaufen  mussten,  deren  er  sich  als  Yater  für  einen 
unwürdigen  Sohn  begicbt'.  Einen  ähnlichen  Gedanken  spricht 
Euphaes  aus,  wenn  er  sich  mit  seinem  Ahnherrn  Hercules 
vergleicht,  'der  du  im  ruhigsten  der  Augenblicke  deines 
Lebens  mehr,  unendlich  mehr,  mehr  thntst,  mehr  littst,  als 
ich  in  Jahren  nicht  gelitten  und  gethan,  nicht  thun,  nicht 
leiden  wer<le' ;  und   er  nennt  sich  dessen  'schlechten  Enkel'. 

Philotas  sagt  zu  Parmenio :  'Oute  Einfälle  sind  Ge- 
schenke des  OlQckes,  und  das  Glück,  weisst  du  wohl,  be- 
Bchenkt  den  Tüngling  oft  lieber  als  den  Greis.  Denn  das 
Glück  ist  blind.  Blind,  Parmenio;  stockblind  gi'gen  alles 
Ycrdienst'.  Phiiüus  sagt  zu  Euphaes:  'Wen  liebt  das  Glück 
verbuhiter  als  den  dreisten  und  von  seiner  Tücke  noch  un- 
abgeschreckten  .Tüngling?'  Euphaes  antwortet:  'Nein,  da« 
Glück  ist  mir  zu  feiud,  zu  feind,  als  dass  es  mich  im  Sohne 
liebeu  sollte  1' Philäus:  't^nstrer  Wahn!  Das  Glück  ist  treulog, 
um  das  Glück  zu  sein,  und  nicht  uns  zu  verfolgen'.  Strato 
gibt  dem  I'hilotas  die  Lehre:  Der  Angriff  i^-t  kein  Wett- 
rennen'; Philäus  bi'ruhigt  die  Ungeduld  des  Königs  mit  den 
Worten:  Siegen  ist  kein  Werk  des  Augenblicks'.  Ein  Ver- 
gleich findet  sich  mit  einiger  Nuancirung  im  Kloonnia  wieder; 
Aridäus   npricht:   So   wollt'    es  das  Schicksal!    Aus  gleichen 
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Wagschalen  nahm  es  auf  einmal  gleiche  Gewichte,  und  die 
Schalen  blieben  noch  gleich'.  Philäus  spricht :  Itzt  wäge  sie, 
die  Grunde  deiner  Furcht,  mit  deiner  Hoffnung  Grönden 
ab!  Wie  leicht  steigt  jene  Schaf  empor!  Wie  schwer  drückt 
die  hernieder!*  Auch  das  sonst  nicht  häufige  Wort  'Ge- 
schwader' wird  in  beiden  diesen  Dramen  gebraucht. 

Nach  alle  dem  scheint  mir  die  Vermuthung  von  Les- 
sings  Bruder  im  theatralischen  Nachlass  ganz  annehmbar, 
dass  Lessing  den  Kleonnis  wegen  der  grossen  Aehnliohkeit 
mit  dem  Philotas  liegen  liess  oder  dass  vielleicht  Philotas 
gar  daraus  entstanden  ist.  Auf  die  letztere  Vermuthung 
fuhrt  entschieden  der  Name  des  Feldhcrrn  Aristodem  im 
Philotas;  für  den  Kleonnis  fand  er  diesen  Namen  in  seinen 
Quellen  vor,  ^  in  den  Philotas  ist  er  aus  jenem  Entwürfe 
herübergekommen.  Philotas  ist  im  Jahre  1758  entstanden, 
1759  gedruckt;  vorher  muss  also  der  Plan  zum  Kleonnis 
feilen. 

Auf  dasselbe  Resultat  kommen  wir  auf  einem  andern 
Wege.  Das  Fragment  Fatimc,  der  prosaische  Theil  trägt 
das  Datum  *1T59  Angefangen  den  5.  August';  kurz  vorher 
oder  kurz  nachher  nniss  auch  die  erhaltene  Scene  in  fünf- 
fussigen  Jamben  entstanden  sein:  diese  weist  aber  eine  ganz 
veränderte  Behandlung  des  Verses  auf  als  der  Kleonnis, 
während  dort  alle  Verse  stumpf  sind,  mischt  Lessing  hier 
bereits  klingende  ein;  er  hat  hier  mit  einem  älteren  Vorur- 
theile  bereits  gebrochen:  jedenfalls  muss  man  für  eine  der- 
artige durchgreifende  Wandelung  einen  längeren  Zeitraum 
in  Anspruch  nehmen  und  ich  glaube  daher  am  besten  zu 
thun,  wenn  ich  das  Fragment  in  die  Zeit  von  1756—58 
setze. 

Wenn  wir  nun  bald  nach  diesem  Fragmente  Kleonnis 
aus  dem  engeren  Kreise  von  Lessings  Freunden,  wie  er  in 
Leipzig  dieselben  um  sich  versammelte,  eine  Reihe  von 
Dichtungen  hervorpjehen  sehen,  welche  dieselbe  Behandlung 
des  Verses  zeigen :  wenn  wir  bei  Kleist,  Gleim,  Weisse  und 
Brawe  zu  dieser  Zeit  nur  stumpfen  Ausgang  im  iambischen 
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roiinloHKn  Fünflussltir  aiitroffon:  so  dürfi-n  wir  vcnnuthen, 
das8  BIP  alle  Loasiüga  Beiapiek'  und  Antriebe  folgten.  Kleists 
CiHsides  und  l'aclioa  wurde  wieder  weiterhin  tonangebend: 
die  Btunipfen  Scliliisac  bei  Zacbariac  und  Bürger  gehen  auf 
ihn  zurück  und  in  diesem  Sinne  ist  es  erlaubt,  von  einer 
Schule  Leeainga  zu  reden,  deren  Tendenzen  und  Versuche  or 
selbst  endlicb  durch  seinen  Nathan  abschloss. 

Bei  Brawes  Brutus,  deasen  A'eia  allein  una  hier  be- 
schäftigen soll,  glaubten  wir  achon  im  Cap.  III  eine  stoff- 
liche Beeinflussung  duruh  den  Kleonnia  wahrnehmen  zu 
können:  in  der  Äusseren  Form  liegt  die  Abhängigkeit  klar 
und  unzweifelhaft  vor, 

Der  Brutus  weist  also  lauter  stumpfe  Verse  auf.  Die 
drei  Verse,  welche  in  der  Ausgabe  von  176B  weiblich  en- 
digen, lassen  sich  leicht  bessern:  S.  7  'Ich  ach'  den  Grund 
der  Erd'  empört,  ich  sehe'  inuss  auch  das  zweite  Mal  seh'' 
gelesen  werden;  überdies  geht  dieser  Vers  auf  eine  Aende- 
rung  Ramlers  zurück,  in  M.  I  lautet  er:  'Der  Stürme  Zorn! 
der  Erde  Grund  empört!'  67  ist  Trophä!'  statt  'Trophäe'  zu 
lesen;  82  knnn  der  Vera:  Es  stritt,  0  Nachwelt!  o  Jahr- 
hundert!' ganz  leicht  auf  einen  regelmässigen  stumpfen  Fünf- 
füssler  gebracht  werden,  wenn  man  'Jahrhunderte'  liesst,  wie 
es  83  mit  eben  doraelben  Betonung  heiast  'Mit  Ehrfurcht 
beugen  sich  verwundernde;!  Jahrhunderte  vur  Jenes -Brutus 
Grab". 

Durch  eine  einfache  Uniatcllung  läast  sich  auch  der 
einzige  trgchätsch  beginnende  Vera  wegschaffen,  wenn  man 
liest  Tä  'Siehat  du  die  Schatten  dort,  die  Meaaala,  mir 
furchtbar  nahn?'  statt,  wie  im  Texte  steht,  'Siehst  du  dort 
die  Schatten,  die,  Meaaala':  offenbar  eine  Aenderung  Kam- 
lers,  um  die  anatöaaige  Betonung  'MessaU'  zu  beaeirigon, 
B.  Anhang  III. 

In  Itezug  auf  die  Länge  sind  die  Verse  sehr  correct, 
keine  Sechsfüsslcr  finden  sich;  einen  vierfüssigen  82  habe 
ich  bereits  gebessert;  auch  der  zweite  ist  leicht  weggeachnfFt: 
61  'Auf  mich,  ihr  Götter!  schüttet  sie'  wird  wohl  zu  lesen 
sein:    'Auf  mich,   auf  mich,   ihr   Götter!    schüttet   sie';    die 
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wiederholten  Worte  können  beim  Drucke  leicht  ausge- 
fallen sein. 

Wenn  in  M  I  Zeile  94  steht:  Ich  flog  zu  ihm,  den  nur 
Verirrten',  so  ist  *Verirreten'  zu  lesen,  wie  Ramler  in  der 
Ausgabe  8  auch  gesetzt  hat:  endlich  die  zwei  in  M  II  vor- 
handenen yierfussigen  Verse:  'Zu  fliehn.  Ich  fodre  nicht 
Ton  dir';  und  'Du  fliehst?  In  Zorn  gekleidet  eilt'  sind  Aus- 
gabe 98  und  106  gebessert.  Ein  Vers  bedarf  noch  einer 
kleinen  Nachhilfe:  80  'Die  Nacht  der  furchtbaren  Unterwelt 
schwebt  über  ihm'  statt  'furchtbaren'. 

Hiatus  wird  streng  vermieden:  7  *Erd'  empört';  ibid. 
Freud'  und';  ibid.  'Getös'  und';  20  'kündg'  ich';  97  'Straf 
an;  105  'Gross'  erbaut';  106  'Ström'  und';  und  das  fehler- 
hafte 59  'dies'  Umarmung'.  Auf  die  unvollständige  Gestalt, 
welche  der  Vers  106  'Vor  mir.  —  Erzittr'  Anton!  —  Er 
könunt'  erhalten  hat,  dürfte  die  Vermeidung  des  Hiatus 
Einfluss  genommen  haben;  in  M  II.  ist  der  ganze  Vers 
verderbt.  Unter  den  1766  Versen  des  Brutus  sind  nur  sechs 
mit  Hiatus:  7  'der  grosse  Untergang';  39  'Erschütterte,  in'; 
66  Hölle  ist';  73  fesselte;  und';  81  Aufopferte?  O';  85 
'heiligte?  und'.  Hiatus  von  Vers  zu  Vers  habe  ich  viermal 
gezählt. 

Der  Umstand,  dass  lauter  stumpfe  Verse  beabsichtigt 
waren,  hat  eine  Fülle  von  Synkopirungen  und  Apokopirungen 
hervorgerufen,  die  manchmal  der  Härte  nicht  entbehren: 
'7  red't;  10  widerstandst;  ibid.  Kriegs;  61  Aufenthalts;  72 
Grau'n;  94  Orts;  96  bist's;  ibid.  bin's;  12  nenn';  24  Stärk'; 
47  sandt';  61  tränk';  73  Gcdank' ;  76  frohlock';  107 
Seen';'  etc. 

Die  Caesur  behandelt  Brawe  ebenso  frei,  wie  Lessing 
im  Nathan;  man  kann  wohl  im  Brutus  ganze  Reihen  von 
Versen  finden,  in  denen  Caesur  nach  der  vierten  Silbe  steht, 
wie  in  Johann  Elias  Schlegels  lamben,  oder  es  begegnen 
Gruppen  von  Versen,  in  denen  die  Caesur  nach  der  sechsten 
Silbe  fällt,  wie  in  Kleists  ersten  Versuchen,  so  dass  sie  wie 
Alexandriner  klingen,  denen  die  letzte  Silbe  fehlt;  neben 
dieser  Hauptmasse  der  Verse  trifft  man  aber  viele,  in  denen 
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man  vergebens  nach  Caesur   sucht,   oder  in   denen   sie  nach 
der  fünften  oder  siebenten  Silbe  gesetzt  ist. 

Wie  sehr  lirawe  der  Behandlung  des  Verses  durch 
Lessing  nahe  gekommen  ist,  beweist  die  Länge  seiner  Pe- 
rioden und   das  Enjambement. 

Die  längste  Periode  im  Nathan  beträgt  nach  Zarncko 
27  Verse;  die  längste  im  Brutus  26  Verse  83  *Mit  Ehrfurcht 
beugen  —  84  So  sei  dein  Anblick  jetzt  der  Tyrannei'.  (Die 
beiden  Vorsschlüsse  84  *komm,  Herr!'  und  'komm,  Freund!* 
bilden  keinen  Periodenschluss);  ausserdem  finden  sich  l'e- 
rioden  von  23  Versen  6  'Von  Sorgen  oft  verdrängt'  ff. 
von  22:  15—16  'Sein  edelmüthig  Herz'  ff.  85-'86  'Ver- 
zweiflung! wohin  treibt'  ff.  von  21:  25-26  'Erwählt  den 
Frieden  ff.  von  20:  52 — 54  'Ich  kämpfe  für  mein  Vater- 
land' ff.  von  19:  32—33  'Wenn  die  Trophäen'  ff.  78-79 
'Noch  mehr  ist  dies'  ff.  Perioden  von  18 — 8  Versen  lassen 
sich  ebenso  nachweisen;  ich  führe  keine  Beispiele  dafür  an, 
sondern  greife  wie  Zarncke  eine  Scene  IIL  5  heraus,  um  an 
dieser  zu  zeigen,  wie  Brawe  auch  längere  und  kürzere  Pe- 
rioden mischt  S.  56  ff. :  Die  Perioden  haben  folgende  Längen : 
6,  7,  1,  2,  4,  1-  4,  8,  1,  13,  6,  8,  4,  6,  9,  3,  2,  4,  11,  1,  5, 
3,  3,.  1 . 

Innerhalb  dieser  Perioden  gebraucht  nun  Brawe  freies 
Enjambement;  nicht  mit  der  vollen  Kühnheit  Lessings  im 
Nathan;  doch  die  Einschränkunfj^en  sind  ganz  gering. 

Subject  und  Prädicat  werden  oft  weit  auseinander  ge- 
rissen; das  Verbum  vom  unmittelbar  folgenden  Personalpro- 
nomen getrennt:  fiel  ||  ich;  bin  ||  ich;  bring  ||  ich.  Das  Hilf»- 
verbum  vom  regierenden  Verbum :  89  'Ich  will  \\  den  Bnitus 
sehn  und  sterben';  häufig  finden  sich  Verbalcompositionen 
getrennt:  48  'Lenkt  dies  den  Sturm,  der  wider  Brutus  sich 
ll  gerüstet  hat  nicht  von  ihm  aV;  11  'Rebellisch  bricht  der 
schwer  verdrungne  llass  ||  hervor  ;  das  Adjectiv  von  seinem 
Substantiv  abgerissen:  45  'niedriger  ||  Oedank';  50  'rächende  j 
Gerechtigkeit'  104  'geliebtester  ||  Messala' ;  ibid.  'gross- 
müthiger  ||  und  weiser  Greis' ;  zugleich  mit  dem  Artikel, 
ziemlich  oft:  43  'der  heldenmüthigen  |{  Unmenschlichkeit'; 
63  'das  himmlische  ||  Gefühl';    73  'dem  unglückseligen  ji  Be- 
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fordrer  seines  Falls';  91  'die  mächtigen  ||  Ruinen ;  95  'den 
reuigsten  ||  Verbrecher ;  97  'die  entsetzlichsten  ||  Gerichte*; 
ibid.  'der  mächtigen  jj  Verführung';  104  'der  schwindelnde  || 
Triumph;  7  'den  ermordeten  \\  und  nunmehr  bald  gerächten 
Cäsar';  Pronomina  vom  Substantiv  getrennt:  78  dieser  nied- 
rige II  Venräther';  83  'kein  ||  verrätherischer  Sohn';  Praepo- 
sitionen  vom  Substantiv  abgetrennt:  10  'durch  ij  der  Friedens- 
feste Pomp';  47  'Vor  j|  dem  Angesicht';  90  'fruchtbar  an  ||  Ver- 
brechern'; 97  'mit  dem  vollendeten  ||  Verderben';  ibid.  'mit 
drohendem  II  Verbrechen';  104  'Vor  dies  allmächtige  j;  Ge- 
richt'; noch  häufiger,  wenn  die  Prseposition  zu  zwei  mit  und 
verbundenen  Substantivis  gehört:  77  'zu  niederträchtger 
Ruh  •;  und  feigem  Frieden';  46  'in  Gram  |=  und  Reue';  51  'für 
Samnium  ||  und  Freiheit';  104  'über  Erd'  und  Tod  ||  und  nied- 
rige Veränderung';  ein  attributiver  Genitiv  wird  häufig  von 
seinem  Substantiv  losgerissen :  10  'des  Kriegs  iJ  gefürchtet 
Zelt';  16  'Tag  |i  des  Grauns';  33  'Octavs  ||  blutdürst^e  Wut'; 
86  'der  Natur  ||  Entsetzen' ;  87  'meiner  Raserei  |{  Vollendung'; 
49  'Antons  ||  Trophäen ;  ein  Participium  von  näheren  Be- 
stimmungen getrennt:  39  'den  oft  i]  beseufzten  Tag';  48  'In 
Einsamkeit  il  versenkt';  51  'In  Finsternis  und  Grau'n  ge- 
kleidet'; 62  'Von  dir  jj  erfüllt';  ibid.  'den  Furien  ||  geweiht'; 
73  'noch  nie  ||  empfundne  Qual';  88  'erwacht  ||  von  meiner 
Trunkenheit';  auch  die  Abtrennung  von  Vergleichungswörtem 
findetsich: 47 'minder tlieuor, als  jj  deinllass';  106'gleich  j;  alaein 
Gewand';  87  'gleich  \]  der  Meere  Gott';  so  vom  Adjectiv  ab- 
getrennt fand  ich  nicrht;  die  im  Nathan  so  beliebte  Ab- 
trennung der  Praeposition  zu  vom  Infinitiv  ebenfalls  nicht; 
um  vom  Infinitiv  selten:  18  'um  wider  ihn  j  Krieg  zu  em- 
pören'. Dagegen  stehen  die  Conjunctionen,  Interrogativa  und 
Kehitiva  mit  sehr  grosser  Vorliebe  am  Schlüsse  eines  Verses 
un«l  verbinden  oft  eine  ganze  Reihe  von  Verszeih^n  enge  mit 
einander;  wenige  Beispiele  für  viele:  10  'Er  wartet,  ob  || 
dein  Wink  ihm,  dich  zu  sehn,  erlaubt';  47  'wofern  ,|  du  wieder 
wagst';  40  'die  ihn  j'  umgaben';  49  'wefln  ;|  du  denn  noch 
zweifeln  kannst';  52'  Götter  sind  es,  die  ]I  den  Sieg  verleihn'; 
57  'die  Grossmuth,  die  j!  aus  diesen  Augen  redt';  82  'Warum 
ward  II ...  .  kein  Blitz  des  Frevlers  Tod'. 
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Es  ist  für  Lessings  Yers  im  Nathan  charakteristisch: 
erstens,  dass  er  eine  Hebung  sei  es  im  Anfang  oder  am 
Ende  des  Verses,  von  demselben  loslöst  und  resp.  dem  vor- 
ausgehenden oder  nachfolgenden  Verse  zutheilt';  zweitens, 
dass  er  beide  Arten  combinirt;  drittens,  dass  er  zwei  solche 
VerstheUe  oder  Abschnitte  zu  einem  eigenen  Ganzen'  ver- 
bindet,   wodurch  nun  die  zweite   Hälfte  des  ersten  und  die 

• 

erste  Hälfte  des  zweiten  Verses  zu  einem  eng  zusammen- 
hängenden Gliede  verschmolzen  werden  ;  viertens  endlich, 
dass  er  solche  Einschnitte  zahlreich  aufeinander  folgen  lässt. 

In  höherem  Masse,  als  in  jedem  anderen  Drama  vor 
dem  Nathan  finden  sich  diese  Eigenschaften  in  Brawes  Brutus: 

Erstens  S.  73  'Noch  nie  ||  empfundne  Qual  steigt 
wüthend  in  mir  auf;  74  *Hier  würgt  ||  der  wüthenden  Tyrannen 
Schwert';  38 'So  sehr  ||  dein  unbiegsamer  Stolz  den  meinen  reizt'; 
52  'Wie?  noch  II  seh^  ich  den  Publius  in  unserm  Heer?'; 
24  'Was  bieten  Lepidus,  Anton,  Octav  ||  uns  an?';  41  'In 
unserm  Lager  ist  ||  dein  Sohn  ;  98  'Dies  Herz,  in  welchem 
du  so  mächtig  einst  ||  geherrscht'. 

Zweitens  S.  28  So  ist  ||  dem  Untergang  unwidenrufbar 
Rom  II  geweiht';  95  'Mein  Wort  ||  soll,  gleich  der  Hölle 
Strömen,  bang  dein  Ohr  ||  durchrauschen';  106  'Schon  || 
entwölkt  sie  sich,  die  ganze  Zukunft  steht  J  vor  mir'.  81 
'Doch  Rom  ||  besiegt,  durch  meinen  Sohn  zur  Sclaverei  ||  be- 
siegt. 

Drittens  S.  59  'Vergieb  ||  mir  Marcius!';  54  hier  er- 
wart' II  ich  ihn';  79  'Geniesst  ||  den  Anblick!';  96  'Ei hört 
II  mich  Götter!  — ';  12  'Wie  sehr  entzuckt  ||  mich  ihre  Wahl!'; 
43  'den  mir  ||  die  Pflicht  erlaubt'. 

Viertens 

S.  70  Was  er 

An  dich  mir  auftrug,  ist  YoDstreckt.  —  Ich  kehr' 

Zum  Kampf  zurQok,  mit  Rom  zu  sterben. 

91  Doch 

Weint  nicht'^um  mich:  ich  blute  glorreich.    Ich 

War  frei,  und  starb,  ein  Römer  —  unentweiht 

Von  Fesseln. 

94  Du  kömmst, 

Frohlockender  Verbrecher,  im  Triumph, 
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Mein  Sieger,  her,  du  kömmst,  mit  Banden  mir 

Za  dröhn.  —  Vergebens  I  Brutus  vrird,  dein  Sklav' 

Zu  sein,  Yon  Göttern  nicht  gehasst  genug. 

Hieher    ist    auch   die    sonst    uDgewöhnliche   Art   der 
Stichomythie  zu  rechnen  (31); 

Seryilius.  Ich  will 

Noch  mehr,  ich  will  sein  Wohl. 
Brutus.  Ffir  Sclayen  ist 

Kein  Wohl. 
Seryilius.  Und  keins  fär  die,  die  Bfirgerblut 

Bedeckt. 
Brutus  Wer   ffir   Tyrannen   kämpft,   der   ist 

Kein  BQrger. 

Jene  Lebendigkeit  des  Dialogs  wie  im  Nathan  dürfen 
wir  bei  unserem  Dichter  nicht  erwarten;  während  also  nach 
Zarackes  Berechnung  dort  jeder  fünfte  Yers  zwischen  zwei 
oder  mehreren  Personen  gebrochen  ist,  fast  jede  Person  in 
der  Mitte  des  Yerses  zu  sprechen  beginnt,  so  sind  unter  den 
1766  Versen  des  Brutus  nur  98  unter  zwei  und  drei  Verse 
unter  drei  Personen  getheilt  Dabei  findet  sich  das  Hinüber- 
greifen eines  Verses  von  einem  Auftritte  in  den  anderen  fast 
häufiger  als  im  Nathan:  I.  4  (S.  10),  5  (11);  II.  2  (24),  5 
laSj;  III.  3  i52),  4  (53),  7  (65);  IV.  2  (67),  3  (71),  5,  6 
(75),  7  (76),  8  (80),  9  (83);  V.  2  (86),  '3  (90),  5  (101). 

Auch  Brawe  liebt  es,  wie  Lessing  schon  in  seinen  ersten 
iambischen  Versuchen  und  im  Nathan,  an  passender  Stelle, 
besonders  am  Schluss  des  einen  und  zu  Beginn  des  nächsten 
Verses  dasselbe  Wort  zu  wiederholen :  3  'Rom,  ||  Rom  weis- 
i^aj^t  euer  Grimm  den  Untergang  ,  4  'Zürnt  nicht,  ||  ihr  Helden 
Uoms  ....  II  ...  .  zürnt  nicht';  5  'Rom,  Rom  herrscht  nur 
in  ihm';  ibid.  'Ihr  Haupt  .  .  .  ||  ihr  Haupt  scheint  sich  nicht 
gleich';  13  'Treuloser!  flieh,  ||  flieh';  20  'Mit  ihm  falle  Rom. 
—  II  Rom,  das  ....  Rom,  das  ....  tyrannisch  stolzes  Rom*; 
57  Nein!  —  |1  Nein!';  73  'O  Gedank!  ||  öedank  des  Todes'; 
105  Ton  uns,  11  von  uns  Verbrechern';  106  'Rom!  ||  ge- 
rächtes Rom'. 

Es  erübrigt  noch  über  die  Betonung  wenige  Worte  zu 
bemerken.  Was  sich  alle  gestatten  müssen,  welche  den 
lambus  verwenden,    erlaubt   auch   Brawe  sich;    über  diese 
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Grenze  geht  er  selten  hinaus ;  den  Artikel  betont  er  manch- 
mal höher  als  das  Substantiv:  5  'Thürmt  der  erhöheten  Ge- 
fahr sieh  stolz  ||  entgegen' ;  7  *Noch  ||  sehreckt  der  furchtbare 
Ton  mein  schüchtern  Ohr ;  14  'Stürmt  auf  d6n  Meineidigen. 
Ausserdem  wäre  zu  erwähnen  22  rechtfertge* ;  82  Vechtfer- 
tigt';  ibid.  Vdrum*;  88  'Wehmüthger  Schmerz. 


Was  der  Grund  der  Beschränkung  auf  stumpfen  Aus- 
gang für  Lessing  gewesen,  lässt  sich  nicht  ganz  sicher  nach- 
weisen. Dass  er,  wie  J.  E.  Schlegel  ^  den  Irrthum  getheilt 
hätte,  der  englische  lambus  gehe  nur  stumpf  aus,  glaube  ich 
nicht.  Die  Tragödien,  die  er  las  und  übersetzte,  mussten 
ihn  des  Gegentheiles  überweisen;  wahrscheinlicher  ist^  dass 
der  epische  Vers  der  Engländer,  der  durchwegs  stumpf  ist, 
also  direct  der  Yers  Miltons  Lessingen  als  nachahmungs- 
würdiges Muster  erschien.  Ein  anderes  kam  hnizu.  Der 
siebenjährige  Krieg  rief  allerseits  in  dem  Leipziger  Freundes- 
kreise, in  Kleists  Umgebung,  eine  erhöhte,  eine  kriegerische 
Stimmung  hei  vor;  Kleounis  und  Brutus  geben  dieser  Stim- 
mung Ausdruck;  im  Cissides  und  Paches  fand  sie  den  heroi- 
schesten Ausdruck;  im  Philotas  klingt  sie  wieder;  nun 
schreibt  Lessing  in  der  Vorrede  zu  Gleims  preussischen 
Kriegsliedern,  die  in  vierfüssigon  stumpfen  lamben  geschrieben 
sind  1758:2  *Auch  seine  Art  zu  reimen,  und  jede  Zeile  mit 
einer  männlichen  Silbe  zu  schliessen,  ist  alt.  In  seinen 
Liedern  aber  erhält  sie  noch  diesen  Vorzug,  dass  man  in 
dem  durchgängig  männlichen  Reime,  etwas  dem  kurzen  Ab- 
setzen der  kriegerischen  Drommete  Aehnliches  zu  hören 
glaubet*.  Lessing  und  seine  Freunde  hielten  also  wirklich 
diese  stumpfen  Ausgänge  für  heldenhafter,  kriegorischer. 
Damit  mag  man  es  vergleichen,  wenn  Zachariae  in  dem  Vor- 
berichte zu  seinem  Cortes  (176(>  S.  18)  sagt,  dass  die  männ- 
liche Endung  sehr  viel  zu  einer  grösseren  Tracht  und  Feier- 
lichkeit' des  Verses  beiträgt,  wenn  Wieland  Bürgers  stumpfen 
lambus  'das  ächte,  alte,  natürliche,  heroische  Metrum  unserer 


1  Vgl.  Zarncke  8.  26. 

«  Werke  (Hempel)  1-2,  393. 
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Sprache'  nannte  und  Von  dem  Medium  seiner  starken,  kräf- 
tigen, ächtdeutschen  Heldensprache  schrieb  (Briefe  von  und 
an  Burger  1,304,355).  Weitere  Aufklärung  über  diese  höchst 
merkwürdige  Erscheinung  vermag  ich  nicht  zu  geben. 

In  der  Zeit  von  1756 — 58,  in  der  Zeit  der  Blüte 
jenes  von  mir  im  ersten  Kapitel  geschilderten  Freundes- 
kreises zu  Leipzig  hat  Lessing  mit  allen  seinen  Kräften  den 
Gebrauch  des  funfTüssigen  lambus  in  Gang  zu  bringen  ge- 
sucht, und  das  ist  ihm  denn  auch  im  vollsten  Maasse  ge- 
lungen: nur  dass  ihm  selbst,  seinem  Nathan,  noch  die  ent- 
scheidende, für  alle  Zeit  bestimmende  That  vorbehalten  blieb. 
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VORWORT. 


Die  nachfolgenden  Studien  beschäftigen  sich  vorzüglich 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  Nibelungenliedes.  Sie  wollen  die 
Untersuchungen ,  welche  Müllenhoff  in  seiner  Schrift  'Zur 
Geschichte  der  Nibelunge  Not'  über  den  ersteif  Theil  vor- 
gelegt hat,  auch  für  den  letzten  in  Angriff  nehmen.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  die  schwierigen  Fragen  der 
Composition,  sondern  ebenso  sehr  um  eine  umfassende  Charak- 
teristik der  einzelnen  Lieder  und  Abschnitte. 

Was  zunächst  die  Composition  anlangt,  so  erschien 
es  mir  nicht  unmöglich,  die  Hauptfragen,  welche  wir  zunächst 
an  die  Ergebnisse  von  Lachmanns  Forschung  anknüpfen  müssen, 
zu  einer  gewissen  Lösung  zu  bringen.  Ich  wurde  dabei  schon 
zu  Anfang  meiner  Arbeit  unterstützt  durch  die  freundliche 
Bereitwilligkeit,  mit  der  Herr  Professor  Müllenhoff  mir  seine 
eigenen  Ansichten  mittheilte.  Die  bezüglichen  Stellen  seines 
damaligen  Briefes  findet  man  unten  S.  95  f.  abgedruckt. 

Da  mir  meine  Hauptpflicht  in  einem  fügsamen  Beobachten 
und  Kennenlernen  unserer  Dichtung  und  ihrer  Theile  zu  be- 
ruhen schien,  so  bin  ich  bei  der  Charakteristik  der  einzelnen 
Lieder  ausführlicher  geworden  als  Müllenhoff  bei  denjenigen 
des  ersten  Theiles.  Ich  verfolge  dabei  im  Einzelnen  wie 
im  Ganzen  vielfache  Anregungen  Scherers  aus  der  dankbar 
zurückempfundenen  Zeit,  wo  er  uns  hier  in  Strassburg  auch 
in  die  Nibelungen  einführte.  Was  Müllenhoff  in  seiner  Schrift 
mit  einem  wunderbar  intuitiven  Blick  erkannt,  aber  meistens 
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ganz  knapp  erörtert  hat,  suchte  Scherer,  wenigstens  für  die 
ersten  sieben  Lieder,  in  breiter  poetischer  Analyse  zu  ent- 
wickehi,  zu  verdeutlichen  und  weiter  zu  bilden.  In  ähn- 
licher Weise  war  ich  bestrebt,  von  den  Liedern  und  den 
Verbindungsstücken  des  zweiten  Theiles  eine  eingehende  Dar- 
stellung ihrer  Eigenthümlichkeiten  zu  geben,  damit  die  In- 
dividualität derselben  sich  möglichst  klar  und  bestimmt  von 
einander  abhebe.  Die  grossen  Unterschiede  bekommt  man 
wohl  bald  heraus,  aber  die  intimeren  Züge  enthüllen  sich 
doch  erst  sehr  allmählich.  Und  ich  hielt  es  auch  weiter  nicht 
für  unnöthig,  die  Stilmittel  dieser  Dichter  etwas  genauer  zu 
erforschen,  ihre  Art  bis  in  die  kleineren  Einzelheiten,  bis  in 
den  syntactischen  und  sprachlichen  Ausdruck  ihrer  Gedanken 
zu  verfolgen.  Ich  hoffte,  so  auch  unserem  Epos  einen  Dienst 
zu  erweisen,  indem  ich  seine  Eigenschaften  definirbarer  machte. 
Hier  ist  es  nicht   umsonst,    an   jedes  Steinchen   anzuklopfen. 

Das  elfte  Lied,  an  dem  ich  meine  ersten  Studien  machte, 
ist  Manchem  vielleicht  etwas  zu  breit  ausgefallen,  obwohl 
ich  darin  keinen  eigentlichen  Schaden  erblicken  kann,  das 
sechzehnte  und  siebzehnte,  über  welche  Busch  kürzlich  ge- 
handelt hat  (siehe  den  Nachtrag),  mir  etwas  zu  kurz,  woran 
ein  zufälliger  Umstand  Veranlassung  geworden  ist.  Das 
zwanzigste  bot  die  grössten  Schwierigkeiten  dar,  doch  hoffe 
ich  durch  die  unten  getroffene  Behandlungsweise  gegen  alle 
Factoren  wenigstens  am  Gerechtesten  geworden  zu  sein.  Die 
Verhältnisse  lagen  hier  gelegentlich  so  schwierig,  dass  jeder 
gewählte  Ausdruck  fast  zu  scharf  und  zu  bestimmt  erschien. 
Da  die  Charakteristik  durchweg  auf  eingehender  Detail- 
betrachtung beruht,  so  wird  sie  auch  demjenigen  nützlich 
sein,  dem  es  noch  gelingt,  grössere  Zusammenhänge  anzu- 
bahnen, als  es  bisher  möglich  war,  andererseits  aber  wird  sie 
hoffentlich  dem  Liode  eine  gewisse  Schutzwehr  bieten  vor 
einer  allzu  rasch  und  entschlossen  dreingreifenden  Kritik. 

Dass  ich  die  metrische  Analyse  in  einem  besonderen 
Kapitel  vereinigt  habe,  wird  wohl  nicht  als  Uebelstand 
empfunden  werden.  Eine  ausführlichere  Darstellung  war  hier 
unerlässlich,  da  sie  eine  wesentliche  Ergänzung  unserer  sons- 
tigen Schilderungen  bildet  und  der  Kritik  nicht  unwesentliche 
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Dienste  leistet,  um  so  unerlässlicher,  da  die  Handschrift  A  in 
den  einschlägigen  Untersuchungen  von  Bartsch  nicht  nur  nicht 
zu  ihrem  Rechte  gekommen,  sondern  auch  durch  die  sehr 
gefärbte  und  entstellende  Polemik  in  ein  falsches  Licht  ge- 
rückt worden  ist.  Ich  habe  mich  im  Wesentlichen  natürlich 
an  die  textkritische  Herstellung  derselben  durch  Lachmann 
gehalten,  aber  nicht  ohne  auf  die  Lesarten  selbst  zu  recur- 
riren.  Die  in  den  einzelnen  Handschriften  neu  hinzugefügten 
Worte  sind  unten  durch  eckige  Klammem,  blosse  Variationen 
des  Ausdruckes  durch  runde  Klammern  kenntlich  gemacht. 
Dass  in  Betreff  dieser  handschriftlichen  Fragen  noch  Manches 
zu  erörtern  übrig  bleibt,  ist  mir  keineswegs  verborgen,  aber 
man  wird  am  Besten  damit  warten,  bis  uns  eine  Neu- 
bearbeitung von  Lachmanns  Anmerkungen  vorgelegt  sein 
wird. 

Auch  über  die  Geschichte  der  Interpolationen  habe  ich 
nach  Müllenhoffs  Vorbilde  Licht  zu  schaffen  gesucht.  Wie 
weit  mir  das  geglückt,  mögen  Andere  beurtheilen.  Besondere 
Erörterungen  aber,  welche  die  Unursprünglichkeit  dieser  Zu- 
sätze in  breiterer  Weise  behandelten  als  wie  Lachmann  es 
gethan  hat,  wird  man  hier  nicht  von  mir  erwarten.  Dazu 
gehört  ein  eigenes  Buch,  welches  am  Besten  als  ein  fort- 
laufender Commentar  zu  den  Nibelungen  zu  halten  wäre. 

Als  eine  litterarische  Vorarbeit  für  die  meisten  dieser 
Theile  habe  ich  ausser  Lachmanns  Anmerkungen  zu  nennen 
die  Dissertation  von  Johannes  Hoffmann,  De  Nibelungiadis 
alteraparte.  Halle  1871  (30  S.).  Aber  was  hierin  über  die 
im  Ganzen  sorgfältigen  formalen  Zusammenstellungen  hinaus- 
geht, sind  doch  nur  die  ersten  Gedanken,  die  einem  Jeden 
alsbald  entgegentreten. 

Eines  besonderen  Fürwortes  bedarf  wohl  noch  das  zweite 
Kapitel,   welches   die  Wiedergeburt   des   Epos  behandelt,   in 
welchem   ich  am   weitesten  aus  dem  Rahmen  des  herkömm- 
lichen  Stoffkreises  herausgetreten    bin.     Es  wird  wohl, -wie 
auch  bisher  schon,  selbst  auf  wohlwollender  Seite,  eine  recht 
verschiedenartige    Beurtheilung    finden.      Mir    selber   scheint 
das   darin   verfolgte  Problem  von  grösserer   und   allgemeiner 
Bedeutung   zu  sein;  aber  es  ist  sehr  schwer  anzufassen,  und 
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es  ist  noch  keine  dafür  approbirte  Methode  vorhanden.  TJeber 
die  grössere  oder  geringere  Beweiskraft  einzelner  Argumente 
werde  ich  nicht  rechten,  und  Einiges,  was  nur  dasteht,  um 
die  geistige  Atmosphäre  der  behandelten  Kreise  und  Zeiten  zu 
veranschaulichen,  würde  ich  heute  wohl  selber  fortlassen.  Aber 
so  vorsichtig  glaube  ich  mich  dennoch  ausgedrückt  zu  haben, 
dass  meine  Ausführungen  Niemandem  Schaden  bereiten  werden. 
Meine  Studien  haben  mich  unterdess  von  anderer  Seite  auf  die- 
selben Fragen  zurückgeführt  und  mir,  wie  ich  glaube,  Manches 
in  dem  Anwachsen  der  deutschen  Dichtung  im  zwölften  Jahr- 
hundert neu  geklärt,  so  dass  ich  hoffen  darf,  in  die  Diskussion 
wiederum  eingreifen  zu  können. 

Sollte  aber  meinen  Beobachtungen  eine  fortwirkende 
Kraft  innewohnen,  so  möchte  ich  das  Verdienst  dafür  demjenigen 
gewahrt  wissen,  welchem  es  gebührt.  Herr  Professor  Herman 
Grimm  offerirte  mir  an  einem  schönen  Weihnachten  die  Passio 
Karoli  comitis  (S.  27  ff.),  indem  er  mich  auf  ihren  hervorragend 
epischen  Ton,  sowie  auf  einige  frappirende  Aehnlichkeiten  mit 
dem  Nibelungenliede  hinwies,  mit  der  Verpflichtung,  dies  zu 
verwerthen.  Das  höchst  merkwürdige  Denkmal  hat  mich  auf 
den  grösseren  internationalen  Zusammenhang  in  der  Litteratur 
jener  Frühperiode  des  zwölften  Jahrhunderts  geführt.  Wenn 
ich  also  Herrn  Prof.  Grimm  auch  alles  Verdienst  zuschreiben 
muss,  ist  doch  andererseits  mein  allein  die  Schuld,  wenn  etwas 
Falsches  unter  meinen  Händen  daraus  geworden.  Möge  er 
selber  darüber  entscheiden. 

Die  Combination  dieser  allgemeinen  Litteraturbewegung 
auf  dem  Gebiete  des  £pos  mit  der  niederdeutschen  Stufe 
unserer  Heldensage  ergab  sich  leicht  und  nothwendig  aus 
den  Grundanschauungen  heraus,  welche  Müllenhoff  über  das 
Wandern  und  die  Schicksale  der  deutschen  Heldensage  in 
seinen  Vorlesungen,  von  denen  auch  mir  wenigstens  mittelbare 
Kunde  zu  Theil  wurde,  vertreten  hat.  Da  ich  erst  nachträglich 
auf  «eine  mir  entfallene  Stelle  hingewiesen  wurde,  wo  er  die- 
selben litterarisch  geäussert,  so  möge  sie  hier  noch  einen  Platz 
finden.  £s  heisst  in  der  Deutschen  Alterthumskunde  I  S.  58 : 
'Aehnlich  [wie  die  Odysseussage]  ist  unsere  Nibelungensage 
gewandert.    Entstanden  bei  den  rheinischen  Franken  gelangte 
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sie  ins  südöstliche  Deutschland  zu  den  Baiern,  erfuhr  hier 
in  ihrem  letzten  Theile  eine  Umgestaltung  und  kehrte  so 
zurück  in  den  Nordwesten,  gewann  einigen  neuen  Zuwachs 
und  kam  wieder  in  den  Südosten,  um  nun  endlich  in  der 
Litteratur  gefestigt  zu  werden/ 

So  hätte  ich  denn  zuletzt  noch  über  die  Chronologie 
dieser  Studien  zu  berichten,  dass  sie  in  Strassburg  begonnen 
sind,  dass  Kapitel  III  bis  VIII  im  Frühling  1877  der  philo- 
sophischen Facultat  zu  Berlin  als  Habilitationsschrift  vorlag, 
dass  die  ersten  14  Bogen  im  Laufe  des  Jahres  1878  und  Anfang 
1879  gedruckt  und  seither  Manchem  bekannt  wurden.  Darauf 
wurde  mir  eine  lange  Pause  auferlegt  .  .  .  und  wenn  ich 
mich  zurückerinnere,  so  muss  ich  bekennen:  es  war  etwas 
Viel  was  mir  dazwischen  kam  und  mir  eine  Arbeit,  an  die 
ich  viel  Lust  und  Mühe  gesetzt,  für  Jahre  entriss.  Und  als 
endlich  Kraft  und  Gesundheit  und  Ruhe  zurückkehrten,  da 
hatten  sich  wieder  ganz  von  selbst,  aber  mit  einer  gewissen 
iwingenden  Nothwendigkeit,  andere  Arbeiten  dazwischen- 
geschoben,  welche  neben  einer  nicht  verminderten  Berufs- 
thätigkeit  auch  besorgt  sein  wollten.  Der  Sache  aber  hat, 
wie  ich  glaube,  diese  Stockung  keinen  Schaden  gebracht. 
Denn  wenn  ich  auf  das  längst  Gedruckte  nunmehr  zurück- 
hlicke.  so  weiss  ich  wohl,  dass  ich  in  Nebendingen  gar  Manches 
anders  gemacht,  hier  ergänzt  und  vervollständigt,  dort  gekürzt 
habeü  würde,  —  aber  in  der  Hauptsache  vertrete  ich  Alles 
heute  Doch  ebenso  gut  und  gern  wie  ehedem. 

Diese  Arbeit  verdankt  Viel  dem  Vorbilde  und  den  An- 
regungen von  drei  verehrten  Männern,  möge  sie  nicht  ganz 
gegen  ihren  Sinn  ausgefallen  sein. 

Strassburg,  Weihnachten  1882. 

R.  H. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DAS  MATERIAL  DER  SAGE. 


Denselben  Wechsel  zwischen  Blüte  und  Verfall  wie 
unsere  gesammte  Litteratur  hat  auch  der  deutsche  Helden- 
gesang durchlebt.  Sein  Anwachsen  und  Hinschwinden  während 
der  einzelnen  Perioden  lässt  sich  an  der  Hand  der  Zeugnisse 
und  der  erhaltenen  Denkmäler  recht  wohl  verfolgen.  So  ist 
an  den  Nibelungen  ein  volles  Jahrtausend  hindurch  geschaffen 
und  gemodelt,  hinzugedichtet  und  vergessen  und  wieder  er- 
funden und  neu  gestaltet  worden. 

Um  den  ganzen  Umfang  des  Aufschwunges,  aus  dem 
die  Not  hervorgegangen  ist,  würdigen  zu  können,  müssen 
wir  zuvor  erwägen,  welcher  Antheil  von  Verdienst  und  Schuld 
an  den  Schicksalen  des  Stoffes  den  vorangegangenen  Jahr- 
hunderten beizumessen  ist. 

Zwei  Perioden  wirken  hier  deutlich  gegeneinander,  von 
denen  die  zweite  die  grossen  Errungenschaften  der  ersten  fast 
wiederum  aufhebt. 

Während  der  ersten,  die  von  der  Völkerwanderung  bis 
ins  achte  Jahrhundert  reicht,  erblicken  wir  eine  stetige  Fort- 
entwickelung der  Sage.  Wir  sehen  wie  sie  sich  zusammen- 
fügt und  selbständig  wird,  um  dann  schnell  an  Grösse  und 
Umfang  zu  gewinnen.  Anfanglich  bestand  sie  nicht  einmal 
als  ein  Ganzes  für  sich.  Ihre  beiden  Theile  haben  ungleiches 
Alter  und  der  ältere  erste  war  ursprünglich  auch  nur  ein 
einzelnes  Glied  in  dem  grösseren  Verbände  der  Welsungen- 
sage,  jener  uralten  heroischen  Familiengeschichte,  die  durch 
mehrere  Generationen  hindurch  den  Ruhm  eines  fränkischen 
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Heldengeschlechtes  verherrlicht,  das  von  Wodan  bis  auf  Sieg- 
fried hinabreicht. 

Das  Leben  und  der  Tod  des  letzten  Welsungs  bildete 
einst  auch  den  Abschluss  dieses  Sagencyclus.  Nach  mancherlei 
Jugendschicksalen,  nachdem  er  durch  die  Erlegung  des  Drachen 
den  Hort  erworben,  nachdem  er  die  Waberlohe  durchritten 
und  sich  der  aus  tiefem  Schlafe  erweckten  Walküre  verlobt, 
kommt  Siegfried  an  den  Hof  der  Nibelungen,  vergisst  durch 
einen  Zaubertrank  die  alte  Geliebte  und  vermählt  sich  mit 
Kriemhild  oder  Gundrun,  wie  sie  als  Schwester  des  Gundhari 
hiess  (Zs.  10,  156).  Für  Günther  erwirbt  er  nun  selbst  seine 
alte  Verlobte.  Die  Eifersucht  und  der  Zank  der  Frauen  be- 
wirkt seinen  Tod,  den  Hagano,  sein  alter  mythischer  Gegner, 
vollbringt.  Aber  mit  dem  Helden  gemeinsam  besteigt  auch 
Brunhild  den  Scheiterhaufen,  und  ihr  Tod  sühnt  das  Ver- 
brechen, das  sie  begangen.  So  stirbt  Siegfried,  scheinbar  in- 
mitten seiner  Laufbahn,  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  wie 
einst  Achilleus  oder  im  Norden  Helgi. 

Die  kritische  Betrachtung  führt  mit  Nothwendigkeit 
darauf  hin,  diese  Welsungensage  als  den  älteren  festen  Stamm 
aufzufassen,  an  den  sich  die  weitere  Nibelungendichtung  an- 
lehnte, die  mit  der  Neuvermählung  Kfiemhilds  zugleich  auch 
ein  neues  Schicksal  eröffnet. 

Die  grossen  historischen  Ereignisse  vom  Untergang  des 
Burgundenreichs  durch  Attila  knüpften  völlig  naturgemäss 
daran  an:  war  es  doch  auch  ein  König  Gunthari,  der  dabei 
ums  Leben  kam  und  später  eine  Hildiko,  die  den  Tod  Attilaa 
herbeiführte.  Wie  man  sich  den  Zusammcnschluss  im  Ein- 
zelnen zu  denken  habe,  ist  von  Lachmann  und  MüllenhofF 
erläutert  worden,  von  deren  Resultaten  Scherer  Vorträge  und 
Aufsätze  S.  101  if.  eine  anschauliche  Darstellung  gegeben  hat. 

Hier  nur  noch  ein  Wort  über  die  für  die  Composition 
des  Stoffes  sehr  folgenschwere  Thatsache,  dass  die  ganze  zweite 
Hälfte  der  Nibelungen  dabei  nach  dem  offenbaren  Muster 
einer  früheren  Partie  der  Welsungensage  gestaltet  ist.  Schon 
Rieger  Germania  3,  163  f.  und  nach  ihm  Andere  wiesen  darauf 
hin,  dass  in  dem  Schicksal  der  Burgundenkönige,  ihrer  Schwester 
Kriemhild  und  des  Attila  sich   ein  fast  identischer  Vorgang 
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wiederholt  wie  zwischen  Sigmund,  dessen  Schwester  Signy  und 
deren  Gemahl  Siggeir.  Attila  tritt  durchaus  in  die  Holle  des 
Siggeir,  Kriemhild  in  die  der  Signy,  die  Burgundenkönige, 
soweit  es  den  historischen  Verhältnissen  nicht  widersprach, 
in  diejenige  Sigmunds  und  seiner  Brüder. 

Wie  Siggeir  kommt  Attila  und  hält  um  Kriemhild  an, 
beide  mal  wagen  die  Angehörigen  nicht  dem  mächtigen  Be- 
werber entgegenzutreten.  Nothgedrungen  folgt  die  Schwester 
dem  ungeliebten  Manne.  Dann  ladet  Attila  wie  Siggeir  in 
vorrätherischer  Absicht  seine  Schwäger  zu  einem  Feste  ein, 
um  sie  zu  ermorden.  Vergebens  warnt  die  Schwester,  die 
den  Plan  des  Gatten  durchschaut.  Die  Helden  stehen  nicht 
ab  von  der  Fahrt  und  auch  die  letzten  ausdrücklichsten  War- 
nungen vermögen  ihre  unerschrockene  Gesinnung  nicht  um- 
zustimmen. Dann  beginnt  der  Kampf,  in  dem  die  betrogenen 
Burgunden  wie  die  Weisungen  unterliegen.  Wie  Signy  und 
Siggeir  überleben  in  der  ältesten  Fassung  auch  Kriemhild- 
tiudrun  und  Attila  den  Untergang  ihrer  Verwandten.  Weiter 
ersinnt  Kriemhild  wie  Signy  dem  Gatten  für  seine  Treulosig- 
keit furchtbare  Rache :  als  erste  Opfer  fallen  hier  wie  dort  ihre 
beiden  jungen  Söhne,  die  sie  als  Gericht  dem  Vater  auf  die 
Tafel  setzt.  Der  Tod  Attilas  erfolgt  wie  der  des  historischen 
Hunnenkönigs  durch  Hildiko  (Zs.  10,  158),  während  Siggeir 
nur  auf  Betreiben  seiner  Gemahlin  durch  Sigmund  und  Sintar- 
fizzilo  ermordet  wird.  Endlich  besteigt  ursprünglich  auch 
noch  Kriemhild  den  Scheiterhaufen  des  treulosen  ungeliebten 
Mannes  wie  Signy  den  des  Siggeir,  nachdem  auch  diesen 
sein  verdientes  Schicksal  ereilt. 

Nur  darin  waltet  ein  bedeutungsvoller  Unterschied,  dass 
es  für  den  zweiten  historischen  Theil  der  Nibelungensage 
kein  Wettstreit  im  Erproben  der  Heldenstärke  ist,  der  die 
ganze  Entzweiung  und  Verwickelung  herbeiführt  wie  zwischen 
Sigmund  und  Siggeir,  die  das  von  Wodan  in  die  Eiche  gestossene 
Schwert  herauszuziehen  wetteifern.  Hier  ist  das  Motiv  aus  dem 
Charakter  des  länder-  und  beutegierigen  Attila  entnommen. 
Ebenso,  nahm  eine  Zeit  an,  die  noch  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  seiner  Persönlichkeit  stand,  habe  ihn  auch  nach  dem 
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grossen  Schatze,  dem  Hort  der  Niheluiigen  f^elüatet:  um 
aemetwillen  ersann  er  den  Tod  der  eigenen  Verwandten. 

Oleichwolil  wäre  die  Annahme  einer  rein  änaserliclien 
und  abaichtliclien  Nachahmung  unstatthaft,  vielmehr  müssen 
im  Stoffe  selbst  vorhandene  Aehnliehkeiten  die  Möglichkeit 
zu  einer  weitgehenden  Berührnng  und  l^ebertragung  gegeben 
haben.  Solclie  Aelmliclikeiteu  ergaben  sieh  aurli  softirt  mit 
dem  Tode  des  historischen  Attila.  Gleieh  damals  tauchte, 
wie  wir  wissen,  die  Ansicht  auf,  dass  Hildiko  ihn  nur  au=! 
Rache  ermordet  wegen  der  Unthaten,  die  er  an  ihren  eigenen 
Verwandten  ausgeübt;  derselbe  Grund  aus  dem  auch  Signy 
den  Mord  des  Siggeir  betrieb  und  itusführte,  wobei  Sigmund 
und  Sinfiötli  ihr  zur  Seite  standen.  Und  noch  ein  anderer 
Zug  dürfte  auch  in  der  Etzelsage  alt  und  ursprünglich  sein: 
das  grausame  Werk  der  Kriemhild,  die  dem  ahnungslosen 
Vater  die  Herzen  seiner  Söhne  vorsetzt  und  ihn  aus  ihren 
Schädeln  ihr  Blut  trinken  lässt.  Mülloulioff  Zs.  10,  175  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  annimmt,  dass  der  rasche  Untergang 
von  Attilas  Reich  und  Geschlecht  die  Ursache  wurde,  gerade 
dies  bekannte  und  vielfach  variirte  Motiv  aufzunehmen.  Ein 
entsprecliender  Ausgang  also  den  es  zu  vermitteln  galt  sowie 
analoge  Beziehungen  der  Personen  unter  einander  haben  erst 
dahin  geführt  auch  die  übrige  Handlung  in  denselben  Ge- 
leisen sich  fortbewegen  zu  lassen.  Darum  verstehe  ich  auch 
die  Hindemisse  nicht,  die  sich  Symons  Beiträge  3,  297  f.  bei 
dieser  Ansicht  in  den  Weg  legt. 

Jene  Uebertragung  deutet  uns  nun  auch  noch  mancherlei 
Unebenheiten  der  ältesten  Fassung.  Sie  erklärt  uns,  weshalb 
beide  Tlieile  der  rechten  dichterischen  Einheit  und  eines  wirk- 
lichen gemeinsamen  Grundgedankens  ermangeln,  weshalb  keine 
innere  Verknüpfung  aus  dem  ersten  in  den  zweiten  Theil  der 
Sage  hin  über  reicht,  so  dass  beide  fast  nur  durch  die  Identität 
der  handelnden  Personen  zusammengehalten  werden.  Sie 
erklärt  uns,  weshalb  in  einzelnen  Dingen  die  Motivirung  der 
Welsungensage  so  viel  glaubhafter  und  richtiger  erscheint. 
Wie  tiefgefasst  und  überzeugend  ist  in  letzterer  die  festge- 
wurzelte Jjiebe  der  gegen  ilu-e  Herzensneigong  vermählten 
Schwester  zu   den    bedrohton  Brüdern   und  Blutsverwandten, 
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wie  wahr  und  ergreifend  ihr  Zusammenstehen  in  aller  Gefahr 
und  Noth ;  in  den  Nibelungen  hingegen  — ,  was  wäre  wohl 
im  Stande  den  Schmerz  der  Kriemhild  zu  besänftigen,  der 
ihre  Verwandten  das  Liebste  auf  der  Welt  gemordet,  welche 
Sühne  vermöchte  es,  ihren  natürlichen  Hass  umzuwandeln  m 
eine  gleich  innige  aufopfernde  Liebe?  Schon  diese  Erwägung 
müsste  darauf  führen,  auf  welcher  Seite  die  ursprüngliche 
Erfindung  zu  suchen  sei.  —  — 

Dies  also  ist  ungefähr  die  Qnindlage,  auf  der  die  spä- 
teren Perioden  fortbauen:  so  fand  die  Sage  ihre  erste  all- 
gemeine Verbreitimg,  so  wanderte  sie  vom  Rhein  nach  dem 
Norden,  so  nach  der  Donau  aus.  Die  nun  anhebende  Ge- 
schichte ihres  Anwachsens  und  ihrer  Wandlungen  ist  von 
Lachmann  nicht  mehr  in  Angriff  genommen  und  wesentlich 
erst  durch  die  Forschimgen  MüUenhoffs  weiter  gefordert. 

Wir  sehen  das  Gleichgewicht  der  alten  Welsungensage 
durch  jene  Zusammenschmelzung  stark  erschüttert,  so  dass 
die  früheren  Theile  immer  mehr  sich  absondern  und  in  sich  zu- 
sammensinken. Die  Abenteuer  Sigmunds  imd  seines  Gefährten 
Sintarfizzilo  müssen  zwar  auch  in  Oberdcutschland  wenigstens 
im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  noch  bekannt  gewesen 
sein,  wie  die  von  Müllenhoff  Zs.  12,  306  beigebrachten  Zeug- 
nisse lehren,  aber  die  Not  weiss  selbst  von  Sigmund  nichts 
Nennenswerthes  mehr  zu  berichten,  weder  von  seinen  gewal- 
tigen Thaten  noch  von  seinem  tragischen  Ende:  hier  ist  er 
ein  besorgter,  zärtlicher  Vater,  nichts  weiter.  Das  ganze 
Schwergewicht  der  Sage  fällt  sehr  bald  ausschliesslich  auf  die 
späteren  Theile,  in  deren  Mittelpunkt  Siegfried  und  Kriemhild 
stehen.  Um  ihr  beider  Schicksal  gruppirt  sich  das  gesammte 
Epos,  in  ihnen  findet  es  seinen  Halt  und  seine  Einheit,  aie 
tragen  den  Stoff  über  alle  Zeiten  fort. 

Wir  sehen  auch  weiter,  wie  das  Mythische  und  Wundei^ 
bare  aus  der  Sage  sich  verflüchtigt,  der  weltgenchielitüfito^ 
Zusammenhang  hingegen,  in  den  sie  durch  ihre  hmturimmL} 
Theile  gerückt  war,  unablässig  sich  vcrgrössert,  wie  lü^  i^^ 
gebenheiten  schnell  sich  ausdehnen  und  stufenweiuejtthjnBnKr 
Thatsachen  und  Personen  sich  anfüllen,  deren  4imlm'  i^- 
deutung   zu   erkennen    oft   schwer   fällt.     Desn 
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Stoffe  beginnt  min  piu  weitgehender  Austausch  heroischev 
Poesie  von  Stamm  zu  Stamm,  von  Volk  zu  Volk.  Die  ver- 
schiedensten flegenden  und  Zeiten  betheiügen  sich  und  weisen 
jhren  Lokalhclden  darin  eine  Stelle  an,  welche  diese  oft  Iie- 
hauptet,  öfter  wohl  noch  wieder  verloren  haben.  Deshalb 
bleibe  auch  jeder  Abschlusa  unserer  Erkenntnisa  hier  ein  zu- 
fälliger, bedingt  durch  die  ConstcUation  der  uns  gcr«de  er- 
haltenen Zeugnisae.  Denn  die  Sage  ist  ebenso  sehr  das  flüch- 
tigste, wie  sie  ein  ander  Mal  das  zäheste  Denkmal  durch- 
lebter Zeiten  ist.  Sie  gleicht  einem  offenen  Thorc,  durch  das 
von  allen  Seiton  kommend  gerüstete  Heldensehaaren  aus  und 
ein  üiehen.  Vieles  ist  aus  iiir  geschwimden  und  oft  ist  es 
gerade  noch  eine  lose  leichte  Spur,  ein  blosser  nackter  Name, 
der  für  die  gelehrte  Combination  ein  Anhalt  wird ,  um  da- 
hinter einen  gestörten  Zusammenhang  zu  erkennen. 

Von  einzelnen  Helden  gehören  schon  in  diese  erste  Periode 
Dankwart  und  Ortwin,  zwei  echte  fränkische  Vassallon. 
Zum  Vassallen  ist  früh  auch  Hagen  geworden,  obwohl  seine 
Ursprünge  mit  mehreren  Wurzeln  sicli  ins  Mythische  zu  ver- 
lieren scheinen.  Dienstmann  Günthers  wie  im  Walthnrius 
ist  er  bereits  in  den  angolsäohsischen  Bruchstücken  des  Val- 
dere,  deren  Grundlage  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreicht 
(Zs,  12,275).  In  ihm  hat  die  immer  mehr  sich  ausbildende 
Sage  die  glänzendste  Verherrlichung  der  Va.'isallen treue  ge- 
schaffen. Durch  dies  Motiv,  in  dem  wir  den  tiefsten  ethischen 
Gehalt  jener  Zeit  erkennen,  erhielt  unsere  Dichtung  eine  erste 
wichtige  innere  Bereicherung.  Der  nordischen  Poesie  sind 
solche  Themata  fremd  und  auch  die  angelsächsische  kennt 
nur  die  allgemeinen  Farben  und  Stimmungen  des  Verhilt- 
nisaes,  während  die  deutsehc  es  verstand,  das  Wesen  der 
Gefolgschaft  in  seltener  Weise  zu  beleben  und  zu  verwerthen, 
indem  sie  die  ganze  Tragik  ihrer  Conilicte  darzustellen  unter- 
nahm: wie  der  Held  gegen  sein  Empfinden  und  seine  Ueber- 
zeugung  die  geschworene  Tr<'ue  bewähren  muss  gegen  die 
eigenen  nächsten  Freunde:  Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser 
Allgemeinheit  sich  oft  genug  seit  den  wechselvollen  SchicJt- 
salen  der  Völkerwanderung  wiederholt  haben  werden :  fochten 
doch  auch  in  der  katalaunischcu  Schlacht  wider  ihren  Willen 
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Gothen  gegen  Gothen.  Im  Valdere,  im  Waltharius  und  in 
den  Nibelungen  ist  dieser  gleiche  Streit  der  Pflichten  eine  be- 
deutsame und  hervorragende  Seite  von  Hagens  Thaten. 

In  der  alten  mythischen  Sage  konnte  er  nur  wirken 
durch  die  Unbeugsamkeit  und  das  Ungestüm  seiner  Sinnesart, 
durch  die  dämonische  Gewalt  seiner  Persönlichkeit.  Nun 
tritt  er  unter  den  Bann  einer  sittlichen  Idee,  die  von  vorn 
herein  sein  ganzes  Schicksal  in  sich  schliesst,  der  er  dient 
bis  er  selber  untergeht,  während  das  Loos  seiner  Könige 
noch  der  Macht  äusserlicher  Umstände,  dem  Zufall  -der  Er- 
eignisse anheimgegeben  bleibt. 

Aber  in  den  Nibelungen  kann  dieser  früh  bezeugte  Con- 
flict  erst  seine  volle  Bedeutsamkeit  gewonnen  haben,  nach- 
dem auch  auf  hunnischer  Seite  die  entsprechenden  Helden 
hinzugekommen  waren,  mit  denen  er  in  so  tragischen  Gegen- 
satz geräth.  Er  setzt  also  die  Bekanntschaft  und  das  Vor- 
handensein von  Rüdiger  und  Dietrich  voraus. 

Auf  die  allgemeinen  Bedingungen,  unter  denen  diese 
beiden  in  die  Sage  verflochten  wurden,  habe  ich  Anz.  f. 
deutsches  Alterth.  3,  62  f.  hingewiesen.  Auch  sie  gehören 
bereits  einer  ältesten  österreichischen  Schicht  der  Sage  an. 
Mit  ihnen  aber  noch  ein  dritter.  Ich  meine  den  Ecke  wart 
des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Liedes,  der  nothwendig  ein 
anderer  sein  muss,  als  der  in  den  früheren  Liedern  vor- 
kommende. Der  letztere  ist  burgundischer  Markgraf,  bildet 
in  Worms  die  nächste  Umgebung  der  Kriemhild  und  bleibt 
auch  im  Hunnenlande  ihr  Kämmerer.  Unseren  trefl^en  wir 
als  nächtlichen  Wächter  schlafend  auf  der  Grenze  und  er 
bezeichnet  den  Rüdiger  als  seinen  Herrn,  gegen  den  er  seine 
Pflicht  versäumt  habe  (1573,  4).  Der  burgundische  betont 
überall  seine  wanklose  Treue  gegen  die  Königin,  der  hun- 
nische verräth  ihren  Feinden  ihre  geheimsten  Pläne.  Dieser 
ist  gewiss  ein  directer  Nachkomme  des  getreuen  Eckehart, 
der  als  Hüter  der  Grenze  nun  auch  ein  festes  Amt  bekommen 
hat  und  dadurch  in  Rüdigers  Dienst  getreten  ist :  er 
handelt  durchaus  noch  seiner  alten  mythischen  Bedeutung 
gemäss,  wenn  er  zu  den  Nibelungen  bei  ihrem  Eintritt  in 
das  feindliche  Reich  seine  warnende  Stimme   erhebt.     Als 
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Hüter  der  Harlungc  war  or  bereits  früh  in  dieser  Gegend 
localisirt.  Nach  einer  Urkunde  des  neunten  Jahrhunderts 
hiessen  Burg  und  Umgegend  von  Bechelaren  von  alteraher 
(antiqnituü)  Herilungoburc  und  llerilungovelt  {Za.  10,  163), 
Joner  andere  Eekewart  lüngegen  dürfte,  wie  sich  herausstellen 
wird,  eine  historische  l'ersönlichkeit  des  zehnten  Jahrhunderts 
sein.  Die  beiden  Isainen  Eckehart  und  Eckowarl  flössen  in 
der  letzteren  Form  zusammen ;  übrigens  hoisat  auch  in 
Dietrichs  Flucht  der  Hüter  der  Harlunge  Eekewart. 

In  derselben  Gegend  ist  auch  Rüdigers  alter  Sit^,  Er 
ist  'der  treue  Hüter  und  Schutzpatron  tler  österreichischen 
Lande,  der  allem  Wechsel  der  politischen  Grenzen  zum  Trotz 
die  Mark  von  Etzels  Reich  Jahrhunderte  hindurch  unverrückt 
an  der  Eos  erhielt  (Müllenhoß'  a.  a.  0.).  Grade  mit  dem 
Wesen  eine»  Orenzherus  vereinigt  sich  vortrefflich  Müllenhoffs 
Deutung,  wonach  er  auch  der  Hrodberaht  ist,  der  Begleiter 
und  Gefährte  Wodans  in  der  wilden  Jagd,  Um  solche  Grenz- 
posten tobten  unablässig  die  heftigsten  Kämpfe.  Sehen  wir 
auch  von  allem  Schwulst  seiner  Kode  ab,  so  mag  Cassiodoms 
Variar.  I.  VII,  4  doch  dafür  ein  Zeugnis  sein.  Dieser  be- 
tont Ton  den  römischen  Wachen  zwischen  (Germanien  und 
Rhätien,  wie  sie  noch  unter  den  Gothen,  beispielsweise  unter 
Theoderich  fortbestanden :  'contra  fcras  et  agrestissimas  gentes, 
velut  quaedani  ptagarum  obstacula  disponuntur.  Ibi  enim 
impetus  gentilis  excipitur  et  transniissia  iaculis  sauciatur  furi- 
bunda  praesumtio.  Sic  gentilis  Impetus  vestra  venatio  est.' 
So  ist  Rüdiger  mit  vollem  Rechte  Etzels  mächtigster  Yossall. 
Seine  hohe  politische  Stellung  hat  die  Sage  niemals  vergessen, 
daneben  ihm  aber  eine  Reihe  anderer  Eigenschaften  zuer- 
theilt,  die  vermuthlich  dem  Wesen  des  getreuen  Eckehart 
entnommen  sind.  Wie  dieser  d?r  Hüter  der  Harlunge,  wird 
er  der  Hüter  von  Frau  Reiche  Söhnen,  die  iu  der  Rabcn- 
echlacht  fallen;  wie  dieser  wird  auch  er  an  den  Nibelungen 
zum  Warner.  Daas  auch  ihm  einst  die  gleiche  Pflicht  zu- 
kam, geht  noch  aus  unserer  Ueberlieferung  hervor.  In  der 
Not  winl  zwar  die  unheilvolle  Kunde  den  Burgunden  erst 
durch  Dietrich  entgegengebracht,  aber  nur  aus  dem  rein 
künstlerischen  Grunde,  damit  Nichts  das  heitere  Fest  in  Beche- 
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laren  störe.  Aber  die  Aeusserung  des  Sängers  betreffs  Dietrich, 
1661,  4  er  wände  ez  weste  BüedegSr  daz  er  ins  hSte  geseit, 
weist  selber  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen  Ueberliefe- 
rang  hin,  und  ist  nur  eine  motivirte  Entschuldigung,  dass 
die  Warnung  erst  so  spät  erfolgt.  Die  Dietrichssage  be- 
wahrt hier  entschieden  Ursprünglicheres,  wenn  Godelinda 
thatsächlich  den  Burgunden  eröffnet,  dass  Kriemhild  noch  jeden 
Tag  ihren  Mann  jung  Sigurd  beweine  (c.  369).  Es  sind 
fast  dieselben  Worte,  deren  sich  in  der  Not  1668,  2  Dietrich 
bedient:  ich  licere  aüe  morgen  weinen  unde  klagen  mit  jcemer- 
lUhm  sinnen  daz  Etzelen  wtp. 

Weiter  brauchen  wir  nichts  in  Rüdiger  zu  suchen :  weder 
hinter  seinen  einzelnen   sagenhaften  Lebensschicksalen  noch 
hinter  seinem  Tode  wird  eine  mythische  Bedeutung  stecken. 
Dies  Alles  ist  reinstes  Werk  der.  Dichtung.     Er  muss  lange 
Zeit  ein  frei  schwebender  Charakter  gewesen  sein  bis  er  ein- 
mal durch  eine  entscheidende  dichterische  That  mit  einer  be- 
srimmten  Stelle  der  Sage  unlöslich  verbunden  wurde,  von  der  aus 
ihm  nun  erst  ein  einheitliches  persönliches  Schicksal  beige- 
legt werden  konnte.   Und  diese  Stelle,  an  der  er  auf  so  durch- 
schlagende Weise  mit  der  Nibelungensage  verbunden  wurde, 
muss  wohl  sein  Tod  gewesen  sein.   Hier  bei  seinem  tragischen 
Ende  haben  all  die  Strahlen  ihren  Brennpunkt,  deren  weiter 
herrlicher  Schein  über  die  ganze  Dichtung  leuchtet.  Alles  was 
in  der  Not  diesem  Ereignis  vorhergeht  und  unsere  Sympathien 
so  lebhaft  an  ihn  fesselt,  wird  erst  durch  seinen  späteren  Tod 
wirksam   und  bedeutungsvoll,  Alles  dies  scheint  nur  vorauf- 
gegangen zu  sein,  um  im  letzten  Augenblick  mit  seiner  ganzen 
Schwere  ins   Gewicht  zu   fallen.      Bekundet   doch   auch    die 
Sage  selbst  worauf  es  ihr  bei  Rüdiger  ankam,  wenn  sie  seinen 
ganzen  Ruhm    im   Gegensatz   zu   anderen    Helden    in    seine 
Charaktereigenschaften  setzt,  wenn  sie  seine  einzige  nennens- 
werthe  That  seinen  Tod  sein  lässt. 

Anders  als  mit  Rüdiger,  der  gerade  in  unserer  Sage 
seine  festesten  Wurzeln  geschlagen  hat,  steht  es  mit  Dietrich. 
Dieser  ist  nicht  so  völlig  hineingezogen.  Sein  Name  war  schon 
zu  festgewachsen  mit  anderen  Theilen  der  Heldendichtung, 
als  dass  er  hier  noch  eine  eigene  besondere  Fortbildung  hätte  er- 
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halten  können.  Er  ragt  gleichsam  nur  mit  der  ganzen  Macht 
seiner  Peraönlichkeit  in  das  Lied  hinein  und  iet  nur  zu  einem 
bestimmten  Zwecke  verwendet  worden.  Wo  die  Katastrophe 
sich  vollendet,  tritt  er  mit  Hildebrand  dazwischen  als  der 
einzige  der  im  Htande  ist  die  beiden  letzten  unbezwingüchen 
Helden,  (fünthcr  und  Hagen,  zu  überwältigen  und  sie  dem- 
jenigen ychicksal  auszuliefern,  das  die  Sage  ihnen  bestimmt 
hatte.  Alles  Andere  dürfte  auf  t'ebertragung  von  Motiven 
beruhen:  seine  Freundschaft  zu  den  Burgunden,  die  er  am 
stärksten  in  verhältnismässig  spät  ausgebildeten  Theilen  der 
Sage  bekundet,  dürfte  durch  diejenige  Rüdigers  vemnlaBst 
sein ;  und  ebenso  wohl  die  schweren  Conflicte,  die  er  vor  dem 
Kampfe  mit  jenen  Helden  zu  bestehen  hat. 

Die  grosse  Bedeutung,  welche  diese  neu  aufgenommenen 
Personen  im  Epos  gewinnen,  gründet  sieh  nun  «ber  vor  Allem 
auf  der  letzten  Umgestaltung  des  Stoffes  in  Oesterreich,  durch 
welche  die  Haupthandluug  von  Etzel  auf  Kricmhild  übertragen 
wurde. 

Ea  galt  den  alten  Fehler  gut  zu  machen,  der  bei  der 
ernten  Vereinigung  der  Sage  begangen  war.  Als  man  damals 
nacli  einer  Erkhlrung  suchte ,  welche  den  Untergang  der 
burgundischen  König«;  zugleich  auch  als  denjenigen  der  nibe- 
lungischen  Helden  erscheinen  lassen  konnte,  begnügte  man 
sich  mit  der  nächstliegenden ,  der  unersättlichen  Beutegier 
des  fremdländischen  Herrschers,  und  berücksichtigte  nicht, 
wie  lose  dadurch  beide  Theile  aneinander  gehängt  wurden, 
so  dass  sie  im  Grunde  zwei  besondere  Geschichten  blieben. 
Der  zweite  war  nur  ein  äusserer,  kein  innerlich  nothwendiger 
Abschluss  de»  ersten,  dessen  Ereignisse  mehrfach  keine  be- 
friedigende Lösung  erhielten.  Eine  gewisse  8iihne  für  den 
Mord  Siegfrieds  lag  zwar  darin,  dasa  Brünhild,  die  ihn  ange- 
stiftet,  dann  auch  mit  dem  Helden  in  den  selbstgewähltea 
Tod  ging.  Aber  die  eigentlichen  Vollführer  der  That  blieben 
doch  ungestraft,  gegen  sie  mussl«  sich  immer  noch  das  Racho- 
gefflhl  der  Kriemhild  kehren:  denn  auch  die  .Mordbusse  ist 
wol  nicht  viel  mehr  als  eine  Aushilfe  für  den  Mangel  eines 
psychologischen    Mnfives.      Tlialsächlich    fanden   ja    auch  die- 
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selben  Mörder  durch  ein  neues  Verhängniss  am  Hofe  Attilas 
ihr  grauenhaftes  Ende.  Mussten  da  nicht  für  den  auf  Gerechtig- 
keit und  psychologische  Wahrheit  achtenden  Sinn  die  That- 
«achen  selber  deutlicher  reden   als  alle  Erklärungen?     Das 
oi  est  la  femme  ?  das  für  alle  Zeiten  und  nicht  am  wenigsten 
für  jene  altgermanischen  seine  Bedeutung  hat,  trat  hier  noch 
in  ganz  besonderem   Lichte   hervor,  wo  der  Krierahild  einst 
durch  ihre  Brüder  das  schwerste  Leid  zugefügt  worden  war. 
Ein  80  verbrieftes  Recht  auf  deren  Tod  hatte  Niemand  als 
sie  allein.     Nur  wenn   sie   die   Urheberin    desselben   wurde, 
erschienen  alle  Begebenheiten  im  Lichte  eines  einzigen  grossen 
Schicksals,  das  in  seiner  ganzen  Breite  sich  um  die  Liebe,  den 
Schmerz  und  die  furchtbare   Rache  der  Kriemhild  gruppirt. 
Wesentlich  erleichtert  wurde  diese   Umgestaltung  durch   die 
aof  österreichischem  Boden  natürliche  Neigung,  den  in  einhei- 
mischen Liedern  gepriesenen  Etzel  von  den  nifdrigen  und  gemei- 
nen Motiven  der  Habgier  und  Treulosigkeit  zu  entlasten :  der  von 
den  Thatsachen  unzertrennliche  Rest  von  Wildheit  und  Roh- 
ieit  schien   der  Burgundin   eher  anzustehn  als  dem  eigenen 
Landeshelden.     Im   Zusammenhang    mit    dieser   principiellen 
Veränderung   konnten    dann  auch  Rüdiger  und  Dietrich  ihre 
wirksamen  Rollen  zuertheilt  werden. 

Damit  ist  der  Höhepunkt  dessen  erreicht,  was  vorläufig 
für  die  Sage  geleistet  wurde.  Es  geschah  dies  im  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert,  als  der  litterarische  Zusammenhang 
mit  dem  Norden  schon  unterbrochen  war,  denn  keine  der 
letzten  Umgestaltungen  ist  mehr  dahin  gedrungen  (Zs.  10. 
178).  Auf  dieselbe  Zeit  (bis  zur  Mitte  des  achten  Jahrhun- 
derts) weist  auch  die  nur  in  Oberdeutschland  erklärliche 
Steigerung  im  Anlaute  des  Namens  Criemliilt  zu  Chricmhilt, 
die  dann  wiederum  nach  Mitteldeutschland  zurückwandert 
(Zs.  12,  300). 

Diesem  viel  verh(Mssenden  Aufschwünge  folgt  ein  langer 
Stillstand  und  Rückschritt.  Wir  treten  ein  in  eine  Zeit,  die 
für  die  gesammte  deutsche  Dichtung  gleich  verhängnissvoll 
wurde.     Es  ist  bekannt  genug,  wie  es  damit  im  neunten  und 
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zehnten  Jahrliundert  beschaffen  war  (Scherer  QF.  12,  4  f.). 
Jede  ernsthafte  Pflege  der  nationalen  Dichtung  hatte  aufge- 
hört oder  sich  iii  wenige  blühende  Klöster  zurückgezogen. 
Der  wesentlich  noch  von  einer  ättereu  Uebcrlieferung  ge- 
tragene Walthariua  aus  St.  üallen,  der  Ruodlieb  aus  Tegern- 
aee  und  die  Ausbildung  der  Thiersage  in  den  lothringischeo 
Klöstern  sind  die  einzigen  nennenswerthen  Ausnahmen.  Die 
Neiiigkeita-  und  Tagespoesie  beherrscht  noch  über  das  Jahr 
1000  hinaus  den  Markt  in  ganz  Deutschland.  Und  auch 
diese  gefiel  sich  am  besten  in  einem  kurzen  politischen 
Lied,  ein  paar  flüchtigen  Versen  und  Reimen,  die  populär 
wurden  mit  der  Schnelligkeit  geflügelter  Worte.  Die  latei- 
nischen Scriptoren  der  Zeit  stecken  voll  davon.  Die  alleinigen 
Träger  der  Dichtung  war  dns  niedere  Volk  und  die  herum- 
ziehenden Spielleute.  In  ihren  Händen  lag  denn  auch  dia 
Pflege  der  Heldensage  fast  ausschliesslich.  Au  eine  stetige, 
gewissenhafte  Weitenerbreitnüg  ist  bei  ihr  nicht  zu  denkea. 
Sie  schwand  zusammen,  wurde  vervrirrt  und  lückenhaft.  Die 
Anspielungen  darauf  werden  selten,  und  sogar  die  sonst  so 
regelmässig  in  den  Namen  sieh  fortpflanzenden  vermindeni 
sich  in  diesem  Zeitraum  sichtlich  und  hören  manchnial  ganz 
auf,  um  sich  erst  spater  wieder  zu  beleben,  wie  in  dem 
Namen  Nibelune ,  der  im  S.  und  9.  Jahrhundert  ziemlich 
häufig  ist,  im  10.  und  11.  nur  einmal  vorzukommen  scheint 
und  darauf  wieder  ganz  geläufig  wird  {Zs.  12,  289 — 295). 

Die  litterarischen  Zeugnisse  beschränken  sich  jetzt  wesent- 
lich auf  das  Chronicon  Quedlinburgense  (bis  zum  Jahre  102!^ 
reichend),  aber  es  ist  vielfach  nur  noch  ein  sehr  confuser  liest 
von  Kenntnissen,  der  daraus  hervorleuchtet.  Unter  diesem 
allgemeinen  Schicksal  müssen  auch  die  Nibelungen  gelitten 
haben. 

Im  I^aufe  des  elften  Jahrhunderts  steigert  sich  dann  dia 
poetische  Thätigkeit  und  erlebt  eine  Regeneration  durch  den 
sich  hebenden  Stand  der  Spielleute.  Es  beginnt  eine  erhöhte 
Pflege  des  germanischen  Epos.  Eine  Reihe  neuer  Helden- 
gestalten zieht  in  die  Sage  eiu.  Aber  wie  geschah  dies?. 
Durcli  den  regeren  Austausch  wurde  gewiss  eine  Vereinigung' 
der  versprengten,   zusammenhangslos  gewordenen  KenntniHttj 
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hergestellt,  so  scheint  besonders  über  die  Katastrophe  auch 
noch  in  Oesterreich  eine  genauere  Tradition  bewahrt  zu  sein. 
Aber  das  reichte  nicht  aus,  denn  an  allen  Enden  mussten 
neue  Anfange  gemacht  werden.  Aus  der  Yergleichung  des  spä- 
teren Bestandes  mit  jenen  altgermanischen  Fassungen  ersehen 
wir,  dass  mit  geringen  Ausnahmen  jede  ausführlichere  Ueber- 
liefening  der  Vergessenheit  anheimgefallen  war,  sofern  sie 
nicht  durch  einen  ähnlich  starken  Inhalt  wie  Mord  und  Tod 
vor  ihrem  Untergange  geschützt  blieb.  Die  Sage  ist  inzwischen 
fast  zum  Skelett  geworden,  das  von  Neuem  sich  mit  Fleisch 
und  Blut  erfüllen  musste.  Das  Nibelungenlied  erscheint  bei- 
nahe als  ein  Töllig  neues  Gedicht  innerhalb  der  allgemeinen 
ünurisse  des  alten  Rahmens. 

Die  Belebung  des  Heldengesanges  hat,  wie  wir  sehen 
werden,  mehrere  Ursachen.  Ein  nächster  sichtbarer  Impuls 
aber  kam  ihm  von  der  zu  reicher  Blüte  entwickelten  histo- 
rischen Dichtung.  Aus  ihr  erhielt  das  Yolksepos  manchen 
neuen  Zuwachs,  aus  ihr  nahm  es  vor  Allem  eine  Reihe  neuer 
Personen  auf. 

Die  vornehmsten  derselben  sind  Volker,  die  Markgrafen 
Gere  und  Eckewart,  ferner  Iring  und  Irnfrid :  der  erste  rhei- 
nischen Ursprungs  und  ausschliessliches  Produkt  der  Dichtung, 
die  anderen  Sachsen  oder  Thüringer  und  nachweisbare  his- 
torische Persönlichkeiten. 

Eckewart  und  Gere  gehören  zu  den  jüngsten  in  die 
Heldensage  aufgenommenen  Persönlichkeiten  die  der  west- 
filischen  Thidrekssaga  unbekannt  sind.  Im  Liede  werden 
beide  in  engerem  Verhältnis  zur  Kriemhild  gedacht,  und  zwar 
erscheint  Eckewart  am  engsten  mit  ihr  verknüpft.  Wenn 
wir  dem  Dichter  des  sechsten  Liedes  eine  bis  ins  Einzelne 
reichende  Sagenkenntnis  zutrauen  dürften,  wozu  wir  aber 
nicht  berechtigt  sind,  so  könnte  Gere  in  der  früheren  Periode 
Kriemhilds  etwas  mehr  hervorgetreten  sein  als  in  der  späteren. 
Er  richtet  dort  die  ausführlich  beschriebene  Botschaft  ins 
Nibelongenland  und  die  Einladung  nach  Worms  aus.  Er 
wird  sogar  ein  Verwandter  Kriemhilds  genannt  (697).  Aber 
darauf  ist  nicht  viel  zu  geben.  Später  bringt  er  ihr,  im 
elften  Liede,  nur  noch  die  erste  Nachricht  von  der  Werbung 
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Rüiiii'L'rs  mit  Eckcwarl  i 


Etzela  um]  bilil.-I  lic 
nächate    Umgebung. 

Der  letztere  ist  viel  wichtiger.  Das  aechste  Lied  nennt 
ilm  unter  Kriemliilds  Hofhaltung  im  Nibelungenlaud  (708). 
Nach  dem  elften  ist  er  auch  in  Worms  bei  ihr  geblieben. 
Er  selbst  rühmt  hier  seine  Treue  gegen  sie,  die  er  bewührt 
habe  vom  ersten  Augenblick  an,  wo  er  ihr  Dieoatmann  ward, 
und  will  sie  bewähren  bis  iu  den  Tod.  Er  zieht  von  allen 
Dienstmannen  allein  mit  ihr  ins  llunnenlaud  (1223.  1224) 
und  iieisHt  dort,  im  dreizehnten  Liede,  ihr  Scliatzuieister.  Dann 
versehwiudet  er,  denn  dasa  er  mit  dem  Waiaer  Eckewart 
uiclits  zu  thun  hat,  ist  oben  bemerkt. 

Wer  sind  nun  beide,  denn  das«  sie  historische  Persönlich- 
keiten sein  müssen,  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  und  wie 
sind  sie  in  unsere  Sage  gekommen.  Sind  beide  es  selhatÖDdig 
oder  hat  der  eine  deu  amlcron  mit  sich  gezogen.  Ist  es  nicht 
merkwürdig,  dasa  »ie  gerade  zu  Ki-icmluld  iu  ein  näheres 
persönliches  Ycrhältniäit  gerückt  uud  nicht  in  irgend  eine 
Gruppe  der  Holdenschaar  eingeordnet  «Lud.  Diedc  Frage  bildet 
deu  nuthweudigeu  Ausgangspunkt  für  alte  weiteren  Nach- 
forschungen. 

Lachmauns  Vermuthuug,  diws  Markgraf  Gere  der  aus 
der  älavenkriogen  Ottos  1.  berühmte  Markgraf  von  Ostsachson 
sei  (Anm.  S,  336),  hat  allgemeine  Zustimumug  gefunden.  Nicht 
so  die,  soweit  ich  sehe,  zuerst  von  A.  Gii^ebrecht  in  v.  d. 
Hageiis  Oemiania  2,  232  aufgestellte  Ansicht,  dass  auch  Ecke- 
wart identisch  sei  mit  dem  gleichnamigen  historischen  Mark- 
grafen von  Heissen  (985 — 1002).  Dümmler,  Piligrim  tou 
Passau  B.  101,  hält  dies  für  äusserst  unwahrscheinlich.  Uud 
düch  spricht  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dafür,  dass 
beide  derselben  Sphäre  angeliörcu  und  sich  gleichmäasig  in 
den  Slaveukriegen  ausgezeiclmet  haben.  Aber  es  treffen  noch 
mehr  Uründe  zusammen. 

Direct  aus  der  Geacbichte  köuneu  sie  natürlich  nicht 
herübergenummen  sein,  als  Zwischenstufe  sind  historische 
Lieder  des  zehnten  und  elfleu  Jahrimnderta  anzunehmen.  Nun 
gibt  es  aber  ein  geschichilichos  Verhältnis,  welches  sich  dein 
im  elften  Liede  dargestellten  itwisehen  Eckewart  und  Kriem- 
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hild  sehr  nahe  an  die  Seite  stellt :  das  zwischen  eben  diesem 
Eckewart  von  Meissen  und  jener  fremden  orientalischen  Fürstin 
auf  dem  deutschen  Kaiserthron,  der  viel  beleumundeten  und 
yiel  gepriesenen  Griechin  Theophano.  Ihre  Gestalt  traf  in 
mehr  ab  einem  Punkte  mit  dem  Bilde  der  Kriemhild  zu- 
sammen. An  diese  erinnern  konnte  schon  ihr  gemeinsames 
bemitleidenswerthes  Schicksal:  Otto  II,  ihr  Gemahl,  wurde 
fortgeraift  aus  einer  wechselvollen  Laufbahn  mitten  in  der 
Blüte  seiner  Kraft,  kaum  28  Jahre  alt.  Nach  seinem  Tode 
hatte  sie  den  schwersten  Gefahrdungen  zu  trotzen.  Sie  war 
von  wimderbarer  Schönheit,  mit  Glanz  und  Reichthum  um- 
geben wie  selten  eine  andere ;  als  Weib  zwar  nicht  frei  von 
den  Schwächen  ihres  Geschlechts,  doch  voll  bescheidener 
Festigkeit.  So  berichtet  Thietmar  IV,  8  über  sie.  Sie  hat 
so  gewaltig  imd  mit  männlicher  Kraft  (custodia  virili)  in  die 
Schicksale  Deutschlands  eingegriffen,  wie  kaum  ein  Weib 
zuvor.  Neben  allem  abenteuerlichen  Schein,  der  um  sie  ge- 
breitet war,  lag  etwas  Heldenhaftes  in  dem  Charakter  dieser 
Frau.  Die  Schwierigkeiten,  die  es  nach  Ottos  Tode  zu  be- 
wältigen galt,  waren  ausserordentliche.  Heinrich  der  Zänker 
suchte  sie  ihrer  Ansprüche  zu  berauben  und  die  kaiserliche 
Macht  an  sich  zu  reissen.  Aber  sie  hat,  wie  die  Quedlin- 
burger  Annalen  zum  Jahre  991  berichten,  sieben  Jahre  lang 
das  ganze  Reich  wie  mit  einer  Fessel  vereinigt.  Ueber  sie 
ist  in  gutem  wie  in  bösem  Sinne  viel  gefabelt  worden. 

In  Thüringen  scheint  die  Anhänglichkeit  an  sie  am 
stärksten  gewesen  zu  sein.  Diese  Gegenden  waren  zugleich 
auch  die  Augenzeugen  der  Hauptwendepunkte  und  Ereignisse 
ihres  Lebens.  Hier  gaben  gleich  zu  Anfang  die  Vassallen 
ihre  Sympathien  für  die  Kaiserin  am  entschiedensten  kund, 
anter  ihnen  auch  Eckewart.  Hier  huldigte  Heinrich  ihr  und 
ihrem  Sohne.    Hier  feierte  sie  ihre  prangendsten  Feste. 

Eckewarts  Name  ist  mit  dem  Tlieophanos  aufs  engste 
verknüpft,  und  thüringische  Lieder  mochten  in  ihm  den 
treuesten  und  angesehensten  Diener  ihrer  Krone  feiern.  Ihre 
ersten  Schritte  galten  gleich  den  fast  verlorenen  wendischen 
Marken.     Die  gerade  erledigten  wurden  neu  besetzt  und  mit 
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Durchbrechung  der  Erbfolge  machte  »io  Eckart  zum  Grafen 
oiues  Theiles  der  thüringischen  Mark.  Durch  ihn  wurde  eine 
wesentliche  Verbesserung  der  Lage  erzielt.  Er  ist  in  diesen 
(legenden  ihr  erster  ruhmgekrönter  Feldherr.  Er  bleibt  hier 
die  Stütze  ihrer  Macht.  Stets  und  vor  Anderen  getreu  hielt 
er  zur  Kaiserin,  nachdem  er  gleich  nach  dem  Tode  ihrea 
Gatten  in  dem  verhängnisvolleu  Jahre  384  sich  glänzend  be- 
währt hatte.  AU  Belohnung  seiner  Treue  empfing  er  von 
ihr  die  Markgrafachaft  Thüringen  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, und  das  Volk  jubelte  ihm  zu.  Er  stieg  schnell  über 
fast  alle  Vaaaallen  dea  Reiches  empor.  Sein  jähes  Ende,  als  er 
nach  Otto  III.  Tode  (1<X)2)  um  die  Kaiserkrone  konkurrirte, 
ist  bekannt. 

Dies  selbe  Uruudverhältnis  kelirt  nun  in  den  Nibe- 
lungen wieder.  Eckewart  ist  an  dieselbe  Periode  von  Krieni- 
hilds  Leben  geknüpft,  in  der  auch  der  historische  Markgraf 
der  Kaiserin  so  wichtig  wird;  er  leistet  der  Kriemhild  seine 
treuen  Dienste  nicht  in  dem  letzten  grosaen  Kampfe,  denn  da 
verschwindet  sein  Name,  sondern  während  des  verhängnis- 
vollen Ilebergiiuga  ihrer  Wittwenschuft  und  Wiederver- 
niählung. 

Wie  haben  wir  uns  also  den  Vorgang  zu  denken?  Ich 
meine,  es  gab  thüringische  oder  sächsische  Lieder,  welche  das 
Schieksal  der  Theophano  besangen ,  die  nach  dem  vollen 
Ulanz  des  Lebens  plötzlich  in  ein  so  tragisches  Geschick  ver- 
wickelt wurde,  aber  zum  Glück  noch  eine  mächtige  Stütze 
fand   an    dem  ihr  in  wankloaer  Treue  orgebenen  Eckewart.* 


*  Auf  volkDthdmlichc  Versn  licziclit  sicli  Thietmiir  V,  I:  recor- 
daris  qualiter  oacinit  populus  Tlpo  nuletite  voluit  Heinrioua  rpgiinre'f 
Aber  ea  fällt  «chwer  «k>  achlaRpnd  tu  Qhonetxaa.  Auch  des  Refroea 
mtg  hier  gedacht  werden,  der  dem  Biichof  Willigis,  dem  energiicheu 
Parteigänger  der  Theopliano  an  die  Tbüren  geschrieben  wurde: 
'WilligiH,  WiUigia,  denk  woher  du  kommen  eis'  {Deutaohe 
2,  Ul).  Fust  obensD  würde  er  allhoehdeulaph  lauten.  Die  daröher 
malten  ftader  eollten  den  Sohn  ites  Rndmacliers  an  aal 
Herkunft  erinnern. 
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Solche  Lieder  sind  denjenigen  Spielleuten  bekannt,  die  zur 
Zeit  des  sich  neu  belebenden  Heldengesanges  von  Krienihilds 
Wittwenschaft  zu  berichten  haben.  Sie  sollen  erzählen  und 
wissen  doch  nicht  viel.  Da  war  noch  mancher  Kunstgriff 
von  Nöthen.  Und  wie  es  ein  einfachster  Vorgang  dichte- 
rischen Erfindens  ist,  Fernes  an  Gegenwärtigem  sich  zu  be- 
leben, so  mag  auch  manchem  Sänger,  der  ein  Lied  von 
Krienihilds  Trauer  und  Anfechtungen  nach  dem  Tode  ihres 
Qemahls  vorzutragen  hatte,  die  unglückliche  Theophano  gleich- 
sam Modell  gesessen  haben,  mochte  er  nun  die  kurs'renden 
Lieder  dabei  benutzen  oder  nicht.  Ein  solcher  Process  führte 
aber  sehr  leicht  dahin,  ihrem  ergebenen  Markgrafen  nun  that- 
sächlich  seinen  herkömmlichen  Platz  zu  lassen  in  der  neuen 
Sage,  in  der  schon  so  viel  Helden  aller  Länder  vereinigt 
waren.  Auf  alle  Fälle  kann  die  von  ihm  erhaltene  Rolle  nur 
ein  zusammengeschrumpfter  Rest  einer  früher  bedeutungsvol- 
leren Entfaltung  sein.  Uebrigens  musste  seine  Aufnahme 
noch  wesentlich  erleichtert  werden  durch  seinen  Namen,  der 
ja:  fast  so  lautete  wie  der  des  mythischen  Warners,  dessen 
Treue  ebenfalls  in  Liedern  cursirte. 

Zugleich  mit  Eckewart  und  durch  ihn  ist  denn  auch 
Gere  hineingekommen.  Sie  gehören  in  der  Localtradition  eng 
zusammen,  wie  sie  auch  zeitlich  nicht  weit  von  einander  ab- 
stehen. Als  nach  Geros  Tode  das  Markherzogthum  getheilt 
wurde,  ward  einer  seiner  Nachfolger  Günther,  der  Vater  un- 
seres Ecke  wart.  Unter  Eckewart«  Vorgängern  war  keiner,  der 
annähernd  an  Glanz  und  Ruhm  hervorragte  wie  Gero.  Aus 
den  Slawenkämpfen  sind  von  ihm  Waifenthateu  der  kühnsten 
Heldenhaftigkeit  verzeichnet.  Beide  werden  auch  gemeinsam 
in  thüringischen  Liedern  gepriesen  sein.  Es  waltete  zwischen 
ihnen  manche  Aehnlichkeit  und  noch  Giosebrecht  (II,  635) 
sagt  von  Eckewart :  'Es  lebte  etwas  in  ihm  von  der  Art  des 
Markgrafen  Gero,  nur  dass  er  sich  weniger  in  den  ihm  ange- 
wiesenen Schranken  zu  halten  wusste  und  seinen  Blick  zu 
übermässiger  Höhe  zu  erheben  wagte.' 

Ein  ausdrückliches  Zeugniss,  dass  auch  die  gleichzeitige 
Volksdichtung  die  in  der  Geschichte  und  der  Sage  uns  begeg- 
nenden Persönlichkeiten   für   identisch   hielt,  liegt  über  Gero 
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und  Eckewart  nicht  vor,  wohl  aber  über  Irmenfrid  und 
Iring,  über  die  vom  neunten  bis  zwölften  Jahrhundert  nach- 
weislich in  den  mitteldeutschen  Gegenden  fortdauernde  aber 
immer  sagenhafte  Traditionen  bestanden  (Zs.  17,  64  ff.);  dass  sie 
zu  Attila  entflohen  seien,  berichtet  der  Anonymus  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Zs.  17,  61).  Dagegen  können  wir  hier  den 
Vorgang  selbst  nicht  so  genau  erklären,  doch  Tergleiche  Lach- 
mans  Anmerkungen  S.  338. 

lieber  den  Grad  der  Beliebtheit  aller  dieser  Sagenhelden 
in  den  yerschiedenen  Gegenden  Deutschlands  wird  eine  me- 
thodische Ausbeutung  der  Urkunden  gewiss  noch  yielerlei  er- 
geben. In  den  bairisch-.  österreichischen  Gegenden  war  im 
Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  entschieden  Rüdiger  am 
populärsten  geworden;  für  manche  Kldsterbezirke  habe  ich 
aus  den  Monumenta  Boica  bis  zum  Jahre  1220  mehr  als  24 
Träger  desselben  Namens  sammehi  können. 

Welchen  Aufschwung  und  welchen  Abschluss  unsere 
Dichtung  selber  in  diesem  neuen  Zeitabschnitt  genommen,  er- 
örtere ich  unten  in  einzelnen  Kapiteln.  Zuvor  aber  will  ich 
auf  einen  so  gut  wie  übersehenen,  aber,  wie  ich  glaube,  den 
mächtigsten  Impuls  hinweisen,  den  sie  nicht  aus  sich  selber 
schöpfte,  der  ihr  von  einer  ganz  anderen  Seite  kam. 


ZWEITES   KAPITEL. 

DIE  WIEDERGEBURT  DES  EPOS. 


Wir  haben  gesehen,  das»  der  angedeutete  Aufschwung 
unserer  nationalen  Dichtung  in  vielen  Dingen  ein  völlig  neues 
Erwachen  sein  musste.     Wo  aber  vollzog  es  sich  zuerst? 

Nach  der  ineistverbrciteten  Ansicht  geschah  es  in  Oester- 
reich,  wo  ja  auch  die  Heimat  ihrer  vollen  reichen  Blüte 
ist.  Aber  hiergegen  dürfte  schon  die  Thatsache  sprechen, 
dass  die  letzten  in  die  Heldensage  aufgenommenen  Persönlich- 
keiten keine  Oesterreicher,  sondern  Rheinländer  und  besonders 
Mitteldeutiche  sind  (S.  13  f.).  Und  selbst  eine  in  der  Sage  so 
unbedeutende  österreichische  Persönlichkeit  wie  Nuodunc  setzt 
eine  sächsische  Zwisohenform  Nödung  (für  Naudung)  voraus. 
Auch  völlige  Umdeutschungen  begegnen :  Stuotfuhs  scheint  ein 
sächsischer  Stüdf&s  zu  sein  (Zs.  12,  419  f.),  also  ein  'Busch- 
mann' oder  *Buschreiter ,  was  zu  seinem  Wesen  hie  und  da 
nicht  übel  passt.  Gegen  Oesterreich  spricht  noch  weiter  die 
Beschaffenheit  der  aus  dem  Herzen  von  Westfalen  stammenden 
Thidrekssaga,  die  in  den  ihr  mit  der  Not  gemeinsamen  Par- 
tien nur  selten  süddeutsche  Einwirkungen  bekundet,  vielmehr, 
wie  wir  sehen  werden,  in  der  Regel  selbst  die  ursprünglichen  oder 
alterthümlicheren  Fassungen  enthält,  welche  den  süddeutschen 
zu  Grunde  liegen.  Diese  gemeinsamen  Partien  tragen  auch 
weiter  dieselbe  ästhetische  und  lokale  Farbe  wie  die  anderen 
zahlreichen  nur  in  der  Saga  vorhandenen  Begebenheiten,  so 
dass  wir  jedesfalls  sicher  sind  hier  ein  wichtiges  Centrum 
volksthümlicher  Dichtung  vor  uns  zu  haben,  von  dem  Niemand 
behaupten  kann,  dass  es  nicht  schon  im  zwölften  Jahrhundert 
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vorhauileii  gewt'sou,  dos  auch  uacli  Süildeufsclilaud  liin  in 
reichem  Masse  aurogend  und  erweckend  fortwirken  küunte. 

Duell  dürfte  auch  kein  Ucdaeiitsaiuer  sich  bei  West- 
falen beruhigen  wollen.  Ein  so  grosser  geistiger  Aufschwung 
wie  ihn  die  Saga  vorau8!»etKt,  vollzieht  sich  nicht  ohne  erkenn* 
bare  Ursachen  in  einem  abgeschiedenen  Lande.  Wir  müsaen 
uns  unbedingt  schon  nach  einer  sehr  titarken  Anregung  um-- 
aeben:  die  kleineren  vereinzelt  wirkenden  wie  die  im  vorigen 
Kapitel  dargelegten  roichen  nicht  zur  Erklärung  aus.  Auch 
der  von  Müllenhoff  Za.  12,  319  ff.  mit  Recht  betonte  Ein- 
fluaa,  den  die  erneuten  Verbindungen  mit  Italien  auf  die  Be- 
lebung der  Sage  von  Dietrich  ausüben  musaten,  betrifft  nur 
das  Mehr  oder  Weniger  von  Ereignissen  einea  einzelnen  in 
sich  abgerundeten  Kreises  und  lässt  die  Herkunft  des  neuen 
Könnens  und  der  neuen  dichterischen  Kraft  noch  unerklärt. 
Diese  aber  vor  Allein  gilt  es  zu  erläutern :  denn  nicht  auf 
das  was  man  sieht  kommt  es  an,  sondern  mit  welchen  Augen 
man  es  sieht.  Allfe  die  Ankiiüpf'ungapunkte  aber,  nach  denen 
wir  suchen,  finden  wir  timtsächlich  an  dem  Westfalen  be- 
nachbarten Niederrhein,  Hier  war  nicht  nur,  wie  bekannt, 
von  je  ein  Herd  der  Heldensage,  hier  treffen  auoh  am  An- 
fang des  zwölften  Jahrhunderts  alle  Bedingungen  zusammen, 
die  nothwendig  eine  neue  Blüte  der  Dichtkunst  im  defolge 
haben  mussten.  Hier  bestand  zwischen  den  zusummengrenzen- 
den  Nationen,  den  Nordfranzosen,  den  Deutschen  und  Nieder- 
ländern, die  alle  miteinander  ein  hochgehendes  politisches  Leben 
führten,  ein  ununterbrochener  geistiger  Verkehr  und  Aitstuusch. 
In  der  damaligen  Handrisch-lotbringiachen  Litteratur  herrscht 
eine  überaus  rege  Pruduction,  eine  grosse  Virtuoaität  und 
Leichtigkeit  dichterischer  Gestaltung,  und  eine  Erfindungskraft, 
die  eine  ganz  erstaunliche  Fülle  heroischer  8ituatioDon  und 
Motive  hervorgebracht  hat.  Hier  steckt  ao  viel  episches 
Material  beisammen  wie  zu  jener  Zeit  nirgend  sonst. 

Dasa  eine  so  mftchtige  Bewegung  sich  ganz  innerhalb  ihrer 

ursprünglichen  Orenzen  gehalten  und  nicht  auch  weiter  naoh 

Deutschland  hinübergegriffen  habe,  ist  von  vornherein  nicht  anzu- 

Schlang  doch  die  lateinische  Poesie  der  Vagirenden 

und  der  Kleriker  um  alle  Nationen  schon  ein  gemeinsames  Band. 
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Somit  dürften  wir  den  Ursprung  jener  Entwickelung, 
die  vor  unseren  Augen  sichtbar  in  Oesterreich  endet,  in  Wirk- 
lichkeit am  Niederrhein  zu  suchen  haben,  und  die  Nibelungen 
wären  fast  dieselben  Wege  gewandert  wie  die  in  der  Gudrun 
vorliegenden  Stoffe  der  Seeheldensage  und  geraume  Zeit  später 
die  Producte  der  höfischen  Litteratur.  Bei  der  Gudrun,  die 
•das  eigentliche  Sachsen  nicht  berührt  zu  haben  scheint,  ist 
diese  Annahme  sicher,  obgleich  sie  durch  fast  gar  keine  son- 
stigen Zeugnisse  gestützt  wird :  für  die  Nibelungen,  von  denen 
wir  die  Marksteine  ihrer  Wanderung  besitzen ,  dürfte  sie 
wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Was  ich  bei  den  letz- 
teren noch  darüber  hinaus  nachzuweisen  hoffe ,  sind  die  that- 
sächlichen  Einwirkungen  romanisch-niederländischer  Dichtung. 

Diese  frühesten  litterarischen  Beziehungen  zwischen 
Deutschland  und  Nordfrankreich  verlangen  dringend  eine 
sorgfaltige  Untersuchung.  Vielleicht  gelingt  es  mancherlei 
dunkle  Punkte  unserer  Litteraturgeschichte  dadurch  aufzu- 
hellen. Wir  sehen  nicht  einmal  klar  die  Anfange  der  höfischen 
Epik.  Lachmann  zu  Iwein  925  bemerkte,  dass  schon  vor  Eil- 
harts  Tristant  ein  uns  zur  Zeit  noch  unbekannter  Roman  von 
Artus  verdeutscht  sein  müsse  (vgl.  auch  Lichtenstein  Eilhart 
von  Oberge  S.  clviii).  Und  die  neuen  Funde  lassen  uns 
immer  mehr  den  Reichthum  des  Verlorenen  ahnen. 

Auch  über  die  frühste  volksthümliche  Epik  kann  man 
schon  jetzt  wenigstens  einige  Zeugnisse  sammeln.  Albert  von 
Aachen  schöpfte  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhundei'ts  seine 
Erzählung  über  den  ersten  Kreuzzug  aus  flandrischen  und 
nordfranzosischen  Liedern.  Aber  die  nordfranzösische  Dich- 
tung hat  ihre  directen  Senker  auch  weit  nach  Deutschland 
hineingetrieben.  Treffen  wir  doch  gerade  in  dem  ältesten 
hergehörigen  österreichischen  Gedicht,  der  Klage,  zwei  der- 
selben an.  Die  Herzogin  Isalde  zwar  könnte  aus  Eilharts 
Tristrant  stammen  (Lachmann  zur  Klage  S.  290,  Lichtenstein 
8,  cxciu),  obgleich  ich  es  nicht  für  wahrscheinlich  halte. 
Ihr  berühmter  Name  ist  an  mehreren  Stellen  mit  der  Helden- 
sage verknüpft,  und  war  es  wohl  schon  länger.  Isolde  heisst 
in  der  Saga  die  Gattin  des  Jarl  Iron  wie  die  König  Hertnids. 
Thatsächlich  gemeint  dürfte  aber  in  der  Klage  noch  eine  an- 
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(lerp  sein.  Denn  sie  konnte  nur  hIb  iieimatsbereohfigf  in 
()eet«rreich  gelten,  und  ihre  Aiiffflhrung  an  der  betroffeniien 
Stelle  hftt  nur  rechten  Sinn  und  Zusammenhang,  wenn  man 
auch  in  Oberdeutachtand  einmal  annahm ,  waä  der  Saga* 
Bchreiber  c.  231  ausspricht,  dass  m  die  Schwester  Kßnig 
Dietrichs  von  Bern  hiess.  In  dieselbe  Tradition  gehört  Rü- 
digers PU)88  Paymunt,  hinter  dem  klärlieh  Boemunt,  der  Held 
der  Chanson  d'Antiocho,  steckt.  Dasa  der  Name  des  Fürsten 
hier  einem  Pferde  beigelegt  wird,  scheint  tu  beweisen,  daaa 
er  nur  als  ein  verlorener  Nachklang  einer  verflüchtigten 
Ueborlieferuug  übrig  geblieben  und  schwerlich ,  wie  Lach- 
mann annimmt,  direct  einem  Iranzösiuchen  Roman  entnommen 
ist.  Auf  niederdeutsche  Vermittelung  dürfte  überdies  die 
Thatsache  führen,  dass  er  Lautverschiebung  erlitten  hat. 

Andere  Bezüge  führen  uns  nicht  ganz  so  weit,  aber  auf 
denselben  Weg.  Die  Stangen,  die  in  der  Poesie  der  Fah- 
renden (zuerst  im  Rother)  den  Riesen  beigelegt  werden,  hat 
Scherer  QF.  XH,  92  mit  Recht  auf  die  französische  Dich- 
tung zurückgeführt  und  aucli  den  Widolf  mittumstangi  der 
Thidrekssaga  überzeugend  mit  demRenonrzau  tinel  zusammen- 
gestellt. Dergleichen  wird  sich  bei  längerem  Forscheu  wühl 
Vieles  ergeben. 

Auch  die  auf  deutschem  Boden  begegnenden  sagenhaften 
romanischen  Namen  dürfen  als  litterarische  Zeugnisse  für  die 
Bekanntschaft  der  betreffenden  Stoffe  gelten:  von  IKK)  ab 
hat  Müllenhoff  Zu.  12,3.^5  if.  eine  ganze  Reihe  derselben  in 
Deutschland  angemerkt  und  sie  lassen  sich  gewiss  noch  vei^ 
voÜKtündigen.  Gelegentlich  tragen  sie  wie  der  bairische  Wa- 
lewan  von  1188  auch  wohl  niederländische  Lautforni.  Nicht 
minder  stützen  sich  die  frühesten  Zeugnisse  für  die  Bekannt- 
schaft der  epischen  Thiemamen  in  Flandern  wie  am  Nieder- 
rhein  auf  die  nord französische  Dichtung  (Müllenhoff  Zs.  18,  5). 
—  Auf  lange  ununterbrochene  Verbindung  zwischen  beiden  Völ- 
kern lässt  andererseits  dann  noch  der  l'mstand  schliessen,  dflss  bis 
zur  Neublüte  unserer  Dichtung  die  Zeugnisse  für  die  deubichs 
Heldensage  in  Samen  gelegentlich  wohl  auf  französischem 
Boden  am  hartnackigsten  fortbestehen:  Zs.   12,  2it0  f.  293  f. 
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15,  310,  denen  sich  die  späteren  aus  den  Niederlanden  hin- 
zugesellen Ta.  12,  362  ff. 

Doch  dies  Alles  sind  Einzelheiten,  die  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommen  neben  den  grossen  und  auffallenden  Ueber- 
einstimmungen  der  Dichtungen  selber,  die  sich  zur  Ver- 
gleichung  darbieten.  Im  Inhalt,  in  der  Darstellung  und  im 
Ton  derselben  waltet  zu  oft  derselbe  Geist,  um  ihn  jedesmal 
aus  dem  leeren  Zufall  erklären  zu  dürfen,  und  feinere  Ge- 
lehrte sind  wiederholt  ahnungsweise  und  zwar  dreimal  ohne 
von  einander  zu  wissen,  auf  das  Bestehen  eines  ihnen  selber 
noch  undeutlichen  Zusammenhanges  geführt  worden.  Yorurtheile 
Terschiedener  Art  machten  ihnen  aber  noch  unmöglich,  das 
Richtige  zu  erkennen. 

Der  erste  war  Ludwig  Uhland  'Ueber  das  altfran- 
zösische Epos  1812  (jetzt  Schriften  IV,  327-370).  Ueber- 
zeugt  von  der  Ursprünglichkeit  und  dem  Uralterthum  ger- 
manischen Gesanges  deutet  er  an,  dass  es  uns  Deutschen 
nicht  gleichgültig  sein  düifte,  wenn  sich  eine  Einwirkung 
des  älteren  ursprünglich  deutschen  Heldengesanges  auf  die 
Bildung  des  altfranzösiscfaen  Epos  nachweisen  Hesse'  (S.  363). 
In  den  Noten  zu  der  beigefügten  meisterhaften  Uebersetzung 
einiger  Partien  der  Chanson  de  Girart  de  Viane  stellt  er  ver- 
suchsweise einige  übereinstimmende  ßedeformen  und  Wen- 
dungen zusammen. 

Dasselbe,  aber  mit  unwissenschaftlichen  Gründen  und 
ohne  eine  wirkliche  Empfindung  von  den  Thatsachen  zu  haben, 
behaupteten  dann,  soviel  ich  weiss,  wieder  zum  ersten  Mal 
die  Franzosen  d'Hericault  1860  und  Leon  Gau tier  Les^popees 
frao^aises  I  p.  10  ff.  (1865);  ausser  auf  Betrachtungen  all- 
gemeiner Art  stützten  diese  sich  für  ihren  Zweck  auf  das 
Ludwigslied  und  einige  andere  unverwandte  Denkmäler  der 
frühem  hochdeutschen  Dichtung;  gegen  sie  erhob  seine  Stimme 
Paul  Meyer  Recherches  sur  TEpopee  frangaise  p.  55  ff. 

Seitab,  wie  so  oft,  steht  auch  hier  ein  Anderer:  der 
um  unsere  Heldensage  so  hochverdiente  aber  seiner  Seltsam- 
keiten halber  zu  wenig  geschätzte  Mone.  Er  hatte  in  seinen 
Untersuchungen  zur  deutschen  Heldensage  1836  wohl  das 
bestimmteste  Gefühl  von  einer  wirklichen  Zusammengehörig- 
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keit  freilich  bloss  Ijci  ciniMii  einzelnen  Gedichte,  dem 
von  Lotlinngou,  tl<;ii  er  S,  192  ff.  im  Auszüge  veröffeDtlicht«, 
Nur  sL'hoas  er  weit  iibers  Ziel  hinaus,  wenn  er  annahm,  dass 
dem  Werin  wie  dfsn  Nibelungen  dieselbe  Sage  zu  GtuuiIp 
liege,  die  beide  xCiitiuneu  selbständig  ausgeliildet  hätten. 
Die  Stätte  der  Berührung  suchte  auch  er,  obwohl  ans  falschen 
Combinationen  heraus,  am  Niederrhoin. 

Diesen  Hypothesen  gegenüber  lässt  unsere  bessere 
Kenntnis  der  mittelalterlichen  Litteratur  uns  nur  eine  Mög- 
lichkeit offen:  dass  die  deutsche  Poesie  sich  no  die  früher 
und  reicher  entwickelte  franzöaiseh-niederlSndisehe  angelehnt 
habe;  die  nächsten  und  stärksten  Einwirkungen  derselben 
musstcn  natürlich  in  den  Oreuzgegenden  hervortreten,  Oder 
richtiger  noch:  diese  waren  von  allem  Anfang  an  in  jene 
Entwickclung  hineingezogen  und  nahmen  au  ihr  lebhaften 
Antheil.  So  admfen  die  .Spielleute  des  Niederrheina,  als  sie 
sich  aufa  Neue  der  deutschen  Ueldendichtung  zuwendeten, 
aus  ganz  anderen  Traditionen  heraus,  als  die  Sänger  im  übri- 
gen Deutschland.  Sie  hatten  bereits  über  einen  vorhandenen 
Schutz  epischer  Erfindungen  und  Motive  freie  Verfügung. 
Von  diesem  Ileichthum  Theilteu  sie  nn  alle  Stoffe  aus.  die 
überhaupt  von  ihnen  behandelt  wurden.  Ihm  iHjgegnen  wir 
überall :  in  der  Lagerpoesie  flandrischer  Kreuzritter,  in  den 
Chansons  nordfranzösischer  Jongleure,  in  der  Hiaturiographie 
niederläudiacher  Kleriker,  und  es  wäre  Kuizsichtigkeit,  die 
deutsche  Volksdichtung  allein  abgesperrt  zu  denken  von  diesem 
gemeinsamen  Quell,  aus  dem  ein  Jeder  schöpfen  konnte.  Der 
neue  Zuwachs  im  Inhalt  und  der  Darstellung,  den  sie  hier 
gewonnen,  ging  ihr  nun  aber  nicht  verloren,  sondern  wan- 
derte mit  den  Stoffen  selbst  durch  alle  deutschen  Gaue. 

Ich  will  an  den  Nibelungen  nachzuweisen  versuchen, 
dasa  sie  von  jeuer  internationalen  Poesie  nicht  bloss  im  All- 
gemeinen eine  starke  Anregung  emptingen,  sondern  dasa  sie 
ihr  vielleicht  auch  eine  Heihe  apecieller  That8a''hen  verdanken.  ' 
Es  handelt  sich  dabei  in  der  Hegel  um  diejenigen  Bestandtheile 
der  Sago,  welche  in  den  älteren  Aufzeichnungen  noch  nicht  ' 
nachweisbar  sind.  Auf  den  ganzen  sonstigen  Inhalt  der  säch- 
sischen Thldrekaanga  einzugehen   inuss  ich  mir  in  lier  Kegel 
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versagen,  doch  will  ich  wenigstens  bemerken,  dass  sie  zu 
jenen  Dichtungen  oft  noch  schlagendere  und  zahlreichere 
Analogien  stellt,  als  die  Nibelunge  not.  Wer  meine  Argu- 
mente nicht  verwirft,  wird  auch  ohne  dies  den  Schluss  ziehen, 
im  die  Saga  auch  nur  eine  grosse  Station  des  Weges  ist, 
auf  dem  der  am  Niederrhein  erhaltene  Anstoss  durch  Deutsch- 
land fortwirkt. 

Die  Beweisführung  freilich  bleibt  immer  eine  schwie- 
rige und  sehr  delicate,  da  wir  nicht  absolut  greifbare  Resul- 
tate, etwa  wirkliche  Nachdichtungen  vorhandener  Originale 
aufdecken  vermögen.  Der  Anblick  der  Berührung  zwischen 
jenen  Litteraturen  entzieht  sich  eben  unseren  Augen:  der 
Zusammenhang  ruht  auf  dem  Orunde  der  Bewegung,  nicht 
auf  seiner  sichtbaren  Oberfläche.  Es  ist  hier  vielfach  etwas 
ganz  Aehnliches  der  Fall  wie  bei  Goethes  Werther.  Auch 
im  Werther  lassen  sich  keine  positiven  Entlehnungen  aus  der 
Nouvelle  H^loTse  aufdecken,  obgleich  er  sich  zu  ihr  verhält, 
wie  zur  Ursache  die  Wirkung. 

Ich  wähle  zur  Veranschaulichung  des  Gesagten  nur 
wenige  Werke,  von  denen  aber  jedes  für  den  Zustand  der 
damaligen  Volksdichtung  sehr  aufschlussreich  ist.  Zunächst  die 
altfranzösischen  Gedichte  über  Worin  von  Lothringen. 
Sie  sind,  wenn  auch  noch  nicht  voilstä,ndig,  veröffentlicht  von 
P.  Paris,  Li  Romans  de  Garin  le  Loherain  2  vol.  Paris  1833 — 
1835  und  !^elestand  du  Meril  La  mort  de  Garin  le  Lohe- 
rain 1846.  Die  Entstehung,  wenn  auch  nicht  der  Abschluss 
derselben,  fallt  gewiss  noch  in  den  Anfang  des  zwölften  Jahr- 
hunderts, Paris  (II,  p.  5  Anm.)  setzt  sie  vor  das  Jahr  1138. 
Ke  deutschen  Rheinprovinzen  bis  nach  Köln  hin  liegen  völlig 
un  Gesichtskreise  der  Verfasser  und  werden  in  hervorragender 
Weise  in  die  Handlung  hinein  verflochten.  Im  Dome  zu  Köln 
wll  auch  nach  der  Brüsseler  Handschrift  das  erfabelte  Buch 
aufbewahrt  sein,  worauf  der  Verfasser  sich  als  Quelle  beruft. 

Wenn  uns  hier  besonders  die  Fülle  einzelner  verwandter 
Zöge  interessirt,  so  wird  uns  das  zweite  Gedicht  daneben 
Doch  besonders  lehrreich  durch  den  tiefen  Einblick,  den  wir 
daraus  in  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Volksepik  ge- 
^"^imen,  ich.  meine   die   Chanson  d'Antioche  (2  vol.  ed. 
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1'.  Paria  184S),  deren  Cliaraktpr  und  Bedeutung  H.  v.  Sybel 
in  der  Allgemeinen  Mooatsachrift  für  Wissenschaft  und  Lit- 
teratur  1S51  S  30 — 50  in  glänzender  Weise  dargelegt  hat. 
Hier  begegnen  für  unsere  deutsche  Heldendichtung  vielfach 
die  schlapendeten  Analogien.  Die  Vielgestaltigkeit  und  die 
wuchernde  Kraft  der  in  Liedern  sich  auebreitendcn  Sage  tritt 
in  das  hellste  Licht.  Die  meisten  Erscheinungen,  die  Sybel 
darlegt,  können  wir  für  das  Nibelungenlied  einfach  unter- 
schreiben. 

Die  Chanson  wurde  um  1200  von  Graindor  de  Douai 
verfasat.  ist  aber  ihrerseits  nur  eine  Ueberarbeitung  älterer 
Lieder,  die  bin  in  den  Anfang  des  Jahrhunderts  zurückreichen. 
Sie  rief  dann  selber  noch  eine  Menge  neuer  Umarbeitungen 
hervor  und  fand  die  weiteste  Verbreitung.  Die  alten  Lieder 
sind  unmittelbar  aus  den  Situationen  des  ersten  Kreuzzuges  ij 
entsprungen:  sie  Rtumuien  grosstentheils  'aus  dem  Lager  oder  | 
doch  aus  dem  Lande  des  Grafen  Robert  von  Flandern  .  .  . 
Erat  nach  der  Einnahme  von  Antiochien  treten  wir  in  andere 
Kreise:  das  hier  benutzte  Lied  weist  auf  nordfranzösichen 
Ursprung'  (Syliel  S.  48).  Graindura  Arbeit  hat  die  Existenz 
der  einzelnen  benutzteu  Lieder  zwar  aufgehoben,  aber  doch 
noch  genug  Widerspruche  übrig  gelassen,  die  nur  in  jenen 
ihre  Erklärung  finden  konnten,  wenn  z.  B.  Robert  von  Flan- 
dern und  Raimund  von  Toulouse  bei  der  Belagerung  von 
Antiochien  zweimal  in  verschiedenen  Strophen  vor  verachie- 
denen  Thoren  genannt  werden,  u.  A.  m.  vgl,  H.  42  f. 

Zum  Theil  dieselben,  zum  Theil  andere  Lieder,  wie  dem 
Graindor,  lagen  über  dieselben  Begebenheiten  dem  Aachener 
Canonicua  Albertus  Atiuensis  vor,  dessen  Chronicon  Hieroaoly 
mitanum  (Bougars  Gesta  dei  per  Francos  p.  184  If.)  bis  zum 
Jahre  1121  reicht.  Das  Verhältnis  zwischen  beiden  Aufzeich- 
nungeu  ist  ausserordentlich  interessant  und  von  Sybel  im 
Einzelnen  erörtert  worden :  es  ist  dasselbe  wie  zwischen  de« 
^'ibetungenliod  und  den  entsprechenden  Theilen  der  Dietrich»- 
sage  oder  der  Klage.  Auch  hier  ist  kein  tiedanke  daran, 
dass  der  eine  Verfasser  den  andern  benutzt  hat,  um  aa 
frappanter  treten  wieder  einzelne  Stellen  hervor,  die  sich  \a 
wörtlicher  Uebereinstinimnng  wie  Uebersetzung  und  Original 
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ausnehmen  .  .  Die  Gesammtanschauung  beider  ist  soweit  ver- 
wandt, dass  man  sich  stets  im  Gegensatz  zu  den  geschicht- 
lichen Berichten  fühlt,  und  soweit  verschieden,  dass  der  eine 
unmöglich  dem  andern  als  Quelle  gedient  haben  kann.'  So 
geben  beide  das  Detail  der  Hergänge  in  Cilicien  wörtlich 
gleichlautend,  aber  in  einer  völlig  entgegengesetzten  Tendenz 
(S.  40).  Bei  der  Belagerung  Antiochiens  geht  die  Handlung 
in  manchen  Punkten  auseinander,  'dagegen  stimmen  die 
Reden  Solimans,  des  Sultans  und  des  Emir  Corboran  wieder 
wörtlich  überein.  Diese  also  wurden,  einmal  erfunden,  in 
fester  Ueberlieferung  umhergetragen,  in  verschiedenen  Liedern 
in  verschiedenen  Zusammenhang  eingeordnet.  Der  eine  legt 
sie  dem  Sensadon,  der  andere  dem  Soliman  in  den  Mund'  u.  s.  w. 
Von  einemr  andern  Berichterstatter,  dem  Mönche  Robert,  lässt 
sich  nachweissen,  dass  ihm  über  die  Belagerung  von  Antiochien 
nur  eins  der  in  die  Chanson  verwebten  Lieder  vorlag:  das- 
jenige, welches  die  hochpoetische  Figur  des  Corboran  behan- 
delte, —  während  alle  andern  ihm  unbekannt  blieben  (S.  46). 
Nichts  Anderes,  als  was  hier  in  so  vielen  Fällen  greifbar  vor 
Augen  liegt,  statuiren  wir  für  unsere  deutsche  Volksdichtung, 
welche  die  Ungunst  der  Ueberlieferung  voll  der  schmerz- 
Uchsten  Lücken  gelassen  hat. 

Auf  den  Inhalt  der  Chansons  d'Antioche  kommt  es  hier 
^  nicht  an:    die  einzelnen   sich   berührenden  Motive   hebe   ich 
unten  hervor. 

Von  einer  anderen  Seite  stellt  sich  uns  der  in  epischer 
Erzählung  bewundernswerth  productive  Geist  dieser  Zeit  und 
Gegend  dar  in  der  Geschichtserzählung  des  Klerikers  Gal- 
bertus  von  Brügge.  In  seiner  Passio  Karoli  comitis 
(MM.  SS.  12  p.  561-619)  schildert  er  das  Schicksal  des 
Örafen  Karls  des  Guten  von  Flandern,  der  im  Jahre  1127 
^  der  Kirche  zu  Brügge  von  meuchelmörderischer  Hand  er- 
wnlagen  wurde,  nebst  den  furchtbaren  Ereignissen,  welche 
diejer  ünthat  folgten.  Ausser  der  Passio  gibt  es  noch  zwei 
'^^^[efehr  gleichzeitige,  nur  sehr  viel  kürzere  Darstellungen 
dieser  Facta,  die  ein  fabelhaftes  Aufsehen  erregt  haben  müssen. 
S*6  smd  abgedruckt  in  demselben  Bande  der  Monumenta. 
Man  durchschaut  bald  ihr  gegenseitiges  Verhältnis :  die  letz- 
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teren  fügen  zu  jener  nicht  bloss,  wie  Wattenbacli  GeschichtB- 
tiuellen  II ,  299  sich  aiuidriickt  'doch  noch  einige  eigeu- 
thümliche  Nachrichten  hinzu,'  vielmehr  enthalten  sie,  beson- 
dere die  dos  Änunymus,  mit  Ausnahme  des  grossen  Factunie 
selber  ffist  nichts  UcbereinHtimmendes,  und  oft  fundftmeutale 
Widersprüche.  Die  wundervolle  Steigerung  der  bei  üulher- 
tus  gruBs  ausgeführteu  Katastrophe,  daf  allmälilige  mächtige 
Anwachsen  der  Bewegung  bis  zu  ihrem  letzten  ruhigen  Ah- 
schluss  durch  das  Eingreifen  König  Ludwigs  wird  hinfällig 
durcJi  die  Notiz  in  c  9,  welches  die  Kache  von  vorn  herein 
in  die  Hände  des  Köujgs  legt.  Ualberf  hai  die  prachtvolle 
Erfindung  wie  Walter  sich  oben  im  Orgelstubl  versteckt  hält, 
bis  er  sich  nicht  mehr  zu  retten  weiss  und  mit  einem  mäch- 
tigen Satze  von  oben  auf  die  Köpfe  seiner  (legner  herab- 
springt {c.  17),  nach  e.  U  des  Anonymus  wird  er  unter  einer 
Bank  hervorgezogen  und  auf  der  Stelle  ermordet,  u,  A,  tn. 
Wer  würde  auch  wohl  dem  grossretlneriachen  tioistlichen  aufs 
Wort  glauben,  wenn  or  c.  35  versichert :  et  notanduni  quod 
in  tanto  tumultu  rorum  et  tot  domoruni  iucendiis  ....  inter 
tot  noctiuni  pericula  et  tot  dierum  certamina,  cum  Kkuui 
scribeudt  ego  Galbertus  uon  haberem,  sumnmm  renim  in  tn- 
bulis  notavi,  doneo,  aliqua  noctis  vel  diei  expectata  pace,  or- 
dinärem secunduin  rerum  eventum  discripttouem  praesentem', 
—  und  sich  nicht  vielmehr  aus  unscreu  Spiel  man  nsgedi  eh  ten  er- 
innern, das«  gerade  diejenigen  Leute,  welche  auf  so  merk- 
würdige Weise  historische  Wahrheit  affectiren,  am  meisten 
erfinden  und  das  geringste  Vertrauen  verdienen.  Dasa  er 
eines  ganz  ähnlichen  Geistes  Kind  ist,  stellt  er.  wenn  auch 
etwas  schüchterner,  doch  immerbin  unverblümt  genu);  Eur 
Schau:  c.  62  sind  aus  dem  Schatze  des  Grafen  zwei  grosse 
Trinkbecher  entwendet  und  in  einen  Reliquienschrein  unter- 
gebracht. Das  Verhängnis  will  es,  dasa  ein  braver  Geistlicher 
gerade  diesem  Schrein  seine  besondere  Verehrung  zuwendet 
und  SU  unbewuast  die  beiden  Pokale  anbetet.  Galbertus 
aussen  voll  Mitgefühl :  'revera  satis  sacerdos  ille  prumeruerÄt, 
ut,  cum  novi  comiri  redderentur  vaaa  illa,  semel  ant  plu»  ex 
eisdcm  illuni  bonum  vinnni  bibis.set:'  der  deutsche  Spiel  mann 
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freilich  ist  dreist  genug,  sich  selber  von  dem  Hörer  ein  Trinken 
zu  erbitten. 

Seioe  Zumuthung  an  unsere  Gläubigkeit  ist  doch  etwas 
stark,  wenn  er  mit  derselben  epischen  Breite  wie  sonst  auch 
Schilderungen  von  Dingen  zu  entwerfen  weiss,    bei  denen  er 
nicht  zugegen  gewesen  und  über  die  ihm  auch  keines  Menschen 
Mund  noch  Zeugnis  abzulegen  vermochte,  wenn  er  uns  noch 
die  Reden  und  Dialoge  innerhalb  des  schrecklicheu  Blutbades 
wiedergibt,   wenn  er  uns  die  Stimmungen  der  einzelnen  Mo- 
mente veranschaulicht,    welche   die   belagerten   Verschwörer 
tagelang  vor  ihrem  Untergang  durchleben,  wobei  er  sich  bis 
in  Mienen  und  Gesichtsausdruck  vertieft,  wenn  er  erzählt  was 
ein  einzelner  Jüngling  in  dem  abgeschlossenen  sanctuarium 
beginnt,   bis   er  daselbst  von  einer  eisernen  Thür  erschlagen 
wird,  wenn  er  uns  die  Gedanken  eines  Mannes  widerholt,  der 
gerade  in   den  Tod  geht,   letzteres   freilich   mit   einem  ein- 
Bchräukenden   nisi  fallor.'   Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
auch  er  seiner  Phantasie   frei   die  Zügel   schiessen  Hess  und 
oft  genug  die  Rolle  des  Dichters  mit  der  des  Historikers  ver- 
wechselte.   Der  Poet  regt  sich  in  ihm  wiederholt  sehr  mächtig, 
nicht  bloss  in  den  Reden   und   den  Einzelheiten  des  Details, 
sondern  mehr  noch  in  der  Charakteristik  und  dem  Aufbau  der 
Handlung.  Das  Werk  ist  aus  einem  stark  entwickelten  epischen 
Geiste  heraus  geschrieben  und  legt  für  das  Können  jener  Zeit 
nnd  für  die  Fülle  der   für  jeden   bereit   liegenden  epischen 
Motive  beredtes  Zeugnis  ab. 

Von  der  Passio  dürfte  somit  ungefähr  gelten,  was  v. 
Sybel  beim  ersten  Kreuzzuge  nachwies :  'Wir  stehen  auf  einem 
Boden,  der  die  Früchte  einer  schöpferischen  Phantasie  aufs 
schnellste  zeitigt.  Dieselben  Menschen,  welche  heute  das 
^ignis  gesehen  und  geschaffen  haben,  gestalten  es  morgen  .  . 
^  der  freiesten  Weise,  aber  in  völlig  gutem  Glauben  um. 
Mitten  im  zwölften  Jahrhundert,  io  einer  Zeit,  welche  Sehreibe- 
böttt  und  Zeitrechnung  kannte  .  .  .  umzieht  sich  ein  welt- 
geschichtliches Ereignis  mit  dichten  Ranken  der  Sagenpoesie' 
(8.  45).  Wie  sehr  aber  der  Mord  Karls  des  Guten  in  die 
8ago  huieingezogen  war,  beweisen  ausser  den  Uebertreibungen 
^^  Qalbertus  auch  die  zahlreichen  kirchlichen  Wunder,  die 
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Walter,  der  andere  Biogrnph,  darau  sich  aukuüpfou  läast.  Für 
unaere  Mpecielleu  Zweeke  kommt  uim  noch  die  Thatsaelie  liiu- 
za,  dasa  die  Üegebenheiten  Dach  Uatbert«  Bericht  mit  den 
Nilielungen  in  manchen  Zügen  eine  merkwürdige  Verwaudt- 
Bchaft  zeigten,  so  dass  eine  Berücksichtigung  deniclbeu  doppelten 
Nützen  verapricht. 

Die  ersten  Kapitel  Bchildorn  uns  mit  vielem  Nachdruck 
die  hohen  perHön liehen  und  inuralisclien  Ei geiitii 'haften  des 
guten  und  glücklichen  Urafeu,  dem  seine  Gugucr  unter  den 
eigenen  ränkevollen  und  ehrgeizigen  Yaaaallen  und  Unter* 
gebenen  erstehen.  Den  Anlast  zur  Feindschaft  gibt  das  ver- 
gebliclie  Streben  einer  mächtig  gewordeneu  Familie,  sieh  von 
den  Banden  der  Hörigkeit  zum  Lirafeu  lusKulüseu.  An  ihrer 
ijpitze  ateht  der  prepusitutt  Bertulfus  ßrugeusi»  und  sein  Bruder, 
der  Brügger  Kastellau  mit  seinen  Enkeln,  dem  Borsinrd,  Hu- 
bert, Albert  und  der  ganzen  übrigen  Verwandtschaft.  Bald 
fügt  es  sieh,  das»  die  Enkel  mit  Tliaukmar,  Binem  anderen 
Ürosseu,  in  Streit  gerathen  und  sein  Uehiet.  verheeren,  sodass 
die  hart  bedrängten  Landbewohner  den  tirafuu  Karl  zur  Hilfe 
herbeirufen.  Zur  Strafe  lässt  dieser  dos  Borsjard  Haus  und 
Besitz  niederbrennen  und  verwüsten.  Nun  kommt  auf  ihr 
Betreiben  die  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Grafen  zu 
Stande,  an  deren  Spitze  Isaac,  Borsiard,  Wilhelui  von  Werven 
und  Ingram  stehen.  Sie  wird  uns  sehr  ausehaulieli  beschrieben 
und  entliült  iuteressante  Züge.  Es  heiast  cap.  1 1 :  'tuuc  pre- 
positus  et  Hui  nepotes  intro  canieraui  abeuutes,  accitis  quos 
voluissent,  custodiente  ipso  preposito  camerac  ianuam,  de- 
deniut  dexterns  in  invicem,  ut  traderent  cousuleui,  et  od  hoc 
facinus  advoeaveruut  liobertum  puerum,  couveuieates  illum 
ut  daret  dexteram,  id  idem  simul  cum  ipsis  peracturus,  quod 
et  ipsi  peractuni  irent,  pro  quo  et  dexteratt  in  invieem  contra 
dedissent.  At  puer  nuhilis  animi  virtute  preeautus  aniinad- 
vertehat  grave  fore,  pro  (juo  ipsuni  urgerent,  restitit  noiens 
ignorauter  in  taxationem  illurum  subduei,  nisi  presciret  quid 
reruni  aeturos  sese  confirinassont,  et  cum  adhuc  cogereut 
illum,  subtrahens  so  exiro  ianuam  festinabat.  Sed  Isaae  et 
Willelmus  et  ceteri  pruclamabaut  prepositu  qui  tunc  ianitor 
erat,  ue  Robertuni  exire  permilteret.  donec  iussu  ipsiua  ooao- 
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tos,  quod  ab  eo  postulassent ,  perageret.  Statim  prepositi 
blaaditüs  et  minis  iuvenis  circumventus,  rediit  et  dedit  sub 
eorum  conditione  dexteram,  ignarus  quidem  quid  cum  Ulis 
actoros  foret,  et  statim  confirmatus  cum  traditoribus  requisivit 
quid  fecisset.*  Nun  erfahrt  er  den  Anschlag,  widerstrebt 
noch  einmal  heftig,  wird  endlich  aber  doch  zur  Theilnahme 
yerleitet.  Dieser  Robertus  puer  oder  infans,  der  gar  kein 
Kind  mehr  ist,  erinnert  durchaus,  hier  wie  später,  an  Qiselher 
daz  kint  in  unserem  Epos.  Die  Scene  ist  ganz  analog  dem 
Eingang  des  siebenten  Liedes,  wo  die  Häupter  der  Burgunden 
den  Tod  Siegfrieds  berathschlagen  und  Giselher  in  kindlich 
treuer  Gesinnung  den  Helden  die  Unredlichkeit  ihres  Planes 
Torhält  (509).  Dieselben  Sympathien  wie  Giselher  wegen 
seiner  Jugend  und  seiner  deshalb  vorausgesetzten  Unschuld 
am  Morde  findet  auch  Bobert  das  Kind  später  bei  seinen 
siegreichen  Gegnern.  Bei  dem  erbitterten  Kampfe  heisst  es 
c  41  von  den  letzteren :  simulque  fugabant  Robertum  puerum, 
in  quem  nemo  manum  mittere  volebat,  eo  quod  audissent  de  eo 
^uod  innocens  traditionis  diceretur,  atque  imo  magis  quod 
Omnibus  in  regno  et  ante  traditionem  et  post  dilectior  per- 
manserat*.  Auch  in  den  Kibelungeu  heisst  Giselher  da,  wo 
die  Burgunden  den  Lohn  für  Siegfrieds  Ermordung  erhalten, 
der  einzig  schuldlose :  in  der  Not  2088.  39  hebt  er  es  selbst 
hervor,  in  der  Saga  c.  390  betheuert  es  ausserdem  noch 
Hagen.  Dennoch  haftet  an  ihm  wie  an  Bobert  keinerlei 
Schwäche:  beide  beweisen  unmittelbar  darauf  die  höchste 
Tapferkeit  und  ertragen  nun  freiwillig  und  mit  starkem  Heldea- 
sinn  die  Schwere  des  Schicksals,  in  das  sie  ohne  ihre  Schuld 
verwickelt  sind. 

So  heimlich  wie  der  Verrath  an  dem  Grafen  geplant 
wurde,  so  ahnungslos  trifft  diesen  denn  auch  die  wohl  vor- 
bereitete That.  An  einem  Morgen,  der  dunkel  und  neblig 
ttt  *ita  ttt  hastae  longitudine  nullus  a  se  discerncre  posset  rem 
^uam',  warten  sie  des  Grafen  Gang  zur  Kirche  ab^  und 
^  er  daselbst  angekommen  'tunc  ille  furibundus  Borsiardus 
et  milites  et  servientes  eins,  simul  acceptis  gladiis  nudis  sub 
ptDiis,  persequebantur  comitem  in  eodem  solario  (ecelesiae), 
ita  ut  ntraque  via  aolarii  nullus  eorum  aufugeret  quos  tradere 
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voluiaaeiit.'  So  iTinorden  sie  den  (Jrafen.  gerade  iils  pr 
iu  Btilter  Audaciit  «uf  eiuem  nifdri^en  Schemel  um  AIt«re 
koiet.  Dom  Eindruck,  den  diese  furchtbare  Tliat  henrorruft,  sind 
laage  Kapitel  gewidmet:  bis  in  die  entfornteaten  Oegcndon, 
bis  Leyden,  Pari»  und  Lundun  dringt  sofort  die  achreckliehe 
Kunde,  die  in  weitem  Umkreise  eine  gewaltige  Bestürzung 
hervorgerufen  habi^n  imiss. 

Nun  folgen  lauge  Kampfaoenen,  welche  der  Feberwäl- 
tigung  und  der  NiedemietzeUmg  des  edlen  gräflichen  Ge- 
folges gewidmet  sind.  Auch  hier  athmet  der  Stil  die  ange- 
apanuteate  sinnliche  Kraft  und  Lebendigkeit,  der  in  der  höchsten 
Erregtheit  kaum  sein  Genüge  findet.  So  iintte  jeuer  Walter, 
ein  Jiaun  dea  Grafen,  aich  oben  in  der  Orgel  versteckt.  'Sed 
de  eo  loco  in  quo  latuit  dum  strepitum  armorum  audiret  et 
se  ex  nomine  vociferatum,  unguatia  mortis  confusus,  putans 
in  eccleaia  meliu»  aalvari,  excurrit,  et  deorsum  ab  alta  teati- 
tudine  acholarum  saltans,  inter  uiedioa  iuimicos  fugit,  iisque 
iufra  chorum  templi,  magno  et  niiserando  cUmore  interpellans 
Deum  et  sanctos.  (iuem  ad  manua  persecuti  aunt  ille  niiser 
Boraiardus  et  Isaac,  servus  et  CAmerarins  aimul  et  homu 
comitis  Karoli,  furentes  in  sacro  loco,  extractis  gladiia  et 
horribiliter  cruentatis.  Erant  quippe  valde  fiiribundi  et  fero- 
dssimi  vultus,  grandea  in  atatura  et  torvi.  et  tales  quo3  aine 
terrore  aspicere  nemo  poterat.  Bureiardua  igitur  crine  cspitia 
arrcptum  et  vibrato  gladio  se  extenderat  ad  percutiendum 
et  nullo  intervallo  difl'erro  hoe  voluif,  eo  quod  tam  optatum 
hostem  in  manus  leneret'.  Doch  intervenircn  die  Kleriker 
und  Uursiard  wirft  ihn  am  Ende  seinen  Knechten  zum  Abmorden 
hin  I.e.  17  .  Einen  ganz  ähnlichen  wie  diesen  vermuthlich 
erdichteten  Sprung,  gleichfalls  in  der  höchsten  Noth  in  einer 
Kirche  vollführt,  enthält  der  Garin  in  einem  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Abschnitte.  Mone  S.  272  f.  berichtet  darüber: 
der  verfolgte  Hemaut  niuss  vor  Fromundin  in  ein  nahes 
KJoater  fliehen,  wo  dieser  ihn  jedoch  erreicht.  Aber  liernitut 
rettete  sich  auf  das  Chorgewölhe  ober  dem  Altar.  Da  lieas 
Promondin  die  Kirclie  anzünden,  und  als  Ilernaut  sich  des 
Feuers  nicht  mehr  erwehren  konnte,  legte  er  sich  auf  seinen 
Schild  und  stürzte  itich  ao  glücklich  herab,    das  er  iu  keinen 
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der  aufgerichteten  Spiesse  fiel.  Man  hielt  ihn  für  todt  und 
hinderte  deshalb  den  Fromondin,  der  ihm  das  Haupt  ab- 
schlagen wollte. 

Eine  andere  Scene  bringt  uns  wieder  auf  die  Nibelungen. 
Der  hinter  einem  Verschlage  Versteckte  Fromolt  wird  von 
den  Dienern  entdeckt.  'Tunc  discussis  foribus  irruperat  statim 
Isaac.  Quem  cum  (Fromoldus)  vidisset  non  credebat  se  ab 
baac  capi  sed  per  illum  a  morte  redimi,  et  ait  '*Amice  mi 
Isaac,  te  obsecro  per  eandem  quae  hactenus  fuit  inter  nos 
amicitiam,  observa  yitam  meam,  et  liberis  meis  scilicet  tuis 
nepotibus  per  me  servatum  consulc,  ne  forte  me  occiso  fiant 
sine  tutore."  Vergebens,  hier  hilft  keine  alte  Freundschaft 
mehr,  aufgebracht  ruft  ihm  Isaac  zu  'illam  habiturus  es  veniam 
qoam  detrahendo  apud  eomitem  nobis  promeruisti'.  Fromolt 
behält  nur  gerade  noch  Zeit,  seine  Beichte  zu  verrichten  und 
seiner  Tochter  seinen  goldenen  Fingerring  zum  Zeichen  seines 
Todes  zu  schicken.  Dasselbe  wirkungsvolle  Motiv  zuversicht- 
licher HoiThung  und  bitterer  Enttäuschung  wiederholt  sich 
zweimal  in  der  Not.  Als  Blödelin  mit  seinen  Kecken  in 
die  Herberge  eindringt,  da  begrüsst  auch  Dankwart  ihn 
freudig  und  will  nicht  glauben,  dass  es  auf  seinen  Tod  ab- 
gesehen sei.  Der  darauf  folgende  Process  vollzieht  sich 
mit  derselben  schrecklichen  Kürze,  wenn  auch  mit  umge- 
kehrtem Erfolge.  Und  als  im  zwanzigsten  Liede  Rüdiger 
mit  seiner  gewaffneten  Schaar  in  den  Saal  tritt,  da  wähnt 
auch  Qiselher,  dass  er  ihnen  die  Rettung  bringe,  aber  es  ist 
auch  hier  nur  sein  Tod :  Do  sack  der  junge  Glselher  shten 
»iceher  ghi  mit  (if  gehtmJem  helnie.  wie  moht  vuni  dö 
mgten  waz  er  da  mit  meinte  nitvan  allez  guot?  2108. 
Die  Antwort  des  Isaac  ist  ähnlich  schneidig  wie  die  Worte, 
mit  denen  in  der  Saga  c.  379  Hagen  dem  Erzieher  des  Ort- 
lieb den  Kopf  abhaut:  'nu  er  launat  drottningo  seni  vert  er, 
^9u  pu  gcHtr  pessa  sveins.  Und  auch  in  der  Not  soll  der 
»ODe  Spielmann,  wie  hier  Fromolt,  Schuld  sein  au  dem  l^n- 
glöck  der  Mörder  und  erhält  dafür  seinen  blutigen  Lohn. 

In  der  Passio  werden  nun  die  auf  Bitten  der  Geistlichen 
▼eTBchonten  in  der  Kirche  eingeschlossen  und  gefangen  ge- 
leiten. Das  erste  was  die  Mörder,  die  bald  den  ganzen  Ort 
qv.  XXXI.  3 
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in  iLl'cr  Gewalt  linbon,  tliuii.  ist  daws  nie  stifWt.  den  Scimtz 
des  Qrafen  an  aicli  briagen:  davee  de  thesaurn  comitia  a 
Fromoldo  iuniore  quem  taptivuiii  teiiebant,  violenter  extorse- 
runt'  (e.  20).  Dieser  Schat»  spielt  aiicli  im  weiteren  Verlaufe 
eiue  grusse  Holle,  c.  ^M  wird  den  Veracliwöreru  der  Kaub 
desselben  nla  utu  IIa uptverb reellen  in  Anreclmung  gebracht, 
c.  39  soll  luiiac  gesteheu,  wo  uie  ibu  gelassen,  er  ttinmürt, 
daatj  ilerttelbe  in  seinem  Baumgarten,  unter  den^\'urzeln  einer 
Eiehe  eingegraben  sei.  Die  Suldut^n  aber  graben  vergeblich 
danaeli,  bis  iu  die  Tiefen  der  Erde,  'usque  in  riscera  terrae'. 
Und  endliiili  muH»  auch  noch  der  junge  Robert  kurz  vor  seinem 
Tode  harte  Qualen  darum  dulden :  'rex  etiam  Uubertum  pue- 
rum  secundti  die  aute  deceHsum  suum  apud  Franciam  flagelHs 
ceuum  coegit,  ut  ni  quid  de  thesauro  memiuisset  .  .  regi  inti- 
maret'  (c.  62).  Wie  ähnlich  vollzieht  sieh  das  Alles  auch  in 
der  Not  2D04  f,  und  ticlion  in  der  Yöisungasaga  wo  Attila  von 
llagen  uud  Günther  unter  den  furchtbarsten  Qualen  ein  Ge- 
ständnis über  den  Verbleib  des  Schatzes  zu  erpressen  versucht. 
Die  Leiche  des  Grafen,  die  den  ganzen  Tag  liegen  ge- 
blieben war,  wird  endlieh  am  Abend  aufgebahrt.  Erregte 
Ueenen  spielen  um  sie  herum:  Fniueii  sitzen  umher  und 
klagen,  die  Menge  strömt  iu  Schnareu  zusammen.  Dann 
wollen  die  Yerschwürer  sie  heimlich  wegsehaffen,  die  'pauporea' 
aber,  'qui  eleniuunas  expectabant  pro  aninia  coniitis  difttri- 
buendaa'  (vgl.  NN.  1ÜÜ3  se  ilrtzi-r  Idsetit  nutrkm  ödet-  dan- 
iioch  iiaz  Kart  durch  sine  uMe  <hn  arinen  da  fffii/ebeti.J 
verbreiten  selinell  ihr  Vorhalten,  so  dass  gewaltiger  Tumult 
entsteht.  'Tuue  vero  poteras  vidisse  elericos  urmalus  tabulia 
et  seabellis  et  caudelabris  et  oniuibus  utensiliis  ecclesiae  qui- 
buH  repugnare  jtoterant.  I^oco  vero  tubae  eampuuas  pulaabant 
et  sie  evucaveruut  omnes  cives  loci  qui  .  .  armiiti  necurrflulea, 
extractis  gladiis  circuieruut  feretrum  comitis,  parati  ad  reaisteu- 
dum  fli  quin  auferre  muliretur'  (c.  '22].  Nur  durch  ein  Wunder 
wird  der  Aufruhr  gestillt,  worauf  unter  grossen  Feierlich- 
keiten eine  reichliche  Almosenvertheilung  stattfindet.  So  wurde 
der  Leichnam  lieigesetzt.  Aber  noch  manche  ergreifende 
Scene  knüpft  sich  an.  Fromolt  der  JQngere  wird  freigelasaen 
unter  der  Bedingung,  dass  er  entweder  mit  den  Verschwüren] 
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sich  aussöhnen  solle  oder  das  Land  verlassen.  Er  wählt  das 
letztere:  *gravissimum  enim  est  viro  cum  inimico  concordem 
esse  et  contra  naturam,  cum  omnis  creatura  sibi  inimica  si 
possit  effugiat*.  Walther  brmgt  in  dem  bekannten  Spruch  8,  28 
das  Leben  der  Menschen  und  Thiere  in  ähnlich  volksthümliche 
Parallele.  Dem  scheidenden  Fromolt  geben  nun  seine  Freunde 
und  Verwandten  zum  Thore  hinaus  unter  Thränen  das  Ge- 
leite. Der  Schmerz  solcher  Scenen  ist  auch  in  Rüdiger 
mächtig,  wenn  er,  diesmal  um  nicht  mit  den  liebsten  Freunden 
zu  kämpfen,  versichert,  lieber  will  ich  all  meinen  Besitz  auf- 
geben und  0/  mitten  fmzen  in  daz  eilende' gen   (2094). 

Der  zweite ,  grössere  Theil  der  Passio  schildert  das 
furchtbare  Gericht,  das  die  Verräther  ereilt.  Er  ist  noch 
mehr  als  der  erste  voll  gewaltiger  und  heroischer  Dinge,  die 
itt  durch  und  durch  epischem  Stile  geschildert  werden.  Noch 
bewundernswerther  aber  als  alle  Einzelheiten  ist  die  Kraft 
und  die  künstlerische  Abrundung  der  Composition,  die  bei 
der  überaus  grossen  Fülle  von  Detail  dennoch  eine  vorzüg- 
liche Steigerung  innehält.  Die  Handlung  ist  eine  ganz  ähn- 
liche nur  noch  mehr  ausgesponnene  wie  der  Untergang  der 
Burgunden,  besonders  in  der  Fassung  der  Saga.  Wir  sehen 
hier  recht  deutlich,  wie  gross  die  Hebung  und  Fertigkeit  war, 
die  man  in  der  Schilderung  solcher  Vorfalle  sich  erworben 
hatte.  Leider  terbiotet  es  der  Raum  ausführlich  darauf  ein- 
zugehen: ich  kann  wieder  nur  Einzelnes  hervorheben. 

Die  Verschwörer  haben  ihr  Lager  fest  verschanzt  gegen 
die  feindlichen  Schaaren,  die  bald  von  allen  Seiten  gegen  sie 
heranziehen,  an  deren  Spitze  Oervasius,  der  Rathgeber  und 
Kämmerer  des  Grafen,  steht.  Auch  im  Innern  sind  einige 
Gebäude  noch  besonders  stark  befestigt.  Die  Situation  ist 
ganz  analog  derjenigen  der  Saga,  wo  der  Schauplatz  eben- 
falls eine  äussere  Mauer  mit  darin  befindlichen  festen  Häusern 
ist.  Der  Kampf  tobt  auch  hier  zunächst  ^^^g^n  die  äussere 
Mauer  und  deren  einzelne  Tiiore,  die  von  den  Helden  ver- 
theidigt  werden.  Die  Häuser,  die  rings  umher  stehen,  werden 
von  den  Belagerern  in  Brand  gesteckt,  uud  der  Wind  treibt 
die   Flammen    hoch    empor.      Am   Mittag    waflPiien    sich   die 

Krieger  und  Bürger  zu  einem  energischen  Angriffe,  mit  Feuer 
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uu(i  yfhwort  stürmen  bIg  gogeu  diu  Befestigungen  im.  'Tu- 
niultiu  et  clamor  utrimque  grauditi,  et  gravittsutius  congresaua 
fuit,  Stridor  quoque  ariiioruui  et  t'ragitr  in  altiori  at'ris  reper- 
eutiebatur  coneavitate'  (c.  32,  vgl.  die  Wendung  NN.  HG,  2 
tlö  tier  scAeftf.  h-echen  gein  der  hahr  <iüz.  Deraelbe  Aus- 
druck noch  einmal  c.  40  als  die  Luiieu,  aus  grünem  Holz 
verfertigten  Leitern  an  die  Mauern  goBot^t  werden :  'cumque 
trahebautur  soalao  iuvabat  manus,  vux  et  clamor  trahentium 
et  reaonabant  claniorea  in  aeic  altiore'.).  Durch  eine  Fülle  von 
Wecheeliallen  wird  der  Kampf  belebt,  vor  allem  sind  der 
Brande  und  der  ewigen  Feuei-squalen,  diu  die  Belagerten  er- 
dulden mutzen  kein  Ende ;  doch  muä»  mau  im  <.)rigiuale  eelliat 
nuehleacu,  wie  diene  Situationen  uft  aufa  genaueste  mit  denen 
der  Haga  congruiren ;  so  c.  33  -  30  und  38(J  der  Saga :  die 
Belagerer  die  mit  Heerruf  und  Horneracliall  gegen  die  Mauern 
andringen,  die  EingeBcliloaseuün  auf  den  Bautiuuen  stehend, 
Steine  und  Ueäcbosse  auf  die  Uegner  echleuderud,  wobei  die 
Pftsaio  wiederum  die  originellttten  Zuge  eutbält.  Nach  c.  36 
befindet  sich  unter  dun  Vorkämpfern  von  der  Mauer  hernb 
uimanis  et  in  sagittandu  sagax  et  velux  tirunculus  unuH  nt>- 
miue  Benkin.  Ilic  circumibat  uiurus  pugnando,  modo  hau 
modo  illic  discurreus,  quanduque  ti<duä  ipse  videbatur  fuiwte 
plureu ,  qui  tut  ab  intro  vulneribus  iuticeret  et  nunquam 
cessnret.  Cumque  ipae  ad  obsidentes  t^aheret*  traetus  ipaius 
discernebatur  ab  omnibuH,  quia  vel  percuteret  gravi  vuluere 
Dudtis,  vel  iactatu  sugittu  quua  persequebatur  armatos  aiue 
vulnere  contunsua,  atupefactos  in  fugam  vertebat.  AfTuit  etiam 
eum  rein  Ulis  uiiles  Werriot,  qui  a  tempore  iuveutae  suae 
für  et  latro  uianai'rat;  hie  stragem  maximam  iiiter  extra 
muros  iuisultum  facieutos  fecerat  in  uhruendo  el  deiciendo 
btpidea,  qui  sola  manu  uinistra  utobatur'. 

ächliesttlieh  wird  umes  Tages,  als  die  Vertheidiger  sich 
drinnen  gerade  vor  der  harten  Kälte  und  den  rauhen  Winden 
am  Feuer  wurmen,  die  Mauer  auf  der  südlichen  Seite  über- 
stiegen.  Bald  sind  auch  die  Thore  der  inneren  engeren  Mauer 

*  trnhciT  oilpr  tmliere  su(;ittaii  gcbritiiclit  Oxlb  formi-Ihaft  fflr 
jftRulari  (Tfcl.  Da  Cani;n  a.  t.)  wk  iiihd.  eirh<»  (Woir.  WilJph.  18,  31) 
oder  rii'f  pfilr  tühtn  (.NN.  1S80,  4)  =  «cAirir»  ktebt. 
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eingehauen.      Die  Ueberrumpelten  eilen  zu  den  Waffen  und 
stellen   sich   vor   die  Ausgänge  der  feston  Gebäude,   werden 
aber    überall   zurückgetrieben   bis   zum   Eingang,    der  in  die 
Kirche   fuhrt.     In  hoc  ergo  transitu  qui  arcuatus  erat  et  ex 
lapidibus  constructus,  congressus  maximus  fuit,  ubi  cives  comi- 
nus  gladiis  tantummodo    pugnabant   eo  quod  obsessi  ulterius 
fugere   aspemarentur.     Satis  vires   et   animos  suos  tentantes 
utrimque  stabant  immobiles,  sicut  ipse  murus,   donec  collecta 
manu  cives  non   pugnando  sed   ruendo  in  obsessos  in  fugam 
converterent  ipsos,    scilicet  Borsiardum  qui  inmanis  et  iracun- 
dus,   ferox  et   imperterritus   robore  corporeo  validier  restitit 
civibus   semper   in  faciem,   multos  vulnerans,  sternens  et  ictu 
malleatorio  gladii  sui  attonitos  plurimos  deiciens'  (c.  41).  Dieser 
Borsiard  ist  überall  eine  gewaltige  Heldenfigur  und  darf  den 
kühnsten    der  Nibelungen  zur   Seite   treten.     Hier  am  Aus- 
gang der  steinernen  Halle   nimmt   er  eine  Position  ein   wie 
im  neunzehnten  Liede  Hagen  auf  der  Treppe  vor  dem  Ein- 
gang  des    Saales  oder  Högni   c.  382   der   Sage,    wo  er  sich 
gegen   die  Hallenthür  stemmt  und   ähnlich   vernichtend  auf 
die  Feinde  einhaut. 

8o  geht  es  fort.  Am  Tage  wüthen  blutige  Kämpfe, 
bei  Nacht  sucht  man  vi  ie  Eingeschlossenen  zu  überlisten,  oder 
diese  selbst  wagen  muthige  Ausfälle.  Aber  immer  zahlreicher 
werden  ihre  Gegner,  und  immer  mehr  wächst  ihre  eigene 
Bedrängnis.  Schliesslich  müssen  sie  sich  in  den  äussersten 
befestigten  Theil  der  Kirche  zurückziehen,  in  dem  die  Be- 
lagerer sie  noch  mehrmals  durch  Peuersgcfahr  hart  bedrängen 
^d  ihnen  das  Dach  über  dem  Kopfe  anbrennen.  Doch 
^  der  Kampf  damit  noch  lange  nicht  beendet.  Nun  folgen 
ganz  wie  in  den  Nibelungen  noch  eine  Reihe  Streit-  und 
Hohnreden  und  Einzelkämpfe  der  Helden.  Voll  epischer 
Kmft  int  besonders  derjenige  zwischen  Wide  und  Hermann 
dem  Eisernen  (51).  Nach  spottenden  Herausforderungen 
kämpfen  sie  zuerst  mit  der  Wucht  ihrer  Waffen  gegen  einan- 
der, ohne  Erfolg,  'donec  fatigati  pondere  et  sarcina  armorum 
ttterque  reiectis  clipeis  luctaminis  viribus  pugnae  victoriam 
^eceleraret* :  es  ist  ein  Ringkampf  wie  zwischen  Hagen  und 
Dietrich.    Hermann  fällt  zu  Boden,   gewinnt   aber  durch  die 
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Berührung  mit  der  külilonden  firde  wk'der  friHiho  Kmft  udiI 
ork'gt  HoiuGU  Gegner.  Die  Erde  bringt  hier  dem  ktimplniüden 
Helden  dieselbe  Stärkung  wie  im  Epos  die  kühlendeu  Winde. 

Die  Entscheidung  fällt  i^chlicäslich  in  die  Hände  de» 
Königs  Ludwig,  der  selber  herbeigeeilt  ist,  um  die  Aufrflhrc- 
riachen  zu  strafen.  Wer  sich  nicht  tüdtet  oder  entflohen  ist, 
niiifls  sich  ausliefern  und  erleidet  einen  unmenschlichen  Tod, 
Der  Schhiugenthurm  König  Ounthevs  wird  hier  zum  cloacarJuni. 
Der  erat  zuletzt  auftretende  uud  Alles  zum  Austrag  bringcndn 
König  greift  mit  ähnlicher  Ueberlegeuheit  ein  wie  in  den  Nibe- 
lungen Dietrich  von  Bern. 

Man  erkennt  wie  gross  auf  beiden  Seiten  die  Ueberein- 
atimniung  in  Ton  und  Inhalt  ist.  Schon  jetzt  leuchtet  aoviel 
ein,  daas  die  entsprechenden  Begebenheiten  und  die  Motive  des 
Epos  auf  solchem  Hintergründe  der  zeitgenössischen  und  un- 
mittelbar vorausgehenden  Dichtung  uua  in  ganz  anderem  Lichte 
erscheinen  müssen :  sie  sind  nicht  an  einen  einzigen  Stoff  und 
an  die  einzige  Stelle  gebunden,  wo  wir  sie  gerade  treffen. 
Sie  fuhren  ein  freies  Dasein  uud  können  sich  niederlassen,  wo 
Raum  und  Anziehung  für  sie  ist.  Dies  wird  sich  noch  weiter 
bestätigen  durch  die  Vergleichung  der  übrigen  genannten 
Denkmäler. 

Ea  wird  am  bcaten  sein,  die  einschlügigen  Partien  des 
Liedes  nach  ihrer  Aufeinanderfolge  darauf  hin  zu  bntrachten 
und  etwas  näher  zu  illustriren. 

Der  Inhalt  des  ganzen  ersteu  Thcila  gab  in  viel  ge- 
ringerem Masse  zu  Berührung  Anlass  als  der  zweite.  An 
grossen  Begebenheiten  ist  er  ärmer,  und  in  seinen  Grund- 
lagen durchaua  eine  m  gormaniacheni  Geiste  eraounenc  Familien- 
geschichte, die  auch  in  allem  Wesentlichen  fertig  wurde  m 
einer  Periode,  welche  den  Affecten  des  Seelenlebens  eine 
regere  Aufmerkaamkeit  zuwendete,  als  die  unmittelbar  fol- 
gende, in  die  der  neue  Aufschwimg  der  Nibeluugendichtung 
fallt  (Qh\  XII,  S.  3  ff,).  Von  dem  erweckenden  Strahl  getroffen 
wurden  ganz  deutlich  zuerst  die  männlichen  und  derlx-ren 
Seiten  der  Sage.  An  sie  vor  Allem  knüpft  die  neue  Pro- 
duction  an.  Gerade  das  Starke  und  Heldenhafte,  das  Wild« 
und   Robe  fdnd   in   dieser  Zeit  die  kräftigste  Nahrung:    mit 
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solchen  Zfigen  ist  dio  flandrisch-lothnDgische  Dichtung  ango- 
fullr,  wahrend  psychologisch  feine  und  tiefe  viel  seltener  be- 
gegnen. Daher  enthält  der  zweite  Theil  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Fassung  eine  Reihe  gehaltvoller  Fortbildungen 
und  Yermehningen ,  während  im  ersten  wonig  Neugewinn, 
sondern  wesentlich  nur  Lücken  und  Einbussen  alter  Kennt- 
nisse zu  verzeichnen  sind.  Hier  trat  die  Neubelebung  viel 
später  ein:  für  die  Nibdungen  fiel  sie  vernmthlich  mit  dem 
Abeehluss  unserer  Ueberlieferung  zusammen.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen gehören  diese  Lieder  zu  den  jüngsten  der  Sammlung 
und  ihre  innere  Beschaffenheit  zeigt,  dass  sie  auf  keine  gute 
und  feste  Tradition  mehr  sich  zu  stützen  vermochten.  Eine 
Anzahl  scheint  in  Oesterreich  für  den  Zusammenhang  des 
Liedes  ganz  neu  gedichtet  zu  sein,  aber  nicht  alle  Dichter 
verstanden  es  durch  eigene  reiche  Begabung  diese  Mängel 
der  Tradition  zu  verdecken. 

Das  erste  Lied  beginnt  mit  dem  Traum  der  Kriemhild 
und  der  prophezeienden  Deutung  der  Mutter.  Holche  Träume 
gehören  zu  den  ältesten  Themen  germanischer  l'cMmie.  Aber 
auch  die  zeitgenössische  Dichtung  liebte  es,  durch  sie  am 
Beginn  grosser  Begebenheiten  (»ine  weite  Perspective  auf  die 
;'<»Haniinte  Folge  der  Ereignisse  zu  eröffnen.  Nachdem  die 
^'hanson  d'Antioche  mehrere  einleitende  Stanzen  vorausge- 
i^ohickt  hat,  zwischen  denen  der  vortragende  Sänger  die  Aus- 
wahl hatte,  je  nachdem  er  sich  an  den  Adel  oder  an  Bürg«?r, 
an  (.ieistliche  und  Gebildete  oder  an  l^ng(»lehrte  wendete, 
Wgt  auch  hier  die  sagenhafte  Prophezeiung  die  Christus  am 
Kreuze  gethan  luibeu  soll,  dass  nach  lOlX)  Jahren  die  Franken 
sich  aufmachten  würden,  ihn  zu  rächen,  sowie  der  Traum 
Peter»  des  Einsie<ilers :  worauf  die  Handlung  ihren  Anfang 
nimmt.  Dan  Lie<l  selbst  gibt  nur  zu  wenig  Bemerkunge]i 
Anlas«.  Die  Handlung  ist  (mu<*  Art  trotziger  und  kecker 
Braumerbung  wie  sie  die  Saga  mehrfach  bietet,  hinter  denen 
in  der  Kegel  mehr  Abenteuerlust  als  Neigung  zu  stecken 
p8egt:  Themen,  die  wie  es  scheint  in  Frankreich  es  nie  zu 
ihnlicher  Beliebtheit  gebracht  haben,  während  sie  in  Deutsch- 
hod  XU  den  nationalsten  Stoffkreisen  gehören. 
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Bi'iiclitiiug  venlicnt  jedoch  die  lusci'üiniiif;  der  mehr 
im  grosacn  Stil  gi'halteueu  SituiiHouon,  ich  iiioine  yicfrfrieds 
Einreiten  iu  Woriiia  und  sein  Enipfaus,  der  wie  im  elften 
Liede  die  gaua  analog  vorlauffiide  Aukuiirt  Itüdigora  eine 
Reihe  stereotyper  Züge  aufweist.*  Die  Ankömmlinge  treffen 
den  Füreteii  rcgelmäääig  im  I'alais,  umgeben  von  »ein cd 
Paladinen.  Wenn  im  ersten  Liede  Hagen  einmal  sieh  nicht 
darunter  befindet,  sondern  erst  gehoit  werden  muss,  ist  dies 
nur  ein  besonderer  Kunstgriff  des  Dichters,  der  die  Wichtig- 
keit seiner  Person  dadurch  in  ein  helleres  Licht  stellte. 
Ebenso  verhält  es  sich  im  französischen  Epos,  denn  'costiime 
pstoit,  «iguor,  ä  icel  dis  qu'ensemblo  estoit  li  Chevalier 
gentil  aus  bonnes  villoa,  aux  ehatiaua  signoris'  (Giirin  1, 
1Ü6).  So  sehen  wir  denn  ständig,  wie  die  fiter  timie  ktiehtr., 
'11  graut  et  li  petit'  den  Ankönindingen  entgegeneilen,  wobei 
die  Knechte  ihnen  die  Roase  abnehmen,  wahrend  die  Ritter 
sie  begrÜHsen,  und  dann  erat  gehen  sie  hinein  zum  Fürsten 
und  seinen  Grossen  wo  die  Empfangsacene  folgt,  oft  in  feier- 
lich sich  entfaltfinden  Roden  wie  in  XI  (Str.  76  f.  1 122  f.  Öarin 
1,  115.  120.  14.5  etc.).  Wo  eine  besondere  Merkwürdigkeit 
sich  ereignet  tritt  auch  der  Öeneaehall  wie  Hagen  ans  Fenster 
und  meldet  dem  Könige  was  vorgeht:  1,  167  'li  senechaus  k 
la  fenestrc  vint,  a  lui  la  saclie,  si  que  toute  l'ovrit,  par 
les  entailles  toma  avant  aon  vis'  vgl.  NN.  85, 1  zemem  vensler 
er  rfö  gle,  sin  ougen  er  da  tcetiken  ztio  den  t/eslen  lif.  In 
der  Chanson  werden  solche  Dingo  gewöhnlich  vom  Thurme 
aus  beobachtet  (1,  84  f.)  wie  in  der  Saga  (c.  160,  372)  und 
iu  der  Klage  (I40T  f.);  Staubwolken  und  Minkende  Waffen 
werden  von  hier  schon  iu  weiter  Ferne  erkannt. 

Der  Sanhuenkrieg  des  zweiten  Liedes  ist  eine  so  blasse, 
farblose  Erzählung,  dass  mau  das  Abgehen  jeglicher  An- 
schauung sofort  erkennt.  Er  enthält  auch  weder  die  Erinne- 
rung an  cm  bestimmtes  histonaches  Ereignis  noch  an  his- 
torische  Personen   (Nordalb.   Stud.    1,    1117).     Deshalb  ist  es 


*    Aehnliclic   Züge   am 

i    iliT    liüHi<c'hr'ii    T 

iiltcriitiir     bei    [.ubedanx 
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011     Stru^sburg    Tristan. 

>ük    1878,    S.  39  f. 
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nicht  ZU  entscheiden,  welche  allgemeinen  Verhältnisse  die  Episode 
veranlasst  haben  mögen,  ob  die  Sachsenkriege  König  Karls 
oder  schon  frühere  Orenzkämpfe  zwischen  Sachsen  und 
Franken.  Sehr  wichtig  aber  ist  der  Umstand,  dass  wir  noch 
andere  ausführliche  Zeugnisse  dafür  besitzen,  dass  das  gleiche 
Thema  in  Nordfrankreich  noch  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  variirt  wurde. 

Jean  Bodel  in  der  Chanson  des  Saisnes  erhebt  laute 
Beschwerde : 

Von  Dorf  zu  Dorf  die  frechen  Sänger  ziehn, 
In  Lumpentuch  ihr  grobes  Seitenspiel: 
Soviel  log  man  von  Wittekind  noch  nie. 

A^ber  auch  im  älteren  Garin  findet  sich  ein  Sachsen- 
krieg. 

Auch  hier  sind  alle  bestimmten  historischen  Verhältnisse 
verwischt  (doch  findet  die  Schlacht  da  statt,  wo  Karl  der  Grosse 
den  Wittekind  besiegte,  ebenso  wird  gebirgige  Landschaft 
vorausgesetzt).  Desto  näher  stimmen  dagegen  oft  die  erdich- 
teten Verhältnisse.  Der  Sachsenkrieg  des  Garin ,  der  bei 
Mone  S.  253  flF.  abgedruckt  ist,  kann  seinen  Grundlagen  nach 
nur  aus  fränkischen  Liedern  geschöpft  sein,  wenn  auch  ebenso 
wie  in  der  Not  die  Namen  der  ursprünglichen  Sieger  durch 
Helden  des  betreflfenden  Epos  verdrängt  wurden;  an  Stelle 
Siegfrieds  stehen  Gerbert  und  Gerin. 

Der  hier  von  Sachsen  und  Dänen  und  anderen  wilden 
Völkerschaften  Heimgesuchte  ist  Ansegis  von  Köln.  Er  schickt 
um  Hilfe  an  den  Hof  Pipins,  worauf  die  beiden  Helden  sich 
mit  1000  Rittern  nach  Köln  aufmachen.  Hier  leben  sie  in 
ähnlicher  Gastfreundschaft  wie  Siegfried  in  Worms.  Fort- 
während gibt  es  kleinere  Kämpfe.  Erst  nach  einem  Monat 
kommt  die  Nachricht  von  einer  grossen  Expedition  der  Sachsen. 
Der  besorgte  König  ruft  den  Gerbert,  ihm  guten  Rath  zu 
ertheilen ;  dieser  trifft  sofort  voller  Zuversicht  die  kriegerischen 
Anordnungen.  Ansegis  ninmit  ebensowenig  an  der  Schlacht 
Theil,  die  Gerbert  für  ihn  kämpft,  wie  Günther.  Sie  treffen 
zusammen  dort  wo  Franken  und  Sachsen  anoinandergrenzen. 
Die  Schlacht  selbst  ist  mit  ähnlich  starken  aber  allgemeinen 
Zügen   beschrieben   wie  in   der  Not:    zerhauene   Rüstungen, 
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zt'rbrüchone  Siilnltk'  uiiil  Spperu,  (j;L'leiTto  Süttul,  tler  Wahl- 
platz von  Blut  uud  Leichen  unf^ofüllt  Der  SaehsuDkötiig 
wird  getiidtet  und  Oerbert  kehrt  mit  reidier  Beut«  nach  Köln 
üurück. 

Aber  was  den  /iisnmnienhang  noch  enger  knüpft,  ist 
die  Einkleidung  dieser  Episode.  Ucrlcrt  ist  am  Hofe  dce 
Ansegis  Gegenstand  der  Eifersucht  zweier  Frauen  wie  in  den 
Nibelnngen  Siegfried  zwischen  Brunhüd  und  KrieniUild.  Das 
ganze  Ereignis  aber  verläuft  nicrkwfirdig  rcHultatloa.  Die 
Königin  nnd  ihre  Tochter,  die  achöne  Beatris,  lieben  den 
Helden,  ohne  ihn  noch  gesehn  zu  haben.  Nur  ihr  Kämmerer 
erzählt  ihnen  von  seinen  grossen  Thitteu,  seinem  Keichthum 
und  seiner  Schönheit.  Die  Königin  schickt  ihm  einen  Falken, 
die  Tochter  ein  Banner.  Heftig  verweist  die  Mutter  es  der 
TocJiter,  als  diese  eines  Morgens  reich  geschmüekt  in  ihrer 
vollen  mädchenhaften  Hchönheit  (blanche  ot  la  ohar,  cou  etat 
la  flor  8or  rerbo,  frescho  colour  comme  rose  novele  etc^ 
NN.  281  ir  rösetirntiii  purice  i'il  niintiedirimi  sdmit  etc.) 
zum  Fenster  hinaus  voller  Sehnsucht  blickt  wie  Kriemhild 
NN.  183  fF.  Sie  selbst  aber  traehtot  desto  ungestümer  nach 
dem  Besitz  des  geliebten  Mannes,  sie  empfangt  ihn  in  ihrem 
Gemach,  kann  aber  nur  einen  Kuss  von  ihm  erlangen,  den 
die  Tochter  wiederum  erspäht  und  mit  bitteren  Worten  ihr 
vorwirft.  ])aniit  ist  diews  Eifersuchtsseene ,  die  vor  dem 
[Sachsenkriege  spielt,  zu  Ende.  Die  Liebe  der  Boalrix  dauert 
fort,  Ausegis  sucht  den  (ierbiTt  an  seinem  Hofe  aufzuhalten, 
und  am  Ende  wird  auch  die  Heirat  abgesprochen. 

Dass  wir  solche  vernmthlich  au«  nioderrheinischen  Liedern 
Htamnicude  Kampfschitderungon  in  Sachsen  selber  nicht  nach- 
weisen können  und  in  der  Saga  vermissen,  begreift  sich  leicht, 
'denn  kein  Volk  besingt  gern  seine  eigenen  Niederlagen. 

Die  nächstfolgenden  Lieiler  sind  alle  der  Art.  daaa  wir 
kaum  h(»ffen  dürfen,  irgendwo  nähere  Verwandtschaft  anau- 
treffcn,  zu  der  Verschwörung  in  VII  vgl,  oben  S.  30  f.  Da- 
gegen hebt  sich  das  achte,  Siegfrieds  Tod.  wieder  von  einem 
reichen  Hintergründe  zeitgenössischer  Dichtung  ab.  Wenn 
die  Litteratur  es  nicht  selber  bestätigte,  dann  müasto  v»  uns 
die  sprühende  Kraft  des  Gedichtes  sagen,  dass  wir  hier  uinem 
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Lieblingsthema  jener  Periode  nahe  treten.  Die  Aufregung 
und  die  oft  zu  tragischem  Ende  führenden  Gefahren  der  Jagd 
liegen  uns  in  mannigfachen  Variationen  vor. 

Dass  Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet  wurde,  weiss  be- 
kanntlich erst  die  letzte  deutsche  Form  der  Sage,  worauf 
auch  nur  die  Prosanotiz  des  Brot  af  Sigurdarkvida  hinweist. 
Auch  lässt  sich  diese  Auffassung  durch  nichts  als  die  ur- 
sprüngliche erweisen,  so  sehr  die  Annahme  bestechen  ma^, 
dass  die  schönste  und  vollendete  Form  zugleich  die  früheste 
und  echte  gewesen  ist.  Unzweifelhaft  gab  dies  Ereignis 
seinem  Heldenleben  einen  würdigeren  Abschluss,  als  wenn  er 
drinnen  im  Bette  fast  in  den  Tod  hinüberschläft.  So  wurde 
eine  letzte  Entfaltung  aller  Kraft  und  Kühnheit  möglich,  die 
eine  unvergängliche  Zierde  des  Liedes  geworden  ist. 

Dass  ein  starker  Held  auch  ein  grosser  Waidmann  sein 
müsse  stand  in  der  damaligen  Dichtung  fest,  und  die  wenigsten 
in  dieser  Zeit  entstandenen  Sagen  haben  ein  entsprechendes 
Schmuckstück  sich  einzuflechten  versagt.  Auch  Attila  ist  in 
der  Saga  ein  Nimrod  geworden.  Die  Lieder,  die  dem  Albert 
von  Aachen  HI  c.  3  vorlagen,  lassen  die  Kreuzritter  ähn- 
liche Jagdabenteuer  erleben  quibus  nobilitas  delectari  et  exer- 
ceri  gaudet.  Sumto  arcu  et  pharetra,  gladiis  accinctis  saltus 
niontanis  contiguos  ingrediuntur  si  forte  obveniret  quod  con- 
figere  et  persequi  catulorum  sagacitate  valerent'.  So  trifft 
Herzog  Gotfried  einen  ursum  immanissimum  et  horrendi  cor- 
poris' den  es  nur  mit  grösster  Gefahr  zu  bewältigen  gelingt. 
Die  Schilderung  ist  höchst  lebendig  und  dramatisch,  wie  das 
Unthier  sich  aufrichtet  'facie  ad  facieni  duci  occurreus,  quin 
murmure  horrisono  totam  sylvam  et  moutaua  commovet  (NN. 
883,  3  daz  in  da  von  antwurte  der  berc  und  auch  der  tan\ 
ut  omnes  mirarentur  ijui  hoc  audir(i  poterant'.  Es  folgt  ein 
verzweifeltes  Ringen,  und  schliesslich  bekennen  noch  einmal 
alle  di3  sich  in  die  erlegte  Bestie  theilen  'nullani  illi  magni- 
tudine  similem  antea  sc  vidisse'. 

Wichtiger  aber  wird  uns  die  Erkenntnis,  dass  eine 
Reihe  solcher  Schilderungen  entschieden  in  derselben  poe- 
tischen Tradition  steht :  ausser  dem  Parallclbericht  der  Saga 
(e.  347)  und  des  Liedes  auch  noch  die  Jagdabenteuer  dc9 
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Jarl  Tron  von  lirnndenburg  (v..  2Ö4— '26fi)  und  des  Bogues 
(ahd.  Becpo.  Bicko,  Bihho  Ha.'  S.  3.  47)  im  Oann  (2,  217  ff.). 
Nach  einer  anderen  8eitü  hin  erläuternd  tritt  das  alte  nieder- 
ländische Gedicht  Von  dorn  'beer  Wissolau"  (Vaderlandsch 
Kutteuin  voor  nederduitdche  Lüttorktiude  etc.  uitgegeven  door 
Serrurp   2,  253  ff.)  dem  achten  Liode  der  Not  zur  8eitf. 

Heber  Siegfrieds  Auszug  (nach  der  schonen  und  gewiss 
begründeten  alten  Interpolation  86!  ff.)  wie  dem  Trons  uud 
des  Begues  achwebt  gleich  die  Ahnung  eines  furchtbaren 
rnglücks.  An  allen  drei  Stellen  eröffnet  eich  die  Öcene  mit 
demselben  stimraungsvollen  Bilde:  die  zärtliche  weinende 
Gattin,  die  unter  Ijiehkoaungen  den  Gemahl  beaeliwört  abzu- 
stehen von  seinem  Plane  und  so  ein  schweres  licid  zu  ver- 
hüten; der  Hold  ruhig  und  entisehJossen  die  treue  Gattin  mit 
zuversichtlichen  Worten  beruhigend,  ihr  und  der  Kinder  Wohl 
Gott  oder  dem  Schicksal  anhcinibefehlend  (NN.  861  ff.,  Saga 
c.  257,  Garin  2,  217  f.;  vgl.  noch  den  ähnliehen  Abschied 
des  fortziehenden  Robert  von  Flandern  von  Climcnce  seiaer 
Gemahlin.  Chans.  d'Ant.  1,  S.  65).  Es  sind  zum  Theil  Scenen 
von  der  einfachen  rührenden  Grösse  wie  der  Abschied  Hec- 
tors  von  Andromache.  In  Iren  und  Itegues  wini  die  Jagd- 
lust erweckt  durch  die  Kunde  von  einem  mächtigen  Thicre, 
das  sie  erlegen  wollen.  Beidemal  erkennt  auch  gleich  die 
Gattin  den  nicht  gerade  naheliegenden  speciellen  Grund  der 
Gefahr:  das  Wild  wird  ihn  in  den  Bereich  seiner  Feinde 
führen,  die  nach  seinem  Leben  trachten.  Etwas  ganz  Aehn- 
licbes  fürchtet  auch  Kriemhild  865.  So  kommt  es.  Iron  er- 
legt den  Wisent,  der  König  Salonion  geJiört  und  reizt  seine 
Rache,  was  schliesslich  zur  Besiegnng  und  Gefangennahme 
des  Jarl  führt.  Der  Tod  des  Begues  nähert  sich  etwas  mehr 
den  Ereignissen  der  Not.  Er  wird  su  ermordet  wie  die  Bur- 
gunden  NN.  941  es  von  Siegfried  lingiren.  Er  hat  sieh  von 
allen  seinen  Mannen  entfernt  und  den  Eher  auf  fremdem 
Gebiete  erlegt.  Ein  Waldhüter  sieht  ihn  und  seine  Begierde 
wird  durch  die  Kostbarkeiten  angeregt,  die  er  an  dem  frem- 
den Ritter  erblickt.  Er  holt  sich  Hilfe  herbei  und  sie  treffen 
den  Begues  als  er  im  Walde  sitzt  sich  auszuruhen.  Ihr  An- 
griff ist  machtlos  gegenüber  der  Stärke  des  Helden,  aber  daa 
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Unglück  führt  einen  Bogenschützen  zu  ihnen,  der  mit  einem 
eisernen  Pfeil  ihn  tödtlich  in  die  Brust  trifft.     Mit  rührenden 
Worten  nimmt  er  Abschied  von  Weib  imd  Kindern  (2,  240), 
was  ganz  natürlich  ja  auch  Siegfrieds  letzte  Gedanken  sind. 
Was  aber  die  beiden  Jäger  Iren  und  Begues  noch  näher 
an  einander  knüpft  ist  die  wunderbare  Anhänglichkeit,   die 
ihr  Ross   und    ihre  Hunde  nach  dem  Tode  des  Herrn  be- 
weisen.     Als  Iron   von  schweren  Wunden  getroffen  c.  272 
zur  Erde  sinkt,  nimmt  er  Abschied  von  seinem  treuen  Bosse, 
wie  auch  Begues    S.  230   in  schwerer  Noth   das  seinige  be- 
dauert.*    Und  als  man  seinen  Leichnam  fortführt,  da  heulen 
imd  bellen  die  Hunde   voller  Wuth    (hulent  et  braient  com 
fuissent  enragi^).     'Sein  edles  Ross  sie  bringen  in  den  Stall, 
sich  bäumend  wiehert^s  laut  und  schlägt  mit  sehiem  Huf,  dass 
Keiner  ihm  zu  nahen  wagt  (S.  241).   Der  todte  Begues  wird 
unter  grossem  Aufsehen  durch  das  Land  geführt,  und  immer 
hinter    ihm    her   folgen    die   Hunde    mit   demselben   lauten 
Schmerze,   so   dass  alle  Leute  meinen,    ein  edler  Mann  war 
das:  es  liebten  seine  Hunde  ihn  gar  sehr'  (S.  244.).    Ebenso 
beisst  und  schlägt  dass  Ross  des  Iron  und  will  sich  nicht  fort- 
fuhren lassen,  und  seine  Hunde  knurren  und  bellen,  als  Dietrich 
den  erschlagenen  Iron  im  Walde  findet ;  und  auch  er  erkennt 
an  diesem   Zeichen,   'dass  er  ein   edler  Mann   gewesen  sein 
muss,  denn  gar   sehr   lieben   ihn  seine  Hunde  und  Habichte 
und  sein  Ross,  dass  sie  ein  grosses  Kleinod  verloren  zu  haben 
meinen,  da  sie  ihren  Herrn  verloren    (c.  273). 

Die  Todesaiff  'Siegfrieds ,  der  wehrlos  und  hinterrücks 
von  Hagen  ermordet  wird,  als  er  seinen  Durst  zu  löschen 
sich  zum  Quell  hinunterneigt,  hat  in  diesen  Dichtungen  kein 
Gegenstück:  das  Motiv  konnte  sich  leicht  an  die  Strapazen 
der  Jagd  anknüpfen.  Doch  begegnet  im  Ger  hart  von  Viane 
(Uhland  4,  391  f.)  ein  ganz  ähnliches,  nur  dass  der  unglück- 
liche Ausgang  hier  vereitelt  wird.  Roland  und  Olivier 
kämpfen  auf  einer  Insel  einen  gewaltigen  Zweikampf.  End- 
lich wird  Oliviers  Schwert  zerspaltet  und  die  Stücken  fliegen 


*  Aehiiliche,  im  franzoaiRchen  EpoR  häufige  Anreden  verzeichnet 
iBnmaouel  Bekker  in  den  H^merisohen  Blättern  2,  195  ff. 


46  ZWEITES    KAPITEL. 

in  den  Klee.     Roland  will  mit  dem  Waffenlosen  nicht  weiter 
streiten,  sondern  bietet  ihm  an  (ich  gebeUhlandsUebersetzung): 
*Hol  dir  ein  Schwert,  ganz  wie  es  dir  gefallt, 
Und  eine  Flasche  Weins  oder  Ciaret«! 
Mich  dürstet  sehr,  das  sei  dir  unverhehlt!* 
Olivier  schickt  den  Fergen  nach  Viane,  Beides  zu  besorgen. 
Dieser  bringt  ihm  das  Schwert  Alteclere  und  *Wein  o'r  Ciaret 
'ne  volle  Flasch,  denn  grossen  Durst  hat  Roland,  Neffe  Karls/ 
Olivier    prüft   den   edlen   Stahl,   dann   schenkt  er  selbst  für 
Roland 

'Vom  Weine  voll  das  Goldgefäss. 
Vor  Roland  er  sich  auf  die  Knie  senkt, 
Und  jener  nimmts,  denn  sehr  bedarf  er  des. 
Lang  trank  er,  dass  den  Durst  er  stillete 
Soviel  er  wollt,  der  edle  Kriegesheld. 
Der  Knappe  siehet  Rolands  Uaupt  gesenkt. 
Durch  Untreu  will  er  helfen  seinem  Herrn 
Und  aus  der  Scheide  zieht  er  s  blanke  Schwert, 
Damit  den  Roland  er  zu  schlagen  denkt. 
Hin  auf  den  Nacken,  eilig,  unvermerkt. 
Als  dies  gewahrt  der  freie  Olivier, 
Als  leuchten  er  und  flammen  sieht  das  Schwert, 
Da  fällt  er  plötzlich  übern  Knappen  her 
und  streckt  ihn  mit  einem  Faustschlage  zur  Erde  nieder.  Dem 
Siegfried   springt   in    derselben   Situation    kein    edelmüthiger 
Gegner  zu  Hilfe. 

Doch  wir  müssen  uns  noch  einmal  zur  Jagd  des  Sieg- 
fried zurückwenden.  Müllenhoff  rülimt  mit  Recht  die  köst- 
liche Frische  und  die  Lebendigkeit  dieses  Abenteuers.  Sieg- 
fried treibt  hier  im  sicheren  Gefühle  seiner  Kraft  mit  der 
Gefahr  fast  ein  ausgelassenes  Spiel.  Wieviel  Uebermuth  und 
Humor  steckt  in  diesen  Scenen,  wie  der  Held  zu  Fuss  dem 
Bären  nachsetzt,  ihn  greift  und  am  Sattel  aufhängt,  und  wie 
er  ihm  dann  am  Lagerplatz  von  Maul  und  Füssen  die  Fesseln 
löst,  so  dass  eine  heillose  Verwirrung  ausbricht,  als  der  Bär 
in  die  Küche  geräth  und  die  Köche  auseinandertreibt,  wobei 
Schüsseln  und  Kessel  durcheinanderpoltern  und  all  die  schönen 
Speisen  in  die  Asche  fallen,    bisrdann  Siegfried  ohne  Mühe 
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und  Anstrengung  ihn  erlegt  u.  s.  f.  Das  Ällcd  sind  Situationen, 
die  auf  einer  niederen  spielmannsmässigeren  Stufe  der  Dich- 
tung gewiss  eine  recht  drollige  Behandlung  vertrugen.  Und 
eine  solche  haben  sie  zum  Theil  wirklich  einmal  erfahren, 
im  niederländischen  Bär  Wisselau.  Qomout  hat  einen  Bärea 
der  ihm  gehorcht  auf  die  Burg  des  König  Esprian  gebracht. 
Schon  von  weitem  entflieht  alles  vor  dem  Ungethüm.  Oemout 
hat  es  wie  Siegfried  auf  einen  kleinen  Schreck  abgesehn. 
Auf  sein  Qeheiss  eilt  der  Bär  in  die  Küche,  das  Personal 
sürzt  durcheinander,  der  eine  bricht  ein  Bein,  der  andere  einen 
Arm,  der  dritte  die  Hüfte.  Die  Köche  laufen  und  schreien 
433  f. 

*0  m,  0  las!  rou,  gesoden,  God  ireetf  .  .  . 

Here  coninc  Efyriaen,  Die  liefsten  coc  Brugitjal 

in  de  cokene  es  yegaen  es  nu  verscout  al 

die  duvel  barlike!  in  den  groten  ketel. 

Hi  slint  wnrlike  Beide  crauwel  ende  lepel 

al  datier  es  gereet,  brecti  an  dine  wand  .  .  . 

Qemout  sitzt  dabei  nnd  lacht.  Der  Bär  kommt  nun  aber 
wirklich  mit  dem  Kessel,  zieht  den  Koch  aus  der  Brühe  und 
verspeist  ihn  mit  Haut  und  Haar.  Neuer  Tumult  und  neue 
Verwirrung,  die  Gernout  erst  auf  ihrem  höchsten  Qipfel  löst. 
Solche  Schwanke  werden  in  dieser  Gegend,  der  Heimat  der 
Thiergeschichten,  noch  genug  cursirt  haben.  War  es  hier 
doch  auch  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Klöster  und  hohe 
Herren  sich  einen  eigenen  Bären  hielten,  der  wohl  öfter  ein- 
mal zu  ähnlich  gefährlichen  Spässen  benutzt  werden  mochte. 
Bekanntlich  führte  diese  Liebhaberei  zu  einer  eigenen  Bären- 
ateuer.  Und  wenn  wir  die  Ahnen  von  Siegfrieds  Bärenfang 
zu  erkennen  vermöchten,  dann  würden  vermuthlich  ähnliche 
wie  die  vom  Bären  Wislau  sich  darunter  befinden. 

Aber  mit  Siegfrieds  Tod  geht  uns  der  Zusammenhang 
mit  den  erwähnten  Dichtungen  noch  nicht  verloren.  Seine 
Bestattung  und  Kriemhilds  Schmerz  hängen  unmittelbar  mit 
diesem  Ereignis  zusammen.  Gewiss  beruht  es  nur  auf  der- 
selben Ceremonie,  wenn  die  drei  unschuldig  Ermordeten,  Sieg- 
fried, Karl  und  Begues  in  der  gleichen  W(Mse  vor  einer  zahl- 
los herzuströmenden  Menge  unter  i  Messelesen  und  Almosen- 
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vortliciU'n  feierlicli  aufgebalii-t  und  beatuttet  worden,  wobei 
sich  difi  grosse  «llgemeine  Trauer  iu  ergreifender  Weise  ent- 
ladet, aber  die  überall  gleich  breite  und  ausführliche  Dar- 
stellung legt  uns  uahe,  wie  oft  anlche  Dinge  in  der  da- 
maligen Dichtung  dargestellt  sein  mögen.  Auch  die  eigen- 
artigen payehologiscli  tiefen  Züge  des  Liedes  treffen  wir  wieder. 
In  der  Pnssio  fehlt  die  Uattin,  deshalb  findet  hier  keine  wei- 
tere Berührung  statt,  wie  diwh  im  Oiirin.  Der  Schmerz  der 
Leute  des  Begues  2,  151  f.  ist  ein  ganz  ähnlicher  wie  der 
äignmnds  und  seiner  Mannen.  Vor  Allem  aber  ist  dii> 
l^arallelc  zwischen  seiner  (jomahlin,  der  schönen  Beatrix,  und 
der  Krieinhild  kaum  abzuweisen.  Auch  Beatrix  erfahrt  erst 
ihren  herben  A' erlöst,  als  der  Todtenzug  mit  der  Leiche  ihre« 
Üemahls  unmittelbar  vor  ihren  Äugeu  st^ht.  Hie  sinkt  vor 
Schreck  zur  Erde  (was  in  den  Nibelungen  nur  die  Inter- 
polation 950  erzählt)  und  als  man  sie  wieder  aufrichtet 
Da  stürzt  sie  zur  Bahre,  unifasat  ihren  Herrn 
Und  küsst  ihm  die  Augen  und  Mund  und  Stirn 
und  briclit  dann  iu  laute  Klagen  aus  (2,  257  f.)  gan^i  wie 
Krienihild  in  der  Seeuo  wo  der  Sarg  noch  einmal  geöffnet 
wird   1008,  2 

si  huop  sin  srhane  honbet   mit  ir  ml  uiisen  haut, 

vtU  kust  in  also  lätm  den  edelen  riter  guol. 

Aber  auch  im  Oarin  wird  nucli  einmal  S.  271  da«  Ürab 
geöffnet,  wobei  die  Uattin  ohnmächtig  in  den  Palast  zurück- 
getragen wurde:  —  Beatrix  heiratete  nicht  mehr,  ziert«  nie 
ihr  Hanpt  und  saug  keinen  Laut  mehr"  (.Mono  S.  :J38). 

Was  die  weiteren  Lieder  der  Not  enthalten,  steht  mit 
dem  Sagenstoffe  in  keiner  nothwendigeu  Verbindung.  Bis  zum 
vierzehnten  hin  sind  sie  auch  alle  auf  österreichischem  Boden 
zum  Zweck  einer  ausführlichen  Verbindung  vorgenommene 
Neudieb  tu  ngen.  Hie  stützen  sich  nur  iu  wenigen  Punkten 
auf  eine  eigene  Trailition  und  auf  besondere  Kenntnisse.  Des- 
halb liegt  auch  nirgend  ein  begründeter  Zusammenliang  vor 
mit  den  allgemeinen  Themen  jeuer  Zeit.  Mur  wenige  Züge, 
die  nut  der  allgemeinen  epitM^then  Technik  sich  fortpflanzeu 
mochten,  sind  zu  erwähnen. 

Etzels  Brautwerbung  um  Krienihild  (XI)  stobt  in  ganz 
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anderen  Traditionen,  doch  dürften  einzelne  Momente  derselben 
auch  eine  weitere  Anknüpfung  zulassen.  Wie  Rüdigers  Em- 
pfang richtet  sich  auch  die  Erfüllung  seines  Auftrages  nach 
einer  allgemeineren  Ceremonie.  Die  Botenrede  des  Ankömm- 
lings ist  auch  in  der  französischen  Poesie  in  der  Regel  sehr 
feierlich  und  ausführlich  (wie  Garin  1,  75  f.).  Der  König 
pflegt  keine  definitive  Antwort  zu  geben,  sondern  beraumt 
dazu  einen  neuen  Termin  an  (Chans.  d'Ant.  1  S.  16)  und 
tritt  mit  den  mächtigsten  Yassallen  erst  zu  einer  geheimen 
Berathschlagung  zusammen  (1,  53.  76  wie  NN.  1142  f.  1397  f.). 
Auch  in  diesem  Rathe  geht  es  häufig  ebensowenig  glatt  ab 
wie  in  jenen  Stellen  des  Epos.  Beidemal  ist  auch  im  Garin 
einer,  dem  die  unedlere  Rolle  des  Abrathens  zufallt. 

Dagegen   lassen   sich   einige   Motive    des   schönen  und 
alterthümlichen    vierzehnten    Liedes    in    einen    festeren    Zu- 
sammenhang einordnen.    Das  Vorbild  für  so  mächtige  Heeres- 
züge, wie  hier  sich  einer  von  Westen  nach  Südosten  fort- 
bewegt,   waren  unzweifelhaft  die  Ereuzzüge.      Daraus  sind 
ganz  natürlich  unserem  Liede,    wie  schon  dem  zwölften,  der 
feierlichen  Einholung  der  Kriemhild,  mancherlei  Thatsachen  und 
Vorstellungen  zugeflossen,  die  in  der  Dichtung  einen  dauernden 
Platz  behalten  haben.     Die  Chronik  Alberts  von  Aachen  er- 
zahlt beim    ersten  Kreuzzuge  viel  Analoges.      Auch  er  be- 
richtet uns  wie  der  Dichter  von  XII  1318  f.  vom  Aneinander- 
ketten  der   Fahrzeuge  (1,  9.     2,  6  etc.),   von   der  Noth  der 
Heerführer,   die   aus  Mangel  an  Schiffen   ihre  Truppen  über 
grosse  Ströme  nur   nut  Mühe  her  überzusetzen  vermögen.     In 
ähnliche  Verlegenheit  wie  Hagen  1467  f.  am  Rhein,   kommt 
Qotfried  an  der  Sau.     *Non  amplius  enim   quam   tres  naves 
Jlic  repertae   sunt,   cum  quibus   mille   equites    loricati    .  .  . 
transmissi  sunt.     Caetera   multitudo   copulatione    lignorum  et 
vuninum  fluminis  alveum  superaverunt'  (S.  11)9).     Ein  ander 
^1  herbergen  sie  dann  wieder  vor  Städten  und  Burgen  auf 
weiter  grüner  Wiese  unter  Hütten   und  Zelten  und   finden 
J^whliche   Verpflegung  wie   die   Burgunden   vor   Bechelaren. 
Oder  sie  haben,  wie  in  der  Interpolation  von  XIV,  Ueberfälle 
^d  heftige  Kämpfe  zu  bestehen.   Einmal  werden  die  Leichen 
der  Erschlagenen  in  die  Donau  geworfen  (1,  30),  wobei  *tanta 
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ul  e  B  o  facta  est,  ut  tam  Bpatiosi  tiuminia  nquRe  prao  tot 
II  u  c  rporibua  por  aliquatitum  tpnipua  videri  unn  po»set". 
Man  nerU  die  Fabelei.  Ein  ganz  ähnlicliet«  Bild  hat  XII 
a  frodlchem  Sinne,  wo  1317  die  Dimau  gleichfalls  vor  der 
darauf  fahrenden  MenBchenniengc  nieht  gesehen  werden  Icann. 
Wegekundige  wie  Peter  vtm  Amiens  (i'ierre  les  conduist  qui 
bien  aot  le  paie)  führen  gleicli  Hagen  (darlnlet-e  sie  Hagtu: 
dem  uvs  es  wolbekant)  die  Züge  an,  vgl.  auch  Garin  1,99. 
199,  und  Anderes  der  Art. 

Beheizigcnawerther  xind  gewisse  dichterische  Berüh- 
rungen. Der  Heide  (.'ui-boran  liat  eine  gieise  Mutter,  Calabre, 
die  ihm  ebenso  warnend  in  deu  Weg  tritt  wie  Ute  ihren 
Söhnen.  Sie  warnt  schon  als  er  zuerst  {Chana.  d'Ant.  1,  47} 
edlen  Oefangeneu  heinikelirt,  noch  stärker  aber 
als  er  2,  146  zum  gefährlichen  Kampfe  auszieht.  Sie  sagt 
ihm  alles  Unglück  vorher,  und  C'orberan  ahnt  wohl,  dass  es 
eintreffen  möge,  aber  nach  gefasstem  Entschlüsse  will  er  nicht 
mehr  zurückstehen.  Er  weist  die  Mutter  ab,  wie  Ilagen  die 
l'te :  Haltet,  Danio,  mit  Euren  Reden  ein,  in  den  Kampf 
zu  gehen  nun  bin  ich  bereit. 

Ein  noch  treffenderes  Uegenstück  finden  wir  zu  dem 
schönen  Alwuhied  der  ausziehenden  Helden  von  ihren  trauerndeu 
Oattimii>n.  l'nmittelbar  vor  dem  Aufbruch  der  Kreuzritter 
entsteht  auch  uuter  ihnen  ein  allgemeines  Klagen.  Uas  zweite 
Lied  der  Chansou  (I,  71  ff)  erütTnet  die  Expedition  ganz  ähn- 
lich wie  das  vierzehnte:* 

Zu  Clerraont  in  Äuvergno  viel  Helden  sind  vereint. 
Besprochen  und  geschworen  ward  da  der  heiige  Streit: 
Zu  Frankreichs  Bannern  strömen  die  t^chaarcn  weit  und  breit. 
Da  klagen  laut  die  Frauen,  die  Jungfniuen  ihr  Leid: 
Verwittwet  und  verlassen  dünkt  jede  sich  zu  sein 
Und  Eine  spricht  zur  Andern    '0  Weh  der  trüben  Zeit, 
Nun  endet  für  uns  übel  des  Festes  Herrlichkeit, 
Nun  gibt  CS  keine  Kammer:    sie  muss  veruniset  sein, 


ebenotzuns  benulr.t  c 
ricirurh  wenig  ^elreiien  unJ  den  To 
S;bel  Kl.  hist.  »«hriften  3,  41  f.). 
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Kein  Lied  wird  mehr  erklingen,  kein  Tanz  uns  noch  erfreun, 
Und  nichts  als  bange  Trauer  bleibt  noch  für  Arm  und  Reich. 

Die  Frauen,  die  Jungfraun  sie  weinen  ohne  Zahl, 
Auch  sprach  zu  manchem  Ritter  da  wohl  sein  jung  Gemahl : 
'0  Herr,  gedenkt  der  Treue  (ihr  schwurt  sie  am  Altar): 
Wenn  ihr  die  heiigen  Lande  dereinst  erstritten  habfc, 
Oesehn  die  Stadt  mit  Augen,  wo  Qott  litt  Todesqual, 
Dass  Ihr  uns  nicht  vergesset  und  einsam  trauern  lasst.' 
0  Gott,  aus  lichten  Augen  da  Thrän  um  Thräne  rann. 
Und  manche  edle  Dame  da  selbst  das  Kreuz  gewann. 
Die  Jungfraun  aber  kehrten  von  wannen  jede  kam 
Zurück  zu  ihren  Yätem  und  trugen  schweren  Gram. 
Die  Fürsten  und  Barone  haben  i^e  Mannen  gesammelt,  die 
nun  in  funkelnder  Ueeresrüstung  dahinziehen.  'HerrGotfried  von 
Bouillon  der  führt  die  Schaaren  an.  Und  trefflich  führt  er  sie 
wohl  über  Berg  und  Thal/ 

Auch  Fulker  von  Chartres  berichtet  die  schmerzlichen 
Abschiedascenen  ganz  ähnlich:  '0  quantus  erat  dolor!  quanta 
sospiria!  quot  ploratus  .  .  cum  maritus  derelinquit  uxorem 
suam  sibi  tam  delectam'  etc. 

Ich  kenne  zu  diesen  schönen  und  einfachen  Scenen 
nichts  entsprechenderes  als  den  Anfang  unseres  Liedes.  Die 
schmerzliche  ahnungsschwere  Trennung  ist  ganz  dieselbe,  nur 
dass  der  alterthümliche  deutsche  Dichter  den  Frauen  den 
ttond  noch  nicht  geöffnet  hat  und  an  ihren  Thränen  und 
traurigen  Blicken  sich  genügen  lässt.  Auf  beiden  Seiten  sind 
80  viel  einfache  und  echt  volksthümliche  Züge  im  Spiele,  dass 
eine  mannigfache  Variation  imd  weitere  Verbreitung  solcher 
Scenen  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

]S\m  geht  das  Lied  seinen  eigenen  ganz  besonderen 
Qang,  nur  die  Scene  am  Schluss,  wo  Hagen  auf  Rüdigers 
Grenze  den  Wächter  Eckewart  schlafend  antrifft  und  ihm  so 
seine  Waffe  wegnimmt,  dürfte  keine  ganz  eigenartige  Er- 
findung sein.  Auch  Widga  in  der  Saga  c.  ^  195  trifft  den 
Wächter  des  König  Isung  in  derselben  Situation  und  weckt 
ihn  mit  derben  Fusstritten,  nur  verschmäht  er  es  dem  Etgeir 
seinen  Kolben  zu  nehmen,  sondern  kämpft  gleich  ao  mit  ihm. 
Noch  näher  dürfte  der  Anfang  des  Bär  Wisselau  stimmen, 
wenn  er  uns  vollständig   erhalten   wäre.     Der  Wächter  des 
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RussPukönigH  Enpriau ,  der  am  Ufer  eines  Sees  stellt,  ist  hier 
mit  tieruuuts  Bäreu  im  Kampf.     Er  ruft  ilabei  2ü  f.: 

Ay!  die  mi  minen  spere 

in  lie  zee,  so  rerre,  onttleet. 

God  gevetn  Uede  gereel! 

Wvr  mi  mijn  spere, 

so  verloric  niet  mijn  ere 

(his  vore  eiw»»  riant. 
Auch  ihm  muss  sein  Speer,  vernmthlich  doch  von  fier- 
nout,  heimlich  weggenommen  und  iu  den  See  geschleudert  sein. 
Nach  der  anmuthigen  IdyUe  von  Ilechelarcu  beginnt  die 
eigentliche  Not;  die  PasHio  N ibelungorum,  denn  von  diesem 
geläufigen  mittelalterlichen  Titel  iat  'Not'  vielleicht  nur  eine 
l'ebersetzuug. 

liier  tritt  der  grossere  Tlieil  von  Galberts  Werk  in 
fortdauernde  Parallele,  vor  Allem  zu  der  Fassung  der  Saga,  wo 
der  Kampf  am  entsprechendsten  verläuft.  Mir  liegt  noch  ob.  die 
Verwandten  der  Nut-Darstellung  etwas  näher  zu  betrachten. 
Solche  Haalkämpfe  gehören  in  die  ältesten  Traditionen 
gerniauisdiLT  Diclituug,  wovon  in  Oberdeutschland  Creilieh 
ausser  der  Not  keine  Spur  zurückgeblieben  iat.  Aber  die 
derbere  Poesie  der  Nordgermanen ,  sowie  später  bes'>nders 
die  der  Komanen  hat  noch  lange  in  sulchea  Scenen  geschwelgt. 
Die  eutsprechendcn  Theile  der  Welsungensage  lausen  auf 
keine  gross  angelegte  Ausführung  dieser  Ereignitue  achticssen. 
Eine  solche  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  in  den  angel- 
sächsischen Bruchstücken  vom  IJeberfall  in  Finnsburg:  ein 
Stoff  der  im  achten  Jahrhundert  auch  in  Süddeutschland  be- 
kannt gewesen  sein  muss  {'/m.  II,  283.  12,  283  f.).  Soweit 
die  dunkele  l'eberlieferung  sich  aufhellen  lässt,  erkennen  wir, 
dass  Unäf  mit  gi'ossem  Uefolge  auf  der  Burg  seiner  an  Finu 
vermählten  Schwester  zu  (laste  ist,  Sie  werden  treuloser 
Weise  von  Finns  Mannen  überfallen,  aber  leisten  ihnen 
heftigen  Widerstand.  Sie  halten  die  Thore  dos  Hauses  1«- 
setzt  und  »teheu  fünf  Tage  laug  im  furchtbarsten  Kampfe, 
ohne  dabs  auch  nur  einer  erliegt.  In  diesen  Moment  fällt 
das  kleine  Bruchstück,  das  mit  epischer  Breite  in  prächtigen 
Dialogen  sich  entfaltet.     Der  kampfjunge  Konig  der  vor  dem 
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Saale  der  Schlafenden  Wache  gehalten,  ruft  vor  Tagesgrauen, 
noch  beim  Mondesschein  die  drinnen  ruhenden  Helden  zum 
Kampfe  und  Widerstände  auf.  Nun  erneuert  sich  der  Streit 
an  den  Pforten ,  wobei  auch  von  Finns  Mannen  viele  den 
Tod  erleiden.  Neben  den  Seinen  fallt  endlich  auch  Hnäf  selber, 
und  Hildeburg  beklagt  die  gefallenen  Brüder  und  Kinder, 
die  sie  nicht  zu  erretten  vermochte.  Auch  hier  sind  es 
vermuthlich  wie  in  der  ältesten  Fassung  unserer  Sage  die 
Verwandten  der  Frau,  die  von  ihrem  Schwager  ermordet 
werden.  —  Hierher  gehört  ferner  die  Shetländische  Ballade 
von  Hillugi  und  Hildina,  die  wiederum  von  der  deutschen  Hil- 
densage nicht  zu  trennen  ist  (C.  Hofmann  Abhandl.  der  Münch. 
Akad.  d.  Wiss.  1867  H,  205  f.):  wo  gleichfalls  die  Gattm 
über  den  Häuptern  der  Mörder  ihres  ersten  Mannes  das  Qäste- 
haus  über  dem  Kopf  anzündet.  Mono  S.  136  stellt  treffend 
auch  das  ags.  Bruchstück  von  der  zerfallenen  Ruine  in  solche 
Traditionen,  als  ein  Wink,  dass  es  auch  anderwärts  Lieder  wie 
unsere  Klage  gegeben  hat.'  Zwar  ist  diese  Burg  wesent- 
lich durch  die  Zeit  zerstört,  aber  der  Blick  des  Sängers  ver- 
weilt doch  auf  den  früheren  Kämpfen,  die  einst  um  sie  tobten. 
.  Freilich  sind  dies  Alles  nur  Trümmer  einer  schwer  ge- 
schädigten Litteratur,  aber  wo  wir  solche  Uebereinstimmungen 
finden,  wollen  wir  doch  daran  anknüpfen,  und  uns  erinnern,  dass 
der  menschliche  Geist  bei  jeder  Production  von  den  Schöpfungen 
seiner  Vorgänger  abhängig  bleibt,  was  noch  in  erhöhtem 
Masse  auf  volksthümliche  Dichter  Anwendung  findet. 

Die  Aehnlichkeiten  aber  häufen  sich  nun,  sobald  wir  in  der 
normannischen  Poesie  auch  der  Zeit  unserer  Not  näher  rücken. 
In  der  altfranzösischen  Dichtung  sind  solche  Saalkämpfe  schon 
ganz  an  der  Tagesordnung,  entsprechend  dem  wilden  Geiste 
dieser  kriegerischen  Stämme.  Es  begegnet  dabei  eine  Reihe 
stereotyp  wiederkehrender  Züge.  In  der  Chanson  ist  ledig- 
lich die  Natur  des  Stoffes  der  Grund,  dass  nirgend  Ent- 
sprechendes sich  findet,  wohl  aber  hat  der  Garin  allein  drei 
solcher  gross  ausgeführter  Scenen.  Plötzlich  wie  in  den  Nibe- 
lungen gibt  auch  hier  mitten  in  ruhiger  Zusammenkunft  ein 
einziger  unerwarteter  Schlag  das  Signal  zu  allgemeinem,  furcht- 
barem Bltttbade.     2,    15   ff.   geschieht  es  bei  einem  grossen 
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Gasttiiahlo  an  Pipins  Hofe,  l'ipin,  diu  KaisüHn  und  Werin 
eitzen  zusaminen  voller  Freundschaft ;  an  einem  anderen  Tische 
die  Feinde  des  Werin:  Froinunt,  Bernhnrt  iind  der  greise 
Isures.  Voller  Neid  blickttn  sie  auf  den  W^rin,  dor  als  Mund- 
schenk den  Konig  bedient.  Bernhart  Mtachek  den  Fromunt 
ftuf,  ihm  dio  Kanne  auH  der  Hand  zu  reiasen,  duch  lehnt 
dieser  es  nb  den  Zank  zu  beginnen.  Da  springt  Bernhart 
selber  auf  und  ergreift  den  Becher  in  Werins  Hand,  wobei 
er  ihm  den  Wein  ubera  Gewand  verschüttet.  Worin  läast  «ich 
den  Becher  nicht  tntrcisscn,  sondern  gibt  jenem  einen  solchen 
Schlag  ins  Gesicht,  daas  er  ihn  ganz  mit  rothein  Blute  bespritzt. 
Gleich  springen  27  Ritter  von  den  Tischen  auf.  Froimdo  und 
Verwandte  von  beiden  Seiten,  und  von  ihren  derben  Händen 
erdröhnt  Hieb  um  Hieb,  Die  Königin  beschwort  den  Ilpin, 
Ruhe  zu  schaffen,  aber  kein  Aufhalten  mehr  ist  möglich. 
Isores  theilt  gewaltige  Schläge  aus  und  die  Lothringer  kommen 
in  die  schwerste  Bedrängnis,  denn  Beguea,  der  Küchen- 
meister und  Bruder  Werins  ist  germle  draiissen,  um  Speisen 
zu  holen.  Aber  er  hört  die  Kuude  und  eilt  in  den  Saal  und 
sein  Bruder  ruft  ihn  an,  in  der  Gefahr  ihm  beizustehen : 
■Schnell  hierher,  theurer  Freund,  Du  schwurst  mir  treu  ia 
aller  Noth  zu  sein',  Unterdess  springt,  nach  der  Brüsseler 
Hdschr.  der  Mone  S.  216  folgt,  der  König  auf  den  Tisch 
(le  rois  de  France  sor  Ia  table  sali  wie  in  NN.  1926,  1 
Dietrich  von  Bern)  und  mft  im  Tumulte  den  seintgen  zu, 
sich  zu  waffnen  und  die  Feinde  zu  ergreifen.  Nun  stürzt 
auch  Begiios  mit  seinen  66  Kiichou  iu  dou  Saal,  bewaffnet 
mit  dem  buntesten  Küchcngeräth.  Der  Kampf  tobt  lange, 
Fromunt  muas  durch  Zufall  seinen  eigenen  Bastardsohn  er- 
morden u.  s.  w.,  bis  dio  Gegner  thatsächlich  gefangen  werden. 
15000  Verse  später  folgt  eine  ähnliche  Scene  zwischen 
Fromunt  und  I'ipin,  die  nur  bei  Mone  S.  247  ff.  veröffentlicht 
ist.  I'ipin  sitzt  mit  seinen  Verwandten  zu  Tafel  als  ihm  der 
Ueberfall,  den  Froinunt  beabsichtige,  offenhart  wird.  36 
Ritter  und  UH)  Mannen,  die  die  Königin  bewaffnet,  verbergen 
sich  in  den  Gemächern.  Fromunt  dringt  in  den  Speisesaal 
und  überhäuft  die  Königin  und  deren  Verwandte,  die  Lothringer, 
mit  den   bittersten   Schmäliungeo,     Sie  eilt  auf  Fromunt  zu, 
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ergreift  sein  Qewand  und  bittet,  sie  wenigstens  in  ihre  Zimmer 
zu  lassen,  damit  sie  bei  dem  Tode  ihrer  Verwandten  nicht 
zugegen  sein  müsse :  analog  der  Fortsetzung  von  XYIII. 
Aber  Fromunt  erkennt  ganz  richtig,  was  der  Interpolator  die 
Burgunden  übersehen  lässt :  'Sie  sucht  nur  so  langen  Aufeut- 
halt^  bis  ihre  Mannen  gewaffnet  und  gerüstet  sind.  Haben 
sie  erst  ihre  glänzenden  Brünnen  angelegt,  dann  sind  sie  vor 
uns  geschützt  und  werden  unsere  eigenen  besten  Helden  er- 
morden.  Und  noch  einmal  beleidigt  er  sie  mit  den  scham- 
losesten Worten.  Nun  aber  gibt  sie  ihm  selbst,  wie  in  der 
Not  ihr  Sohn,  einen  derben  Schlag  ins  Gesicht,  der  den  all- 
gemeinen Kampf  eröffnet.  Die  Helden  werfen  ihre  Mäntel 
zurück  und  stehen  in  voller  Rüstung  da.  Nur  Pipin  ist  furcht- 
sam und  verkriecht  sich  und  wäre  auch  später  getödteti,  wenn 
ihn  nicht  Hernalt  und  Werin  gerettet.  Worin,  von  dessen 
Leuten  gar  manche  fallen,  treibt  den  Fromunt  zum  Saale 
hinaus.  Dieser  aber  bringt  nun  alle  seine  übrigen  Mannen 
herbei,  so  dass  die  Lothringer  hart  bedrängt  sind.  Da  eilt 
die  Königin  in  ihre  Kammern,  sie  verheisst  ihren  Helden  wie 
Kriemhild  hohen  Sold,  wenn  sie  für  sie  ihr  Leben  wagen 
wollen:  *Alle  meine  Schätze  biet  ich  Euch.  Ich  will  Euch 
belohnen  wie  noch  keine  Frau  es  that:  in  meinen  Gemächern 
die  edlen  Jungfrauen  von  hoher  Geburt:  ich  will  sie  Euch 
hingeben  zu  Scherz  und  Spiel,  sie  zu  herzen  und  zu  küssen, 
soviel  Euch  gefällt'. 

So  werden  die  Feinde  überwältigt  und  viele  noch  in 
den  Strassen  der  Stadt  erschlagen. 

Viel  Verwandtes  hat  auch  der  Kampf  am  Anfang  des 
zweiten  Gesanges  (1,  129  ff.).  Er  beginnt  mit  einer  Voraus- 
deutung. Hier  spielt  die  Scene  zwischen  Werin  und  Fromunt. 
Sie  streiten  um  ein  Weib,  und  beleidigen  einer  deu  andern, 
bis  Wenn  dem  auf  ihn  eindringenden  Fromunt  einen  Schlag 
ins  Gesicht  gibt,  dass  er  niederstürzt.  Da  springen  alle 
Mannen  Fromunts  auf,  60  Ritter,  um  ihrem  Herren  beizu- 
stehn,  und  nun  beginnt  der  blutige  Saalkampf,  in  dem  Werin 
zu  unterliegen  droht.  In  eine  Ecke  gedrängt  kann  er  zum 
Ölück  nach  einem  Speerständer  greifen,  mit  dem  er  sich  hart- 
nackig vertheidigt.     In  der  letzten  Noth  schreitet  sein  Neffe 
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Ucrnnis  mit  140  Rittera  in  den  Saal:  ein  vi-EWundetor  HcM 
hatte  ihm  Werins  Notb  er/ählt.  Er  zertrümmert  die  v^r- 
achloHsono  Thür  luid  erschlägt  alle  Feinde  bis  auf  Frotriunt 
und  22  Maun. 

Diese  Beispiele  aus  dum  einen  Roman  werden  genügiMi, 
um  die  Beliebtheit  des  Thomas  zu  sichern.  An  solche  Sconon 
knüpft  auch  c.  3G  der  Diotrichssagc  an,  wo  Aspilian  zu  König 
Milas  in  die  Halle  hineingeht  und  mit  seiner  Faust  ihm  einen 
Schlag  ins  Gesicht  gibt,  so  dass  alle  Wilkinpninännor  auf- 
springen und  nach  den  Waffen  greifen,  worauf  der  Kampf 
beginnt. 

Neben  der  plötzlichen  und  gewaltsamen  Art.  mit  der 
überall  di^-  Streit  ausbricht,  sind  in  diesen  Scenen  auch  die 
schnell  gewählten  Vortheidigungsmittel  der  Angegriffenen 
besonders  charakteristisch.  Die  Küchengomthe  und  Lanzen- 
ständer  rtoa  Garin,  die  Tische  und  Schemel  und  Leuchter  der 
Passiu  (c.  22)  stehen  mit  den  Stuhlen  und  Schemelbeinen  des 
achtzehnten  Liedes  doch  in  gar  zu  naher  Verwandtschaft. 

Im  Einzelnen  wären  nun  noch  manche  sich  berührende 
Züge  vorzuführen,  wie  dos  Zusammen  troffen  von  Isorea  und 
Hugo  von  Cambrai  im  erbittorten  Kaoipfo,  Hugo  gemahnt 
den  Isores  an  die  Wohlthaten  die  er  ihm  einst  erwiesen,  als 
er  ihm  das  Leben  rottete  wo  der  Fläming  in  Boulogne  ihn 
belagorte,  und  fragt  ob  dies  dafür  der  Dank  sei.  Isorea  aber 
antwortet  voll  Betrübnis,  er  könne  nicht  anders,  da  er  seinem 
Oheim  Promunt  helfen  müsse.  Gegen  ihn  selber  verhoisst 
er  nicht  zu  kämpfen  und  kehrt  vor  ihm  um.  Eine  gleiche 
Scene  spielt  zwischen  Ifagen  und  Rüdiger. 

l^nd  noch  eine  andere  Scene  könnte  ich  aus  der  Cbaoaon 
d'Antioche  nachweisen,  entsprechend  derjenigen  in  der  Not, 
wo  Kriembild  vergeblich  den  Dietrich  zu  bestimmen  sucht, 
die  Burgundon  zu  überfallen  (I,  76  ff.  Sybel  p.  36  f.),  AU 
die  Kreuzritter  vor  Koustantiuopel  anlangen,  da  nimmt  der 
Kaiser  sie  freundlich  auf,  sinnt  aber  heimlich  Verrath.  Seinen 
Neffen  Tatin  sucht  er  anzustiften,  die  Oaatfreunde  zn  er- 
morden. Tatin  aber  ruft  seine  Mannen  herbei  uud  erklärt 
vor  ihnen,  dass  er  eine  solche  Öchandthat  niemals  begehen 
weide.     'Was  sinnt   Ilir,   Herr,'   ruft  er  den  Kaiser  an,   die 
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edlen  Barone  Frankreichs  wollt  Ihr  verderben?  Ich  habe  sie 
hergeführt  und  zu  Euch  gebracht ;  und  niedrig  dünkt  es  mich, 
wolltet  Ihr  ihnen  ein  Unheil  zufügen,  da  sie  vor  Nichts  ge- 
warnt sind.  Thut  Ihr  es  dennoch,  so  wisset,  dass  ich  ihr 
Schicksal  theilen  werde.  Aber  hütet  Euch,  Scham  und  Schande 
Euch  selber  zu  bereiten.'  Damit  verlässt  er  den  marmornen 
Saal  und  kündet  den  Franken  selbst  den  schändlichen  Yer- 
rath.  Diese  wappnen  sich,  und  der  Kaiser  ändert  erst  seinen 
Plan,  als  er  vom  Thurm  ihre  Hörner  ertönen  hört  und  sie 
selbst  zum  Kampfe  sich  vorbereiten  sieht  (vgl.  Saga  c.  376. 
M.  1835  ff.). 

Alle  die  angeführten  Situationen  berühren  sich  nahe 
mit  dem  Inhalt  der  Saga  und  der  Not.  Schon  aus  ihnen 
lässt  sich  genugsam  entnehmen,  welche  Fülle  und  Kraft 
der  Dichtung  damals  in  Lothringen  und  am  Niederrhein 
geherrscht  haben  nmss.  Und  nur,  wer  die  Möglichkeit 
einer  Berührung  leugnet,  kann  die  Folgerung  abweisen,  dass 
der  in  jener  Litteratur  so  reich  entfaltete  epische  Geist  auch 
auf  unsere  deutsche  Volksdichtung  einen  bedeutungsvollen 
Einfluss  ausgeübt  hat,  dessen  Natur  und  Beschaffenheit  frei- 
lich noch  einer  weit  genaueren  Bestimmung  bedarf,  als  sie 
schon  hier  geliefert  werden  konnte. 

Wer  aber  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  die  Wieder- 
geburt des  Epos  wesentlich  durch  die  dargelegte  Berührung 
ihre  Erklärung  findet  und  schon  deshalb  am  Niederrhein  zu 
suchen  ist,  wird  seine  Beobachtungen  nun  auch  weiter  auf 
den  Stil  und  die  Technik  der  Dichtungen  auszudehnen  haben. 
Freilich  scheint  die  Diction  und  die  Darstellungsweise  der 
Not  himmelweit  von  der  im  Westen  heimischen  Art  verschieden 
zu  sem.  Das  Feierlichgemessene  des  Vortrags,  die  Ruhe  und 
Einfachheit  der  Schilderung,  die  Würde  und  das  Unnahbare 
der  Gestalten,  der  hohe  Kothurn  auf  dem  die  Dichtung  ein- 
herachreitet,  ist  nur  dem  deutschen  Volksepos  eigenthümlich. 
Aber  dies  Alles  bezeichnet  zugleich  auch  die  letzte  Vollen- 
dung und  Durchläuterung,  welche  den  Stoffen  nur  in  Oester- 
reich  und  Oberdeutschland  zu  Theil  wurde.  Alles  was  wir 
▼on  der  niederrheinischeu  und  mitteldeutschen  Poesie  erkennen 
können,   stimmt  viel  mehr  zu  jener  anderen  Art,    die    den 
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Prodiictcn  tief  fahreiitlen  SpioUeiitc  eigenthömlicii  K''l'li''tten 
ist,  mit  denen  lik'  Saga  die  nächste  Verwand  («diaft  hat,  an 
die  auch  iu  Oberdeutsc'hland  noch  mancherloi  unknüpl't.  Waa 
mir  im  (Jegeusatze  zur  Not  in  den  besseren  Partien  der  Klage 
als  die  'bewegliche  DarBteUuugsiirt  und  eine  den  .yfeet  lief 
auaechöpfeude  Phantasie'  erschien  (Anz,  1,  13S~),  tritt  für  mich 
nun  in  ein  ganz  andere»  Licht.  Die  grtissto  Vwaenkung  tässt 
mich  kaum  einen  merkbaren  UnterBcliied  empfinden  zwischen 
der  Botschaft  nach  Bechelaren  mid  der  Behandlung  derjenigen 
Ereigniflae,  die  im  Garin  dem  Tode  des  Beguea  folgen,  was 
man  um  so  leichter  nachoniptindeu  kann,  aU  »ucli  der  Inhalt 
selbst  wieder  so  merkwürdig  ühereinatiramt  (2,  251  ff.).  Wie 
aeino  Angehörigen  nicht  wagen  tn  die  Heimat  zurückzu- 
kehren, um  den  Schmerz  nicht  zu  erleben,  den  aeino  tlattin 
und  seine  jimgon  Söhne  bei  der  Nachricht  empünden  werden, 
wie  dann  Higaus  die  Unglücksbotschaft  durch  alle  Uegenden 
trägt,  wie  Alles  ihm  seine  Bestürzung  ansieht  und  immer 
gleich  nach  liegncs  forscht  und  er  immer  wieder  dessen  Er- 
mordung berichten  muss;  wie  sein  todtmfldea  Itoas  vor  dem 
llausc  des  Landri  zu  Boden  stürat,  er  aber  keine  Rast  sich 
gestattet,  bis  er  endlich  nach  Heiin  kommt  und  dann  doch 
der  Oattiu  den  Tod  ihres  Mannes  verschweigt  und  ihr  ein- 
redet, Beguea  sei  in  Lothringen  und  sende  ihr  den  Auftrag 
die  Burg  stark  zu  befestigen  (so  Du  Meril  p.  241  f.  und 
Monea  Unndschrift;  bei  Paria  2,  256  apiegelt  er  dies  dem  ■ 
Landri  vor);  das  Alles  steht  nach  aeinem  Inhalt  und  Tone 
in  engster  Parallele  zur  Klage.   —  — 

Auch  auf  gemeinsame    atiliatiache   Eigen thümlicbkeit^n 
möchte  ich  wenigstens  hinweisen, 

Daa  oft  aehr  persi'mliche  VerhSltnis  des  Dichters  zum 
Publicum  betone  ich  nicht,  denn  es  findet  sich  ebenso  in  den 
ältesten  höfischen  Epen.  Wichtigor  sind  die  sich  nah  be-  | 
rührenden  Uebcrgangsformeln.  Einige  Beispiele  genügen: 
Garin  1,  51  Or  tous  lairons  del  duc  llervi,  dirons  des  Hon- 
gree  (NN.  721  Alle  ir  uvmuoze  läzen  irir  nti  ein,  und  sagen 
irie  eroft  KnetiihiH  vgl.  1230,  1.  1446,  I.  15!»ri,  1);  1,  175 
Huiniais  devons  chnnter  de  Bauduiu:  oder  gleichfalls  mit  In- 
haltsangabe des  folgenden  Abschnittes    1,  15!)   Huimcs   oom- 
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mence  la  chanson  k  venir  comment  Fromons  renoia  Jesu- 
Crist,  et  fut  remes  entre  les  Sarrasins  etc.  Chans.  d^Ant.  1, 
p.  80  Or  oies  del  cuivert  coment  s'est  apcns^.  158  Or  öTez 
qoe  ont  fait  Persan  et  Esclavon.  211  Scigneur,  or  escout^  .  . 
de  barnage  de  France  .  .  qui :  dazu  NN.  944, 1  Von  grdzer 
übennüete  muget  ir  hcerm  saffen,  1873,  1  Hie  muget  ir  hceren. 
540,  1.  588,  2  Nu  hart  ouch  disiu  tncere.  Aehnliches  auch 
in  der  Kndrun  und  im  Biterolf  (J&nicke  zu  3973) ,  aber 
auch  in  der  Saga :  c.  6  Nu  er  fra  pvi  at  segja  at  pau  rtäa 
sina  leid,  265  Nu  er  at  segja  fra  Salomon  konungi.  13ö  Vm 
AUüa  konung  er  nu  at  rcedu,  301  Nu  er  par  tu  at  taka  er 
Erka  drotning  er,  hverso  hon  grcedir  pidrek  und  oft.  Ent- 
sprechender Wendungen  bedient  sich  auch  der  Sachse  Eber- 
hard in  seiner  1216  verfassten  Reimchronik  von  Qandersheim 
(Mon.  Germ.  bist.  II,  1877):  Noch  schulte  we  spreken  von. 
Nu  schal  ek  sagen  von  sinen  sonen  beiden.  Nu  verneinet  wat 
de  iu  sage  mere  (Rödiger  Anz.  4,  266  f.).  —  Ausführliche 
Ankündigungen  wie  zu  Anfang  des  zwanzigsten  Liedes  kennt 
auch  das  altfranzösische  Epos,  Gautier  Les  Epop6es  fran^aises 
8.  230  f. 

Ebenso  stimmen  die  Yorausdeutungen ,  die  auch  von 
nimeren  Dichtem  Manche  in  ausgedehntem  Masse  verwenden. 
Loh.  1,  117  Geste  pucelle  de  male  ore  nasqui,  que  maint 
prodome  morront  por  li!  1,240  Le  jor  i  ont  maint  chevalier 
ocb,  dont  mainte  dame  en  remaint  sans  mari.  1,  152  hk 
Teissiez  tant  blans  haubers  vestir  et  tant  cheval  enseler  et 
covrir.  Tex  s^en  issit  qui  ains  puis  n'en  revint.  2,  221  A 
Dien  commande  (Begues)  la  belle  Beatrix,  ses  deus  afans 
Hemaudet  et  G6rin.  Diex!  quel  dolor!  onques  puis  no  les 
Tit!  Chans.  d'Ant.  1,  30  L&  commence  Testor  dolereus  et 
pesant  dont  puis  plora  de  dol  la  m^re  son  enfant.  34  Quant 
Tentent  Solimans,  s'en  a  jete  un  ris;  mais  puis  fu-il  tel  jors 
qu'il  en  fü  malbaillis.  Zur  Yergleichung  die  Stellen  des  14. 
Liedes:  1447,  4  die  si  da  heime  liezen,  die  beweinten  ez  sit. 
1451,  4  Hagne  riet  die  reise:  idoch  gerouw  ez  in  stt.  1456,  4 
(Us  schiel  stt  vü  mit  leide  des  küneges  Etzelen  wtp,  1460,  4 
iaz  muose  sit  beweinen  vil  manic  wcetlich  wtp. 

Auch  die  Erzählung  bietet  wiederkehrende  Formeln  und 
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Ziigi'.  Das  Einbrechen  der  Nacht:  Loh.  1,  158  Li  jiirs  a'en 
Vftit  et  la  nuit  ai  revint.  Chane.  d'Aut.  1,  8.  31  Li  jors  est 
trcspass^B,  k  nuts  vient  aproismant.  41  La  nuie  est  ruvcnu«; 
et  li  jore  rrespaiwes,  vgl.  2,  268  otc.  =  NN.  1  "ÖO,  1  Der  tac  hete 
HH  ende  und  nähet  in  diu  naht  oder  980,  1  Din  naht  was  _ 
ergangen,  tnan  aeite  es  wolde  tagen. 

Die  äussere  Körpererscheinung  der  Uelden  führt  wieder 
auf  iotoressante  Beobachtungen.  Die  altfranzösiache  Litteratur 
ist   reich   an  Schilderungen   derselben : 

Urans   fu   et  fora   del   cors   et  fier  ot  le  visage 

(Chans.  d'Ant.  2,  220). 

Äubris  fu  blaue,  eschevis  et  mol6a. 

gros   par   les  espaules,   graisles  par  le  baudrä 
(Garin  1,  85). 

Uicn  fu  vestus  et  de  Tair  et  de  gria, 

mout  fut  apers  et  biaus  et  eschevis, 

gros  par  espaules  et  larges  par  le  pia  (1,  239), 

Gros  out  lea  braa  et  les  menibrea  fornia, 

cntre  deus  iaus  plainepaunie  acompli; 

larges  epaules  et  ai  out  gros  le  pis; 

hireci^a  fu,  s'ot  charbonne  le  vis  (2,  152  f.). 
Rigaut.  dem  die  letztere  Beschreibung  gilt,  i«t  in  allem 
schon  ein  Bild  eines  altfranzöaischen  Rieaen,  bei  denen  die 
stärksten  Uebertreibungen  nicht  geschont  werden,  vgl.  noch 
Immanuel  Bekker  Horaeriaebe  Blätter  2,  207.  In  den 
deutschen  Denkmälern  sehen  die  Riesen  ungefähr  gerade  »o 
aus.  uap.  I  der  8aga  wird  der  Ritter  Samaon,  der  seinem 
Wüchse  nach  wie  ein  Riese  war,  nur  das«  seine  Beine  und 
Glieder  geringer  waren,  so  beschrieben :  Hans  andiit  var  langt 
ok  In-eitt,  kardlikt  ok  gritnlikt ;  miltum  hans  augna  var  npönn, 
ok  hatis  biynn  röru  eidar  miklar  ok  martar  awd  sem  tctfr 
krdkur  aieti  iffir  hana  augum  .  .  Hans  hals  ear  harta  digr 
ok  herdar  harta  breidar  ok  Pykkvar.  Ebenso  ist  Held  lae 
im  Orendel  enzwischen  »ttien  brätcm  wole  ztceier  spannen  breit. 
Nach  demselben  Schema  werden  aber  auch  die  Helden 
DoschriebeD,  schon  in  der  niederländischen  I'assio  c  17:  ernnt 
valdo  furibundi  et  ferocissimi  vultua,  grandes  iu  statura  et 
ton'i  et«.,  auch   die  Beschreibung   dea  Borsiai-d  c  41  gehört 
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hierher.  In  der  Saga  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
altfranzösischen  sehr  genau.  Von  Hagen  heisst  es  cap.  375 
Harm  er  mjdr  um  miäian  oc  breidr  um  heräar,  lanct  anlü 
hevir  kann  oc  bleid  sem  aska,  oc  eüt  auga  oc  allsnart  Dieselbe 
Schilderung  dann  auch  in  der  Not  1672: 
Der  helt  was  wol  gewahsen,  daz  ist  alwdr, 

gröz  was  er  zen  brüsten,  gemischet  was  sin  här 

mit  einer  grisen  varwe,  diu  bein  wäm  im  lanc, 

eislich  sin  gesiune,  er  hete  hSrltchen  ganc. 

Zu  eislich  sin  gesiune  stimmt  besser  noch  die  Beschrei- 
bung c.  184  der  Saga:  audlit  hefir  han  grimlikt.  stör  bein 
werden  c.  185  an  Siegfried  hervorgehoben.  Was  die  Be- 
obachtung und  Charakteristik  menschlicher  Eigenthümlich- 
keiten  anlangt,  waren  zu  jener  Zeit  die  Niederdeutschen  den 
Oberdeutschen  weit  überlegen:  wie  viel  dergleichen  enthält 
die  Saga  [vgl.  jetzt  auch  Gustav  Storm  Nye  Studier  over 
Thidrekssaga  p.  317  f.]  und  wie  wenig  die  hochdeutsche  Littera- 
tur.  Die  angeführte  Parallelstelle  unseres  Epos  dürfte  in  der  ge- 
sammten  mittelhochdeutschen  Litteratur  ohne  Gleichen  da- 
»tehen.  Auch  dies  ein  beherzigenswerther  Wink,  dass  die  nord- 
deutsche Dichtung  auf  die  süddeutsche  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  ist. 

Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  besteht  in  der  Schil- 
derung überlegener  Körperkraft:  sie  ist  in  den  Homerischen 
Blattern  S.  156  f.  hervorgehoben.  Auch  allgemeinere  Formeln 
wiederholen  sich:  Loh.  2,  193  mieudres  de  lui  ains  en  cheval 
ne  Bist  und  Nib.  666,  3  der  beste  der  ie  üf  ors  gesaz;  245 
le  mieus  ensigni^  qui  portast  armes. 

Tapfere,  unüberwindlich  erscheinende  Gegner  heissen 
in  unserem  Epos  tiuvel,  ohne  dass  damit  ihre  Charakter- 
eigenschaften herabgezogen  werden  sollen:  1938,  4  Yolker, 
2248,  4  Hagen,  ebenso  im  altfranz.  Epos  diable.  Garin  1,  41. 
288.    2,  45  etc. 

Es  wird  noch  mancherlei  der  Art  zusammenzuztellen  sein. 
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DAS  ELFTE   LIED. 


Das  elfte  Lied  beginnt  mit  einer  scharf  markirten  Ein- 
gangsstrophe,  die  ganz  von  vorne  anhebend  in  den  Zusammen- 
hang des  Folgenden  einführt: 

Daz  was  in  einen  ztten  daz  vrou  Uelche  erstarp 

unt  der  künic  Etzel  umbe  ander  vrmiwen  tcarp: 

dö  rieten  stne  vriunde  in  Bürgenden  lant 

ZUG  einer  stolzen  wUwen,  diu  was  vrou  KriemhiU  genant. 

Nicht  nur,  dass  damit  eine  neue  eigene  Handlung  er- 
öffnet wird,  auch  mit  den  Personen  der  gerade  vorhergehenden 
Abschnitte,  mit  Kriemhild  und  ihren  Brüdern,  werden  wir 
aufs  Neue  bekannt  gemacht  (Lachmann  lieber  die  ursprüng- 
liche Gestalt  der  NN.  S.  17*). 

Das  Lied  behandelt  Etzels  Brautwerbung  um  Kriem- 
hild, deren  Einwilligun*g  und  Abschied  aus  der  Heimat. 

Der  Oegenstand  erscheint  in  der  vorliegenden  Fassung 
zum  ersten  Mal  in  liedartiger  Fülle. 

Auch  die  Erzählung  der  Thidrekssaga  ist  ohne  allen 
Sagengehalt  und  bringt  nichts  als  leeres  typisches  Ritual. 
Wie  in  der  Not  den  Rüdiger  schickt  Attila  in  der  Saga  den 
Herzog  Osid  ins  Niflungenland,  für  ihn  um  Kriemhild  zu 
werben.  Als  dieser  in  Worms  vor  den  drei  BrüderA  die 
Botschaft  ausrichtet,  bezeigt  sich  Gunnar  gleich  willfahrig, 
da  Attila  ein  mächtiger  König  sei,  und  Högni  stimmt  zu, 


*  loh  oitire  fiberall  nach  der  Seitenzahl  des  neuen  Abdruckes  in 
den  Kleineren  Schriften  I,  S.  1—80. 
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weil  auch  ihm  die  grosse  Ehre  einleuchtet.  Die  um  ihre  Ein- 
willigung befragte  Kriemhild  ist  sofort  aus  demselben  Grunde 
geneigt  und  folgt  dem  Rathe  ihrer  Brüder.  Unter  den 
Männern  ¥rird  die  Sache  abgesprochen  und  beschlossen.  Osid 
zieht  reich  beschenkt  von  dannen.  Dann  kommt  Attila  selber 
nach  Worms  imd  holt  die  Kriemhild  ab,  während  er  nach 
unserer  Fassung  ihr  nur  eine  Strecke  entgegenzieht.  Diese 
Thatsachen  stellen  mit  den  einfachsten  Mitteln  eine  unent- 
behrliche Verknüpfung  her  zwischen  den  beiden  grossen 
Theilen  der  Dichtung,  ohne  die  Personen  in  einer  ihrer  In* 
diyidualitat  angepassten  Handlung  vorzuführen,  ohne  sie  in 
Einklang  zu  setzen  mit  den  traditionellen  Typen  ihrer 
Charaktere.  Diese  Durchbildung  hat  erst  im  Nibelungenliede 
stattgefunden.  Sie  wird  dem  letzten  grossen  Aufschwung  der 
Volksdichtung  angehören,  deren  Abschluss  unsere  Liedersammr 
lung  bezeichnet.  Auf  verhältnismässig  junges  Alter  deuten 
selbst  die  Ghrundzüge  der  Composition. 

Dem  Dichter  stand  es  frei,  die  Motivirung  des  Liedes 
in  doppelter  Weise  vorzunehmen,  je  nachdem  er  den  Charakter 
der  Kriemhild  zu  gestalten  beabsichtigte.  Er  konnte  sie  uns 
zeigen  ganz  so  von  leidenschaftlichem  Hass  erfüllt,  wie  es 
der  des  sechzehnten  Liedes  thut.  Rasch  und  entschieden, 
wie  in  den  faröiscfaen  Liedern,  musste  sie  dann  selbst  in  die 
Vermählung  willigen,  von  der  sie  die  heiss  ersehnte  Befri^ 
digung  ihrer  Rachegefühle  erhoffte.  So  blieb  sie  die  un- 
bestrittene Hauptperson  des  Liedes.  Und  der  älteren  Helden- 
diehtung  wäre  diese  Art  unzweifelhaft  auch  natürlicher  ge* 
wesen  als  jene  andere,  für  welche  unser  Dichter  sich  entschied, 
indem  er  stille  massvolle  Trauer  zu  ihrer  Qrundstimmung 
machte.  Dieser  beschreibt  uns  nunmehr  wie  sie  allmählich  in 
das  neue  Schicksal  hineingedrängt  wird,  nicht  wie  sie  leiden- 
schaftlich sich  selbst  hineinstürzt.  Es  ist  dies  schon  ein  wichtiges 
Symptom  feinerer  Gefühlsbildung,  die  das  Vergnügen  an 
heftigen  Affecten  verloren  hat,  wie  sie  bei  jener  ersten  Auf- 
fassung sich  nicht  umgehen  liessen.  Li  Folge  dessen  steht 
im  Yordergrund  der  Handlung  nicht  Kriemhilds  Gestalt,  die 
ans  nur  wie  durch  einen  Schleier  gezeigt  wird,  den  sie  erst 
am  Schlüsse  abwirft,  sondern  die  edle,  milde,  wohlthätige  Figur 
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Küdigpr«.  Krieiuhild  hat  sich  alles  HasBes  uud  aller  Rnche- 
gedanken  entachlagen.  Der  Freude  und  dem  Treiben  der 
Welt  entrückt  lebt  sie  geräuscblus  dahin,  und  ea  bedarf  dca 
Eingreifens  und  der  Anslrcugungen  anderer  Personen,  um 
sie  zu  einer  thätigen  Rolle  zurückzurufen.  Diese  Auffassung 
lousste  sieh  einer  späteren  Xeitriclitung  besunder«  empfehlen. 
Dadurch  dass  ihr  Charakter  gemildert  und  vermenschlicht 
wurde,  Hess  aicli  eine  Reihe  feinerer  Wirkungen  erzielen  und 
die  psychologischen  ConHicte ,  die  es  hier  zu  entfalten  galt, 
reizten  jetzt  viel  mehr  als  jene  elementaren,  einfachen  dw 
anderen  Version. 

Von  diesem  Grundmotive  aus  ist  die  Handlung  de« 
Liedes  erfunden,  Sie  ist  componirt  in  den  Fuimen  einer 
breit  entvt'lckelten  Brautwerbung  mit  dei'  Verwerthnng  allef 
dabei  möglichen  Eventualitäten:  der  zu  iiberwindenden  Hinder- 
nisse seitens  der  Verwandten,  der  Liste  und  Ueberredung». 
künste  des  Unterhändlers,  dem  Widerstand,  Öchwauken  und 
der  endlichen  Einwilligung  der  Braut  selber.  Wir  erinnern 
uns,  dass  wir  mit  diesem  Thema  eintreten  in  einen  aussor 
in  Niederdeutschland  damals  besonders  in  Oesterreich  ge> 
pflegten  Stoffkreis  der  Volksdichtung.  Man  denke  nur  oa 
den  volksthümlichcn  Anstrich  der  Werbung  um  Rebekka  in 
der  Wiener  Üenesis,  an  die  Werbung  uin  Rahel  ebenda,  an 
die  'Hochzeit',  an  die  älteste  Liebeslyrik  selber  (Scherer QP,  XU 
S.  48.    70  f.). 

Der  Personen  bestand  ist  ein  ziemlich  grosser.  Ausser 
Etzel  und  Rüdiger  begegnen  auch  Götlind  und  ihre  Tochter, 
deren  Name  jedocli  nicht  bekaimt  ist,  ferner  Kriemhild  mit 
ihren  beiden  Markgrafen  Gere  und  Eckewart,  endlich  Uagen, 
Günther,  (jiselher  und  auch  wohl  Gcruot.  Denn  ich  glaube  nicht, 
dass  wir  mit  Lachmuun  in  Str.  1154,  2  ihn  in  Gere  emendiren 
dürfen.  Es  ist  natürlich,  dass  e»  in  den  meisten  Liedera 
neben  Günther  immer  nur  noch  für  einen  Bruder  etwas  za 
thun  gab.  Die  Dichter  wechseln  zwischen  ihuen  ab,  der  eine 
bevorzugt  den  Gernot,  der  andere  den  Giselher,  besonders 
wird  in  den  jüngeren  Liedern  (Üselher  eutschieden  der  be- 
liebtere.  Aber  gekannt  wurden  trotzdem  beide  neben  cinand^; 
sowohl   von   den  Saugern  als  den  Zuhörern,   und  an  i 
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Stelle,  wo  das  SchlussYotam  im  Yerwandtonrat  abgegeben 
wird,  kommt  durch  seine  Nennung  noch  die  letzte  Steigerung 
hinein.    Deshalb  steht  sein  Name  auch  bedeutungsvoll  voran. 

Wie  es  uns  vorliegt,  kann  das  Lied  in  Bezug  auf  Metrik, 
alt^ümliche  Wendungen  und  Ausdrücke  mit  den  ältesten 
langst  nicht  in  eine  Reihe  gestellt  werden.  Besonders  die 
in  der  Regel  ausgefüllten  Senkungen  zeugen  für  eine  spätere 
Abfassungszeit.  Auch  hat  der  Ton  nichts  von  dem  Herben 
und  Spröden  jener,  wenngleich  ebensowenig  von  der  um- 
ständlichen Art  und  der  höfisch  gefärbten  Manier  der  jüngeren, 
Tonäglich  aus  der  ersten  Hälfte.  Das  Lied  nimmt  eine  Art  ver- 
mittelnder Stellung  ein :  neben  manchen  Symptomen  der  späteren 
Zeit  bewahrt  es  noch  viel  von  der  einfachen  und  gedrängten 
Danteilungsweise  des  zwölften  Jahrhunderts  (zu  den  Nib. 
1776,  4).  Durchweg  aber  zeigt  es  die  edelsten  Traditionen 
epischen  Yolksgesanges.  Es  gehört  zu  den  schönsten  und 
wirkungsvollsten  unserer  ganzen  Sammlung.  Die  Composition 
ist  kunstvoll  und  von  echt  dichterischer  Schönheit.  Innerstes 
(Gefühlsleben  wird  stärker  hereingezogen  als  anderswo,  die 
psychologische  Seite  der  Vorgänge  mit  besonderer  Vorliebe 
herausgekehrt,  wenn  es  auch  noch  nicht  überall  gelingt,  sie 
befriedigend  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Der  Gang  des  Liedes  ist  durchaus  dramatisch :  es  schreitet 
fast  ausschliesslich  in  Reden  vorwärts  und  enthält  von  his- 
torischer Erzählung  nicht  mehr  als  zur  Einkleidung  der  Dia- 
löge nöthig  war.  Von  91  Strophen  bestehen  etwa  60  aus 
direkter  Rede.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth,  wie  dadurch  eine 
vielfach  verzweigte  und  mannigfache  Stadien  durchlaufende 
Handlung  völlig  in  Wechselgespräche  aufgelöst  wird.  In  der 
That  haben  wir  nur  eine  Anzahl  aneinander  gereihter,  nicht 
sehr  eng  verknüpfter  Situationen,  in  denen  sich  immer  zwei 
Parteien  redend  gegenüberstehen.  Jede  einzelne  Situation  ist 
voö  grosser  Selbständigkeit.  Dem  Dichter  muss  der  Fort- 
puig  seiner  Erzählung  in  der  sich  ablösenden  Reihe  der  han- 
dehden  Personengruppen  besonders  lebhaft  und  anschaulich 
geworden  sein:  so  hielt  er  ihn  fest  und  wickelte  ihn  Scene 
nach  Scene  ab.  Das  Lied  lässt  sich  ziemlich  scharf  in  10  solcher 
Oespr&chascenen  zergliedern: 

QF.  XXXI.  5 
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I.  Etzela  Berathimg  mit  Rüdiger  1083— 1093{7  Strophen), 
n.  Kiidiger  und  Götelimi  UOO— lUO  (9  Str.).  HI.  Heise 
und  Ankunft  Rüdigers  iii  WoruiB,  Empfang  durch  Hngen 
1114—1125  (8  Str.).  IV.  Auarichtung  der  Botschaft  vor 
Günther  1127—1140  (9  Str.).  A'.  Der  Verwandtenrath. 
Günther.  Gisolher,  Hagen  1142— 1I.'J4  (9  Str.).  Tl.  Be- 
stellung der  Botschaft  durch  Gere  au  Kricmhild  11S5— 1162 
(T  Str.).  VII.  Rüdigers  erste  Audienz  vor  Krienihild  1163 — 
1181  (18  Str.).  VIII.  Kritimhild  und  Giselher  1183  —  1189 
(4  Str.).  IX.  Rüdigers  zweite  Audieuz  vor  Kriemhild  1191  — 
1207  (12  Str.).  X.  Kriemliilda  Aufhruch.  Krienihild  und 
Eckewurt  1208—1226  (8  Str.). 

Es  ist  daa  eine  beträchtliche  Reihe  in  demselben  Geiste 
erfundener  und  gestalteter  Situationen.  Nur  zweimal  erleidet 
der  Dialog  eine  grössere  Unterhreuhung ,  im  zweiten  uod 
dritten  Abschnitt,  wo  genauere  Angaben  über  Rudigers  Reise 
gemacht  werden.  Aber  man  beachte,  wie  auch  in  I!  die  anf 
beiden  Seiten  verhandelnden  Personen  in  der  Anschauung  des 
Dichters  gleich  neben  einander  stehen  und  im  Terhältuis  zu 
ciuander  gedacht  werden,  wo  sie  räumlich  sich  noch  gar  nicht 
berühren.  In  1100 — 1104  werden  Rüdiger  und  Goteliud  ab- 
wechselnd ausgeführt,  ja  in  1100  handelt  du rc he iuand er- 
geschoben immer  eine  Zeile  von  Rüdiger,  die  andere  von 
Gotelind.  Auch  iu  Str.  1162  und  1163  wird  die  Position, 
die  Rüdiger  und  Kriemhild  bei  der  darauf  folgenden  Unter- 
redung einzunehmen  gedeuken,  von  vornherein  contrastirt, 
Aehnlich  springt  der  Dichter  in  der  weiteren  Schilderung 
1164— 11G7  wieder  von  der  cineu  Person  zur  auderu  hinüber. 
In  III  spielt  Rüdiger  dem  Staunen,  "Wundern  und  Fragen 
der  Menge  und  nachher  der  Burgunden  gegenüber  gleichsam 
eine  stumme   Rolle. 

Auch  das  neunte  und  dreizehnte  Lied  liaben  sehr  viel 
directe  Reden,  theilen  jedoch  nicht  die  beschriebene  durch- 
sichtige Kunstart  des  misrigeu.  Wohl  aber  lasst  sich  das 
erste  Lied  vergleichen,  das  in  ähnliclier  Weise  aus  mehreren 
GesprächsHceuen  besteht,  nur  dass  die  gegensätzliche  Schil- 
derung, dtui  Ausführen  der  Personen  an  einander  noch  mehr 
ins  Grosse  der  Coniposition  übergreift.    Im  Gegeniiatz  zu  dem 
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« 

einfachen  streng  epischen  Stil  bildete  diese  lebhafte  drama- 
tische Vortragsart  eine  von  den  kunstvollsten  Dichtem  gern 
gepflegte  Gattung.  Auch  in  den  homerischen  Liedern,  be- 
sonders dem  alterthümlichen  zweiten,  begegnen  beide  neben 
einander. 

Die  Technik  der  Steigerung  innerhalb  dieser  Situationen 
ist  Yortrefflich.  Die  Handlung  wird  allmählich  aufwärts  ge- 
leitet und  erlebt  in  dem  Yerwandtenrath  noch  eine  grosse 
Retardation  yor  dem  am  breitesten  in  18  Strophen  ausge- 
führten Höhepunkt  Yü,  der  ersten  Audienz  Rüdigers  vor 
Kriemhild.  Nach  einer  kurzen  Pause  folgen  IX  Peripetie 
(die  Ueberredung)  und  X  Katastrophe  (der  Aufbruch)  rasch  auf 
einander.  Ausserordentlich  kunstvoll  ist  die  Einschiebung  der 
beiden  kleinen  Scenen  YI  und  YIII  z¥rischen  die  drei  grossen 
Situationen  Y,  YU  und  IX,  in  denen  die  ganze  Handlung 
des  Liedes  sich  zusammenfasst.  Yor  Allem  ist  YHI,  Gisel- 
hera  Unterredung  mit  seiner  Schwester,  an  seinem  Platz  be- 
sonders schön  und  bedeutungsvoll.  Die  Wahl  und  Ausfüh- 
rung dieser  Abschnitte  bestätigen  auch  femer,  dass  der  Dichter 
der  Schilderung  starker  Affecte  aus  dem  Wege  ging.  Sein 
Bestreben  war  es,  das  Lied  mit  freundlichen  und  anmuthigen 
Zügen  zu  schmücken.  Alles  Kauhe  und  Harte  zu  mildern  und 
abzuwehren.  Darum  ist  den  Yerhältnissen  Eriemhilds  alles 
Unerquickliche  abgestreift.  Darum  kommt  sie  mit  Hagen  in 
keinerlei  persönliche  Berührung.  Auch  am  Schluss  erlaubte 
dem  Dichter  seine  Manier,  ihren  Abschied  von  Günther  und 
Uagen  völlig  zu  unterdrücken.  Sie  wird  beinah  geschildert,^ 
als  ob  sie  in  der  angenehmsten  Zurückgezogenheit  zwischen 
liebevollen  Yerwandten  und  treuen  Anhängern  eine  zwar 
kmnmer-  und  erinnerungsvolle  aber  in  ihrer  Art  fast  be- 
mdenswerthe  Wittwenzeit  verlebte. 

Die  Thätigkeit  Küdigers  nimmt  im  Liede  den  breitesten 
Raum  ein,  dennoch  kommt  es  dem  Dichter  nicht  hauptsäch- 
lich auf  ihn  an.  Er  vermittelt  nur  die  Handlung,  zartfühlend 
und  rücksichtsvoll  führt  er  die  Sache  klug  zu  Ende.  Auch 
Qunther  war  für  den  Plan  des  Liedes  nicht  wichtig  genug, 
um  ihm  eine  besondere  Charakteristik  zu  gönnen.  Er  ist  neben 
dem  wohlwollenden    Bruder   wesentlich    die   hohe  Kespects- 


persoll :  Rüdigers  Audienz  vor  ihm  verläuft  im  streDgstcn 
Ceremoniell.  Er  ist  würdig  und  gehalten  im  Yerwandtpu- 
rath,  er  bleibt  vollkommen  sachlich  und  ruhig  gegenüber 
H&gen,  während  Giselher  gleich  persönlich  und  leidenschaft- 
lich wird.  Dieser  ist  der  zärtlichere  Bruder.  Sogar  Hagen 
erhebt  sich  in  der  Oekonomie  des  Liedes  wenig  über  die 
anderen  Personen.  Er  repräaentirt  das  der  Krieiuhild  feitid- 
liche  Element,  aber  nur  soweit  es  für  die  Entwickelung  des 
Liedes  unentbehrlich  war,  ohne  daas  er  darin  eine  bcsiindore 
Stärke  und  Heftigkeit  entwickelt.  Die  eigentliche  Heldin 
bleibt  Kriemliild,  An  ihre  Schilderung  ist  alle  Sorgfalt  ge- 
wendet. Erst  allmählich  enthüllt  sich  ihre  (lestnlt,  Anfangs 
wird  si  ?  uns  ganz  aus  der  Ferne  gezeigt,  aber  dann  Zug  für 
Zug  zu  ihrem  Bilde  zusammengetragen.  Erat  rein  fiusserlich 
gehalten,  vertieft  und  ergänzt  es  sich  immer  mehr,  und  wir 
sind  unbewusat  zu  der  Anschauung  ihi-es  vollen  WeBona  ge- 
langt, bevor  sie  selbst  in  die  Handlung  eingreift :  eine  Kunat 
die  sehr  zu  beachten  ist  bei  einem  Dichter,  der  jede  aus- 
drückliche Charakteristik  verschmäht. 

Die  Eröffnungsscene  enthält  den  Auftrag  zur  Werbung. 
Etzel  sucht  nach  Helches  Tod  eine  andere  Gemahlin,  die 
seiner  Stellung  entspricht  und  er  wäblt  Kriemhild  —  ihrer 
Schönheit  halber.  In  dem  nächtlichen  Zwiegespräch  der 
beiden  Gatten  in  Bechelaren  kommt  ein  neues  Moment  hinzu. 
Götlind  ist  noch  ganz  erfüllt  von  dem  Schmerz  um  Helches  Tod, 
sie  hat  von  einer  Werbung  crfaliren,  aber  sie  bangt,  oh  die  neue 
Herrin  der  alten  werde  ähnlich  sein.  Als  sie  jedoch  von 
Üriemhild  hört,  wird  sie  froh,  denn  von  ihren  edlen  Eigen- 
schaften verspricht  sie  sich  vollen  Ersatz  für  Heiehe.  Als 
dann  weiter  Rüdiger  die  Werbung  vor  Günther  ausrichtet, 
erfahren  wir  dessen  Bedenken  ob  auch  die  noch  immer 
trauernde  Kriemhild  einwilligen  werde.  Im  Verwandten- 
rath  endlich  sehen  wir  aus  den  Reden  und  dem  Streit  der 
drei  Männer  ihr  ganzes  Bild  vor  uns  sich  vollenden:  sie  ist 
die  unglückliche,  von  Günther  bemitleidete,  von  (lisclher 
zärtlich  geliebte  und  beschützte  Schwester,  das  von  Hagon 
gefürchtete,  gefährliche  Weib.  Nun,  wo  sie  selbst  auf- 
tritt, wird  sie  iu  der  Pliantasie  des  Dichters  so  mächtig,  doas 
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gie  alle  anderen  Personen  zurückdrängt  und  damit  sogar  den 
ursprünglichen  Plan  des  Liedes  umwirft.  Nach  Str.  1140 
war  es  beabsichtigt,  dass  Rüdiger  die  definitive  Antwort  nach 
drei  Tagen  aus  dem  Munde  Günthers  erhalten  sollte.  Schliess- 
lich wird  sie  aber  selbst  die  directe  Vollstreckerin  ihres 
Willens.  Auch  dies  war  freilich  nur  möglich  bei  der  sehr 
selbständigen  Behandlung  der  einzelnen  Scenen. 

Die  allmähliche  Umwandlung  in  Kriemhilds  Wesen  ist 
das  eigentliche  psychologische  Problem  des  Liedes.  Der 
Dichter  hat  es  in  seiner  ganzen  Tiefe  aber  auch  in  seiner 
vollen  Natürlichkeit  gefasst.  Vor  Allem  gehören  die  sich 
dabei  hervordrängenden  Ansichten  von  Liebe  und  Lebensglück 
noch  wieder  merkwürdig  zu  jener  alten,  unbefangenen,  mehr 
realistischen  und  im  Grunde  lebensfreudigeren  Art,  die  wir 
gerade  aus  der  ältesten  österreichischen  Lyrik  kennen  (Scherer 
Zeitschrift  17,  561.  QF.  XII,  72  Anm.),  die  wir  auch  schon 
in  der  kurzen  Wendung  bemerkten,  mit  der  Etzel  auf  Kriem- 
hild  reflectirt.  Zuversichtlicher  freilich  noch  fasst  im  ersten 
Liede  Siegfried  die  Sache,  als  er  von  Kriemhilds  Schönheit 
erfahrt,  ist  sein  Entschluss  gefasst:  s6  wü  ich  Kriemhildefi 
netnen  49,  4.  Auch  bei  unserem  Liebeshandel  ist  zu  Anfang 
Etzel  durchaus  die  Hauptperson.  So  stellt  sich  das  Verhältnis 
dar  in  Rüdigers  Botenrede  vor  Gimther :  'Etzel ,  der  vom 
Schicksal  so  schwer  getroffene,  sucht  eine  neue  Gemahlin, 
und  er  hat  sich  entschlossen,  wenn  Ihr  einwilligt,  Kriemhild 
zur  Hunnenkönigin  zu  machen'.  Auf  sie,  deren  Herz  doch 
von  ähnlichem  Leid  erfüllt  ist,  wird  keine  weitere  Rücksicht 
genommen.  Auch  Kriemhild  fasst  die  Lage  zuerst  von  der- 
selben Seite  auf,  sie  weist  die  Meldung  Geres  zurück  mit  der 
Erwiderung,  sie  könne  keinem  Manne  mehr  etwas  sein.  Erst 
in  ihrer  Unterredung  mit  Rüdiger  tritt  der  wahre  Sachverhalt 
zu  Tage.  Ihr  Unglück  ist  das  grössere,  ihr  Schmerz  ohne 
gleichen.  Mit  ein  paar  Worten  sagt  sie  bündig  es  selber. 
Fortan  ist  es  Rüdigers  ganze  Aufgabe,  in  ihr  wiederum  neue 
Freude  am  Leben  zu  erwecken.  Zunächst  weist  Kriemhild 
einfach  den  Antrag  ab,  indem  sie  erwidert,  darum  könne  sie 
nur  Jemand  angehen,  der  das  Mass  ihres  Unglücks  nicht 
kenne.  Aber  Rüdiger  steigert  sein  Anerbieten,  ihr  die  künftige 
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glüDzvüllc  Stellung  als  UimneDkönigin  und  Etzelü  Macht  mis- 
maleud.  Sie  antwortet  {1178)  tcie  mühte  minen  Up  immer 
des  gelüsten,  deich  icurde  beides  irip.  Sie  müsHe  jetzt  bis  tin 
ihr  Ende  freudlos  dahin  leben.  Da  dringt  noch  weiter  daa 
hunnische  Gefolge  in  sie  ein:  sie  solle  doch  bedenken,  ein  wie 
wonnevolles  Leben  sich  du  an  Etzels  Hofe  entfalten  würde, 
da  Etzel  bo  manchen  zieren  degen  habe,  bei  ihren  und  Helches 
Jungfrauen  würde  mancher  Held  wohlgemuth  werden  und 
warlioh,  auch  ihr  «elbBt  solle  das  gefnilen.  Kriemhild  schiebt 
die  definitive  Antwort  hinaus  und  hat  dann  die  vertrauliche 
Unterredung  mit  Giselher.  auf  der  ein  wunderbar  inniger 
Zauber  ruht.  Ihr  Bruder  legt  ihr  noch  einmal  warm  ans 
Herz,  doch  in  die  Vermählung  zu  willigen:  'Etzel  wird  dich 
mit  seiner  Macht  entschädigen  für  alles  Leid.  Du  hast  alle 
Ursache  froh  zu  »ein,  wenn  er  dich  sein  Gemahl  nemit'.  Und 
sie  kann  auch  nicht  widerstehen,  diesen  Aussichten  nach- 
zudenken. Aber  sie  meint  für  ihren  jetzigen  Zustand  passe 
sich  nur  clagen  unde  weinen,  und  ausserdem, 

wie  Mld  ich  cor  recken     da  ze  hoee  gdii? 

wart  mtn  Itp  te  scluene  des  bin  ich  dne  getAn  (1135,3.4). 
Dann  folgt  nur  noch  Rüdigers  letztes,  den  Ausschlag  geben- 
des Gelöbnis.  Nicht  sie  selbst  verfällt  darauf  es  zu  fordern, 
sondern  Küdiger  kommt  ihr  mit  klarem  Anerbieten  entgegen. 
Sie  ergreift  es  und  verlangt  die  Eide,  aber  trotzdem,  wie 
gelinde  kommt  noch  das  entscheidende  Motiv  der  Kache  zum 
Ausdruck.  Und  gleich  darauf,  in  der  letzten  Scene,  ist 
wieder  nur  die  arme  unglückliche  Königin. 

Kaum  ein  anderer  Nilwlungendichter  verbindet  soviel 
Zartheit  und  einfaches  Empfinden .  soviel  Kenntnis  tiefsten 
Seelenlebens  mit  einer  gleichen  künstlerischen  Zurückhaltung. 
Sie  ist  uns  zugleich  ein  Unterpfand  von  hoher  ästhetischer 
Kultur.  Der  reine,  edle  Schmerz  und  die  stille  Trauer  Kricni- 
hilds  kommen  überall  ebenso  schlicht  wie  ergreifend  zum 
Ausdruck  (1158.  1173.  1185).  Kriemhild  im  schmuckloeeB 
Hauskleid  inmitten  ihres  reichgexierten  Gesindes  den  Rüdiger 
empfangend  (Ilti5),  und  Kriemhild  nach  der  leidvullen  Er- 
schütterung des  Tages  in  ihrem  einsamen  Bett  unter  quälenden 
Gedanken   die    Nacht   still    durchweinend   (1189),    sind 
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berührende  aber  einfache  und  massvolle  Bilder.  Und  sie  sind 
zugleich  im  Geiste  einer  strengeren  Stilart,  die  mit  höfischer 
Empfindung  nichts  gemein  hat.  Der  einzige  Wolfram  hat  etwas 
Aehnliches  aufzuweisen.  In  diesen  andeutenden  Strichen 
stecken  die  Keime  für  grosse  Ausführungen  und  ein  Dichter 
wie  der  des  fünfzehnten  oder  zwanzigsten  Liedes  würde  sie 
ganz  anders  ausgebeutet  haben. 

Was  nun  die  Darstellungsweise  selbst  betrifft,  so  lässt 
sie  sich  nicht  besser  zusammenfassen  als  es  von  Lachmann 
za  1118,4  geschehen  ist :  Die  eindringliche  Kürze  der- 
selben möchte  man  an  jeder  Strophe  erläutern.  Die  Phantasie 
des  Dichters  steckt  voller  Triebkraft  und  seine  Sprache  hat 
em  unverkennbares  rhetorisches  Pathos  (man  lese  nur  Str. 
1134,  1171  ff.),  aber  nie  wird  er  breit  oder  ausführlich.  Er 
ist  auch  kein  pedantischer  Erzähler :  seine  Angaben  stellt  er 
dahin,  wo  er  sie  braucht,  nicht  wo  er  der  natürlichen  Auf- 
einanderfolge der  Dinge  nach  sie  zuerst  hätte  machen  müssen. 
Äht  alle  Züge  der  Erscheinungen  werden  gleich  gegeben, 
manches  wird  erst  später  nachgeholt.  Zu  Anfang  erfahren 
wir  nur,  dass  Rüdiger  reich  ist  und  in  herrlichem  Aufzuge 
nach  Worms  reitet,  auch  1122,  2  ist  die  Notiz,  dass  500  Ritter 
^on  den  Rossen  springen,  fast  zusammenhangslos :  erst  ganz 
am  Schluss,  wo  es  nöthig  wird,  dass  er  der  Kriemhild  eine 
reelle  Macht  in  die  Hände  liefert,  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  er  über  500  Mannen  gebiete,  die  er  auch  bei 
sich  habe  (1206).  Der  Auftrag  zur  Werbung  geschieht  an 
Rüdiger  ohne  Einkleidung,  nur  mit  dem  Befehl  so  wirb  ez 
liüedigir  (1091,  1),  aber  hernach  in  Worms  selber  hören  wir 
m  mehreren  Strophen,  was  Etzel  alles  den  Burgunden  ent- 
bieten lässt  (1133—1139).  In  Str.  1155  verheisst  Gere,  dass 
er  der  Kriemhild  Etzels  Werbung  mittheilen  wolle,  in  1157 
pht  er  ihr  blosse  Andeutungen  und  verschweigt  sogar  den 
tarnen  des  Werbenden.  Die  Darlegung  des  ganzen  Sach- 
verhaltes wurde  wiederum  für  Rüdiger  aufgespart. 

Die  Erzählung  ist  oft  etwas  locker  geflochten,  wird  aber 
mrgend  unklar.  Dahin  gehört  die  von  Wilh.  Grimm  falsch 
a^gefasste  Scene  von  Rüdigers  Ankunft  in  Worms.  Eine 
Besonderheit   unseres   Liedes   ist   die   in   ihm   vorausgesetzte 
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frühere  BekanntBchnft  Rüdigers  mit  den  BurguiideiikßDig:'ii 
und  Ilagen  (1087,  4):  eine  Thatsache  worüber  sonst  nirgend 
etwas  Näheros  berichtet  wird ,  die  auch  dem  Dichter  des 
fünfzehnten  Liedes  nach  1588,  3  unbekannt  zu  sein  scheint. 
Wilb,  (trimm  (Hs.-  S.  101)  wendet  nun  ein,  dass  unser  Lied 
in  dieser  Annahme  sich  selbst  widerspreche,  als  Rüdiger  in 
Worms  anlange  und  Hagen  ihn  allein  kenne,  der  König 
aber  frage,  wer  er  sei  (1117—1122).  Vielmehr  verläuft  die 
Situation  so :  Rüdiger  ist  mit  seinem  Gefolge  in  die  Stadt 
eingezogen.  Sic  werden  von  allen  Seiten  angestaunt  und  maa 
ist  neugierig  auf  ihre  Herkunft.  Ouuther  und  Hagen  stehen 
zusammen  und  sehen  das  Getreibe  mit  an,  der  König  der 
noch  ebenso  wenig  wie  Hagen  Rüdigers  ansichtig  gewordea 
ist,  fragt  ihn,  ob  er  die  Aukömmlinge  nicht  kenne.  Hagen 
räth  schon  auf  Rüdiger,  was  dem  König  indess  noch  unwahr 
Bcheinlich  vorkommt.  Plötzlich  entdeckt  jener  darauf  den 
Rüdiger,  er  eilt  hin  und  bewillkommt  die  Helden,  ohne  dasa 
angegeben  wird,  wie  er  zuvor  noch  den  (tunther  aufklärt  u.  e.  w. 
Selbst  die  Wiedererkennungssceue  fehlt :  wir  treten  gleich  in 
die  nächste  Situation  ein.  In  derselben  Art  zeichnet  sich  die 
EröfFntmgsscene  aus :  durch  eine  kurze  Bemerkung  sind  wii 
unmittelbar  in  eine  Versammlung  hineinversetzt,  in  der  eicli 
dann  ohne  Umstände  das  Gespräch  auf  Etzel  und  Rüdig« 
beschränkt.  Mit  ähnlicher  Kürze  wird  1154,  1  nach  Gbelhen 
heftigen  Angriffen  auf  Hagen  nur  bemerkt,  dass  dieser  un- 
getnuot  geworden  sei.  So  verschwindet  bei  der  zweiten  Audiena 
vor  Kriemhild  Rüdigers  Gefolge,  das  nach  1191,  1  und  1195,1 
doch  ziigegen  war,  in  1195  ohne  jede  Andeutung:  wir  er- 
fahren nur,  dass  all  dessen  Bitten  nichts  fruchtete,  bin  Rüdiger 
die  Unterredung  mit  ihr  allein  führte;  ebeuso  plötzlich  abei 
Htehen  wir  1204  wieder  drin  in  der  verlassenen  Situation, 
und  Kriemhild  erklärt  vor  den  anwesenden  Helden  sich  bereit 
Weiter  wird  1224,  4  Kriemhilds  Dank  auf  das  für  sie  eo  beden- 
tuugavollc  Anerbieten  Rüdigers  in  eine  einzige  formelhaft« 
Wendung  gekleidet.  Des  übergangenen  Abschiedes  von 
Günther  und  Hagen  sei  in  diesem  Zusammenhange  nochmab 
gedacht.  , 
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Entsprechend  verhält   es  sich  auch  mit  den  Dialogen. 
Jlf  it   Ausnahme   der  beiden  grossen  Botenreden  Rüdigers  be- 
schränken sie  sich  fast  alle  auf  eine  oder  weniger  als  eine 
Strophe,  nur  je  einmal  belaufen  sie  sich  auf  8  (1091.  1092), 
6  (1156.  1157)  und  5  (1108.  1109)  Zeilen.     Ohne  Ausmalen 
und   Verweilen  wird   die   Hauptsache,    auf  die  es  ankommt, 
die  gesagt  werden  soll,  einfach  und  präcis  hmgestellt.  Schnell 
folgen  sich  Kede  und  Gegenrede.      Sobald  die  Materie  sach- 
^emass  erledigt  ist,  geht  der  Dichter  zu  etwas  Anderem  über. 
3d[an  hat  dann  häufig  noch  das  Gefühl,   als  ob  der  Dialog 
nicht   beendet  sei,   als   ob  die  letzte  abschliessende  oder  zu- 
stimmende  Bemerkung  noch   erfolgen    müsse:    1093.    1100. 
1140.    1154,   ein  Bedürfnis,  demi  in  der  Regel  auch  die  Inter- 
polatoren  abhalfen.    Der  Dichter  ergreift  immer  nur  auf  kurze 
Zeit  das  Wort,  um  es   gleich  wieder  seinen  Hauptpersonen 
abzutreten.     Der  Text  wird  durch   keine  eigenen   Betrach- 
tungen und  Erläuterungen  desselben  unterbrochen,  wenn  man 
nicht  etwa  die  beiden   parenthetischen  Halbzeilen    1140,    1. 
1142,  2  und  tccm  1193,  4  dahin  rechnen  will.     So  erweckt 
dag  Lied  schon  dadurch,  dass  wir  es  fast  nur  mit  den  Acteurs 
selber  zu  thun  haben,  den  Eindruck  einer  grossen  Lebendig- 
keit, der  freilich  erst  vollendet  wird   durch   den  ausgeprägt 
rhetorischen  Charakter  der  ganzen  Diction. 

Das  Lied  entbehrt  aller  der  Merkmale  dichterischer 
Kunst,  die  mit  dem  Inhalt  in  keiner  nothwendigen  Verbin- 
dung stehen  und  blosse  poetische  Zuthat  sind.  Es  fehlt  ihm 
jeglicher  malerischer  Schmuck  von  Bildern  und  Gleichnissen, 
selbst  in  den  Epitheten.  Und  ebenso  wenig  kommen  die  viel- 
fachen Gemütsstimmungen  ausführlich  zu  Worte :  sie  werden 
in  wenigen  kurzen  und  allgemeinen,  die  Empfindung  gcnerali- 
sirenden  Wendungen  zusammengefasst :  1090,  4.  1100,  2.  4. 
1101,2.4.  1103,4.  1134,2.  1138,4.  1162,4.  1167,4. 
1170,4.    1172,4.    1178,3.4.    1185,2. 

Eine  gewisse  Beachtung  des  Zuständlichcn  zeigt  wohl 
der  Dichter,  besonders  im  Anfang,  wo  die  Erzählung  noch 
'j'eiter  fliesst,  versäumt  er  es  nicht,  bei  den  verschiedenen 
Situationen    Rüdigers   Keichthum    und    die    glänzende   Aus- 
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riishing  «eines  Gefolges  her vorziili eben,  ohne  es  aber  im  Ein- 
zelnen zu  beschreiben.  Er  thut  es  bei  Etzela  Anerbieten  (1092), 
beim  Aiifbnich  von  Wien  nach  Uechelaren  (11041,  bei  der 
Abreise  nach  Worms  (1114),  bei  der  Ankunft  daselbst  (1116,  3), 
beim  Empfang  durch  Hagen  {1122,  4)  und  noch  bei  der 
ersten  Audienz  vor  Kriemhild  (1166,4).  Es  ist  aber  immer 
bloss  der  Reichthuni  im  Allgemeinen,  der  wiederholt  einge- 
prägt wird,  anfangs  jedesmal  in  einer  besonderen  Strophe, 
dann  stets  nur  in  einer  Zeile :  bis  ins  Detail  geht  der  Dichter 
nicht.  Auch  das»  Kriemhilds  Gesinde  im  Gegensatz  zu  der 
einfachen  Tracht  ihrer  Herrin  bei  der  Audienz  reiche  Kleider 
trug,  wird  mit  einer  Zeile  (1164,  4)  bemerkt. 

Bestimmten  Einfluss  höfischer  Art  können  wir  in  dem 
Gedicht  nirgend  verspüren.  Was  Rüdiger  der  Kriemhild  aU 
das  Verlockenste  in  Aussicht  stellt  ist  nicht  ein  Hof  voll 
glänzenden,  ritterlichen  Treibens,  wie  der  Dichter  des  zwölften 
Liedes  sich  die  Sache  denkt,  sondern  Ansehen  und  positive 
Macht,  wobei  an  die  etwaige  Benutzung  derselben  nicht  ge- 
dacht wird.  Der  Ueberrcdungagrund  des  hunnischen  Gefolges, 
daaa  Etzels  Degen  und  Helches  Jungfrauen  mit  KriemhildB 
.Mädchen  herrlich  zusammen  passen  würden,  kommt  aus  einer 
niederen  Sphäre  und  bringt  durch  seine  Unschuld  noch  eine 
leichte  humoristische  Färbung  in  den  hohen  Ernst  der  Situation. 
Das  gesellschaftliche  Ideal,  von  dem  das  Lied  beherrscht  wird, 
ist  die  Sre,  d,  h.  Ansehen  mit  allen  sich  daraus  ergebenden 
Vortheilen:  1100,  2.  112;i,  4.  1132,  4.  1144,  2.  1153,  3. 
1107,  3.  Iltl8,  4.  1205,  4.  Es  redet  daraus  unverkennbw 
das  eigene  hohe  Standesgefiihl  des  Dicht«rs,  das  überall  auf 
die  Form  sieht,  Tugend  und  feines  Benehmen  wolil  zu  schätzea 
weiss  und  Gefallen  findet  an  allen  Ceremonien  des  Verkehr». 

Ueber  den  Ausgang  des  Liedes  waren  von  Anbeginn 
in  dem  Zuhörer  keine  weiteren  Erwartungen  geweckt:  oaoh 
Str.  1091  verlangt  man  nichts  als  den  Erfolg  der  Werbung 
zu  erfahren.  Und  so  endet  unser  Lied  denn  vortrefflich  mit 
Kriemhilds  Abschied  aus  Burgundenland.  Geschlossen  and 
abgenindet  wie  nur  denkbar,  ruht  es  völlig  in  sich  selber. 
Es  begegnet  auch  keine  einzige  Vorausdeutung  auf  epätere 
Theile  der  Sage  —  ab  am  Schluss  { 1 226,  4)  die  Versicherung, 
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im  Kriemhild  denn  auch  wirklich  noch  an  Etzels  Seite  frohe 
Tage  gesehen  habe :  damit  war  jeder  Zuhörer  zufrieden.  Die 
schreckliche  Erfüllung  der  Rache  wird  noch  mit  keinem  Zuge 
Torweggenommen,  sondern  schwebt  nur  wie  eine  Ahnung 
darüber  und  wird  vorläufig  sogar  in  Frage  gestellt  durch 
Günthers  Bemerkung  (1146),  man  habe  ja  übrigens  die  Sache 
ToUig  in  der  eigenen  Hand  und  könne  sich  davor  hüten,  mit 
Eizel  in  zu  nahe  Berührung  zu  kommen. 

Noch  ist  eine  grössere  Schwierigkeit  zu  besprechen.  Ich 
glaabe  nämlich  nicht,  dass  die  Strophen  1207—1209  und 
1220  zum  ältesten  Bestände  des  Liedes  gehören.  Je  länger 
ich  auf  ihnen  verweile,  desto  unwahrscheinlicher  wird  es  mir. 
Ich  habe  sie  deshalb  auch  nicht  in  die  Charakteristik  des 
Liedes  mit  aufgenommen.  Meine  Gründe  sind  diese.  Erstens: 
yfv  haben  gesehen.  Alles  Zuständliche  wird  sonst  in  dem 
Liede  mit  einer  Andeutung,  einer  allgemeinen  Wendung  ab- 
gethan.  Hier  bei  Kriemhilds  Abreise  kommen  nun  vier 
Strophen  voller  Detail :  pfertcleit,  gesmide,  guote  setele,  rtchiu 
deit,  zwelef  schrin  des  aller  besten  goldes^  und  endlich  noch 
ge^ierde  vä  der  vrotven,  also  Toilettengegenstände.  Zweitens 
scheinen  mir  die  Strophen  an  der  Stelle  wo  sie  stehen  un- 
iQöglich,  sie  sind  hier,  wo  die  Entwickelung  schnell  dem  Ende 
zudrangt,  störend  und  unpassend.  Die  Situation  ist  die :  Kriem- 
hild hat  Rüdigers  Angebot  ergriffen  und  zugesagt,  ihm  sofort 
ins  Hunnenland  zu  folgen ,  wenn  unter  ihren  nächsten  Ver- 
wandten und  Freunden  sich  ein  passendes  Qeleite  für  sie 
ßade.  Rüdiger  erwidert,  'das  ist  unnöthig,  meine  500  Mannen 
stehen  Euch  zur  Verfügung,  wenn  Ihr  von  den  Eurigen  nur 
weie  habt,  damit  ihr  nicht  völlig  allein  erscheinet'.  Nun  soll 
Rüdiger  fortfahren  'heisst  Euch  nur  Eure  Reitkleider  zurüsten 
^d  sagt  es  auch  Euren  Mägden,  die  Ihr  mitnehmen  wollt, 
ttr  werdet  unterwegs  Gelegenheit  haben,  Staat  zu  machen'. 
Die  Mägde  haben  denn  auch  von  Siegfrieds  Zeiten  her  noch 
^les  Mögliche  und  was  nicht  da  ist  wird  schnell  angefertigt. 
(Der  sich  anschliessende  Interpolator  lässt  sie  dann  noch 
heiter  Vf2  Tag  schneidern  und  ihre  Laden  umkehren.)  Auch 
^1  Gold  und  Schmuck  war  aus  jener  Zeit  noch  übrig,  das 
'^•'unen  sie  Alles   mit.  —  Und  darauf  erst   soll  Kriemhild 
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sich  an  ihre  Umgebung  wenden :  'Wer  ist  denn  unter  meinen 
Freunden  da,  der  melxietlialben  sein  Vaterland  aufgeben  will? 
worauf  Eckewart  ueino  Treue  bewahrt  und  sich  ihr  gleich- 
falb  mit  eeinen  500  Mannen  gelobt.  Ea  musa  vielmehr  der  Auf- 
fordening  Rüdigers  gleich  diese  Frage  der  Krierahild  folgen. 
Drittens  wäre  es  für  das  Lied  das  einzige  Beispiel,  dass 
die  Handlung  vier  Strophen  lang  völlig  stille  stände,  und  das 
wie  bemerkt  noch  an  einem  Punkte,  wo  der  Zuhörer  voll  ge- 
spanntester Erwartung  ist.  Viertens  unterseheiden  sich 
sogar  Dietion  und  Wendungen.  UeberilÜBsige  Bettieumngen 
koiimien  in  dem  Licde  nicht  vor,  obgleich  allerorts  dazu 
Gelegenheit  gewesen  wäre.  Wu  nun  Rüdiger  hier  ermahnt, 
-  auch  an  die  Reitkleider  zu  denken,  wird  die  banale  Reden»- 
art  'die  Rüedig&res  rotte  hi  nltmiier  werdent  leif  nicht  geschont. 
Auch  das  emphatische /(«' iffl^.'  bei  einer  nebensächlichen  An- 
gabe könnte  dem  gleichmässigen  Ton  des  Liedes  widersprechend 
erscheinen.  Endlich  fünftens  hat  der  Dichter  dieser  Strophen 
bereits  die  Fortsetzung  des  Liedes  im  Sinne.  1207,  4  jd 
hmit  MI8  äf  der  sträze  nil  matieifer  äs  erweiter  helt  weist 
entschieden  daraufhin:  denn  darum  dreht  sich  in  der  That  di« 
ganze  Fortsetzung.  Rüdiger  könnt«  es  in  diesem  Augenblick 
auch  gar  nicht  wissen  und  veraprechen.  L'ebrigeus  sehen  die 
im  Verlauf  namenlos  bleibenden  Azerieelten  Helden  dem  stark 
mit  höfischer  Schminke  wirtschaftenden  Fortsetzer  recht  ähn- 
lich, denn  wir  werden  es  bald  wahrscheinlich  finden,  dasa 
er  und  kein  anderer  der  Dichter  unserer  Strophen  ist. 
Wenigstens  steht  so  viel  fest,  dass  sie  von  den  später  da- 
zwischen geflickton  Interpolationen  schon  vorausgesetzt  worden. 

Wir  haben  das  Gedicht  also  nicht  mehr  ganz  wie  ea 
ans  der  Hand  seines  ersten  Dichters  gekommen  ist.  Daas  oa 
noch  weitere  Beschädigungen  erlitten,  haben  wir  keinen  Orund 
anzunehmen.  — 

Ich  wende  mich  zu  den  Einzelheiten.  Heber  die  in  dem 
Liede  vorausgesetzte  frühere  Bekanntschaft  Rüdigers  mit  den 
Burgundenkönigen  siehe  S.  71  f.  Auch  Hagen  bestätigt  112U,  2, 
dase  er  den  Helden  lange  nicht  gesehen  habe.  Rüdiger» 
500  Ritter  stimmen  zur  Klage  229.  L'eber  die  12  Kronen 
Etzela,  die  Rüdiger  1175,  2  der  Kriemhild   anbietet  vgi.  Za. 
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3,  197.     Etzel  und  Rüdiger  sind  in  einem  sehr  intimen  Yer- 
hältnis  gedacht,  Etzel  nennt  ihn  vriunt  und  du  (1089,  1  u.  ö.), 
Rüdiger  duzt  ihn  auch  wieder,  er  heisst  1138, 3  sein  lieber  Mrre, 
Günther  und  Giselher  dagegen  ihrzen  sich  mit  Hagen,  ebenso 
Qunther  mit  Rüdiger.     Qiselher  und  Kriemhild  duzen  sich. 
Neben    Günther    heisst    auch  Giselher   künic  (1087,   4)   und 
Kriemhild  nennt  sich  selbst  eine  vil  armiu  künigin  (1204,  1). 
—  Nach   Str.  1107  wird  Rüdigers  Reiseequipirung  in  Wien 
verladen,  hier  hatte  er  wohl  sein  Hauptmagazin :  sein  Aufent- 
halt in  Bechelaren  ist  nur  eine  herber ge  oder  nahtselde  unter- 
wegs.    Ueberhaupt  scheint  Etzel  in  diesem  Liede  in  Wien 
Hof  zu  halten  (Lachmann,   Anm.  S.  146).   1104,  4  wird  er- 
wähnt, dass  Rüdigers  Ausrüstung  unbehelligt  bis  Bechelaren 
gekommen,  ebenso  1 114,  3. 4,  dass  selbst  die  raubgierigen  Baiem 
sich  nicht  heranwagten.     Der  üble  Leumund   der   letzteren 
stand  in  Oesterreich  damals  sehr  fest   (Grimm  RA.  705.  948, 
MüUenhoff  z.  Gesch.  d.  NN.  8.  17  vgl.  auch  Klage  1741  ff.). 
In  12  Tagen  kommt  Rüdiger  nach  Worms  (Lachm.  zu  1102), 
man  setzt  ihm   da  inete  den  vil  guoten   vor   unt  den  besten 
^h  dm  man  künde  vinden   in  dem  lande  al  um  den  Bin 
(1127,  3.   4),    vgl.   369,    1.   2:    guoten  win,  den  besten  den 
wan  künde  vinden  umben  Bin. 

Ich  füge  noch  hinzu  was  über  Stil  und  Sprache  zu  be- 
merken ist.  Die  Satzfügung  ist  noch  wenig  ausgebildet,  wir 
haben  vielfach  unverbundene  paratactische  Sätze,  was  um  so 
mehr  zu  beachten  ist,  als  das  Lied  mit  seinen  vielen  Dialogen 
voll  conditionaler,  causaler,  hypothetischer  Verhältnisse  ist.  Die 
meisten  Sätze  fangen  stereotyp  mit  d6  an,  53  Mal.  Von  Con- 
jwictionen  ist  das  alterthümliche,  relative  oder  conditionale 
Sätze  einleitende  unt  noch  in  vollem  Gebrauch,  in  den  Haupt- 
handschriften gemeinsam  freilich  nur  3  Mal  (1146,  3.  1183,  3. 
^196,  4),  in  A  aber  ausserdem  noch  6  Mal,  wovon  es  zwei- 
n»l  11142,  3.  1143,  4)  schon  in  B,  zweimal  (1089,  3.  1139,  2) 
em  in  C  beseitigt  ist.  1148,  3  ist  es  nur  in  dl,  1091,  2  nur 
^  Ib  weggeschafft.  Mehrfach  wird  die  Conjunction  weitläufig 
ausschrieben:  und  mac  daz  sin  getan  daz  1131,  2;  ist  daz 
^  ergät  für  swenne,  und  beides  combinirt  in  1204,  2  so  daz 
w«  mac  gestn  swenn.     Alterthümlicher  Weise   werden  auch 
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Wühl  iiielirnre  NebenBiitzp  mit  vertnihieileneiu  Subject  aayndetisch 
dem  Hauptaatze  voraufgeatellt :  1139,2  utid  ist  liaz  so  getan 
(d.  h.  daas Kiiemhild  ohne  Mann  ist),  ifolt  ir  ir  des  gunnm, 
s6  sol  si  kröne  tragen  vor  Etzehit  reikeit.  1145,  2  hei  ir 
Ezelen  künde  als  ich  sin  künde  Mn,  sol  si  in  danm  minnen 
all  ich  iu  beere  jehen,  s6  ist  in  alreste  von  achtUden  sorgen 
geschehen.  1161,  3  wer  er  her  niht  geaant,  atcerz  ander  boten 
wäre,  dem  wur  ich  immer  unbekant.  1200,  1  sU  das  Ezrl 
der  reken  hat  aö  eil,  aol  ich  den  gebieten,  aö  tuon  ich  atras 
ick  teil.  1232,  2  awenne  daz  du,  frouwe,  bedürfen  vnMes  min, 
ob  dir  iht  gewerre,  daz  tuo  mir  bekant. 

Es  begegnen  viele  syntactiaiilie  Uaebenheitea,  wie  sie 
bei  lebhafter  und  nicht  genau  überdachter  Rede  leicht  vor- 
zukommen pflegen,  Wechsel  in  der  C'onatruction  1120,  1 
als  ich  mich  kan  verstän,  wand  ich  den  herrrn  lange  niht 
gesehen  hdn,  —  si  varent  tcol.  deit\  geliihe  etu.  Empfindliche 
Unterbrechung  derselben  1130,  2  wie  si  sich  gehaben  beide, — 
daz  sult  ir  mir  sagen,  —  Etzel  unde  Helche,  älmlicti  1127,  2 
den  gesten  hies  er  schettken  —  vil  gerne  tet  man  das  — 
mete  de»  eil  guoten.  Dagegen  sind  Parenthesen  der  gewöhn- 
lichen Art  1140,  1.  1142,  2.  1177,  1.  Ein  Kelativaatz  tritt 
störend  dazwiHclieu  1176,  3  und  über  manege  vruuwen,  der 
si  hei  geicait,  ron  höher  fürsie»  künne.  Weiter  findet  sich 
dno  mimv  1103,  2.  1162,  2.  3  und  eine  charakteristiache 
Fülle  uupräciser  und  unlogischer  Redewendungen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sich  in  anderen  Liedern  nichts  dergleichen 
findet:  1083,  3  dö  rieten  sine  vriunde  in Burgonden  lant  zno 
einer  stolzen  wittceti.  108fl,  3.  4  und  ist  ir  Hp  s&  schtaie,  so 
mir  ist  geseit,  minen  besten  vriunde»  sol  ez  nimmer  werdim 
leit,  nämlich  wenn  sie  meine  Frau  wird.  Äehnlich  bezieht 
sich  es  noch  1091,  1.  1102,  1.  1157,  4.  1179,  3.  1180,  4 
immer  nur  auf  eine  erst  durch  den  Zusammenhang  der  Er- 
zählung klare  Gesauimt Vorstellung  zurück.  Andere  besondere 
Freilieiten  des  Liedes  sind  lOül,  3.  4  des  teil  ich  dir  tönen 
aö  ich  beste  kan  und  hast  oitch  m!nen  wiÜen  so  rekle  etrrt 
getan.  10S3,  1.  2  mirst  geseit  und  wils  ouik  irol  gelotiben, 
110".  1  si  nna  gröse  trillekomen  min  vater  und  atne  t 
1104,   l    e  der  edel  Rüedegh-  ze  BerhlAren  reit  ös  der  stat 
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ze  Wiene,  dd   wären   in   diu  Jdeit  rehte  voUecltchen  üf  den 
soumen   komm:  die  fuoren  in  der  mäze  u.  s.  w.    1105,   2 
die  stnen  reisegesellen  ^herber gen  bat  der  wirf  vil  minnedtche 
unt  schuof  in  guot  gemach.    1120,  3  si  varent  wol  dem  ge- 
Uche  saht  ez  st  ROedigir,    1142,  2  der  künec  nach  rate  sand^ 
(ml  wislich  er  pflacj,  und  ob  ez  sine  mäge  dühte  guot  getan. 
1156,  3    ir  muget  mich  gerne  grüezen  und  gebeti  hotenbroU 
1160,  1   übtrunnden  künde  nieman  dö  daz  edele  wtp,  daz  si 
minnen  wolte  deheines  mannes  Itp.  1160,  3  nu  läzet  doch  ge- 
schehen, —  daz  ir   den  boten  ruochet  sehen.    1163,   3.  A  er 
msie  sich  s6  wise,  —  daz  si  sich  den  recken  überreden  miiese 
län.  1191,  2  die  nu-gerne  wcerefi  dan,  geworben  oder  gescheiden, 
mder  in  ir  lant  (vergleiche  jedoch  die  Ueberlieferung).  1206, 2 
die  min  iu  hie  dienen,  unt  da  heime  sin,   vrowe,  swie  ir  ge- 
lidä  Ygl.  Lachmann  zu  567,  3.     Aehnlich  zusammenhangslos 
wie  oben  ez  erscheint  auch  si  in  1089,   2.  1117,  3.  1167,  4, 
ferner  1117,   3  der  wirt  =  Günther,    1116,  4  in  der  witen 
siat  =   Wormez,  1204,  3  in  sin  lant  =  Etzelen  lant. 

Das  Subject  wird  aus  dem  Satze  herausgehoben  und 
durch  ein  Pronomen  wieder  aufgenommen,  auch  bei  mehreren 
Substantiven :  1122,  1  er ^  und  sine  vriunde,  si  liefen  alle  dan 
und  1180,  1  Heichen  juncvrouwen  und  iwriu  megetin,  sotten 
di  bi  ein  ander  ein  gesinde  sin. 

Der  Eindruck  lebhafter  Erzählung  wird  ferner  durch 
invertirte  Wortstellung  hervorgerufen  (1158,  1.  1160,  1.  1183, 
2.3.  1193,  1.  1200,  4):  öfter  tritt  dabei  das  Wort,  das  be- 
sonders hervorgehoben  werden  soll,  an  die  Spitze  des  Satzes  : 
1153,  3  swaz  eren  ir  geschcehe,  vro  sollen  wir  des  sin.  1171, 
2.  3.  mit  triwen  groze  liebe  Etzel^  ein  künic  Mr,  hat  iu  en- 
fx^  vrouwe.  1172,  2  stceter  fritmtschefte,  der  si  er  iu  bereit. 
1175,  1.  2  und  geruochet  ir  ze  minnen  den  edelen  herren  min, 
zicelf  vü  richer  kröne  sult  ir  gewaltic  sin. 

Sehr  bewegt  machen  den  Stil  vor  allem  auch  rhetorische 
Fragen!  1158,  3. 4.  1174.  1178,  1.2  vgl.  1140,  4  zwiu?  1199,  4 
^<iz  ob?)^  das  adhortative  daz  (irz  doch  nimmer  getuot) 
1143,  4  und  Exclamationen :  daz  wolte  got!  1110,  1  ferner 
mXune!  1108,  2.  1156,  2  1185  (und  M  waz!  1208,  4). 
Uebrigens   hat  auch   der    sprachliche   Ausdruck   etwas 
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Sorgloses  und  Unbekümmertes.  Ea  begegnen  vielfaL-h  Wieder- 
huluugen  derselben  Worte  oder  Wendungen,  »owie  Anklänge 
an  eben  gebraucbte:  kröne  fragen  1080,2.  1110,  4.  1139,3. 
1157,  3;  der  schmien  Helckefi  Itp  1100,  4.  1109,  2:  <t6  unrt 
eiii-geiän  1103,  4.  1107,  2;  ick  tuom  in  gerne  bekant  1108,  4. 
1130,  4;  und  mac  daz  sin  getan  1131,  2  =  mW  ist  da:  so 
getan  1139,  2;  wolt  ir  ir  des  gunnen  1139.  3  =^  des  sol  ich 
ir  wot  ißtnnen  1144,  3;  icar  umbe?  1144,  1.  1146,  1;  d6 
sprach  aber  Hagme  1145,  1.  1146,  4;  und  ob  sis  volgen 
tcolte  1143,  4  =^  soll  iclis  volgen  niht  1144, 1 ;  enphie  in  ffüet- 
liclie  llöB,  2  =  enpfiertc  vil  güelltche  1162,  2;  dar  zuo  git 
iu  min  hh-re  1175,  3.  1177,  1;  vroue  1276,  1.  2.  3;  geualt,  . 
gewatiedichen  1177,  3.  4;  leides  ergezen  a.  die  unten  ver- 
zeichneten Belege.  Unter  den  Satzanfägen  mit  d6  aind  allein 
25  da  sprach. 

Von  speciell  episctien  Eigenthümliebkeiten  sind  nur  wenige 
zu  verzeichnen.    Die  Epitheta  sind  fast  immer  die  geläufigen. 
Gelegentlieh    werden   sie   auch   wohl   zu   zweien    verbunden: 
1087,  4   die   ril  edele  künige   iiir,    1107,  3  oun  edelen  rüter 
gvot   (so   A,    Laclimann   rou   riftern    edelguot,    vgl.   598,  2), 
1120,  4  der  degen  küetie  imde  >iä;  113«,  I  iter  edel  Jtole  hgr, 
1165,  2   der  edele  böte  gnut,    1154,  2   die   stolzen  rtter  guot,     \ 
1167,  3  die  edelen  riter  i/uot,    117ß,  4  der  käene  degen  hait, 
1181,  4  die  recken  kvene  unde  guot  und   1165,  1  von  Krieni- 
bild  als  sie  den  Rüdiger  zum  eniten  Male  empfängt  diu  ackante    ■ 
und  vil  reine  gmmiot  (C:  diu  vil  arme,  diu  triirec  gemuot!).     I 
Wenn   einmal   wie  in   dem   letzten  Falle  die  übliche  Formel     i] 
aufgegeben   wird,   so   geschieht  ea   einer  besonderen   Charak-    i 
teristik  halber.     Nach  dem  Gerüchte  ist  Krienihild  eine  steige     i 
(werde  CJ   uitwe  1083,  4,   sie    heisst  diu  getriuice   1199,  1, 
wo   sie    Rüdigers   Angebot   ergreift,    um  sich   an  Hagen   zu 
rächen.      Dieser    ist    ihr    der   leidege   fmordaT    C)   Ilagene 
1200,   4:   ein   seltenes  und  alterthümliches  Wort  (Mhd.  Wb.     ' 
1,  982,  Lexer  1, 1864),  in  den  Nibelungen  begegnet  es  nur  hier, 
von    Pemonen    wird   ausser    unserer    Stelle    immer    nur    der     J 
Itidege   tiuvel   so  zubenannt.   —    Appositionen   finden   sich  in 
dem  Liede  nicht  bloss  zu  PcrHonennamen  (1090,  2,    1093,  1. 
1120,  4.   1143,  1.   1153,  1.   1165,  1.    1171,  2),  sondern  auch 
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pron.  pers.  der  1.  Person:  1199,  2.  3  sd  sol  ich  reden  län,  — 
ich  jdmerhaftez  wip  und  1204,  1  (vgl.  Laehmanns  Anmerkung) 
ichtcüiu  volgen,  ßchj  vil  armiu  künigin,  ferner  noch  1123, 2.  3 
nu  sin  gote  teiilekofnen  dise  degene,  der  vogt  von  Becheldren 
und  alle  sine  man.  Auch  hier  begegnet  Häufung  zu  zweien : 
1134,  3  4  miH  vrowe  diu  ist  tot,  Helche  diu  vil  riche,  mines 
hkren  wip  und  1167,  2.  3  die  zvene  marcgräven  die  sach 
fnan  vor  ir  stän,  Ekewart  und  Giren,  die  edelen  rtter  guot. 

Ich  gedenke  noch  einiger  formelhafter  Wendungen: 
1087,  2  die  Hute  unt  ouch  daz  lant,  1087,  4  ich  hän  erkant 
i'o»  liinde  die  vil  edele  liünige  Mr  vgl.  1100,  3  er  enböt  ir 
daz  er  wolde  dem  künige  werben  wfp;  trüric  unde  her 
1100,  2;  1121,  2  der  von  Becheldren,  1157,  2  ein  der  aller 
b^e  und  die  Biiedigires  roete  für  mine  1207,  2;  femer 
einiger  seltenerer,  in  den  Nibelungen  nur  hier  vorkommender 
Worte:  1125,  1  hergesinde  schw.  m. ,  unlobeltch  1093,  2, 
1146,  4  dulten,  1163,  4  überreden,  1158,  3  Heben,  1179,  3 
dünnen  (vgL  Lachmanns  Anmerkung),  1184,  4  kone,  1195,  3 
smften,  1197,  1  ringen,  auch  hüsvrouwe  1167,  4  gehört  zu 
den  selten  gebrauchten  Wörtern,  ausser  bei  dem  Fortsetzer 
unseres  Liedes  (1265,  2)  begegnet  es  noch  einmal  in  dem 
epigonenhaften  sechsten. 

Um  zu  veranschaulichen,  mit  welchem  Materiale  unge- 
ßhr  unser  Dichter  wirthschaftet,  gebe  ich  noch  ein  ziemlich 
volktandiges  Inventarium  der  Anschauungen  imd  Stimmungen 
unseres  Liedes:  dienen  1153,  4  (Giselher  der  Kriemhild  vgl. 
1232,  4  dir  ze  dienestj.  1198,  2  (Rüdiger  der  Kriemhild). 
1223,  3  (Eckewart  der  Kriemhild);  dienest  enbieten  1133,  2 
(Etzel  den  Burgunden);  minnecltche  enbieten  1172,  1;  einem 
mrten  1103,  1.  1165,  2;  ein  liebez  Uten  1103,  4;  gerne 
«*«»  1103,  3;  wol  enphähen  1122,  3;  güetltchefi  enpfdhen 
1156,  2.  1166,  2;  groze  willekomen  1107,  1;  gote  willekometi 
1123,  2;  schoene  danken  1107,  2;  güeütche  vrdgen  1108,  2; 
^^dtchen  sagen  1131,  4;  gerne  hoeren  1170,  3;  gerne  be- 
^nt  tuan  1130,  4;  minnecltche  Uten  1105,  3.  1193,  1; 
^eife  lobelich  1179,  2;  unlobeltch  1093,  2;  groze  zuht  1125,  4; 
woi  gezogen  1140,  1;  in  tr  zühten  1181,  1;  zieren  dejren 
1179,  4;    0em^  1152,  4;    triwe  1171,  2.    1198,  2.   1133,  4. 
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1148  2;  ire  a.  oben;  grcezllrhen  frumi  1174,  4;  koI  gemuot 
1167,  4.  1180,  3;  dras/ew  sf««i  «;)  1Ü90,  4;  mit  lachendem 
muote  1106,  4;  u-ol  gelingen  an  1148,  4;  meltcken  lel/en 
1092,  2;  fn7  (/«■  wenden  geleben  1226,  4;  «V/i  ia/rfe  vreiitcen 
1184,  4;  fefWes  wireze«  1148,  3.  1155,  4.  1174,  1.  1195,  3  vgl. 
1110,  3.  1184,  1.  1197,  3;  hit  wenden  1183,  3,  sei»ftefi  1195.  4, 
ringen  1197,  I;  sich  läzen  wol  behagen  1155,  2;  sich  lieben 
län  1148,  4  (?);  wünnen  1179,  3;  minne  1171,  4;  minnen 
1145,  3.  1160,  2.  1175,  I;  (riKien  1173,  3;  61  geligen  1091,  2; 
gröze  liehe  1171,  2;  kerzeliebe  1158,  4;  'ze  herzen  Ugen,  komcH 
1172,3.  1174,  3;/r(«M«JcA«iiVAeÄP(7d»  1174,  2;  stcetiu friunt- 
schaft  1172,2;  liep  üne  leii  1172,  1;  trürie  U7ide  kSr  1100,2; 
äne  vrende  1134,  2;  verweiset  1134,  4;  grcezUcfw  clagen 
1162,  4;  c%en  unde  weinen  1185,  2;  weinew  1101,  2;  f^ 
michel  weinen  1225,  2;  trehene  1226,  3;  sorgen  1145,  4; 
/e/rfe  1101,  2.  1178,  3;  herzetüichiu  leide  1174,  4;  scharpßn 
s?r  1173,  2;  iMHerd^cAe»  v^  UOl,  4;  so  rehte  kummerlichen 
1138,  4;  mfrfdichen  siän  1178,  4;  un/rcpneher  tac  1172,  4; 
grözer  ungemaeh  1195,  4;  meineclichen  tuon  1153,  2;  «/»i 
iü&en  1158,  2;  mit  zome  1153,  1;  un^nnwot  1154,  1;  mä 
vorkteti  undertän  1155,  3. 

M)iD  sieht,  die  Terminologio  Ut  nicht  sehr  ninnnigfaltig, 
doch  besteht  besonders  für  Freude  und  Sehmerz  eine  ganze 
Reihe  synoymer  Wendungen.  Alle  beziehen  sie  sich  auf 
psychologische  Vorgänge  oder  Charaktereigenthümlicbkeiten: 
an  sinnliche  Gegenstände  wird  kein  ähnlicher  ächmuck  ge- 
wendet, das  eineige  wären  vielleicht  diu  liehtett  ongen  1189,  3. 
1226,  3  die  von  Thräoen  nicht  trocknen. 


Ein  weiteres  ätück  zuBamuienJiängendcr  Erznhiuug  be- 
ginnt erst  mit  1242,  von  Lachmann  mit  Recht  als  Fort- 
setzung des  elften  Liedes  bo/.oichnet.  Diese  kann  nicht 
wohl  schon  früher  angefangen  haben,  denn  die  vorhergehenden 
Stroplicn  liabon  deutlich  nur  den  Zweck  beide  Theite  enger 
mit  einander  zu  verbinden.  Besonders  uugesohickt  sind  1240. 
1241,  sie  entsprechen  gar  nicht  dem  Inhalt  der  Fortactsung, 
denn  die  Tochter  der  Markgrätin,  die  sich  1240,  2  reisefertig 
macht,   ist  nach  9fr.  1259  doch  zu  Hause  geblieben,  &f  tuo 
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der  Ense  ist  ungenau,  und  ausserdem  sind  beide  Strophen  in 
der  Construction  verknüpft,  was  sonst  in  der  Fortsetzung 
nicht  der  Fall  (Lachmann  S.  164).  Ob  1233.  1234  und  1240. 
1241  noch  dem  Interpolator  des  Liedes  angehören,  ist  nicht 
bestimmt  zu  entscheiden,  doch  dürfen  wir  es  wohl  annehmen, 
da  1227 — 1231  sicher  nur  den  Zweck  haben  1232  enger  in 
den  Rahmen  des  Liedes  hineinzuziehen,  und  Eriemhild  auch 
in  ihnen  schon  ein  Stück  ihrer  Reise,  bis  an  die  Donau,  zurück- 
legt. Und  da  dieses  wiederum  nur  Sinn  hatte,  wenn  damit 
der  ferneren,  an  einem  späteren  Punkte  einsetzenden  Reise- 
beschreibung  entgegengebahnt  werden  sollte,  so  haben  wir 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  das  elfte  Lied  mit  seiner 
Fortsetzung  schon  yerbunden  war,  als  die  Interpolationen  da- 
zwischen traten. 

Der  Anfang  knüpft  ungenau  an  den  Schluss  des  elften 
Liedes  an,   und  lässt  noch   eine  grössere  Lücke  dazwischen. 
Die   Erzählung   beginnt   mit   Eriemhilds   Ankunft  in  Ever- 
dingen  und  endet  yor  dem  Zusammentreffen  mit  Etzel.      Im 
Mittelpunkte    steht    Bechelaren    mit   seinen   liebenswürdigen 
Wirthen.     Ein   österreichischer  Sänger  dichtete  hier  aus  ge- 
nauer Lokalkenntnis  heraus  ein  Stück  zur  Verherrlichung  des 
eigenen  Vaterlandes,  und  er  gibt  dabei  auch  einige  anmuthige 
Züge  ritterlichen  Treibens,  wie  man  es  rings  umher  auf  den 
Bargen  des  Landadels  zu  schauen  gewohnt   war.    Wie  die 
Frauen  reiten  wird  zweimal  erwähnt,   beidemal  auch  wie  sie 
absteigen  und  die  Ritter  Cavaliersdlenste  zu  verrichten  haben. 
Die  klinginden  zoume  (1245,  3)  werden  hervorgehoben,  ebenso 
wie  Kriemhild  beim  Anblick  Götelinds  dadurch  dass  sie  den 
Zaum  anzieht,  das  Pferd  zum  Stehen  bringt  und  sich  schnell 
auB  dem  Sattel  heben  lässt.     Hübsch   ist  die  Courtoisie  der 
fremden  Ritter  und  Damen  unter  einander  und  wie  sie  nach 
der   BegrüsBung    im   EJee    sich    niedersetzen   imd   Kurzweil 
treiben,    anmuthig  vor  Allem   auch   die   Bewillkonmung  in 
Bechelaren :  die  Fenster  in  den  hohen  Mauern  und  die  Thore 
sind  geöffnet,  die  junge  Markgräfin  kommt  den  Gästen  entgegen 
und  begrüsst  sie,  sie  fassen  sich  bei  den  Händen  und  gehen 
in  den  weiten  Palast.     Dann  setzen  sie  sich,  wie  es  scheint, 

in  die   Lauben    (gin  den  lüften),   unter  denen   die  Donau 
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voriibüi'atröiiit  ^  tind  heten  kurzewile  gröz.  Ea  iet  wie  ciu 
blauer  fröliliclier  Sommertag.  Auch  die  Personen  haben  sich 
in  diosum  Gedichte  nichts  als  eitel  Liebenawürdigkeitea  zu 
sagen.  Die  leidenaehaftliehen  Ileldengeatalten  echeinen  ganz 
von  ihrer  Höhe  herabgestiegen  zu  aein,  so  inhaltlos  und  un- 
bedeutend verläuft  die  Episode,  so  ausserhalb  des  grossen 
Zuaammeühangs  und  des  Schicksals,  dem  doch  dieae  Per- 
sonen angehören.  Dafür  müsaen  dann  einige  Vorausdeutungen 
entachädigen  (1254.  4.  1268,  1).  Oötelind  freut  sieb,  dase 
ihr  Gemahl  so  wohl  und  munter  von  der  Heise  zurückgekehrt 
ist.  Sie  preist  sich  glücklich  Kriemhild  mit  Augen  geschaut 
zu  haben  und  Kriemliild  verheisat  ihr  liebevoll  zu  lohnen, 
falls  sie  und  Etzel  am  Leben  blieben.  Auf  Beehelaren  er- 
folgt grosse  Beschcnkung,  und  zum  Abschied  bittet  sich  die 
junge  Markgräfin  die  Erlaubnis  aus,  Kriemhild  bei  den  Hunnen 
besuchen  zu  dürfen,  da  ihr  Vater  nichts  dagegen  haben  würde. 
Uhne  Zweifel,  das  ist  schon  ein  anderer  Schlag  Menschen 
als  im  vorigen  Liede.  Au  innere  Charakteristik  ist  gar 
uicht  zu  denken. 

Der  grosse  Hauptfehler  in  der  Oekonomie  der  Fort- 
setzung ist  der,  dasa  der  Dichter  seinen  Stoff  gar  nicht  zu 
disponiren  und  abzustufen  versteht :  Wichtiges  und  Unwichtiges 
rinnt  durcheinander,  Hauptpersonen  und  Nebcnpersoneu  heben 
sich  nicht  voneinander  ah,  sondern  immer  wieder  wird  Alles 
durcheinander  gemischt.  Die  Handlung  des  Geaindes,  die  auf 
Nichts  hinausläuft,  ist  für  den  Gang  der  Fortsetzung  ohne 
Wichtigkeit,  ohne  Wirkung  und  Belang,  —  ganz  anders  im 
zwölften  Liede,  in  dem  es  eine  bedeutende  Rolle  übernimmt, 
—  aber  trotzdem  iat  von  der  Königin,  von  Rüdiger  und  Göt- 
liud  nicht  viel  häufiger  die  Rede  als  von  ihrer  Begleitun'g. 
Dessen  Befinden  liegt  Auin  Dichter  in  der  That  auaaerordent- 
lich  am  Herzen :  wie  es  ihnen  gegangen  ist,  wie  sie  sich  be- 
grüssen  und  freuen  und  Bekanntschaft  machen,  was  sie  xu 
Allem  sagen,  wie  sie  gepflegt  worden  und  sich  mit  ausge» 
auchter  HöUicbkeit  liebenswürdig  machen,  —  nichts  von  Alle- 
dem wird  uns  geschenkt.  Hier  unter  <lem  höheren  Dienst- 
personal scheint  die  eigentliche  Atmosphäre  dieses  Dichters 
zu  sein,  dessen  Amüsement  beschäftigt  ihn  so  sehr,  dass  die 
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Hwdlung  der  Hauptpersonen  wesentlich  dadurch  eingeengt 
wird.  Aus  dem  elften  Liede  ist  Alles  wie  hinweggewischt, 
was  den  Fortschritt  der  Erzählung  aufhalten  könnte« 

Vielleicht  haben  wir  aber  doch  in  jenem  den  Keim  ffir 
die  ganze  Ausführung  unserer  Fortsetzung,  ich  meine  die  B.  70. 
74  berührten  Strophen  1179. 1180,  in  denen  auch  das  hunnische 
Gefolge  in  Eriemhild  dringt  mit  der  Vorspiegelung,  was  sich  (ür 
ein  glänzendes  Leben  entfalten  müsste,  wenn  ihr  und  Helches 
Oednde  yereinigt  würden.  Um  einen  ganz  entsprechenden 
Mittelpankt  dreht  sich  hier  Alles.  Und  wir  finden  es  auch 
weiter  begreiflich,  dass  der  Dichter,  der  das  elfte  Lied  weiter 
fahren  wollte,  es  nicht  billigen  konnte,  wenn  Kriemhild  dort 
so  Hab  über  Kopf  mit  Rüdiger  von  dannen  zieht.  Den  Ab- 
schied von  Chmtfaer  nnd  Hagen  hat  er  nicht  hinzugefügt,  wohl 
aber  die  Beitkleider,  Sattel,  Gold  und  Schmuck  für  sie  und 
ihre  Magde.  Ich  bezweifle  gar  nicht,  dass  Str.  1207— 12r)9. 
1220  diesem  unseren  Dichter  angehören. 

Die  Erahlmig  ist  oft  etwas  schwerfällig,  besanders  zu 
Ai£ug.  EQer  wird  in  zehn  Strophen  merkwürdig  UDgescbickt 
beidiriebeii,  wie  die  beiden  Fürstinnen  Kriemhild  und  Göt- 
Gad  adi  immer  ein  Släek  naher  rücken.  Zuerst  erfahren 
^.  dafli  KiiemlnU  bis  Ererdingen  gekommen  ist«  dano  dass 
tteh  G<odiDd  gekommen  ist.  freilich  nicht  woher  noch  wohin, 
^eiiür  relaaef  dam  Kriemhild  über  die  Traun«  ron  wo  ans 
se  da»  Z&faiar<!T  im  EnrfeM  erblickt.  Nun  setzt  sich  wieder 
G^iähi  r«B  der  HgiUeige  an«  in  Bewegung.  Dann  rerweilt 
^  DkkEc?  wad  4nD  sdi  besegnendeo  Gefolge.  Darauf  wird 
^iw&Dd  a  &t  5aM  Kriemliikb  geführt«  wo  sie  ron  Rüdiger 
Wil&LuiiiMft  wvL  d«r  se  die  Herrin  empfangen  bm»t. 
^cUeidKii  ymastks  mmA  Kriemhild  die  Harkgrafin.  womit 
Ab»  Afiäiit  «mfiMfe  fertig  winL  Spater  kommt  die  Du-- 
*SaBr  «rvca»  suefar  ra  Fh».  wird  ab^^r  doch  wieder  onbe^ 
hübäL  wi  *sk  wä  am  kkcmMiie  Erzihtimg  handelt  (\2JA. 
IST.  191;;.  -^     I)%e   6«iKa  äcrryph»   moA  bewer  \aA  entige 


lisi^  Kmaar:   t&aer  FortKomur  ist  Ti!>a  der  d^»  elff^ti 
iR£KhB»t{t»ii.  Dk>rT  b»ntf^t  äbi^rall  das  B^^^cr^fi^^. 
iBücSdttE  idkflfff  md  iEnb«»dindrc  herroftr^^:^  ül 


lassen,  weshalb  eie  immer  nur  auf  die  Hauptperöonon  (am 
liebsten  auf  /.wei  derselben)  zugeschnitten  ist;  hier  atehon 
dem  fortwährend  die  Leute  des  beiderseitigen  Gefolges  im 
Wege,  die  sich  sowohl  mit  einander  als  mit  der  fremden 
Fürstin  beschäftigen;  bald  ist  von  ihnen  als  Gesammtheit, 
bald  von  einem  Thcilo  derselben  die  Rede,  Durt  ist  der 
ganze  Stoff  geflissentlich  in  dialogische  Scenen  auseinander- 
gelegt, hier  finden  sich  trotz  den  vielen  Begrüssungcn  und 
Begegnungen  nur  9  Zeilen  directer  Hede.  Dort  sind  die 
Beden  als  lebhafte  rhetoriaclie  Diction  autgefaast  (selbst  das 
Gespräch  zwischen  den  beiden  Gatten  in  Bechelaren),  hier 
als  heitere  liebenswürdige  Conversution.  Von  der  Behaglich- 
keit, mit  der  sich  hier  ein  vornehmes  comfortables  Kittertbum 
entfaltet,  ist  dort  keine  Spur ;  hier  dagegen  keine  Ahnung 
melir  von  dem  persönlichen  Gehalt,  der  dort  fast  aus  jedem 
Worte  der  Menschen  spricht.  Wie  ist  hier  Alles  so  rein 
eonvontionell.  Von  den  Hauptpersonen  des  elften  Liedes  ist 
Rüdiger  zwar  noch  da  und  hat  einen  Discurs  mit  seiner  Ge- 
mahlin, wird  aber  sonst  nur  noch  zweimal  als  freigebiger 
Wirth  genannt.  Der  Dichter  ist  entaehieden  mehr  auf  die 
Markgräfin  und  ihre  Tochter  aus  als  auf  ihn  selber  (Lach- 
mann 8.  170).  Eckewart,  der  am  Schlüsse  des  elft«n  Liedes 
so  bedeutungsvoll  hervortritt,  wird  gar  nicht  mehr  erwähnt, 
selbst  in  den  Interpolationen  nicht.  Uebor  A^tolt  siehe  Hcldon- 
sagei  S.  141. 

Uober  Stil  und  Sprache  ist  nicht  viel  zu  bemerken. 
Wir  haben  es  mit  keinem  sehr  geübten  Dichter  zu  thun.  Die  ' 
vierte  Zeile  der  Strophe  enthält  meist  nur  einen  nothdürftigen 
Gedanken.  Kurze,  unverbundene  Sätze  sind  auch  hier  sehr 
üblich.  So  lose  wie  in  der  Constrüction  hängen  sie  aber 
meist  auch  gedanklich  zusammen.  Es  wkd  das  Verschieden- 
artigste an  einander  gereiht,  während  bei  den  guten  Dichtem 
in  jeder  Strophe  breit  und  voll  eine  eigene  Anschaumtg 
lagert.  Um  einen  Vorgang  zu  berichten  verfallt  der  Dichter 
immer  wieder  auf  dasselbe  Wort,  vgl,  die  ewigen  d6  wati, 
es  tma  etc.  1242,  1.  124».  1.  3.  1244,  4.  1245,  4.  1246,  2.  4. 
1249,2.3.4.  1250,2.  1256,1.4.  1258,2.  1259,3.  1260, 2.  | 
1269,  1    oder   für  eine   Wahrnehmung   man  such:    1244,   2.  f 
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Eine  eigenthümlichere  bildliche  Wendung  ist:  diu  ffudte 
üf  der  sträze  die  unle  nie  gelac,  si  enstube  sam  ez  brünme 
allenthalbefi  dan  1276,  2.  3.  Die  hüsvrotve  1265,  2  war  dem 
Dichter  wohl  aus  dem  vorigen  Liede  noch  erinnerlich.  Atudi 
die  raublustigen  Baiern  kehren,  hier  (1242)  wieder. 

Die  Fortsetzung  enthält  in  1263  eine  Anspielung  auf 
die  Beraubung  Eriemhilds.  Gemeint  kann  damit  nicht  seqi 
die  in  den  Interpolationen  des  elften  Liedes  hinzugedichtete, 
wo  Kriemhild  gar  nichts  mehr  übrig  behält,  sondern  nur  diei 
im  zehnten  Liede  geschilderte,  welche  der  Dichter  wohl 
Augen  gehabt  haben  wird. 
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Htm  mit  Ti«chinanmi  zwölftem  Lied«  der  Ton  der  Er* 

kg:  cmen  nidicalen  Umschlag  erleidet^  empfindi^  man 

^^  UU.    Es  hefTBcht  darin  wieder  eine  kraftrolle^  rifrirtttl' 

^ätt  äpcMbe^  ToUer  Lebhaftigkeit  und  Itewegli/;hkeit,  die 

^ü  iraAlRAfr  Fälle  ncrh  durch  die  Strophen  ergieiMt.    Da« 

^^^mERHc  •&»  Dichten  rerweilt  wieder  bei  anderen  J>ingen, 

^^^^uniksonoBä    and    Schilderung    werden    ran   anderen    Oe- 

^^doQimusat    a»s   g<enbc.      Die  Dirrtion    int  wufier  durchaus 

^^=siuK!L  mic  äa»  K'jstxKfn  ein  ungleich  hoher<^,   iJarfib^  i^ter. 

— s&j»  üiai3<f:  B>BBiagagiing  der  Unzunammengehorigkeit  \t(nAer 

^^2!u»iü  £fmmiQL  btsncoden  zwei  Punkte  in  Betra/rfat. 

X*ir  tiLf :  BAäiper.  4er  mit  seiner  Familie  in  der  Fort- 
— '  iiiiit  ^m«^  «1^  jerMK*  B^^iAe  spielt  und  sicfa  auch  noch  am 
""^Kniii»  tMsiKJIifEa.  iiiid  137L  2.  3  bei  Kriemhild  liefinden  nnuK. 
-^r  m  zwiüExBL  lÄfiUr  pKcdicfa  nicht  mehr  Torhanden.  Eine 
^Sauemmir  m^  Ba  rmiie  akui  in  12dO.  1,  2  finden,  aber  wem 
KU»  iK-  JuL  «i  j*£:  'JK  äfeDe  durch  ihre  eigene  Unbemmmc^ 
«dur  ILauesm  tafiEr  ab.  da»  Bnd^^  in  dem  Lje4e 
qngamnmg:  i«L    E*  hcBüC  df!>rt.  ab  Eszel  der  Kfiem- 

iäPtm-  ;*hnntn  ^'.rA?.  «b  wä#  rf^iiz  «*  ^»«nf^ 

oa    iati«m.      Dph»  ^  kunrfetc   ^«fc   k4&2&&    nun 
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ähnlichen  CJelegfnheiten  hcrvorgchobeu  wird.  Als  Krieinhild 
im  elften  Liede  den  Rüdigor  zum  ersten  Male  in  feierlicher 
AudieoK  onipfangt,  Iieisst  es  ehenfalla  1167,  2.  3: 

die  ssvene  mari-gräoen  die  sach  man  vor  ir  statt, 

Ekewart  und  Giren,  die  edeien  rtter  gtiot, 

Achnlich  bemerkt  Rüdigor  der  Krieinhild  1205,  1,  sio  be- 
dürle  für  die  Reise  ins  Hunnenlaud  koinea  eigenen  grossen 
Gefolges :  'habet  ir  zwSne  man,  dar  zuo  luin  ich  ir  m$re. 
Wenn  wir  sonst  Grund  liabön,  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
des  zwölften  IJedes  das  elfte  gekannt  hat,  so  mag  er  an 
dieser  Stelle  wohl  an  Kckewart,  der  sonst  nicht  mehr  be- 
gegnet, und  an  Rüdiger  gedacht  haben.  Nöthig  Ist  ea, 
wie  gesagt,  nicht.  Jedenfalls  würden  wir  eine  beatinimtere 
Bezeichnung  erwarten ,  wenn  Rüdigor  in  dem  Liede  eine 
solche  Rolle  spielte,  wie  es  nach  den  Interpolationen  den 
Anschein  hat. 

In  diesen  entfaltet  er  noch  eine  ausgebreitete  Thätig- 
koit  als  Ceremonienmeister  (1288.  1291.  1292.  1297.  1298. 
1303.  1304).  Er  arraugirt  die  grosse  Eussscene  mit  Ktzel 
und  seinen  12  Recken,  er  verschafft  der  Kriemhild  ein  gutes 
ifesidele  und  sorgt  dafür,  dass  Etzel  mit  Kriemhild  vorläufig 
noch  nicht  zu  vertraulich  wird  und  will  sie  nicht  heimliche 
pflege»  lassen  (vgl.  Nih.  495),  er  bittot  die  Gäste,  die  in 
"Wien  kernen  Platz  haben,  aufs  Land  zu  gehen  und  liat  alle 
nsndc  voll.  Und  am  Ende  lässt  dann  auch  der  Interpolator 
ihn  wieder  stecken.  Dass  er  sich  schliesslich  verabschiedet 
oder  etwas  Aehnlichcs  vrird  nicht  mehr  erwähnt.  Es  lag  ihm 
mehr  an  den  für  höfische  Anschauungen  so  unentbehrlichon 
Ceremonien  als  an  dem  Helden.  Und  nebenbei  haben  denn 
auch  die  Strophen  wieder  noch  dieselben  Merkmale,  wie  wir 
sie  sonst  bei  den  interpolirten  finden :  inhaltlose  Redensarten, 
mühsam  zusammengeflickte  Sätze,  Verlängerung  der  Con- 
struction  au«  einer  Strophe  in  die  andere,  Vorliebe  für  zu- 
ständliche  Beschreibungen. 

Zweitens  —  und  damit  kommen  wir  auf  die  Grund- 
frage über  die  Compoaition  dieser  ganzen  Partie  — :  auAi 
der  gemeinsamen  Ueberlieferung  von  ABDI  bdgh  gegen- 
über C  li   hält   sich  Kriemhild  am  Schlüsse  der  Fortsetzung 
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vier  Tage  lang  schon  in  Zeizentnüre  auf,  während  nach  dem 
zwölften  Liede  die  Begegnung  in  der  Tullner  Ebene  (1301,  2) 
stattfindet,  Kriemhild  mithin  einen  Theil  ihres  Weges  wieder 
hätte  zurückmachen  müssen.  Lachmann  S.  168  f.  hielt  beide 
Angaben  für  unvereinbar,  imd  sie  sind  es  auch,  wenn  nicht 
etwa  1276,  1  in  der  gemeinsamen  Lesart  aller  besseren  Hand- 
schriften ein  alter  Fehler  der  Ueberlieferung  für  Treisenmüre 
steckt.  Dieser  Ort  liegt  ganz  entsprechend  am  westlichen 
Eingang  der  Tullner  Ebene:  in  der  vorletzten  Strophe  der 
Fortsetzung  (1271)  trifft  Kriemhild  daselbst  auch  ein.  Diese 
Annahme  hat  durchaus  nichts  gewagtes,  da  wir  gemeinsame 
Fehler  der  Urhandschrift  in  den  Nibelungen  vielfach  nach- 
weisen können.  Nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  müssen 
wir  uns  sogar  nothwendig  dazu  verstehen.  Auch  MüUenhoff  ist 
der  Ansicht.  Er  schrieb  mir  (Dezember  1874) :  Ich  glaube,  dass 
1276  Zeizentnüre  ein  alter  Schreibfehler  für  Treisenmüre  ist, 
und  dass  die  Ejiemhild  nicht  in  dem  kleinen  elenden  Zeizen- 
tnüre vier  Tage  blieb  um  Etzel  zu  erwarten,  sondern  in 
Treisenmüre,  wo  ja  wie  der  Verfasser  von  1272  [einer  inter- 
polirten  Strophe]  wusste  (cf.  Biterolf  13369),  Frau  Helche 
sich  eine  Burg  gebaut  hatte,  wenn  er  auch  durch  1276  ver- 
anlasst Treisenmüre  mit  Zeizenmüre  verwechselte  oder  con- 
fimdirte.  Lesen  Sie  nur  einmal  1271.  1276  hinter  einander, 
und  Sie  werden  mit  mir  einverstanden  sein,  dass  der  Dichter 
von  1271  wollte,  dass  Kriemhild  unz  an  den  Pier  den  tac  an 
der  Treisem  blieb  und  dass  der  Empfang  in  der  Tullner 
Ebene  stattfand'.  Ueber  das  in  der  That  höchst  armselige 
Dörfchen  Zeizenmüre  s.  Zarncke  Untersuchungen  S.  204  f. 

Aber  der  Fehler  in  1276  ist  alt,  älter  als  die  Liter- 
polationen.  Die  beiden  Strophen  1272.  1273,  welche  ganz 
deutlich  nur  den  Zweck  haben  XI  ^  (so  nenne  ich  die  Fort- 
setzung von  XI)  mit  XII  zu  verbinden  und  die  speciell  auf 
1274.  1275,  den  Anfang  von  XII,  vorbereiten  sollen,  setzen 
Um  schon  voraus.  Der  Interpolator  wurde  bei  1271.  1276 
von  demselben  Gefühl  geleitet  als  wir,  aber  er  beruhigte  sich 
dadurch,  dass  er  erfand:  die  Burg  Frau  Helches,  in  der 
Kriemhild  an  der  Treisem  wartet,  habe  den  Namen  Zeizen- 
0H2r6  getragen.    Die  Thatsache  dieses  Burgsitzes  muss  damals 
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sehr  bekannt  gtiWHsen  sein,  sie  setüt  irgend  eine  localo  An- 
knüpfung voraus :  Trehmmäre,  das  alte  Trigesimum,  war  (eben- 
so wie  Zeizenmßre  =  Cetii  muri)  römische  Militärstation,: 
Äsclibach,  Wiener  Sitzungsber.  xxxv  8.  10.  13.  Ob  im  Mittel- 
alter nofili  alte  Bautrümmer  dort  verbanden  waren  ? 

Doch  der  Anfang  von  Xll  gibt  noch  zu  weiteren  Be- 
trachtungen Anlass.  Ea  ist  unverkennbar,  dase  hier  irgend- 
wie eine  gewaltsam  zustutzende  Hand  gewirkt  hat.  Lach- 
mann hielt  den  Eingang  des  Liedes  für  verstümmelt,  l'nd, 
war  Xll  jemals  ein  eigenes  Lied,  so  ist  sein  Einwand  ganz 
entscheidend.  Wir  hätten  im  Eingange  des  Liedes  durcli- 
aus  eine  Ortsangabe  zu  erwarten.  Keine  Rciseschilderung 
kann  18  Strophen  lang  ao  fortgeführt  werden,  dass  wir  im 
Dimkeln  bleiben,  wo  wir  uns  überhaupt  befinden.  Und  ausser- 
dem eignen  sich  die  beiden  allgemein  beschreibenden  und 
charaktori airenden  Strophen  1274.  1275,  wie  Lachmann  richtig 
herausfühlte,  schlecht  zu  einem  Liedanfang.  In  der  Ueber- 
liefcrung  sind  sie  vor  1276,  der  letzten  Strophe  die  Lach- 
mann zu  XI''  rechnete,  eingeschaltet.  Allein  zu  diraem  Ge- 
dichte stehen  sie  in  keinerlei  Beziehung :  sie  haben  ganz  aus- 
achlieaalich  den  Inhalt  von  XII  vor  Augen.  So  konnte 
Lachmann,  den  seine  lyntersuchungen  nicht  Über  die  Einzel- 
existenz  der  Lieder  hinausführten,  sich  bei  der  Anaahme  einer 
Verstümmelung  beruhigen. 

Ich  bin  der  Meinung,  1274  und  1275  gehören  überhaupt 
nicht  zum  alten  Bestände  des  Liedes.  Erstens  befremdet 
hier  die  grosse  Breite  und  Umständlichkeit  der  Beschreibung 
von  Etzflen  kSrnchaft,  die  nichts  auszusagen  weiss,  als  was 
in  dem  folgenden  Liede  auch  gesagt  wird  und  die  aich  fort- 
während nur  selbst  wiederholt:  1274,  1  was  ipüm  erkant, 
1274,  3  ron  den  ie  wart  vemomen,  1275,  1  das  weetltck  mir 
a-gl;  1274,2  ze  alUmnm,  1275,1  alle  zUe;  UlA.Avnder 
kristen  unde  Heiden,  1275,  2  kristenltcher  orden  imt  auch  der 
hfideti  r.  Die  beiden  letzten  Zeilen  sind  auch  was  den  Sinn 
anlangt  recht  massig.  Zweitens:  Nur  in  dem  einzigen 
Falle,  dass  1276  hinter  1271  gehört  und  dass  der  Verfasser 
i  XII  die  Fortsetzung  von  XI  vor  Augen  gehabt  hat,  lässt 
flieh   1274,  4    die  wären   tiiH  im  ulk  komm   rechtfertigen. 
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Sonst  liegt  sowohl,    wenn   wir    den  überlieferten  Platz  von 
1276   acceptiren,   wie  bei  der  Annahme,  dass  wir  mit  1274. 
1275.  1277  in  einem  neuen  Liede  stehen,  darin  eine  unstatt- 
hafte Anticipation  der  folgenden  Begebenheiten  vor:  als  An- 
haltspunkt für  die  Schilderung  wäre  eine  Situation  gewählt, 
welche  in  dem  Augenblick  noch  gar  nicht  existirt,  sondern 
erst  durch  die  folgende  Erzählung  geschaffen  wird.    Es  ist 
von  den  yerschiedenartigen  Elementen  die  Rede,  welche  sich 
in  Etzels  Umgebung  zusammenfinden  und  es  wird  von  ihnen 
ausgesagt  die  wären  mit  im  alle  komen.    Wohin  ?  Dem  Dichter 
schwebte  natürlich  Tor,  um  die  Eriemhild  einzuholen.     Aber 
soweit  ist  es  zunächst  noch  gar  nicht.     In  1277  wird  dem 
Etzel   erst  yerkündet,   dass  Kriemhild  herannahe,    worauf  er 
sich  mit  seinen  Helden  aufmacht.    Kun  werden  erst  alle  die 
sonderbaren  Gebräuche  beschrieben,  welche  die  letzteren  dabei 
entfalten,  Etzels  persönliches  Eintreffen  erst  1287,  1  erwähnt. 
Derselbe    Dichter  kann   nicht  eine    Situation  so  anticipiren, 
die  er  selbst  erst  später  erfindet.    Wohl  aber  ist  es  denkbar, 
dass  Jemand,  der  sich  veranlasst  fühlte,  an  dieser  Stelle  eine 
allgemeine  Charakteristik  der  nachfolgenden  Einzelheiten  zu 
geben,  mit  seiner  Phantasie   in  derjenigen  Situation  stecken 
blieb,  von   der  seine  Abstraction  entnommen  war.    Das  war 
sogar  ganz  natürlich,  sobald  er  sich  nicht  ausdrücklich  davor 
m  Acht   nahm.     Denn  diese   Strophen  enthalten  Drittens 
in  der  That  nur  die  Ueberschriften  für  das  Folgende,  es  wird 
hier  nur  vorweggenommen  und  zusammengefasst,  was  später 
von  den  Völkerschaften  im  Einzelnen  ausgeführt  wird,  z.  Th. 
mit  denselben  Wendungen.     EtzeUn  Mr schaß   1274,  1  vgl. 
hkUchen   1277,   3.   1278,  4.   die  küenesten  recken  von  den  ie 
vaW  vemomen  under  kristen  unde  heiden    1274,   3.  4   und 
brisienlicher  orden  unt  ouch   der   heiden  i    aus    1278,   2.   3 
^(megen  küenen  degen,  von  kristen  und  von  heiden  manege 
^  schare.      1275,  3   mit   swie  getanem  lehne   sich  isltcher 
^ruoc  ist  eine   imgeschickt  generalisirende  Wendung  für  die 
einzelnen  Qebräuche,  nach  Analogie  etwa  von  1316,  3  mit  wie 
9^ner  krefte  sie  riten  Über  lant  gebildet.      Zu  Etzels  mute 
in  1275,  4  vgl.  wenn  es  nöthig  ist  Str.  1309. 

Die  Strophen  sind  unzweifelhaft  erst  später  eingeschoben, 
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früher  natürlich  als  die  Interpolationen,  und  zwar  von  einem 
Liederbuch besitzer,  der  da^  Missvorhältnis  zwischen  XI "  und 
SU,  die  plötzliche  Aenderung  des  Tones  herausfühlte,  und 
der,  um  zu  erklären  und  den  Hörer  vorzubereiten,  weshalb 
Kriemhilds  Reise  plötzlich  von  ganz  anderer  Seite  dargestellt 
werde,  beide  Strophen  als  ein  neues,  eigenes  Thema  der  Dar- 
stellung einfügte.  Ihre  Einschiebuug  vor  1276  mag  es  übrigens 
auch  verschuldet  haben,  dass  ein  späterer  Abschreiber,  der 
1271  noch  im  Kopfe  hatte,  bei  1276  meinte,  dass  nicht  mehr 
von  Treisenviiire  die  Rede  sein  könne.  Er  emendirte  aus 
halber  Lokalkenntnis  Zeisetimäre,  wahrend  eui  späterer,  der 
letzte,  dessen  Hände  wir  an  dem  Nibelungenliede  unterscheiden 
können  (C),  den  Plan  dos  Ganzen  mehr  vor  Augen  behielt 
und  das  nicht  entfernt  liegende  Richtige  wieder  herstellte. 

Wir  kommen  zu  der  Hauptfrage :  wie  kann  die  Ver- 
emigung  beider  Gedichte  vor  sich  gegangen  sein?  Wie  ist 
die  Natli  zu  erklären,  die  zwischen  dem  Schlüsse  von  XI  ^  und 
dem  durchaus  nicht  liedartig  anhebenden  und,  wie  es  scheint, 
verstümmelten  XII  besteht  P 

XI ''  durften  wir  einfach  als  Fort^otzung  von  XI  be- 
zeiclmen,  doch  muss  es  seiner  Natur  nach  von  vornherein  dasu 
bestimmt  gewesen  sein,  auf  ein  anderes  vorhandenes  Lied 
vorzubereiten.  Kann  dies  unser  zwölftes  gewesen  aeinP  Un- 
möglich, denn  so  wie  XIl  kami  kein  solhständiges  Lied  an- 
heben ;  wenn  es  aber  dem  VerCaaser  von  XI ''  noch  vollständig 
vorlag,  wie  konnte  durch  ihn  eine  Verstümmelung  stattfinden  ? 
Er  würde  naCurgemäsa  seine  Erzählung  bis  an  den  Punkt  ge- 
führt  haben,  wo  XII  einsetzte.  Wenn  also  XI "  nicht  auf 
XIT  vorbereiten  sollte,  worauf  denn!'  Es  gibt  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten, entweder  auf  unser  dreizehntes,  uud  dann  müsst« 
wiederum  der  Schluss  von  XI ''  verstümmelt  sein  und  XII 
urapriinglicb  nicht  dazwischen  gestanden  haben,  —  oder  auf 
ein  nicht  mehr  vorhandenes,  uns  verlorenes.  Die  letzlere 
Annahme  scheint  die  einfachere,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass  XII  entschieden  im  engsten  Anschlüsse  an  XIII 
gedichtet  ist.*  Wir  hätten  also  als  zusammengehörig  einer- 
seits XI  und  XI "  andererseits  Wl  und  XIH.    Beide  rnüasteii 


*  Zu  1329,  der  Ringnngaxeilo  toh  Xltt,  Tgl. 
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Uedeiimdieni  Mmpbar:  ^litin.  im£ 
durch  eine  spilere  Teremi^imp  la  igm.  nn^  'r(irli*'i«9iQ«!t 
CaqHB  gewonien.  Dies  nt  anck  Mifli'ü^rfe  ^TiHkän.  äi*^  xx- 
gindi  auf  ehier  zosmmineBlttBgeBdes  Hjwössiie  Lxi?  äif- 
letzte  Bedictioii  des  gmases  ^ibelavniiMif»  i^näc.  if^ 
fireae  nddu  sie  mittheileii  m  dirfes: 

7ansflwt  bekenne  kli,  das  ifk  sa  <ws  ja»«:  V^gkf 
und  Redsetor,  wie  ieh  iliii  nodi  z.  G.  d.  XX.  Buci  W.  ijrisiDi» 
und  Laehmsims  Torgmnge  aniish«,  ükst  ■xsh  ^Kisr  rüxite. 
Dureh  eine  solche  Torgefsasie  Meimap  t^t^mse:  iiua  mi.  xkt 
den  Weg  iinbefaiig«ier    Pröfang.     Die  Sac^  kass  «esc  it 
Frage  mid   zur  Entachetdinig  koauDea.  wesa  alk»  JlA&fffv> 
klar  18t     Die  Thätigkeit  eines  aokfaen  ktza«  ranOKr»  <•>? 
Redactors  müaste   doch  am  enten   bei   des  Arrmöms^tmibtim 
und  den  dam  gehörenden  Strophen  sichchsr  venkn:    al*er 
diese  sind  anfangs  yiel  schlechter  ak  im  ktz»n  and  nänkm  •?! 
Theile,  überhaupt  sind  die  Yerbindimgen  ja  im  er^en  Tkde 
schlechter  als  ^>ater.     Sodann,  wenn  es  eiaen  <>dner  z^ 
geben  hätte,  dessen  Thati^eit  sich  anf  das  Ganze  erRreckie. 
würde  er  z.  B.  den  Ortwin  im  dreizehnten  Liede  haben  ffetk^m 
lassen  and  nicht   weiter   durchgeführt  haben  !*    In  Wahrheit 
haben  die  Nibelungen   nach  dem  alten  Aoseprndi  seh  selbst 
gedichtet,  d.  h.  das  Ganze  ist  fertig  geworden«   indem  zuerst 
einzelne  Liederbücher  entstanden,   die  nach  und  nach  durch 
Terschiedene   Hände   mit  einander   verbunden  wurden.      Die 
Frage  ist  nur   diesen  Bildungsprocess  des  Gedichtes  wieder 
nachzuweisen   .... 

'Was  nun  den  zweiten  Theil  betriffir.  so  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  das  ganze  zwanzigste  Lied  von  romherein 
anfgeschrieben  und  alsbald  mit  dem  älteren  neunzehnten  Liede 
vereinigt  wurde.  Dies  letzte  Liederbuch  wurde  dann  durch 
eine  lange  unglückliche  Interpolation  mit  dem  vorletzten 
Terbnnden,  das  zunächst  die  iS  tmoXtjx^uH;^  der  Reihe  nach 
einander  gedichteten  Lieder  XIV.  XV.  XVII.  (XYU »»)  XVUI 
umfaaste,  in  die  dann  das  alte  (ungefähr  XIV  gleiehalterige) 
Lied  XVI  verflochten  wurde,  sei  es  aus  einem  anderen  Lieder- 
bach, emer  anderen  Liederreihe  oder  auch,  dass  es  bis  dahin 
selbständig  für  sich  aufgezeichnet  war.  Die  grösste  Schwierig- 
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keit  machen  die  Lieder  XI — XIII,  Aber  klar  ist,  daas  XI ", 
die  ßeiae  der  Kvicnihild,  aicht  für  Xil  gedichtet  ist,  d.  h. 
mit  ßückaiclit  auf  XII.  Deuu  daun  würde  der  Dichter  von 
XI  *  die  Kriemhild  an  eiuen  Punkt  gefülirt  haben  wo  XTT 
anhebt,  so  dasa  nicht  eine  Verstümmelung  vou  XII  nothig 
gewesen  wäre  .  .  .  Andererseits  aber  lässt  sich,  glaube  ich, 
bald  erweisen,  dass  auch  XIII  nicht  mit  Rücksicht,  als  Ein- 
leitung oder  Ueberleitung  zu  dem  alten  Liüde  XIV  gedichtet 
iat.  Wenn  nun  aber  XI "  nicht  für  XII,  XIII  nicht  für  XJV 
gedichtet  sind,  die  Lieder  XII  und  XUI  aber  uicht  gehalt- 
YoU  genug  sind,  um  ein  Liedcrbucli  für  sich  au  bildeu,  so 
schliesse  ich,  dass  sie  ehemals  einem  Liederbuche  angchörteD, 
das  mit  der  Ankunft  der  Kriemhild  in  Oestorreich,  dem  ver- 
lorenen Anfang  von  XII  begann  und  in  dem  XIII.  ganz  richtig 
zu  einem  anderen  unaerm  XIV.  entsprechenden  Liede  hinüber- 
leitete oder  hmüborleiten  sollte.  Die  Lieder  wurden  zum 
Theil  wohl  ihrer  grösseren  Breite  und  Ausführliclikeit  wegen 
in  unsere  Sammlung  aufgenommen,  und  verdrüugten  hier  dat» 
Lied,  das  durch  XI "  mit  XI  verbunden  war;  aber  es  wurde 
damit  auch  zugleich  eine  Verbindung  mit  XIV— XVIII  her- 
gestellt oder  doch  möglich  und  duroh  diese  Verbindung  end- 
lich wohl  das  ganze  Qedicht  fertig.  Denn  ich  zweifle  nicht, 
dasa  XI  (.XI ")  und  das  verlorene  XII  unmittelbar  im  An- 
schlusB  an  das  grosse  Liederbuch  VI.  VII.  VIU.  IX.  X  als 
Portsetzung  gedichtet  sind'  .  .  .  (29.   12.  74). 

Diese  Hypothese  wird  uns  noch  vielfach  leiten  und  be- 
schäftigen. In  unserem  besonderen  Falle  erklärt  hier  Mülleo- 
hoffs  Annahme  die  Nath  zwischen  XI ''  und  XII  vollkommen, 
äie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  daa  vollständige  XII 
ehemals  ein  besonderes  Lied  war,  natürlich  immer  zugleich 
in  Verbindung  mit  XUI  gedacht,  und  so  ein  eigenes  Lieder- 
buch eröffnete.  Aber  gerade  gegen  diese  Voraussetzung  trage 
ich  Bedenken,  die  ich  nicht  unterdrücken  möchte. 

Der  Strophe  1277  kann  unmöglich  irgend  etwas  Wesent- 
liches vorausgegangen  »ein,  auch  Müllcnhoif  meint,  dass  das 
Lied  mit  der  Ankunft  Kriemiiilds  in  Oesterreich  begonnen 
/^on  historischer  Erzählung,  von  ihrer  früheren  Beise 
bis  zur  Zusammenkunft   mit   Etzel   ist  nichts  verloren,    demi 
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wenn  von  irgend  etwas,  so  musste  dabei  von  Rüdiger  und 
Eckewart  die  Rede  sein,  und  waren  diese  einmal  im  Liede 
vorhanden,  so  durften  sie  im  weiteren  Verlaufe  nicht  so  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben,  dass  selbst  ihre  Namen  ver- 
schwanden. 

Auch  Etzel  kann'  nach  der  Oekonomie  des  Liedes 
höchstens  andeutungsweise  berührt  worden  sein;  er  wird  in 
dem  Erhaltenen  in  ganz  aufifalliger  Weise  vernachlässigt. 
Das  Lied  dreht  sich  ausschliesslich  um  das  Gepränge,  das 
sich  rings  um  Kriemhild  und  Etzel  entfaltet.  Wenn  also 
überhaupt  etwas,  so  konnten  ims  nur  ein  oder  zwei  Ein- 
gangsstrophen fehlen,  welche  so  in  das  Gedicht  einführten, 
dass  dadurch  die  folgende  Scenerie  von  vom  herein  klar  er- 
hellte. 

Die  Existenz  von  Xu  als  Anfang  und  Einleitung  eines 
Liederbuches  scheint  mir  nun  sehr  bedenklich.  La  XTTI  finden 
wir  Kriemhild  als  neue  Königin  im  Hunnenland,  XII  aber 
handelt  ausschliesslich  von  der  Einholung  und  dem  Hochzeits- 
fest der  Kriemhild.  Hätte  sich  dem  Dichter,  der  uns  auf  XITI 
vorbereiten  wollte,  nicht  ganz  von  selbst  ein  anderer,  rich- 
tigerer Ausgangspunkt  darbieten  müssen  als  Eriemhilds  An- 
kunft in  OesterreichP  Konnte  er  so  leicht  hinweggehen  über 
die  ersten  Thatsachen,  den  Angelpunkt  der  ganzen  Nibelunge 
Not?  Begehrte  der  Zuhörer  nicht  Aufklärung  von  dem  Sänger, 
TO  Kriemhild  dazu  gekommen,  Etzels  Gemahlin  zu  werden  P 
Legte  nicht  auch  der  Verwandtenrath  in  XHI  eine  Erörte- 
nmg  nahe,  wie  sich  die  Burgundenkönige  und  Hagen  zu 
diesem  Ereignis  gestellt?  Musste  nicht  das  Augenmerk  des 
Achters,  der  in  einen  neuen  grossen  Zusammenhang  der  Er- 
zählung einführen  wollte,  etwas  mehr  auf  das  Factische  der 
Begebenheiten  gerichtet  sein?  Das  Lied  enthält  aber  lauter 
Schilderung  imd  des  Dichters  ganzes  Interesse  ist  bei  dieser 
Schilderung.  Wir  würden  uns  seine  Phantasie  auch  etwas 
erfSllter  denken  von  den  Hauptpersonen,  deren  Handlung  hier 
80  ganz  nebensächlich  verrinnt.  Damit  komme  ich  aber 
Äuf  die  erste  oben  S.  94  angedeutete  Möglichkeit  zurück, 
^  Xn  nie  als  ein  vollständiges  Lied  existirte,  sondern  von 
Anfiing  an  zwischen   XI  **  und  XIH  hineingedichtet  ist,  wo- 
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durch  natürlich  eiu  Theil  dea  Schlusses  von  XJ ''  fortfallen 
muaate.  So  heben  sich  alle  Bedenkeo,  Denn  das  konnte 
sehr  leicht  geschehen,  dnsa  ein  Dichter,  der  im  Besitz  hübscher 
ethnograpiacher  Kenntnisse  war,  sich  von  seinen  Neigungen 
leiten  Hess,  hier  noch  eine  eigene  breit  ausgeführte  Schilde- 
rung einzulegen ;  dass  er  auf  Koston  der  Ilaudlung  und  dea 
Zuzammenhanga  dabei  ganz  seiner  Vorliebe  nachhing,  sich 
um  die  früher  erwähnten  aber  nicht  durchaus  nöthigen  Figuren 
nicht  besonders  kümmerte,  sondern  schliesslich  nur  darauf 
achtete,  mit  dem  folgenden  Liede  einen  guten  Zusamiuen- 
schluBS  herzustellen.  I'nd  er  kehrt  in  der  That  zu  deniselbeu  Ge- 
danken zurück  mit  dem  Xlli  anhebt :  demselben  mit  dem  auch 
XI  (1226,  4}  abschloaa.  Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten, 
diisB  der  so  beachriebene  Dichter  vermuthlicli  den  Schluss  vou 
XJ  *■,  der  die  späteren  Ortsangaben  enthielt,  benutzt  haben 
wüi'de,  dass  aber  am  Schiusa  von  XJI  keine  Spur  des  Stiles 
von  XI''  zum  Vorschein  komme.  Denn  wie  die  ersten  Orts- 
angaben in  SI*"  (Everdrngeu  1292)  un«  gleich  nach  Oeater- 
reich  versetzt,  mögen  auch  die  letzten  sehr  unvollkommeu  und  , 
lückenhaft  gewesen  sein.  Das  bewog  den  Verfasser  von  XII 
hier  ganz  auf  eigene  Hand  zu  verfahren. 

Wenn   wir  den  alten   Fehler   in    1276  vorbeaaern,   und     |l 
die  Strophen  12T4.  1275  fortlasaen,  fügen  sich  das  Eude  von    , 
XI''  und  der  Anfang   von  XJI  sehr  gut  aneinander  und  das 
eine   scheint  ilaa   andere   unmittelbar  aufzunehmen,    doch  »o,     I 
daas   ein  neues  Einsetzen    der  Erzählung   fühlbar  bleibt:    In     .i 
1276   wartet  Kriemhild  4  Tage  lang  in   Treiseiwuire,   unter-     ' 
desB   machen   sich  die   Huuuen   auf  den   Weg   um   ihr   ent- 
gegenzukommen ;     in    1277     erhält    Etzel    über    KriemhUda 
Beiae  genauere  Angaben  und  eilt  nun  nach  dem  Zusnmmen- 
kunftaort. 

Eine  wichtige  Stütze  für  meine  Annahme  werden  end-  f 
lieh  die  Interpolationen  der  Lieder  abgeben,  worauf  ich  noch  I 
nicht  eingebe.  L'h  begnüge  mich  mit  dem  llinwcisc,  dass 
XJI  später  interpolirt  wurde  ala  XI  und  XIll,  dass  der  Inter-  i 
polator  von  XU  auch  schon  die  späteren  Liederbücher  kannte,  « 
während  in  jenen  nur  Kcnutnis  der  frülieren  vorauliegea 
scheint.     Die   Interpolationen   von  XII   werden  m  ein  schon 
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vorgerückteres  Stadium  der  ganzen  Sammlung  fallen,  als  die 
von  XI  und  XIII, 

Es  bleibt   über  die  Kunstart  des  zwölften  Liedes  noch 
Einiges  hinzuzufügen.     Der  Dichter  will  nicht  erzählen,  son- 
dern beschreiben.    Das  Factische  der  Begebenheiten  versteckt 
sich  hinter  der  Masse  des  Geschilderten.   Die  Haupthandlimg 
bildet,  was  um  Etzel  und  Kriemhild  vorgeht,  nicht  was  sie  selber 
thun.   Wir  erfahren  von  den  beiden  nur,  dass  Etzel  der  Kriem- 
iiild  entgegeneilt,  von  ihr  mit  Küssen  empfangen  wird  und 
80  länge  bei  ihr  stehen  bleibt  als  das  ausführlich  beschriebene 
Turnier  dauert,  worauf  er  mit  ihr  ins  Zelt  geht;  ferner  dass 
sie  zu  Pfingsten  in  Wien  Hochzeit  halten  und  dabei  sehr 
freigebig  sind,  dass  sie  im  Hunnenlande  anlangen,  wo  Kriem- 
hild eine  mächtige  Königin  wird.   Keine  Fragen,  keine  Reden, 
keine  Begrüssungen  füllen  die  geringfügigen  Begebenheiten. 
Das  einzige   Stück   directer   Rede   (1306,  3.  4)  ist  charak- 
teristischer  Weise   ein  Meinungsausdruck  der  Menge.     Der 
Dichter  von  XI  ^  hat  überall  noch  hübsches  gefälliges  Detail 
hinzuzufügen,  weiss  seine  Personen  auch   mit  dem  Scheine 
einer  gewissen  Existenz   zu   umgeben:    allerlei   menschliche 
Bemerkungen    werden   ihnen  in  den  Mund   gelegt,    sie  sind 
freundlich  zu  einander,   gewinnen   sich  lieb  u.  s.  w.;    hier 
inuner  nur  die  nackten  Angaben  des  Thatsächlichen.  Ueber  die 
persönlichen  Bezüge  der  Menschen  weiss  man  nichts ;  sie  sind 
mächtig,  höchstens  milde  und  freigebig.  Innere  Charakteristik 
wird  ebensowenig  geübt. 

Doch  bleibt  die  Erzählung  im  Zusammenhang  mit  den 
leitenden  Motiven  der  Dichtung.  Auch  der  Verfasser  dieses 
A^bschnittes  kennt  eine  vorausgegangene  Beraubung  der  Kriem- 
hild (1306),  über  den  Wechsel  ihres  Geschicks  stellt  er  wieder- 
holt Betrachtungen  an  (1305.  1308.  1311,4);  und  auf  dem 
(Gipfel  ihres  höchsten  Machtgefühls  lässt  er  sie  noch  einmal 
^on  der  Erinnerung  an  Siegfried  ergriffen  werden,  sie  weint 
^d  hält  ihren  Schmerz  vor  Allen  geheim,  aber  noch  ist 
diesem  Gefühle  nicht  die  Pointe  auf  den  unheilvollen  Aus- 
S^  gegeben.     Solche  Yorausdeutungen  finden  sich  in  dem 
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Gedichte  uicht,  wobl  aber  eiue  ganze  Reihe  anderer,  dass  mit 
Kriemhilds  Aitkuuft  neuea  Glück  und  Fröhlichkeit  im  Uunneu- 
lande  eingekehrt  sei  (1319,  4.  1321,  4.  1322,  4.  1326.  Lach- 
manu  zu  1328). 

In  den  Einzelheiten  bemerken  wir  eine  sichere  An- 
schauung UDd  positive  Kenutnisse.  Ed  begegnen  in  ihrer 
Zusammen  Stellung  sehr  alte  rthüni  liehe  Namen,  die  sonst  in 
die  Heldensage  keinen  rechten  Eingang  gefunden,  wie  llorn- 
bügc  und  ßamunc  iZs.  10,  167).  Wie  1279,  2  die  I'olen 
und  Walaehen  werden  auch  in  der  Klage  172  f.  Hermann 
von  Polen  und  Sigeher  von  "Walauhen  zusammen  aufgeführt. 
Im  Ganzen  bilden  hier  24  Fürateu  daa  Ingesinde  Etzels(1282; 
in  XI  ]175,  3  sind  es  30).  Die  Anzalil  der  odeJgeborcnon 
Jungfrauen,  die  von  Heiehe  und  später  von  Krlemhild  am- 
hunnischen  Hofe  erzogen  werden,  bestimmt  tUe  Klage  auf 
8ü  (1094),  wälircod  unser  Lied  1321,  1  nur  die  Töchter  von 
7  Königen  nennt.  Bei  Kriemhilds  Ankunft  pflegt  Herrat, 
Heiehen  Schweaterkind  (Zs.  3.  201.  204),  noch  des  Gesinde». 
T)io  Reise  findet  ihren  Abschluss  in  Ofen,  der  alten  sagen- 
haften Ezdenhttrc  (Zs,  12,  432  f.).  üeber  die  weiteren  geo- 
graptiachen  Anschauungen  dieser  Partie  wie  über  sonatige 
Einzelheiten  verweise  ich  gegen  Zarncke  Untersuchungen 
S.  168  auf  MüUeuhofFZs.  10,  162— 167.  Auch  das 'Schwabelu' 
(Kohl,  Die  Donau  S.  147),  das  Zusammenbinden  der  Sehiffo 
auf  der  Donau,  um  sie  gegen  Fluth  und  Wellen  zu  schützen 
(1318),  beweist,  dass  der  Dichter  in  der  Nähe  eines  grossen 
ytromes  gelebt  hat,  der  aber  nicht  notliwendig  die  Donau 
sein  muss,  vgl,  oben  S.  49.  Jedenfalls  aber  sind  XI''  und 
Xll  nicht  in  der  Abgeschiedenheit  tiroliacher  Berge  gedichtet 
(z.  Gesch.  d.  NN.  S.  17  f.),  wie  es  überhaupt  misslieh  ist, 
die  Blüte  der  Sibelungendichtung  von  der  grossen  Verkslira- 
strasee  an  der  Donau  wegzu versetzen,  wo  Sänger  und  Publikum 
auf  und  abzogen  und  der  lohnendste  Erwerb  vorhanden  war. 

Auch  das  höfische  Gewand  einer  späteren  Zeit  blickt 
überall  hindurch.  Neben  den  Rittern  werden  die  schönen 
Frauen  angebracht  (1296,  4.  12Ü1,  3.  4.  1316.  4.  1317,  4), 
es  finden  reichliche  Bcscheukungen  und  mehrfach  Turniero 
statt.    Aber  wie  die  Hnuptliandlung  wenig  ausgebaut  ist,  vcr- 
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liert  sich  der  Dichter  auch  bei  den  Schilderungen  und  Be- 
schreibungen nicht  ins  Einzelne. 

Seine  Phantasie  ist  fortwährend  bei  dem  Gesammtbilde 
selber.  Das  Zusammenwirken,  das  Massenhafte  und  Un- 
gewöhnliche all  der  Dinge  und  Vorgänge  soll  möglichst  stark 
hervortreten.  Das  Detail  bleibt  unberücksichtigt,  soweit  es 
nicht  diesen  Eindruck  verstärken  hilft :  auch  bei  den  Turnieren 
kommt  wesentlich  der  Lärm  des  Schauspiels  in  Betracht, 
sowie  die  Menge  von  Schilden  imd  Speeren,  die  dabei  drauf- 
gehen.  In  diesem  Sinne  reihen  sich  die  Situationen  aneinander : 
Das  grosse  EröfFnungstableau  beim  Empfange,  dann  die  Zelte, 
die  cUumbe  und  vil  wUen  allenthalben  dan  das  Feld  bedecken, 
die  grösste  Hochzeit  von  der  jemals  gesagt  ist,  die  kolossalen 
Beschenkungen  und  endlich  wieder  die  dicht  gedrängten 
Völkerschaaren  auf  der  Donau,  deren  Wasser  vor  lauter 
Menschen  nicht  zu  erblicken  ist.  Der  ideale  Mittelpunkt  dieses 
Treibens  ist  nicht  Etzel,  sondern  Kriemhild  und  zwar  als 
die  mit  Gepränge  in  ihr  Reich  einziehende  Königin,  von  den 
neuen  Vassallen  huldigend  umgeben.  Neben  ihr  treten  die 
Burgunden  völlig  zurück :  von  ihrer  Begleitung  wird  keiner 
mehr  erwähnt,  von  den  Hunnen  dagegen  eine  ganze  Reihe. 
Und  zwar  sind  letztere  keine  blosse  Staffage  wie  das  galante 
Qesinde  von  XI  **,  sondern  eher  die  Hauptpersonen.  Auf  dem, 
was  wir  von  ihnen  erfahren,  beruht  der  Eindruck  des  Gre- 
dichtes.  Das  bunte  Gewimmel  und  das  hSrlicJie  ihrer  Er- 
Bcheinung  tritt  lebendig  und  wirkungsvoll  hervor.  Eine  gtam.' 
Wolke  von  Völkerschwärmen  jagt  vor  Etzel  voraus,  der  Kr mmu* 
hild  entgegen.  Sie  entwickeln  sich  in  stattlichem  AufjMii^- 
mit  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Beweglichkeit:  wie  Üi^nf^uü* 
Vögel  schiessen  die  einen  über  das  Feld,*  feierlich  mit  Mußt 
and  Getöse  kommen  die  anderen  herangezogen.  Wir  ^triüjMu 
eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedenen  ConfewuiMii  nw^ 
Sprachen,    Sitten   und   Gebräuche    aus   allen   H^i^mm     ^^j 


*  Diese  Fertigkeit  gebührte  ursprflngHch  wob)  nkkt 
des  Ramunc,  sondern  ist  seinem  Gonossen  Hornboge  •oiWMMM^'  «^»^ 
es  beruht  kaum  auf  zufälliger  Ueboreinstimmung,  w««0  ipgi  4«  n 
der  Thidrekssaga  Jarl  Hornbogi  in  seinem  Wappeu  mmm  Jütf  '  -vt* 
Golde  führt,  vor  dem  zwei  Vögel  fliegen.  Der  V 
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Etzcls  Monarchie.  Die  Eigenthümliclikeiten  dor  omzelücii 
Völker  treten  uns  wiederum  bestimmt  entgegen  und  beriihea 
gewiasa  auf  eigeuer  Kunde  oder  Beobachtung  des  Dichters. 
Wie  dünn  und  flüchtig  erscheint  dagegen  Alles  in  der  Fort- 
setzung des  elften  Liedes. 

Zu  alledem  steht  dem  Dichter  nun  noch  eine  Fülle  sinn- 
licher Ausdrücke  zu  Gebote,  so  da*9  seine  Schilderungen 
ausserordentlich  wirkungsvoll  uud  anschaulich  worden.  Dahin 
gehören  die  berührten  Gleichnisse:  von  Ramuncs  Schaaren, 
die  1283,  3  sam  vlieffende  vo(/ele  heraneilen,  vou  der  Fahrt 
auf  der  Donau,  bei  der  das  wasser  wart  venltckH  von  rosa 
und  ouch  ro»  man,  ulsnm  ez  erde  wmre,  swaz  man  sht  fiiezen 
aach  1317,  2.  3  und  noch  einmal  sam  ob  ai  noch  hSten  beide 
lant  Wide  velt*  1318,  4,  noch  mehr  aber  die  ploonastischen^ 
lang  austönenden  Wendungen:  i'on  vil  manryer  spräche  — 
manegen  küenen  degen,  von  kriaten  und  von  Heiden  tnanege 
Ktle  schare  1278;  die  phile  sie  sSre  zuo  dtn  wenden  Paste 
zngen  1280,  4;  und  ouch  des  küneges  geste,  vil  mantc  edel 
man  1295,  3;  vil  wlteu  allenthalben  dan  1290,  4;  von  milte 
bl6s  äne  cleit  1310,  4;  semße  und  ouch  gemach  1317,  4; 
die  ünde  noch  diu  fiuot  1318,  2;  wtp  unde  man  1319,  2; 
al  des  küneges  mäge  unt  alle  sine  man  1325,  2;  der  Ho/  unt 
ouch  daz  lant  1326,  1 ;  gehäuften  Epitheta  und  Appositionen : 
ein  Ingesinde,  vr6  und  vH  riche,  hübsch  und  gemeit,  tcol  vier 
und  zweimek  fürsten,  rirh  unde  hir  1282;  Innc  der  vil 
sneüe,  vor  valsche  wol  bewart  1285,  2;  da  was  vü  lotdteh 
tnanic  rtter  edele  biderbe  unde  guot  1287,  2.  3;    s6  manegen 


lieh  hinzu:  'so  wie  oft  Rwoi  TSgel  Tor  Halik'hlea  fliei;oii,  ao  hntta  Jarl 
Hornbogi  oft  spinen  Feinden  nachzuraiten  mit  bo  tapferem  Muths  und 
so  schneller  Fahrt  auf  aeioem  ^ten  RoBK,  dasB  man  du  nift  dem 
Habiofat  vergleichen  konnte'. 

*  In  1276,  der  lernen  Strophe,  die  Laohmann  noch  eh  SI  *  Noli- 
netc,  begegnet  ein  Bild  gant  wie  die  uneeron:  diu  motte  6/ der  alrä»e 
die  Kilr  nie  gelac,  si  rnniBle,  aam  r2  brÜHiir,  nlUiilhalben  dan.  Wran 
wir  kaiai?n  Grund  haben,  in  XII  ein  eheDmls  volUtindiges  Lied  m 
suchen,  kann  diese  Strophe  auch  ebenso  gut  schon  uascrem  Dlvhler 
tugehüron.     Bei  jenem  befremdet  sie  entschieden. 
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rickm  mantd  tief  undt  wit  1309,  2.   Das  auffalligste  Beispiel 
noch  gibt  Str.  1321: 
Dm  juncvrouwe  Herrät  noch  des  gesindes  pflac^ 

diu  Kelchen  steester  tohter,       an  der  vil  lugende  lac, 
diu  gemahde  Dietriches,  eins  edden  küneges  kint, 

äu  tohter  NentuAnes:  diu  hete  vil  der  iren  sint. 

Aus  der  altgermanischen  Poesie  sind  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  bekannt,  aus  dem  späteren  Heldenepos  gibt  es  wenig 
Analogien.  Im  elften  Liede  und  seiner  Fortsetzung  trafen 
wir  Häufung  der  Epitheta  kaum  einmal  bis  zu  zweien  an. 
Unser  Sänger  hat  überhaupt  einige  Wahlverwandtschaft  mit 
jenen  alten  Dichtem.  Auch  er  wiederholt  aus  der  ihm  vor- 
schwebenden Gesammtvorstellung  heraus  oftmals  dieselbe  An- 
gabe. Hierher  rechne  ich  die  ganze  Eröffhungsscene,  dahin 
1305—1311,  wo  die  Thatsachen  folgendermassen  durcheinander 
geschoben  sind:  1)  Hochzeit,  2)  Kriemhild  hatte  bei  ihrem 
CTsten  Mann  nicht  so  viel  Dienstleute  als  jetzt,  3)  Ihre  Frei- 
gebigkeit, 4)  wieder  Hochzeit,  5)  In  Niederlanden  hatte  sie 
nicht  80  viel  Recken.  Siegfried  hatte  weniger  Becken  als  Etzcl, 
6)  Etzel  war  freigebig  und  die  andern  ebenso,  7)  Kriemhild 
denkt  an  Siegfried.  Nach  soviel  Unglück  hatte  sie  wieder 
Ansehen  erlangt.  Dahin  endlich  noch  Str.  1296.  1299  und 
1317.  1318:  wo  in  jeder  ersten  Strophe  die  ganze  Anschauung 
l)ereit8  vorschwebt  aber  erst  durch  ein  wiederholtes  Einsetzen 
fertig  wird  (Heinzel  Ueber  den  Stil  der  altgermanischen 
Poesie  S.  10). 

Jene  epischen  Beiworte  aber  sind  nicht  weiter  individuell 
gewählt  wie  gelegentlich  in  XI,  sondern  nur  eine  reiche 
Auswahl  der  alten,  herkömmlichen,  die  für  Personen  und 
Sachen  gleich  fest  standen.  Sogar  die  Städtenamen  gehen 
hier  nicht  leer  aus:  ze  Heimburc  der  alten  1310.  1;  ze 
^isenburc  der  ridten  1317,  l  vgl.  auch  ze  Wiem  zuo  der 
«^öMSOl,  1;  von  dem  lande  ze  Kietren  12H(),  1  (vgl,  K. 
Hofmann  Zur  Textkritik  der  Nilx;lungen  S.  47 j  wie  1:^70,  2 
^^  Wormez  zuo  dem  lande. 

Mit  «einer  eigenen  Per»on  tritt  der  I>irht^;r  «/ftiT«  in 
den  Vordergrund :  als  uns  daz  int  gesett  1 2^^).  2 :  daz  iH  um 
gar  verdeit  1307,  3;  da  bt  gdoiA  ich  daz  VM)H,  2:  wer  künde 
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iu  daz  bescheiden?  1322,  3;  vgl.  d6  täten  die  tuniben  eUi 
noch  die  liute  tuont  1293,  2,  ferner  woen  1305,  2.  1307,  2. 
1308,  1.  Ausrufe  mit  hei  icaz!  1300,  4.  1316,  4.  Andere 
syntactische  Eigenthümlichkeiten  sind:  dno  xoivov  1279,2.3: 
Enjambement  1307,  2;  si  hete  ez  vaste  hcde  1311,  3  (Gramm 
4,  247);  femer  daz  Heichen  ingesinde  .  .  gelebten  1319,  4 
da  81  die  frouwen  funden,  si  körnen  Mrltchefi  dare  1278,  4 
d&  wart  vü  gepßegen  mit  bogen  schiezen  zuo  voglen  dd  s 
/lugen  1289,  2.  3;  taie  si  ze  Bim  sceze,  si  gedähte  ane  daz 
bi  ir  edelem  manne  1311,  1.  2. 

Höfische  Ausdrücke  sind:  hübsch  und  gemeit  1282,  2 
vil  manegen  buneiz  riehen  1293,  3,  der  schefte  brechen  1295,  I 
buhurt  1299,  1,  in  riterscheften  1315,  2,  von  speren  1315,  3 
niwe  cleit  etc.  1307,  4.  1309,  3,  riehen  mantel  1309,  2,  vof 
milte  bloz  äne  cleit  1310,  4. 

Welche  Fülle  von  Eigenthümlichkeiten  bieten  diese  3£ 
Strophen,  und  alle  lassen  sie  sich  in  ein  festes  Gcsammt 
bild  zusammen  fassen.  Soll  man  da  noch  an  Zufall  denken! 
Das  zwölfte  Lied  ist  ein  schönes  Beispiel,  wie  sich  die 
Iloldendichtung  spätesten  Datums  noch  mit  dem  alten  ur- 
sprünglichen Geiste  durchdringen  konnte. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

DAS  DREIZEHNTE  LIED. 


Das  dreizehnte  Lied  hat  seiner  Anlage  nach  mit  dem 
elilen  einige  Verwandtschaft:  es  behandelt  die  Einladung 
der  Burgunden  ins  Hunnenland  und  enthält  die  Berathung 
Eriemhilds  mit  Etzel,  Aufträge  an  die  Boten,  Reise  derselben 
nach  Worms,  Ausrichtung  der  Botschaft^  Verwandtenrath, 
Torbereitungen  zur  Reise,  Rückkehr  und  Meldung  der  Boten 
und  Unterredung  darüber  zwischen  Etzel  und  Kriemhild. 
Wenn  man  beide  Lieder  nebeneinander  hält ,  muss  man  sich 
der  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  besonders  scharf  be- 
wuast  werden.  Der  Unterschied  ist  um  so  auffälliger,  je  ana- 
loger der  Verlauf  der  Handlung  ist  Es  herrscht  eine  grund- 
veTschiedqpe  Erzählungsart :  statt  des  knappen,  lebhaften  und 
eindringUchen  Tones  von  XI  eine  überall  gleich  ruhige,  ebene 
nnd  ausführliche  Diction.  Kein  Sprung  aus  einer  Situation 
in  die  andere,  kein  Hinwegeilen  über  Nebensächliches,  kein 
Beschränken  auf  das  Wichtige.  Jede  angefangene  Begeben- 
heit sehen  wir  in  demselben  gleichmässigen  Takte  sich  fort- 
bewegen, bis  zu  ihrem  Endpunkte.  Der  Phantasie  des  Hörers 
bleiben  keine  Lücken  auszufüllen.  Hier  kann  man  nirgend 
Anstossen.  In  dem  ganzen  Liede  lässt  sich  keine  einzige  Un- 
bestimmtheit des  Ausdruckes  entdecken,  geschweige  denn  eine 
der  zahlreichen  Sorglosigkeiten  wie  wir  sie  bei  dem  Verfasser 
von  XI  80  vielfach  gefunden  haben.  Durchweg  bemerken 
^  eine  sonderbar  genaue  und  äusserlichc  Art  zu 
inotiviren.      Man  lese  daraof  hin  nur   einmal  beide  Lieder 


ICH 
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hinter  einander  und  man  wird  es  für  unmöglich  hallen,  dasa 
sie  demselben  Verfasser  angehören  können.  Ich  führe  nur 
Einiges  aus  XUl  au.  In  1339  nimmt  Kriemhild  sich  vor, 
worum  sie  den  Etzel  bitten  will  und  dann  thut  Hie  es,  aber 
wie  umütändlich.     Sie  beginnt  1341: 

'vil  lieber  hirre  min, 


ich  wolt  hieh  Intten  (jertie, 
das  ir  mich  sehen  liezet 
ob  ir  den  minm  vriundeti 


möht  ez  fflä  hulden  stn, 
oh  ich  das  hei  versoll 
ir  irret  innecHchm  holt. 

iu  ist  daz  wol  geseit, 

ich  hau  pH  hAlte  mAge  u.  s.  w. 
Und  dann  die  Botschaft  selbst.  In  XI  gibt  Etzel  dem 
Rüdiger  einfach  den  Auftrag:  'Zieh  hin  und  erwirb  mir  die 
Kriemhild,  von  der  Ihr  so  viel  Aufhebens  macht,  ich  will  es 
Dir  nacli  Kräften  lohnen.'  Hier  werden  den  Boten  noch  aus- 
führlich alle  Förmlichkeiten  und  Höflichkeiten  eingeschärft, 
die  sie  in  Worms  anbringen  aollen  (1350,  1351),  was  sie  denn 
auch  wirklich  so  thun ;  'ich  sage  wie  ir  tuot'  fängt  Etzel  seine 
AuseinandersetKungen  an.  Es  ist  ferner  eine  etwas  penible 
Vollständigkeit,  wenn  die  Burgimden  zu  einer  hdchgesU  am 
nächsten  Sommer  eingeladen  werden  sollen,  den  exacten 
Boten  aber  diese  Angabe  zu  unbestinmit  ist,  so  dasa  sie  den 
Etzel  um  einen  genaueren  Termin  bitten,  der  dann  auf 
die  sunewende  gesetzt  wird.  Richtig  erkundigt  sich  Günther 
donu  auch  in  Worms  nach  dem  Zeitpunkt,  worauf  die  Boten 
die  gewünschte  Auskunft  geben  können  (1424).  Hie  ganze 
erste  Hälfte  des  Liedes  besteht  wesentlich  aus  der  Angabe 
und  dem  Vorlaufe  dieser  Förmlichkeiten  (1338 — 1390),  wo- 
durch man  sich  eine  Vorstellung  von  der  ausführlichen  und 
breiten  Art  dos  Liedes  machen  kann.  —  Wo  im  elften  Liede 
Hagen  allein  Einspruch  gegen  die  Vermählung  erhebt,  ge- 
sohiebt  es  fast  nur  andeutungsweise  mit  den  Worten:  "Wenn 
Ihr  verständig  seit,  so  leidet  es  nicht,  ich  kenne  Etzel  besser 
als  Ihr:  oder  Ihr  habt  Euch  seibat  die  Sorgen  zuzusehreiben, 
tlie  Euch  erwachsen,  wenn  sie  sein  Weih  wird !"  Hier  wider- 
räth  Hagen,  indem  er  noch  den  Thatbestand  selber  wieder 
vorführt:  'Ihr  wHsst  doch,  was  wir  gethan  haben.  Wir  haben 
uns  von   Kriemhild   nichts   Uutes   zu  versehen,    da  ich  ihren 
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Mann  mit  meiner  Hand  zu  Tode  erschlug.  Wie  dürften  wir 
es  wagen,  die  Einladung  anzunehmen  P'  Es  ist  dies  auch  ganz 
schön,  aber  es  ist  eine  andere  Art  zu  erzählen.  Der  hier  so 
wohlgefällig  breite  Rumoldsrath,  vgl.  besonders  Str.  1406, 
köimte  dort  unmöglich  so  stehen.  Aehnlich  ausführlich  ver- 
laufen dann  noch  Abschied,  Beschenkung  und  Heimreise  der 
Boten.  Gleich  umständlich  und  tautologisch  ist  oft  die  Sprache 
z.  B.  1224,  1  kunnet  ir  um  ane  gesagen  wenne  st  diu  höhzit 
oder  in  weihen  tagen  unr  dar  kamen  solden?  Und  gleich 
darauf,  in  unserem  vierzehnten  Liede  hebt  wieder  eine  ganz 
andere  Erzählungsart  an :  knapp,  springend,  oft  nur  andeutend. 
Es  gehört  viel  Gemüthsruhe  dazu.  Alles  demselben  Dichter 
zuzuschreiben. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ebenso  der  Inhalt  des 
Liedes  in  matteren  Farben  strahlt,  als  der  des  elften;  er  er- 
reicht längst  nicht  die  poetische  Kraft  und  Schönheit  desselben, 
und  am  Stoffe  liegt  es  doch  nicht.  Wie  durchschlagend 
wirkt  dort,  um  von  Kriemhild  zu  geschweigen,  das  feierliche 
Ceremoniell  in  Rüdigers  Botenreden,  das  hier  zur  leeren 
Höflichkeit  wird.  Wie  scharf  und  einschneidend  spitzt  sich 
dort  der  Verwandtenrath  zu:  Durch  den  bitteren  Ausfall 
Oiselhers  wird  Hagen  gereizt  und  zornig,  aber  einfach  über- 
stimmt (1154),  als  ihm  Gemot  hier  bemerkt,  wer  nicht  mit 
wolle  könne  übrigens  ja  auch  zu  Hause  bleiben,  nimmt  er 
begütigend  Alles  wieder  zurück :  Uät  tu  unbildeti  niht  mine 
rede  darumbe  u.  s.  w.  Hier  ist  alles  ebenmässig  glatt,  kein 
Anschwellen  und  Sinken  des  Tones,  keine  Steigerung  imd 
Vertiefung. 

Angenehm  berührt  dagegen  eine  gewisse  wohlthuende 
Wärme  in  Sprache  und  Darstellung,  wie  denn  auch  die  Per- 
sonen gegen  einander  viel  innere  Liebenswürdigkeit  bethä- 
tigen.  Die  beiden  Gespräche  zwischen  Etzel  und  Kriemhild 
sind  rechte  Muster  dafür,  sie  nennt  ihn  'vil  lieher  herre  min 
(1341,1.  1443,3),  er  sie 'vü  liebe  vrotee  mtn.  Auch  die  Ein- 
ladung hat  viel  Herzliches.  Und  nun  gar  erst  der  Empfang  in 
Worms.  Der  König  grüsst  die  Boten  gezogenltche,  heisst  sie 
willkonunen  und  fragt  was  sie  wollen,  Werbel  nimmt  das  Wort  : 
dir  enbiutet  holden  dienest   der   liebe   hirre   mtn    (die   ent- 
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spreuhende  Stfilb  iu  XI  1133,  2:  ifetriicelichen  dienest  dt 
grdze  voget  min)  u.  s,  w.  Guuther  versichert  dann,  wie  b 
sondern  lieb  ihnen  dio  ßoton  wäreu,  wenn  sie  nur  Öfter  kommt 
wollten.  Nun  betheucrt  aucih  Swemlin  die  Gewogcnbeit  aoint 
Herren  1386,  2 

'ine  künde  iu  niht  hetitileti      mit  den  sinnen  min, 
Kte  rehte  minnecltche  iu  Etzel  enboten  hat'  etc. 

Und  so  noch  oft.*  Am  Schlüsse,  hei  der  Rückkehr  d' 
Boten,  wird  Etzel  vor  liebe  treutlen  rdl  über  dio  dienst  übi 
dienste  der  man  im  bU  enhdt  (1437).  Von  alledem  wiod' 
nichts  in  XI,  wo  eher  oin  foierliühcB,  strenges,  cercmoniell 
Wesen  waltet.  Welche  warmen  und  innigen  Worte  wür( 
unser  Dichter  demfiiselher  in  den  Mund  gelegf  haben,  wei 
er  das  dort  ao  schmuckloB  schöne  Gespräch  zwischen  ihm  ui 
Kriemhild  hätte  dichten  sollen.  Dort  thut  aber  Oiselliernich 
als  diiss  er  sagt,  was  er  für  das  beste  hält,  er  nennt  sie  ei 
fach  'swester,  sie  ihn  'Heber  hruoder,  aber  in  diesem  'lieht 
liegt  eine  ganze  grosse  Beschwörung. 

Wie  dos  elfte  Lied  enthält  auch  daa  dreizehnte  grussoi 
thcils  directe  Kedo :  32  Strophen  von  56,  Aber  man  b 
kommt  nirgend  das  OefiihI  einer  lebhaften  Discuasion  odt 
gar  eines  scenischen  Gegeneinanderwirkens  der  Personen,  1 
XI  hält  sich  der  Redner  immer  an  den  positive 
Inhalt  des  Gedankens,  hier  Hegt  all  er  Nachdruo 
aufder  Einkleidung  desselben:  aufdem  Formellei 
vgl.  z.  B.  Str.  1341.    1350.   1351  u.  s.  w. 

In  XI  herrschte  eine  Fülle  paychologischer  Motivinii 
und  innerer  Charakteristik :  aus  XIII  wüsate  ich  kein  irgcm 
wie  spre^ihendes  Zeugnis  dafür  namhaft  zu  machen.  Die  sei 
äussertiche  Motivirung  desselben  haben  wir  aber  schon  b 
obachtet,  und  äussere  Charakteristik  finden  wir  ebenso :  81 
1417   wird  der  neu  auftretende  Volker  vom  Dichter  in  einl 


*  Weiter  wird  miili  wohl  in  1361  njohla  liegen,  wo  ROdiger  iq 
OOllind  mit  ihrer  ToohCer  den  durchreiBenden  Bolen  bei  Bechelaren  h 
warten  und  den  KQnigon  Ihre  Dionalo  entbieten,  leh  möehte  dieSti'0|>l 
weniKStenB  nicht  bIi  ein  Zeugnis  für  die  frohere  Bekanntschaft  RQdt^ 
mit  den  BurgTiiidenkÖnigen   autfilhren. 
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ganzen  Strophe  ausdrücklich  charakterisirt,  was  der  Verfasser 
von  XI  seinen  Personen  mit  keiner  Zeile  gönnt ;  dabei  kannte 
er  seinen  Helden,  wie  Lachmann  lieber  die  ursprüngliche 
Gestalt  (Kl.  Sehr.  1,  9)  vermuthet,  wohl  schwerlich  aus  der 
lebendigen  Sage,  da  er  nicht  einmal  erzählt,  dass  er  Herr 
von  Älzeie  war. 

Durch  diese  Vergleichung  sind  die  Eigenthümlichkeiten 
von  Xni  ziemlich  vollständig  zur  Sprache  gekommen.  Ich 
kann  mich  über  das  Technische  jetzt  kürzer  fassen. 

In  dem  Liede  kommen  ziemlich  viel  Personen  vor: 
Elzel,  Eriemhild,  Eckewart,  die  Boten  Werbel  und  Swemlin, 
Rüdiger,  Götlind  und  ihre  Tochter ,  von  den  Burgunden- 
königen  Günther  und  Gemot,  ferner  Hagen,  Dankwart,  Volker, 
ßumolt.  Eine  so  vollständige  Verwerthung  des  Personen- 
bestandes der  Sage  ist  fast  überall  ein  Merkmal  jüngerer 
Lieder. 

Kriemhild  nennt  den  Etzel  'iV,  dagegen  duzt  er  sie. 
Der  Bote  Werbel  duzt  sogar  den  Ghinther  (1380),  dagegen 
ihrzen  sich  Günther  und  Gemot  mit  Hagen. 

Günther  bringt  an  Mannschaften  für  die  Reise  zusammen 
driu  tüsent  oder  mir  (1413,  3),  Hagen  und  Dankwart  ge- 
meinsam 80,  Volker  30.  Die  Boten  reiten  auch  hier  inre 
i(igen  zwelfen  (1370,  1)  von  Hunnenland  nach  Worms  und 
kehren  beidemal  in  Bechelaren  ein,  welche  trege  si  füeren  ze 
Sine  durch  diu  lant,  fügt  der  Dichter  in  seiner  ausführlichen 
Art  hinzu,  könne  er  nicht  angeben.  Der  Gefahr  räuberischer 
Anfalle  unterwegs  wird  auch  hier  zweimal  gedacht  (1369. 
1434).  Bei  ihrer  Rückkunft  finden  sie  den  Etzel  in  stner 
m  ze  Gran  (1437,  2). 

Ein  seltsamer  Euifall  unseres  Liedes,  von  dem  die  Ver- 
feaser  von  XV  und  XVI  sicher  nichts  gewusst  haben,  ist 
Hagens  Vorschlag  (1419 — 1422),  die  Boten,  die  in  Worms 
schon  ungeduldig  werden,  wan  ir  varht  ze  ir  hSrren,  diu  was 
f^rie  grdZj  noch  so  lange  zurückzuhalten,  bis  sie  selbst  reise- 
fertig seien  und  ihnen  gleich  (7  Tage  darauf)  nachreisen 
könnten :  so  würden  Kriemhilds  Anschläge  vielleicht  vereitelt. 
£r  steht  mit  der  gemüthlich  philiströsen  Auffassung  des 
Bnmoltsrathes  ungefähr  auf  gleicher  Höhe. 


1 10  FÜNFTES  KAPITEL. 

Auch  auf  dies  Lied  hat  höfische  Sitte  merklichen  Einflun 
geübt.  Zeugnis  dafür  ist  die  schon  früher  erwähnte  ausser- 
ordentliche Höflichkeit,  mit  der  alle  Personen  unter  einander 
verkehren.  Mit  ihrem  stärksten  Motive  zur  Einladung  appellirt 
Eriemhild  an  die  Ritterlichkeit  ihrer  Brüder  (1356):  *Sie 
möchten  doch  kommen,  denn  die  Hunnen  fingen  schon  an  zu 
glauben,  dass  sie  ohne  Verwandtschaft  sei.  Wenn  sie  selbst 
ein  Ritter  wäre,  sie  wäre  schon  längst  zu  ihnen  gekommen/ 
Von  Kriemhild  heisst  es  1438,  dass  sie  sich  durch  ihre  Frei- 
gebigkeit selbst  geehrt  habe.  Die  edele  zuht  spielt  eine  grosse 
Rolle.  Auch  hier  zwar  keine  Beschreibung,  aber  doch  Her- 
vorhebung des  Zuständlichen.  Die  reichliche  Ausstattung  der 
Boten  wird  erwähnt  (1348,  4.  1361,  2.  4),  ebenso  die  vor- 
zügliche Ausrüstung  von  Volkers  und  Dankwarts  Mannen 
(1415.  1416)  und  endlich  die  des  ganzen  Heeres  (1422,  1 — 3). 
Zweimal  finden  grosse  Beschenkungen  statt  (1361  und  be- 
sonders 1427). 

In  Stil  und  Sprache  hat  das  Lied  sehr  wenig  Eigen- 
thümlichkeiten.  Der  Satzbau  ist  gewandt  und  ohne  schiefe 
oder  schwerfallige  Constructionen.  Es  herrscht  weniger  Para- 
taxe als  z.  B.  im  elften  Licde.  Auch  Hülfsverba  werden 
vielfach  verwendet.  Dagegen  ist  der  Stil  nicht  so  bewegt: 
ohne  Inversionen  und  Exclamationen  (nur  jd  was  vU  gewaUic 
1369,  4,  wie  rehte  minnediche  1443,  2);  rhetorische  Fragen 
begegnen  nur  beim  Rumoltsrath,  der  überhaupt  mehr  Eigen- 
thümlichkeiten  hat:  1407,  1.  1409,  3.  1410,  3.  Die  Con- 
junctionen  wiederholen  sich  nicht  so  monoton  wie  z.  B.  das 
ewige  e/d  in  XI  und  XI  ^,  doch  dreimal  hintereinander  sd 
in  1345.  Von  sonstigen  Freiheiten  merke  ich  an:  Ileber- 
gang  der  directen  Rede  in  indirecte  1339,  dno  xoivav  1553,  3 
und  1433,  3  (vgl.  die  Lesarten),  Parenthese  1427,  1. 

Das  Subject  wird  wiederholt  durch  das  Pronomen  an- 
ticipirt:  und  ob  si  mines  willen  wellen  iht  hegän,  die  Krietnr 
hilde  inäge  1351,  1.  2  und  swe8  si  halt  jehen,  die  boten  von 
dm  Hiunen  1401,  1.  2,  ähnlich  1370,  1.  2.  Der  Dichter 
spricht  aus  erster  Person :  des  kan  ich  niht  bescheiden  1369,  1 ; 
daz  wil  i'uch  wizzen  län  1417,  1;  als  ich  iu  sagen  kan 
1433,   2.     Eine   allgemeine  Bemerkung   do  efiphie  man  die 
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gesU,  88  tnan  von  rehte  sol  güetUchen  grüezen  in  ander  künege 
lant  1378,  3.  Zu  der  Wendung  uf  den  breiten  Schilden:  der 
fnoU  er  vü  hän  1427  ^  3  vgl.  im  ersten  Liede  rieh  unde  käene 
mokt  er  vü  wol  ^n  82,  2  und  er  mohte  Hagenen  swestersun 
von  Trmje  vü  wol  8ln  118,  2.  Das  concessive  halt  (=  lat. 
cunque]  zweimal  1401,  1  und  1411,  2,  sonst  nur  noch  ein- 
mal im  zehnten  (1028,  2)  und  zweimal  (2138,  2.  2312,  3) 
im  zwanzigsten  Liede,  vgl.  auch  329,  14. 

Die  Sprache  ist  keine  hervorragend  epische.  Von  Epi- 
theten  sind  nur  die  üblichsten  in  Verwendung  und  auch  diese 
nicht  gar  oft,  doch  der  stolze  Swämeltn  1352,  1.  Häufung 
ZQ  zweien  nur  vü  manic  edel  Hier  giwt  1345,  1  den  helden 
hSmt  und^  guot  1355,  4;  der  edele  künic  tcolgebom  1369,  4. 

Ton  besonderen  Formeln  und  Ausdrücken  merke  ich 
an:  videUere  1347,  3.  4  u.  o. ;  konetnäge  1351,  4;  brieve  unde 
botschaft  1361,  2;  ze  Wormez  zuo  dem  lande  1370,  2;  ir 
Hiunen  spüeman  1379,  2;  lancrcedie  1401,  4;  lät  iuch  un- 
aUen  niht  mine  rede  darumbe  1411,  1;  in  daz  Guntheres  lant 
1415,  3  vgl.  Lachmann  zu  46,  4;  dienst  Ober  dienste,  der 
man  im  ml  enböt  1437,  3;  des  küneges  amptliute  1445,  1. 
Aus  dem  Rumoltsrath  1405 — 1409:  der  kuchen'tneister  RümoÜ 
der  degen  1405,  1;  der  vremden  und  der  ktinden  1405,  2; 
*cA  %D(gne  niht  daz  iemen  [Hagne  die  Hdss.)  iuch  noch  ver- 
gkdt  hat  (Zachers  Zs.  2,  191  f.);  iu  rcetet  Rümolt  (-=  ich) 
1406,  1;  niü  triuwen  dienstlichen  holt  1406,  2;  trinket  wtn 
d^  besten  und  minnet  wcetlichiu  tvtp  1407,  4;  man  mac  iu 
^  erlcesen  hie  heime  diuphant  danne  da  zen  Hiunen  1409,  2; 
daz  ist  der  Rütnoldes  rät  1409,  2.  Dieser  Kath  hatte  gewiss 
vorher  schon  seine  charakteristische  Ausprägung  erhalten,  ehe 
unser  Dichter  ihn  verwerthete. 

Mehr  Höfisches:  guotes  rtche  1354,  4.  1361,  2;  voti 
SWiter  wcete  1361,  4;  harte  herlich  gewant  1348,  4.  1354,  4; 
*«üer  unt  gewant  1369,  2;  ros  noch  ir  gewant  1434,  3; 
i(Mi  unde  setele  und  allez  ir  gewant  1422,  1;  si  heten 
iolech  gewcete,  ez  mohte  ein  künic  tragefi  1416,  3;  riter 
1356,  4;  riterliche  1415,  3;  wie  rehte  minnecliche  1368,  3. 
1443,  2;  palas  1378,  2;  palas  unde  sal  1445,  2. 
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Wir  müsaeii  schliesslich  nocli  einon  Blick  auf  die  Oniad- 
züge  der  Composition  dea  Liedes  werfen.  Es  hebt  mit  einer 
ähnliclien  kurzen  Wendung  an,  wie  das  erste ;  Steaz  ie  guoter 
lugende  an  vrouu  Helclien  !ac,  der  vleiz  sich  vrou  Kriemhilt 
wie  ea  dort  12,  1  heisst :  Ez  troumde  KriemhUde  in  fugenden 
der  Bt  pfloc,  und  sofort  beginnt  die  eigentliche  Handlung. 
Ohne  Einleitung  und  Motivii'ung  treten  uns  von  Anfang  an 
KrienihUda  Stimmung  und  Absichten  als  fertig  und  sicher 
entgegen,  waa  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  früheren 
Dichter  als  vorauadeutonden  Hinweis  auf  die  Zukunft  uns 
iu  ihr  fast  gar  nicht  ihr  Rachebedürfnis  gezeigt  hatten,  son- 
der» vielmehr  die  Hoffnung  und  Fälligkeit  eines  neuen  Lebens- 
glÖckes.  Aber  ein  Jeder  wusste  ja,  dasa  es  so  kommen 
musste.  Abgeschlossen  in  sich  und  mit  ruhigem  Bewusatsein 
leitet  sie  nun  das  Verhängnis  ein.  Wir  erfahren  eben  nur, 
dass  sie  zu  allen  Zeiten  plante,  den  König  zu  bitten,  dnss  er 
mit  güetlUhen  silen  ihr  vergönnen  möchte,  ihre  Verwandten 
zu  sich  einzuladen.  So  kommt  dos  Tragische  des  Inhalts 
zu  keinem  starken  Ausdruck. 

Auf  dieser  Annahme  beruht  zugleich  die  Einheit  des 
Liedes.  Rein  äusaerhch  werden  wir  schon  darauf  geführt: 
das  Lied  kehrt  dahin  zurück,  vuu  wo  ea  ausgegangen  ist,  ea 
wird  eingerahmt  durch  zwei  sich  entsprechende  Sceuen,  in 
denen  derselbe  Grundgedanke  wiederkehrt.  Xbd  dieser  Orund- 
gedanko,  in  dem  das  Lied  seine  Einheit  findet,  ist  ein  Con- 
trast,  hier  wie  in  andern  Nibelungenliedern.  Hier  ist  cb 
der  Gegensatz  zwischen  Etzels  und  Kriemhilds  Oesinnungen 
den  Burgunden  gegenüber.  In  der  Eröffnungsscene  hüllt 
Kricmhild  ihren  Raehoplan  in  warme,  gefühlvolle  Worte  ein 
und  bittet  die  Burgunden  ins  Land  zu  laden.  Bereitwillig  und 
ahnungslos  gewährt  Etzel  ihren  Wunsch.  Er  bestellt  eine 
lierzliche  Einladung  an  die  Verwandten  seiner  Frau,  während 
diese  wieder  in  einer  heimlichen  Unterredung  mit  den  Boten 
ihre  feindlichen  Pläne  für  den  Unterrichteten  durchschaubar 
genug  entwickelt.  In  Worms  erfolgt  dann  die  Entscheidung 
und  senkt  sieh  mit  ihrer  ganzen  Schwere  in  die  Schaale  der 
Kricmhild.  Und  so  wird  dann  am  Schluss,  als  die  Boten  die 
Zusage  der   Burgunden   bringen,   ihre  heimliche  rachsüchtige 


DAS  DREIZEHNTE   LIED.  113 

Freade  noch  einmal  mit  der  offenen,  ehrlichen  Etzels  wirkungs- 
voll contrastirt.  -Dies  festgehaltene  Motiv  der  Yerstellung 
Kriemhilds,  das  Spiel  ihrer  versteckten  Gesinnungen,  dies 
scheinbar  so  sdir  innige  Band,  welches  noch  sämmtliche 
Parteien  umschliesst,  während  es  doch  durch  die  Ränke  des 
unversönlichen  Weibes  schon  zerschnitten  ist,  verbreitet  über 
das  Gtedicht  eine  eigene  ahnungsvolle  Stimmung,  und  das 
empfand  Lachmann,  wenn  er  das  Lied  eine  warme,  würdige 
und  ahnungsvolle  Beschreibung  der  verrätherischen  unheil- 
schwangeren Einladung  nannte'  (zu  d.  Nib.  S.  180).  Kur  hieraus 
entsteht  dieser  Eindruck:  vor  wolfeilen,  gehäuften  Yoraus- 
deutongen  hütet  auch  unser  Dichter  sich  weislich.  Nur  an 
wenigen  Stellen  bedient  er  sich  wirkungsvoll  derselben :  1353, 4. 
1413,  4  und  ganz  am  Schluss  1445,  4. 

Um  das  Lied  möglichst  vollständig  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  zu  begreifen,  wird  es  auch  hier  nöthig,  auf  die  Vor- 
geschichte desselben  einzugehen. 

Die  angegebene  Gestaltung  der  Begebenheiten,  dass 
Etzel  ahnungslos  das  Werkzeug  für  Eriemhilds  Pläne  wird, 
ist  der  süddeutschen  Sage  charakteristisch,  das  alterthümlichere 
und  rohere  Motiv  beherrscht  noch  die  ];Lordische  (S.  10)  und  »chim- 
mert  wenigstens  noch  in  der  sächsischen  Fassung  durch.  Die 
nordische  bürdet  dem  habsüchtigen  Etzel  die  ganze  Schuld  auf, 
im  Nibelungenliede  ist  es  Eriemhild  allein,  die  aus  dem  ethischen 
Motive  der  Gattenliebe  die  Katastrophe  herbeiführt:  in  der 
sächsiBchen  scheinen  sich  beide  zu  berühren.  Wenigstens  sind 
in  dem  kurzen  Bericht  der  Thidrekssaga  cap.  359  zwei  un- 
Tereinbare  Versionen  angedeutet.  Bei  dem  Charakter  der 
notorisch  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossenen 
Saga  kann  uns  ein  solches  Besultat  nicht  weiter  befremden. 
Bei  der  Ueberredung  Etzels  führt  Krierahild  zuerst  ebenso 
wie  in  den  Nibelungen  die  Liebe  zu  ihren  Verwandten  ins 
Feld:  es  sei  grosser  Harm,  dass  sie  in  sieben  Wintern  ihre  Brüder 
nicht  gesehen.  Und  gleich  darauf  folgt  unvermittelt  das  an- 
dere grundverschiedene  Motiv,  indem  sie  Etzels  Habsucht  nach 
dem  grossen  Schatze  Siegfrieds  aufzustacheln  sucht.  Sic  ver- 
spricht ihm,  dass  er  das  Gold  mit  ihr  theilen  solle,  wenn  es 
wieder  in  ihren  Besitz  gelange.   Etzel,  der  der  habsüchtigste 
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aller  Männer  war,  wird  dadurch  angereizt  und  geht  auf  ihre 
Gedanken  ein.  Er  erinnert  »ich  all  der  Suliätze  die  Sigurd 
sich  durch  seine  Abenteuer  und  Heerfahrten,  sowie  durt-h 
Erbschaft  erworben  haben  müsse;*  —  dann  plötzhch  aber 
fallt  er  ans  der  Rolle  und  fahrt  fort:  aber  alles  dies  missen 
wir,  und  dennoch  ist  König  Ounuar  unser  liebster  Freund. 
Nun  will  ich,  dass  Du,  wenn  Du  willst.  Deine  Brüder  hierher 
einladest  und  ich  will  das  Gastmahl  aufs  Reichlichste  und 
Ehrenvollste  ausrüsten,'  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen, 
wenn  ich  diese  letzte  Zusage  unmittelbar  mit  Kriemhilds  erstem 
Argument  in  Zusammenhang  bringe.  Zu  der  Fassung,  wie  wir 
sie  aus  den  Nibelungen  kennen,  stimmt  dauu  weiter  noch  die 
Ijesondere  Unterredung,  die  Kriemhild  auch  in  der  Saga  mit  den 
Boten  hat.  Denn  die  Annahme  derselben  hat  nur  Sinn,  wenn 
sie  mit  der  Einladung  noch  andere  Alwtichteu  verbindet  uls 
Etzel.  Aber  thut  sie  das,  hintergeht  sie  den  ahnungslosen 
König,  wozu  dann  die  ganze  Geschichte  mit  dem  Schatz  und 
der  Habsucht  f  Es  musste  also  doch  zwischen  der  alten  nordischeu 
und  der  süddeutschen  Version  noch  eine  andere  in  der  Mitte 
stehende  geben,  von  der  uns  sonst  kein  Zeugnis  erhalten 
ist,  wonach  zwar  Kriemhild  schon  den  Untergang  der  Dur- 
gunden  betreiht,  aber  noch  mit  den  alten  Lockungen  des 
eddischen  Ooldes,  Nach  dieser  AufFiissung  haben  sie  denn 
alle  beide  Schuld. 

in  der  Thidrekssaga  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass 
auch  Etzel  den  Itoten  schon  Aufträge  gegeben,  bevor  Kriem- 
hild die  Unterredung  mit  ihnen  hat,  doch  ist  dies  unbedingt 
anzunehmen,  da  er  bei  den  Formalitäten  der  Einladung  die 
Hauptperson  bleibt  und  seine  Einwilligung  nöthig  ist-  In  den 
Nibelungen  wird  das  Heimliehe  der  zweiten  l'nterreduug  be- 
sonders hervorgehoben,  l'nd  deunoi'h  erfahren  wir  beidemal 
nicht  recht,  was  es  damit  eigentlich  auf  sich  hat.    In  der  Saga 


*  Nach  dem  ii-linten  Liede  und  der  t'ortaeliung  den  elflen  itt 
dHE  Oold  gar  niolil  mvlir  vorhanden.  Aber  ol>  die  Versenkung  deuelben 
lu  allen  Zeilen  in  .ler  Sage  gleich  fost  stand?  Zweifelhaft  bieibi  dji-t 
such  im  Riebzelinlen  Liede  (1G79,  4),  aU  Kriemhild  i!em  Hngcn  tucnt 
^geoabcrtrill  und  ihn  noch  dem  Schade  fragt. 
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heisst  es  hier  nur,  dass  die  Boten  sich  auf  die  Fahrt  machen 
sollten  und  dass  Eriemhild  selbst  sie  mit  Schätzen  und  Klei- 
dern und  Rossen  ausrüsten  wolle,  und  in  den  vier  Strophen 
des  Nibelungenliedes  begegnet  auch  nur  das  eine  Motiv,  das 
Kriemhild  allenfalls  vor  Etzel  könnte  verschweigen  wollen :  dass 
die  Boten  in  Worms  nicht  sagen  sollten,   dass  sie  sie  jemals 
betrübt  gesehen  hatten.     Wir  haben  hier  beidemal  eine  ur- 
sprünglich gewiss  bedeutungsvolle  Scene,  die  aber  allmählich 
durch  umgestaltete  oder  verflüchtigte  Ueberlieferung  leer  und 
inhaltlos  geworden  ist.     Am  besten  passte  sie   natürlich  in 
die   eddische    Fassung,  wo   Gudrun  die  Brüder  durch  ihre 
Boten   vor  Attila  warnt.     Vielleicht  darf  hier  auch  an  eine 
ununterbrochene  Tradition    gedacht  werden,    da  solche  ver- 
einzelten Züge  sich  oftmals  erhalten,  obwohl  ihre  Bedeutung 
eine  völlig  andere  geworden  ist.     In  der  Saga  erfahren  wir 
hinterdrein,  was  ihr  Verfasser  sich  bei  der  heimlichen  Unter- 
redung gedacht  hat:    in  Wemizaburc  (cap.  360)  bringen  die 
Boten  als  Motiv  der  Einladung  vor,    dass  die  Burgunden  als 
die  nächsten  Blutsfreunde  der  Kriemhild  für  den  unmündigen 
Sohn  des  altersschwachen  Attila  die  Herrschaft  im  Hunnen- 
land übernehmen  sollten:    natürlich   ein  etwas   derber   und 
plumper  Einfall,  der  auf  die  Pfleger  der  Heldensage  im  Norden 
nicht   das  beste  Licht    wirft,   aber  er   mag  älter    sein,    da 
er  auch  in  der  Völsungasaga  begegnet.     In  den  Nibelungen 
wäre  eine  solche  Annahme  undenkbar. 

Auch  sonst  berührt  sich  hier  die  sächsische  Fassung  mit 
der  süddeutschen  so  gut  wie  gar  nicht.   Nur  die  Spitzen  der 
Handlung  sind  dieselben:   die  Einladung  und  der  Beschluss 
zur  Fahrt  trotz  Hagens  Abrathen.    Von  allem  Uebrigen,  be- 
sonders von  den  Einzelheiten  besteht  keine  gemeinsame  Ueber- 
lieferung:  Gemot,  Rumolt,  die  Zurüstungen  zur  Reise,  die 
Rückkehr   der  Boten   u.  s.  w.    sind   nicht   vorhanden.      Ihr 
Bericht  ist  dem  unsem  gegenüber  skizzenhaft,  er  enthält  nur 
die  nothwendigen  vorbereitenden  Hauptfacta  für  den  zweiten 
Theil  der  Nibelungensage.    Die  Begebenheiten  besitzen  noch 
nicht  den  Umfang  und  die  Fülle  eines  eigenen  Oesanges,  sie 
liaben  sich  noch  nicht  in  sich  selbst  vermehrt  und  abgerundet 
wie  in  unserem  dreizehnten  Liede,  sondern  stehen  wie  in  der 

8* 


ne 


alten  Dordischen  Sagengeatalt  nur  als  Einleitung  oder  Anfang 
der  imniittelbar  folgenden  Ereignisse  da.  Dazwischen  liegt 
ein  mannigfaches  Keimen  nnd  Anwachsen  des  Stoffes,  welches 
zuletzt  dahin  führte,  dass  im  Nibelmagenliede  diese  Episode 
iiogar  ihr  Gesiebt  umgekehrt  hat:  sie  schaut  nach  rückwärts 
anstatt  nach  vorwärts.  Es  geschah  dies  immer  mehr  je  ent- 
achiedoner  das  elfte  Lied  in  den  Stoffkroia  der  Sage  einrückte. 
Schliesslich  haben   bi^ido  sich  völlig  aneinander  angelehnt. 

Das  dreizelmte  Lied  zeigt,  wie  wir  sehen  werden,  mit 
dem  vierKchnten  keinerlei  Gemeinschaft  als  die  der  chrono- 
lügiBchen  Aufeinanderfolge  der  Ereignisse;  beide  kennen 
einander  nicht:  im  vierzehnten  werden  zum  Tiieil  dieselben 
Dingo  noch  einmal  erzählt  und  die  fnctiachen  Angaben  wider- 
sprechen sich  durchaus.  Dagegen  besteht  eiu  entschiedener 
Zusammenhang  mit  den  vorhergclieuden  Liedern. 

In  einem  Punkte  glaube  ich  sogar  eine  bestimmte 
Wechselwirkung  zwischen  dem  elften  und  dreizehnten  an- 
nehmen zu  müssen. 

Ich  meine  den  Verwandtenrath  in  beiden  Liedern.  In 
dem  einen  handelt  es  sieh  um  Kriemhilds  Wiedervermfiblung, 
in  dem  andern  um  die  Annahme  der  Einladung.  Der  ent- 
sprecheude  Bau  ist  nicht  zu  verkennen.  Wir  können  hier 
dem  Hergang  sehr  nahe  kommen.  Das  Ursprüngliche  weil 
Einfachere  ist  gewiss  die  Art,  wie  in  der  Thidrekssag^t  die 
Sache  dargestellt  wird,  wo  Günther  allein  den  Streit  mit 
Ilagen  ausficht.  In  den  Nibelungen  ist  dann  Gunthere  Person 
differcnzirt  imd  zwar  von  der  Anschaimng  aus,  dass  ein 
jüngerer  Bruder  dem  Herzen  der  Schwester  näher  steht  und 
in  Folge  dessen  den  emptlndlicbereu  Thcil  des  Streites,  die 
VorA'üvte  u.  ti.  w.  auf  sich  nimmt.  Im  elften  Liede  ist  es 
tiiaelher,  im  dreizehnten  Oernot.  Das  thut  nichts  zur  Sache, 
wenn  auch  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  ursprünglich  dem 
Gisellier  diese  Uolle  zukam,  denn  sie  wird  auf  die  verbreitete 
Annahme  zurückgehen,  dass  dieaer  wegen  seiner  Jugend  nocli 
ohne  Schuld  war  an  dem  Morde  Siegfrieds.  Günther  dis- 
cutirt  beidemal  nihjg  uud  objcctiv,  den  Ausschlag  gibt  jedes- 
mal erst  die  persönlidie  Kiänkung  durch  den  jüngeren  Binder, 
worauf  fl »gen  die  Opposition  aufgibt.     Ich  behaupte  natürlich 
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nicht,  dass  hier  gerade  unser  dreizehntes  Lied  auf  das  elfte 
eingewirkt  habe  noch  das  Umgekehrte.  Das  ist  auch  unmög- 
lich, denn  dann  würde  es  jedesmal  derselbe  Bruder  sein,  so- 
weit konnte  das  Bedürfnis  nach  Abwechselung  nicht  führen. 
Aber  bei  der  Conception  des  seinem  Stoffe  nach  jüngeren 
(elften)  Liedes  schwebte  ein  dem  älteren  von  beiden  (dem 
dreizehnten)  entsprechendes  als  Muster  vor.  Damit  hätten 
wir  zugleich  ein  Zeugnis  für  die  Coexistenz  von  einzelnen 
Nibelungenliedern  in  einer  unserer  Sammlung  nicht  gar  weit 
Yoraufliegenden  Zeit. 

Beide  Gedichte  sind  aber  auch  abgesehen  von  dem  Ver- 
wandtenrath  so  analog  aufgebaut,  dass  über  ihren  engen  Zu- 
sammenhang kaum  ein  Zweifel  bestehen  kann:  in  beiden 
zuerst  das  Gespräch,  in  dem  die  Botschaft  nach  Worms  be- 
schlossen wird,  dann  Ausrüstung  derselben.  Ankehr  der  Boten 
in  Bechelaren,  wobei  auch  Götlind  und  ihre  Tochter  wieder 
auftreten,  darauf  beidemal  die  Versicherung,  dass  die  räube- 
rischen Baiem  sie  nicht  anzufallen  wagten  und  Angabe, 
dass  sie  iure  tagen  zwelfen  von  dort  nach  Worms  gekommen 
seien  (1114.  1115  =  1369.  1370).  Beidemal  treffen  sie 
den  Wirth  in  dem  Palast  inmitten  seiner  Holden  (1125  = 
1378).  Die  Ausrichtung  der  Botschaft  erfolgt  äusserlich 
ganz  entsprechend.  Darauf  wird  den  Boten  eine  Frist  an- 
gegeben, wann  sie  sich  den  Bescheid  holen  sollen  (1390  = 
1140),  und  es  folgt  der  Verwandtenrath.  Zu  den  Scenen 
zwischen  Rüdiger  und  Giselher  mit  Krierahild  findet  sich 
natürlich  nichts  Entsprechendes.  Dann  werden  aber  die  Boten 
beidemal  wieder  ungeduldig,  heim  in  ihr  Land  zu  kommen 
(1191.  1419).  Die  Entscheidung:  Kriemhilds  Abreise  und 
Günthers  Besendung  erfolgt  sofort  nach  gefasstem  Beschluss. 
Das  Ende  des  Liedes  verläuft  natürlich  wieder  anders.  Da 
nun  das  dreizehnte  Lied  zu  wenig  gehaltvoll  ist,  als  dass 
es  den  Kernpunkt  für  eine  besondere  Liederanhäufung  ab- 
gegeben haben  könnte,  bei  dem  elften  dies  aber  in  jeder 
Hinsicht  der  Fall  ist,  so  dürfen  wir  uns  wohl  bei  der  An- 
nahme beruhigen,  dass  unser  dreizehntes  Lied  im  Hinblick 
auf  das  elfte  gedichtet  wurde  und  mit  diesem  und  den 
Zwischenstücken  einmal  ein  besonderes  Liederbuch   gebildet 
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hat.  Aach  würde  wohl  kaum  am  Anfang  von  XIII  (1338, 3) 
Eckewart,  der  sonst  im  Liede  nichts  zu  thun  hat,  gerade 
nur  noch  einmal  erwähnt  sein,  wenn  nicht  der  Dichter 
durch  den  Schluss  von  XI  seine  Bedeutung  im  Gedächtnis 
gehabt  hätte. 


SECHSTES  KAPITEL. 

DAS  VIERZEHNTE  LIED. 


Das  vierzehnte  Lied  ist  wieder  ein  sehr  alterthümliches 
luid  zugleich  ein  ausserordentlich  schönes.  Alterthümlicher 
als  XI — XIII  erscheint  es  durch  seine  Beime,  seine  Metrik 
und  seine  ganze  sonstige  Kunstart.  Es  hat  mit  den  vorher- 
gehenden Liedern  auch  keinen  äusseren  Zusammenhang.  Die 
factischen  Angaben  widersprechen  sich.  An  Helden  bringt 
Ounther  im  dreizehnten  Liede  für  die  Fahrt  zusammen  driu 
tüsent  oder  mir,  ausserdem  Hagen  und  Dankwart  zusammen 
noch  80  (1415,  2)  und  Volker  30.  Am  Anfang  von  XIV 
sind  es  dann  plötzlich  sehzec  unde  tüsent  und  niun  tüsent 
hnekte  (1447)  und  diese  Zahl  wird  auch  in  allen  folgenden 
Liedern  festgejialten.  Bei  den  Vorbereitungen  zur  Reise  tritt 
am  Schluss  von  XIII  schon  Volker  sehr  bedeutungsvoll  her- 
vor, er  wird  1416.  1417  sehr  nachdrücklich  eingeführt  und 
gleich  in  mehr  als  einer  Strophe  besonders  charakterisirt.  In 
XrV  kommt  er  nirgend  wieder  vor.  Ein  Dichter  der  XIII 
kannte,  würde  ihn  nicht  so  völlig  vergessen  haben.  Was  in 
XIII  erzahlt  ist,  wird  zum  Theil  auch  in  XIV  noch  wieder 
berichtet.  Dass  Hagen  die  Reise  ursprünglich  widerrathen 
und  nur  auf  die  Vorwürfe  Gernots  hin  davon  abgelassen  habe, 
wird  auch  hier  hervorgehoben  (1452).  Ebenso  kehrt  Rumolts 
Rath  wieder,*  freilich  in  einer  etwas  abweichenden  Gestalt: 


^  C  sucht  aaoh  hier  auszugleichen.  Statt  1458,  2  wem  weit  ir  Idzen 
Hute  und  oueh  diu  lantf  setzt  der  Umarbeiter  ich  hdn  iuch  vil  ge- 
warnet  und  oueh  genuoc  gemant. 
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hier  haben  wir  ihn  unzweifelhaft  in  seiner  älteren  und  un- 
entstollten  Form..  Er  hat  noch  nicht  wie  in  XllI  den  be- 
liebten humoristischen,  etwas  philiatröaen  Beigeschmack,  wozu 
ihn  die  Laune  der  Spielleute  verdrehte,  sondern  RumoU  ist 
ebenso  ein  Dieiiatmann  irüe>ie  und  getrimce  und  o'ti  hell  zer 
hant  (1457.  1458),  wie  im  Biterolf.  Seine  Mitreise  scheint 
hier  gar  nicht  in  Frage  za  kommen,  er  bleibt  nacli  seiner 
Stellung  naturgcniäss  zu  Hause  bei  den  Frauen.  Seine  noch 
weiter  fortgesetzte  Verdrehung  ins  volksthümlich  Platte  bo- 
zeugoB  die  Zusatzstrophen  in  C  naoh  14Ü9.  Mit  dem  Knecht 
Uialli  der  Edda  (Jac.  örimm  Zs.  8,  4)  hat  er  gewiss  nicht« 
zu  thun. 

Vom  vierzehnten  Liede  ab  erhalten  nun  auch  die  Bur- 
gundun  ihren  zweiten  Namen  Nibelunge,  der  früher  nirgend 
begegnet. 

Von  neuen  Personen  tritt  in  dem  Liede  Eckewart  auf, 
der  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  des  elften  und  dreizehnten 
Liedes,  s.  oben  8.  7.  Ueber  Else  und  Gelpfrat  vgl.  MüUen- 
hoff  Zb.  12,  414  f. 

Deutlich  wie  nur  irgendwo  fangt  in  XIV  ein  neuer 
Dichter  zu  erzählen  au,  treten  wir  ganz  von  frischem  in  einen 
noch  unhorührten  Zusammenhang  von  Begebenheiten.  Es  be- 
ginnt nicht  sofort  eine  sich  stetig  abwickelnde  Erzählung. 
Die  Darstellung  üiesat  nicht  gleich  ruhig  weiter,  sondern  hält 
noch  geraume  Weile  (1447 — 1462)  au  demselben  Zeitpunkt 
inne.  Wir  stehen  hart  vor  dem  Anfang  all  der  angst^'ollen 
Ik'gübonheiten :  am  Morgen  der  Abreise.  Und  in  diesen 
Moment  wird  eine  grosse  Fülle  gleichzeitiger  oder  voraus- 
gegangener Thataachen  hineingelegt.  Plagcns  Abrathon  und 
sein  Wortwechsel  mit  Oernot  werden  ausdrücklich  als  etwas 
früher  Qeachehcnes  nachgeholt.  Nach  der  Darstellung  der 
Dietrichssage  geht  auch  Utes  Traum  der  Besen  düng  des 
Heeres  durch  (Innther  voraus.  Und  nach  dem  dreizehnton 
Liede  gehört  Rumolts  Kath  in  die  Verwandtenconferenz. 
Unserem  Dichter  stund  die  Einheit  seines  Liedes  so  sicher 
vor  Augen,  dasa  er,  um  diese  nicht  zu  verwischen,  sogar  sich 
scheute,  in  der  Zeit  soweit  zurückzugreifen,  als  es  die  sach- 
gemässe  Motivirung  desselben  erfordert  hätte. 
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Das  ganze  Gedicht  ist  wie  zeitlich  so  auch  inhaltlich  scharf 
concentrirt.  Von  den  handelnden  Personen  tritt  in  der  Erzählung 
nur  eine  einzige  kräftig  hervor,  diese  aber  in  gewaltsamer 
Grösse :  Hagen,  der  alle  übrigen  menschlichen  Gestalten  bei- 
nahe verdrängt.  Neben  ihm  kommen  nur  noch  die  Meer- 
weiber und  der  Yerge  in  Betracht.  Die  anderen  burgun- 
dischen  Helden  sind  für  die  Handlung  bedeutungslos.  Günther, 
Oemot,  Rumolt,  Dankwart,  Ute  sind  gerade  nur  da,  etwas 
wesentlicher  ist  dann  Eckewart. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Ereignissen  selber.  Auch  sie 
werden  nicht  gleichmässig  behandelt  und  ausgeführt.  Die 
ganze  Fahrt  der  Burgunden  wird  nur  von  einem  einzigen 
Gesichtspunkte  aus  dargestellt.  Was  diesem  nicht  dient  bleibt 
unerwähnt.  Es  findet  sich  wenig  von  alledem,  was  sonst  bei 
ähnlichen  Heereszügen  sich  zu  ereignen  pflegt  oder  sich  er- 
eignen kann.  So  hat  das  Lied  auch  nur  einen  einzigen  In- 
halt :  die  immer  mehr  sich  häufenden  imd  deutlicher  werdenden 
Ahnungen  und  Vorzeichen  des  imheilvollen  Ausganges.  Alles 
trägt  schon  die  Farbe  der  ausserordentlichen  Ereignisse,  wofür 
diese  Helden  bestimmt  sind,  von  der  ungewissen  Ahnung  des 
alten  Speirer  Bischofs  an  bis  zu  der  traurigen  Gewissheit 
die  Allen  aus  Hagens  Munde  wird.  Nur  die  Widerwärtig- 
keiten, die  es  unterwegs  zu  bestehen  gibt,  drängen  sich  als 
ein  Vorspiel  der  künftigen  Gefahren  dazwischen.  Die  Dietrichs- 
sage  fügt  noch  mehr  verstärkende  Umstände  hinzu:  auch 
die  Meerweiber  müssen  gemordet  werden,  und  als  nachher 
Hagen  die  Helden  ans  andere  Ufer  bringt,  schlägt  das  Schiff 
um,  sie  fallen  ins  Wasser  und  retten  sich  mit  Mühe  ans 
Land. 

Diese  so  bestimmt  und  charakteristisch  aufgefasste  Ge- 
staltung der  Begebenheiten  scheint  mir  zugleich  auch  ein 
beredtes  Zeugnis  für  die  Berechtigung  der  Lieder theorie  zu 
sein.  Nur  in  Einzelliedem  konnte  sich  der  Inhalt  in  dieser 
Weise  ausbilden  und  zurecht  gruppiren.  Es  stritte  gegen  die 
Oekonomie  jedes  emheitlichen  Gedichtes,  hier  in  der  Mitte  der 
Erzählung,  noch  vor  dem  Wendepunkt  der  Ereignisse,  so  nach- 
dmcksvoU  und  ganz  ausschliesslich  auszuruhen  auf  den  Vor- 
bedeutungen, die  den  Nibelungen  ihr  ganzes  unabwendbares 
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Schiüksiil  iifiTonliAri/n,  «liusc  Eutliülluugeu  so  unatiilialt^aDi  titcli 
drängen  und  ü bei' bieten  zu  lassen ,  dass  wir  am  ächlnss 
des  Liedes  über  den  Häuptern  dor  Koisendeit  die  Wellen 
schon  sieh  lliQrnien  und  zusamuien schlagen  sehen,  —  um  sie 
dann  doeli  wieder  im  weitereu  Verlauf  in  Freudigkeit  und 
Mutli  nihuicndem  Lebenagefühl,  in  ungetrübten  HofTmingen 
vorzuführen,  bis  neue  Warnungen  und  Erfahrungen  sie  auf- 
klären. Ein  Sänger  dagegen,  der  dem  Zuhörer  nicht  den  ge- 
sanimten  Stoff  in  seiner  historischen  Aufeinajid erfolge  ver- 
mittelte, der  nicht  zugleich  auch  die  späteren  Stadien  der 
Begebenheiten  erzählen  wollte,  sondern  aus  der  Kenntnis  des 
Oanzen  heraus  einen  besonders  wirkungsvollen  und  poetischen 
Kreis  sich  uiirundete,  durfte  sich  eine  gesteigerte  Wirkung 
versprechen,  wenn  er  das  Schicksal  möglichst  grell  an  die 
Wand  malte,  greller  vielleicht  al«  es  einer  directen  Fort- 
fühnmg  der  Erzählung  zuträglich  war.  — 

Unser  Lied  muss  für  einen  Jeden  von  nahezu  er- 
schütternder Wirkung  aoin.  Gleich  der  Abschied  ist  wunder- 
voll :  es  sind  schwere ,  ahnungsvolle  Wehen,  in  denen  die 
Expedition  steh  losreisst.  Alles  will  sie  zurückhaltett,  AHes 
warnt,  Alles  klagt  und  weint:  der  alte  Bischof  der  mit  an- 
sieht, wie  die  Knechte  da«  Reitzeug  über  den  Ilof  tragen, 
Ute  die  von  ihrem  Traum  erzählt,  dass  alle  Vögel  im  Lande 
gestorben  seien,  Humolt,  ein  sonst  beherzter  Held,  der  dem 
arglosen  KÖuig  sein  sorgenschweres  Herz  ausschüttet.  Dann  der 
Abschied  und  der  Jammer  der  Zurückbleibenden.  Als  die 
Helden  von  dannen  ziehen  bricht  im  ganzen  Lande  ein  all- 
gemeines Klagen  los  (1462).  Es  ist  wie  ein  langer  schwerer 
Accord,  aus  dem  der  drangvolle  Ton  des  Liedes  gleich  mächtig 
herausklingt.  Und  zum  UeberHuss  weist  der  Dichter  selbst 
noch  immer  wieder  darauf  hin,  dass  dies  wirklich  der  letzte 
Auszug  der  Helden  sei  (1447,  4.  1451,  4.  1453,  4.  1456,4. 
1460,4).  Nachher  wo  die  Begebenheiten  selber  reden,  fehlen 
die  Vorausdeutungen  gänzlich. 

Nun  nehmen  die  EreigniiMe  ihren  unauflialtsamen  Ver- 
lauf und  Hagen  ist  der  eigentliche  Dämon,  der  Alle  ihrem 
sicheren  Verderben  entgegeiiführt.  Er  steht  in  bestimmtem 
Contrast  zu  den  übrigen  Personen,  die  neben  ihm  als  besorgt, 
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schwach  oder  ahnungslos  sich  zeigen.  So  scheint  er  sich  an 
dem  Schicksal  der  Burgunden  eine  neue  Schuld  zuzuziehen, 
da  auf  ihm  alle  Yerantwortung  lastet.  Dem  entsprechend 
wird  er  vom  Dichter  sehr  planvoll  als  ein  rauh  entschlossener, 
gewaltsamer  und  ungestümer  Charakter  gezeichnet,  nicht  mit 
Worten,  sondern  in  der  Art  wie  er  sich  an  der  Handlung 
betheiligt.  Er  allein  täuscht  sich  nicht  darüber,  was  sie  von 
Eriemhild  zu  erwarten  haben,  aber  ungehalten  weist  er  alle 
kleinlichen  Befürchtungen  zurück.  Als  Ute  ihren  Söhnen 
den  Unglück  verheissenden  Traum  erzählt,  da  fährt  er  so 
heftig  dazwischen,  dass  von  jenen  keiner  mehr  das  Wort 
nimmt.  Seine  apodictische  Erklärimg :  Hch  wü  daz  min  hirre 
zt  hove  nach  urloube  g^  beseitigt  jede  weitere  Erörterung, 
er  gelbst  fügt  aber  mit  schneidendem  Hohne  noch  hinzu :  'Da 
wird  es  für  gute  Helden  Gelegenheit  geben,  ihrem  Könige  zu 
dienen,  wenn  wir  zu  Kriemhilds  Hochzeit  kommen'.  Auch 
sein  früherer  Streit  mit  Gemot  ist  viel  schärfer  gefasst  als 
im  dreizehnten  Liede:  dort  erinnert  Hagen  selbst  daran,  es 
sei  nicht  rathsam  die  Einladung  anzunehmen,  da  er  den 
Siegfried  mit  seiner  Hand  zu  Tode  erschlagen.  In  Gemots 
Uonde  klingt  es  hier  weit  bitterer,  wenn  dieser,  allerdings  etwas 
weniger  ausdrücklich,  sagt :  Ich  weiss  wohl,  warum  Hagen  ab- 
rath :  er  denkt  gewiss  an  Siegfried,  dass  er  nun  sich  fürchtet'. 
Furcht  kenne  ich  nicht',  bricht  Hagen  ab,  wenn  Ihr  gebietet. 
Wohlan!  an  mir  wird  es  nicht  fehlen'. 

Und  nun  scheint  es  ganz  selbstverständlich,  dass  ihm 
allein  Alles  zufallt,  was  es  unterwegs  zu  leisten  gibt.  Er 
kennt  die  Wege  ins  Hunnenreich  und  führt  die  Schaaren  an. 
Als  sie  an  den  übergetretenen  Strom  kommen,  wo  kein  Fahr- 
zeug und  kein  Fährmann  zu  sehen  ist,  da  steigt  er  ab  und 
ruft  den  Anderen  zu :  'Bleibt  nur  zurück,  ich  will  uns  Vergen 
suchen'.  In  dem  Abenteuer  mit  den  Meerfrauen  werden 
neue  wichtige  Züge  geliefert.  Als  die  erste  ihm  eine  glorreiche 
Fahrt  verspricht,  gibt  er  ihnen  sofort  die  Gewänder  zurück 
und  will  sich  nicht  länger  verweilen.  Da  prophezeit  ihm 
noch  die  andere  ihr  wahres  Schicksal,  er  nimmt  es  mit  einer 
spöttischen  Bemerkung  hin  und  bittet  nur  noch,  ihm  einen 
Weg  übers  Wasser  zu  zeigen.    Sie  erwiedert,  dass  stromauf- 
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wärfs  iu  fler  Herberge  der  einzigo  Fäliriiiann  aoi.  Hagen 
geht  zornig  ab,  so  dasa  sie  ihm  nachrufen  miiss:  'Ihr  habt 
es  gar  zu  eilig,  höret  erst  noch  mit  an,  wie  Ihr  es  anfangen 
müsst,  um  den  Vorgen  herbeizulocken'.  Hagens  I'^ngeduld, 
die  sich  nicht  bei  Nebensachen  aufhält,  ist  vortrefflich  ge- 
zeichnet. Die  ganze  Geschichte  bohäU  er  für  sich.  Darauf 
erschlägt  er  den  ungestümen  Fährmann  und  kein  Mensch  er- 
fahrt etwas  davon.  Bei  den  Burgunden  kommt  er  allein  mit 
dem  Schiffe  an.  Und  nun,  um  ihre  Hilfabedßrftigkeit  rocht 
klar  erscheinen  zu  lassen,  läsat  der  Dichter  den  Gemot  aus- 
rufeu:  'Hier  wird  uns  mancher  lieber  Freund  verloren  gehen. 
Wie  sollen  wir  ohne  Schiffleute  hinüberkommen'.  Da  spielt 
Hagen  gleich  selber  den  Vergon  und  er  gedenkt,  dass  es  am 
Rheine  keinen  besseren  gegeben  habe.  Er  setzt  mit  über- 
menschlicher Stärke  das  ganze  Heer  ans  andere  Ufer  hinüber, 
und  als  sie  alle  drüben  sind  »nd  alle  Arbeit  gethan  ist,  da 
verkündet  er  den  Helden  ihren  unabwendbaren  Untergang 
im  Hunnenreiche.  Die  erfasst  ein  blasses  Entsetzen,  dos  sich 
über  daa  ganze  Heer  verbreitet.  Hagen  erscheint  hier  fast 
noch  im  ursprünglichen  Lichte  des  alten  Mythus,  Wie  ruhig 
und  fast  zahm  dagegen  benimmt  er  sich  im  dreizehnten  Liede. 
In  der  Thidrekssaga  entspricht  unserem  Liede  etwa 
cap.  362  -  367.  Die  Thataachen  berühren  sich  hier  Eiim 
grossen  Theil  sehr  merkwürdig  (Döring  Za,  f.  deutsche  Phil, 
2,  20  ff.,  wo  jedoch  verkehrte  Folgerungen  daran  geknüpft 
werden).  Und  doch  ist  wieder  auf  den  ersten  Blick  klar, 
dass  der  Erzählung  der  Thidrekssaga  grade  dasjenige  fehlt, 
was  unserem  Liede  den  Charakter  eines  abgerundeten  Kunst- 
werkes gibt.  Es  fehlt  die  für  unser  Lied  so  wesentliche 
Anhäufung  all  der  Warnungen  und  Ahnungen  am  Morgen  der 
Abreise.  In  der  Saga  hat  Hagen  femer  daa  Abenteuer  mit  den 
Meerweibern  in  einer  mondschcinhellen  Nacht,  während  die 
übrigen  in  ihren  Zelteu  schlafen.  In  unserem  Liede  kommen 
die  Nibelungen  146ä,  4  an  dem  zirelften  morgen  zur  Donau; 
Hagen  erscheint  .so  viel  wichtiger  und  unentbehrlicher,  wenn 
das  ganze  Heer  warten  muss,  bis  er  wieder  kommt.  Dort* 
sagen  die  Meerfrauen  gleich  die  Wahrheit  und  werden  dafür 
getödtet,   hier  dagegen   erscheint   in  den  falschen  Vorspiege- 
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langen,  der  wohlgemeinten  Prophezeiung  mit  dem  Rathe  noch 
umzukehren  und  den  Weisungen,  die  Hagen  kaum  noch  ab- 
wartet, sein  rauhes  und  finsteres  Wesen  erst  in  dem  rechten 
Lichte.  Dort  trifft  er  den  Fährmann  auf  dem  Wasser  und 
veranlasst  ihn  mit  zu  dem  Lager  der  Nibelungen  zu  kommen, 
wo  sie  das  Uebersetzen  gemeinsam  bewerkstelligen,  hier  wo 
der  Yerge  erschlagen  wird,  und  die  Burgunden  mit  dem 
blossen  Schiffe  nichts  anzufangen  wissen,  und  Hagen  wieder 
Terge  in  eigener  Person  sein  muss,  erscheint  er  noch  um  so 
Tiel  riesenhafter.  Und  fast  die  wichtigste  Thatsache  für  die 
Composition  unseres  Liedes  mangelt :  dass  Hagen  am  anderen 
Ufer  dem  Heere  seinen  sicheren  Untergang  verkündet.  Auch 
Günther  ist  in  der  Erzählung  der  Saga  viel  wichtiger  als 
in  unserem  Liede. 

Die  Erzählung  des  Liedes  ist  ausserordentlich  kurz  und 
deshalb  gelegentlich  an  Unklarheit  streifend.  Nur  der  noth- 
wendigste  Lihalt  der  Begebenheiten  wird  herausgehoben.  An 
keiner  Stelle  herrscht  auch  nur  eine  ruhige  Ausführlichkeit 
der  Behandlung.  Die  Angaben  sind  knapp  und  summarisch, 
zum  Theil  abgerissen  und  zusammenhangslos.  Die  Breite, 
die  Pünktlichkeit  und  Accuratesse,  deren  sich  der  Verfasser 
von  XIU  überall  befleissigt,  ist  mit  einem  Mal  der  gerade 
entgegengesetzten  Art  gewichen.  Die  Interpolatoren  haben 
in  der  Hinsicht  hier  nicht  mehr  so  viel  verdorben  als  anders- 
wo, und  wer  sich  eine  Vorstellung  zu  verschaffen  wünscht,  wie 
wir  uns  den  Stil  dieser  ältesten  Lieder  zu  denken  haben, 
kann  sie  deshalb  an  dem  unsrigen  recht  gut  gewinnen.  Damit 
wird  man  auch  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurthei- 
lung  z.  B.  des  vierten  Liedes  gewinnen. 

Die  Worte  des  alten  Speirer  Bischofs  (1448)  stehen  wie 
ein  *halbverlorener  Nachklang'  da,  weder  über  den  genauen 
Sinn  derselben,  noch  über  seine  eigene  Person  erfahren  wir 
etwas  Gewisses.  Die  rasche  und  ungestüme  Art  mit  der 
gleich  darauf  Hagen  den  von  ihrer  Mutter  angeredeten 
Königen  das  Wort  vor  dem  Munde  wegnimmt,  hätte  der 
Torhergehende  Verfasser  niemals  geduldet.  Der  Abschied  der 
Könige  von  Ute  ist  in  1450,  4  kaum  bemerkbar  angedeutet. 
Auch  in  dem  Vorwurf,  welchen  Gernot  dem  Hagen  macht, 
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wird  niehf  gesagt,  dass  diesev  den  Siegfried  erschlagen  habe. 
Ala  danu  1407  daa  Heer  vor  der  Donau  Halt  macht  und 
nicht  hinüber  kann ,  befiehlt  Hagen  ohne  Umachweife  den 
Rittern  Kurückzubleibon,  er  M'olle  vorangehen:  die  Küoigo 
werden  niflit  gefragt  noch  berücksichtigt.  Der  Inhalt 
der  Frage,  welche  Hagen  an  die  Meerfraueu  richtet,  wird 
1476,  4  gar  nicht  weiter  angegeben  noch  auegeführt.  Das 
Ende  ihrer  Reden  kann  Hagen  kaum  abwarten,  so  schnell 
geht  auch  hier,  in  der  ausgc  führ  testen  Scene  des  Liedes,  die 
Erzählung  vorwärts.  Ausserordentlich  wortkarg  ist  der  An- 
ruf an  den  Vergen :  'mm  hol  mich  Amelrlrlten  u.  a.  w.  1492, 
3,  4,  und  nur  dass  er  gleiclizeitig  au  der  Schwertsjiitze  einen 
QoldriDg  hoclihäit,  kann  »eine  Absicht  verdeutlichen.  Was 
der  FiihnnBDii  sich  hei  der  ganzen  Sache  denkt,  niuas  man 
vollständig  errathen:  gesagt  wird  in  1434  nicht«  davon.  Die 
kÜrzHcho  Vermählung  desselben  und  die  Gier  nach  grossem 
Gute  werden  in  einen  unklaren  Zusammenhang  gebracht. 
Zum  Glück  erfahren  wir  aus  der  Thidreksajiga,  dass  er  den 
Goldring  seiner  schönen  jungen  Frau,  die  er  sehr  liebte,  zum 
Geschenk  machen  wollte.  Aber  das  reicht  noch  nicht  aus. 
1493,  4  hiess  es  er  nam  <laz  ntoder  an  die  hant  und  nuo 
muss  man  sich  danu  aus  unserer  IStrophe  hinzudenken,  dass 
er  wohl  sah,  der  Fremde  war  nicht  sein  Bruder,  -aber  um 
daa  Gold  zu  gewinnen  doch  hinüber  fuhr  und  ihn  zornig 
anredete  mit  der  1496.  Strophe:  worauf  er  als  Antwort  auf 
Hagena  Bitte  (1497)  dann  (1500,  1)  gleich  den  Schlag  folgen 
lieaa,  welchen  zu  begreifen,  man  sicli  auch  ohne  dass  es  gesagt 
wird,  denken  muss,  Hagen  sei  in  das  Schiff  gesprungen' 
(Lachmann  S,  194).  Sofort  haut  ihm  Hagen  seinerseits  den 
Kopf  ab  und  schleudert  ihn  (1502,  3)  bis  auf  den  Grund  des 
Flusses.  Weder  dass  er  nachher  auch  den  Rumpf  heraus* 
geworfen,  wird  erwähnt,  obwohl  es  noch  1506.  1508  voraus- 
zusetzen ist,  noch  dass  er  dem  Fährmann  zuvor  deu  kostbaren 
Goldring  wieder  abgenommen  habe.  Ebensowenig  wird  be- 
richtet, dass  da»  Kuior  des  A'ergeo  bei  dorn  Schlage  auf 
Hagen  zersplittert  sei,  obgleich  auch  dies  nach  1504,  4  an- 
genommen werden  muss.  Nachher  als  Gernot  1509  in  Ver- 
legenheit ist,  wie  sie  mit  dem  blossen  Schiffe  hinüberkonimen 
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sollen,  ertheilt  Hagen  statt  jeder  Antwort  an  die  Knechte 
seine  Befehle  und  macht  sich  ans  Werk.  Es  ist  ganz  die- 
selbe Art  wie  im  vierten  Liede  366.  368,  wo  Günther  fragt, 
wer  Schiffmeister  sein  solle  und  Siegfried  gleich  nach  dem 
Schalten  greift.  Dort  hielten  die  Interpolatoron  es  für  nöthig 
durch  eine  elende  Strophe  die  Erzählung  zu  vermitteln,  was 
sie  sich  hier  geschenkt  haben.  Endlich  geschieht  auch  die 
Einführung  Eckewarts  fast  nur  andeutungsweise.  Kürzer 
kann  man  in  der  Tliat  nicht  erzählen,  und  dieser  Dichter 
hätte  sich  gewiss  gehütet,  Hagens  früheres  Abrathen  und 
Bumolts  Rath  noch  emmal  wieder  anzubringen,  wenn  er  es 
früher  schon  erzählt  hätte. 

Innere  Motivirung  und  Verknüpfung  der  Thatsachen  ist 
nirgend  vorhanden.  Der  Dichter  hält  sich  streng  an  die 
äusserliche  Seite  der  Vorgänge,  wie  das  gerade  in  den  alter- 
thümlichsten  Liedern  meistens  der  Fall  ist.  Wir  können  die 
Helden  überall  nur  nach  den  Thaten  beurtheilen,  die  sie  aus- 
führen, ein  directer  Einblick  in  ihre  Sinnesart,  ilire  Pläne  oder 
Empfindungen  wird  uns  nirgend  verstattet,  während  in  XIII 
jeder  Einzelne  sagt,  was  und  warum  er  etwas  thun  will.  Das 
auffalligste  Beispiel  eines  verschwiegenen  Motives  liegt  wohl 
in  1508,  wo  Hagen  einfach  leugnet,  dass  er  einen  Fälirmann 
gesehen  oder  erschlagen  habe,  wo  gar  nicht  mal  ein  beson- 
ders triftiger  Grund  vorliegt,  weshalb  er  es  thut.  Nur  1453, 1 
bemerkt  Hagen  einmal,  dass  Furcht  für  ihn  kein  Beweggrund 
sei,  aber  auch  diese  Aeusserung  hat  keinen  selbständigen  Werth, 
da  sie  nur  Ablehnung  einer  Verdächtigung  Gernots  ist. 

Damit  streitet  gar  nicht,  dass  der  Dichter  sich  auch 
gelegentUch  auf  Schilderung  von  Gemüthsvorgängen  ein- 
'äH8t.  Besonders  einmal,  ich  meine  den  Abschied  1456  bis 
^^62;  er  ist  ausserordentlich  einfach  und  schon.  Am  frühen 
iforgen  erklingen  die  Signale,  Flöten  und  Posaunen,  die  zur 
abreise  mahnen.  Noch  die  letzte  Umarmung,  den  Abschieds- 
^««8  und  dann  zu  Pferde.  Die  Ritter  selbst  sind  hoch- 
S^nmth  und  fröhlichen  Sinnes,  wie  es  mannhaften  Helden 
Steint,  die  eine  glänzende  hovereise  thun.  Nur  die  ihnen 
^bblickenden  Frauen  sind  sentimental,  sie  ahnen  dass  sie 
hinscheidenden  niemals  wieder  sehen  sollen.  Von  letzteren  wird 
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nochmals  versichert  swie  dort  ir  volc  tote,  si  fuoren  fnviiehe 
dan  (1462,  4).  Diese  Auffassung  ist  von  der  Stimmung 
des  Frauondienstes  uatürlich  uoch  gerade  so  weit  entfernt, 
als  die  der  Kureuberglieder  {Soherer  Zs.  17,  571  f.).  Auch 
hier  erfaliren  wir  eigentlich  nur  das  äußscrlicli  Sichtbare: 
ITmarniUDgen ,  KüsBe,  traurige  Blicke,  selbst  der  Mhe  muot 
der  Ritter  spricht  sich  in  ihrer  Haltung  aus.  Lyrisches  Qe- 
fühl  enthält  nur  der  eine  formelhafte  Satz  1461,  3.  4 
daz  ir  ril  langet  scheidmt  »eiie  in  uol  der  muot 

i3f  gr6zfii  schaden  ze  kontene ;   daz  herze  memer  samp/te  tuot. 

Etwas  von  weicher  Empfindung  athmet  auch  in  dem 
Auftrage  Ounthers  an  Rumiilt  14159,  das»  er  den  Frauen 
dienen  solle  und  Alle  trösten,  die  er  weinen  sehe.  Ebenso 
stimmt  das  hübsche  archaische  Gleichnis,  mit  dem  1579,  2.  3 
Rüdigers  Herzensgute  geschildert  wird ; 

si«  herse  fugende  birt 

alsam  dei-  sikze  meie  daz  t/ras  mit  hluonien  liiot 
durchaus  zu  der  alterthümlichen  Art  dos  Liedes.  Diese  Spuren 
sind  geringfügig  im  YcrhuUnis  zu  dem  sonstigen  luhnlt  des 
Liedes.  Dass  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  aber  nur  ganz 
nebenbei  mit  eintliesseu,  darf  wühl  als  ein  Zeugnis  aufgefasst 
werden  für  das  hohe  Alter  des  Liedes. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Personen  und  Dinge  nird 
in  ganz  anderem  Maasse  beachtet.  Hier  waltet  die  höchste 
Sinnlichkeit,  die  mit  der  kurzen  und  knappen  Art  des  Liedes 
nur  vereinbar  ist.  Keine  Angabc,  die  der  Dichter  zu  inachoa 
hat,  keine  Schilderung  steht  leer  und  allgemein  da,  wie  so 
oft  in  jüngeren  Liedern,  sondern  sie  wird  stets  in  diejenige 
Situation  eingeschlossen,  in  der  sie  am  wirkungsvollsten  er- 
scheint. 

Zuerst  wo  Günther  sein  Heer  ausrüstet  (1447),  wird  nur 
die  Grösse  desselben  augegeben,  nichts  weiter.  Auch  beim 
Aufbruch  stört  keine  Beschreibung  die  Darstellung  des  Ab- 
schiedes. Erst  auf  der  Reise  selbst  worden  diese  Dinge 
nachgeholt  und  zwar  so,  daas  sie  immer  in  eine  bestimmte 
Wegstrecke  hineingelegt  werden.  Zuerst  die  allgemeiuerea 
Angaben  1464: 
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Do  schictsn  si  die  reise  gen  ileni  Möufte  dau, 

(ij  durch  Ostervranken,  die  Guntheres  man, 

dar  leitete  sie  Hagne:  dem  was  ez  trol  hekant. 

ir  marschalc  iras  Danatart,  der  helt  von  Bürgenden  lant. 

Es  ist  das  erste  und  einzige  Mal,  dass  Dankwart  vor- 
kommt. Wir  sehen  ihn  wie  Hagen,  der  bis  dahin  nur  in 
der  Scene  mit  Ute  aufgetreten  ist,  gleich  in  Thätigkeit,  an 
ihrem  gehörigen  Platze.  Dann  unmittelbar  anknüpfend  die 
Beschreibung  des  Heeres  (1465) : 

Do  si  vofi  Osiervranketi  ghh  Swanevelde  riten, 

da  mohte  man  si  kiesen  an  Mrllchen  siten, 

die  fürsien  und  ir  mCtge,         die  helde  lobesam. 

Hier  unterwegs,  wo  der  Zug  in  voller  Bewegung,ist  und 
in  dem  Lande  allgemeine  Bewunderung  erregt,  war  der  rechte 
Platz  auf  die  glänzende  Erscheinung  desselben  hinzuweisen. 
I)^  dies  eine  ganz  bewusste  Ausübung  von  Kunst  ist,  dürfen 
wir  gar  nicht  bezweifeln,  um  so  weniger  als  es  der  gleichfalls 
sehr  talentvolle  Dichter  des  ersten  Liedes  gerade  so  macht. 
Als  dort  Siegfried  seine  Fahrt  nach  Burgundenland  antritt, 
wird  seine  reichliche  Ausrüstung  nur  ganz  andeutungsweise 
eingeschaltet.  Als  sie  aber  in  Worms  einreiten  und  man  von 
allen  Seiten  sie  anstaunt  wird  ihr  Schmuck  und  Reichthum 
^  vier  Strophen  (72 — 75)  ausgeführt.  Der  Interpolator  hat 
^ies  Kunstmittel  dort  natürlich  wieder  verdorben. 

Dass  in  unserem  Liede  sich  jetzt  Alles  um  llagen  con- 
^ntrirt,  wird  uns  gleicli  mit  einem  einzigen  rein  äusserlichen 
^wge  ausserordentlich  klar  und  lebendig  gemacht.  Es  heisst 
^'^ßS,  4  f.  weiter: 

ö«  d^m  ztrelften  morgen        der  kilnec  zer  Tnonontre  quam, 

Do  reit  von  Tronje  Hagne      zaUer  vorderöst: 
er  was  den  Nihlungen  ein  helflUher  trost. 

do  erbeizte  der  degen  kiiene  nider  uf  den  sant  .... 

Nun  können  sie  nicht  übers  Wasser.  Da  bleibt  das 
Heer  zurück  und  Hagen  geht  allein  seinen  AbcMiiouern  ent- 
gegen.     Da   erat    kommt    die    eigentliche   Beschreibung    des 
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Helden,  aber  durch  die  Art,    wie  sie  eingeführt  wird,  ist  sie 
zur  Handlung  geworden  (1471,  4  f.): 

dö  nam  der  starke  Hagne        shieii  guofen  Schildes  rant. 

Er  was  wol  gewdfent,  den  schilt  er  dannen  truoc, 

shien  heim  üf  gebunden:  lieht  was  er  genuoc. 

do  truoc  er  ob  der  brihine  ein  wäfen  also  breit, 

das  ze  beiden  ecken  vil  harte  vreisUchen  stmt. 

Hier  wo  er  allein  in  voller  Rüstung  am  Strome  dahin- 
schreitet,  ist  diese  Beschreibung  ausserordentlich  wirkungsvoll. 

Dos  Gegensatzes  halber,  und  damit  man  einsehe,  dass 
hier  ein  anderer  Dichter  schaltet,  setze  ich  die  Charakteristik 
und  Beschreibung  Volkers  aus  XIII  lier.  Günther  besendet 
seine  Recken,  es  heisst  1416.  1417: 

1)6  k'om  der  kiiene  Volker,  ein  edel  spilman, 

zuo  der  hovereise  mit  drizec  stner  man: 

die  hetcn  sölech  geirate,  ez  möhte  ein  künic  tragen, 

daz  er  zen  Hiunen  wolte,  daz  hiez  er  Gunthere  sagen. 

]Ver  der  Volker  wäre,  daz  wil  tuch  wizzen  Idn, 

er  was  ein  edel  herre  :  im  was  oui  h  undertun 

vil  der  guoten  recken  in  Burgofiden>  lant. 

durch  daz  er  videlen  konde,  was  er  der  spilman  genant. 

Diesen  umständlichen,  leereu  und  leblosen  Strophen 
brauche  ich  wohl  keine  weiteren  Erläuterungen  hinzuzufügen. 

Beschreibungen  zuständlicher  Dinge  fehlen  in  diesem 
überall  so  knapp  erzählenden  Liede  fast  durchweg,  ausser 
1472  von  Hagens  Waffen  nur  noch  1493,  1.  2  von  dem 
Ring,  den  er  vor  dem  Vcrgen  an  der  Schwertspitze  funkeln 
lässt;  lieht  nndc  schone  was  tr  und  goldes  rot.  Von  Kleidern, 
Ciowändern  u.  s.  w.,  die  anderen  Dichtern  so  sehr  am  Herzen 
liegen,  kommt  in  unserem  Liedo  nichts  vor,  als  dass  Hagen 
den  Meerweibern  die  ihnni  nimmt  und  wiedergibt,  und  dass 
die  Burgunden  bei  der  Ueberfahrt  1512,  1  ir  galt  und  auch  ir  trtU 
ins  Schiff  tragen.  Dass  sie  dergleichen  mitgenommen  haben,  er- 
fahren wir  ülx^rhaupt  nur  aus  dieser  Stelle.  Nirgend  ist  aber  ein 
Detail   davon   auch   nur  erwähnt,  nicht  einmal  ein  Epitheton 
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gönnt  ihnen  der  sonst  mit  Bciworten  so  verschwenderische 
Dichter,  ausser  1478,  3  von  den  Kleidern  der  Meerweiber  iV 
wunderlich  gewant,  das  aber  in  anderem  Sinne  dabei  steht.  In 
XI  und  XIII  spielen  diese  Dinge  eine  nothweudige  und  beach- 
tenswerthe  Holle,  und  gar  erst  in  XV  sind  sie  unentbehrlich. 

Die  Diction  des  Liedes  ist  sehr  anschaulich  und  lebendig, 
woran  freilich  die  frische  Kraft  und  »Sinnlichkeit  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  hervorragenden  Antheil  hat.  Auch  fehlt  es 
nicht  an  Bildern  die  den  Glanz  der  Darstellung  erhöhen:  zu 
1579,  2.  3  (8.  128)  gesellt  siöh  noch  1476,  1. 

Vor  allem  bemerkenswert  ist  Ilagens  Abenteuer  am 
Strome:  Daz  wazzer  was  engozzen  14G7,  1,  do  suohte  er  nCih 
deti  rergen  wider  unde  dun,  er  horte  wazzer  giezen  1473,  1.  2, 
«  swdden  sam  die  vögele  vor  im  %if  der  fltiot  1476,  1,  strichle 
an  shnu  knie  1500,  3,  daz  schif  floz  enouwe  .  .,.  ^  ^^'^  gerillte 
widere  1503,  2,  mit  ziigen  harte  s feinden  kerte  ez  der  gast 
1504,  1,  do  sähen s  in  dein  schiffe  riechen  daz  hluot  1506,  2, 
bt  einer  wilden  widen  da  löstez  min  hant  1508,  2,  leget  nider 
uf  daz  gras,  ir  knehte,  daz  gereite  1510,  1.  2,  die  ros  si  an 
sluogen:  der  swimme^i  daz  wart  guot,  wan  der  starken  ihiden 
deheinz  in  da  benam,  etltchez  ouwet  .  .  1511,  1,  do  fingen 
disiu  mcere  von  schare  baz  ze  schare  1530,  1  u.  A.  m. 

Die  Syntax  ist  sehr  einfach  und  altcrthümlich,  fast  lauter 
unverbundene  Parataxe  vgl.  z.  B.  1466:  Do  reit  von  Tronje 
Hagene  .  .  .,  er  was  den  Niblimgen  .  .,  do  erbeizte  der 
de  gen  küene  .  .  .,  sin  ros  er  harte  balde  .  .;  überall  dasselbe 
Subject,  das  aber  immer  in  einer  neuen  Wendung  wieder  von 
frischem  hingestellt  wird,  anstatt  dass  ein  einziges  den  ganzen 
Satz  beherrschte.  Oder  1473  Do  saohte  er  ndh  den  vergen  . .  . 
er  hörte  wazzer  giezen:  losen  er  hegan,  in  einem  srhanen 
hrunnen  täten  daz  wisiu  wlp:  die  wolten  sirh  da  kiie/en  .  .  .  oder 
1474  Hagne  wart  ir  innen,  er  sie  ich  in  ton  gen  nach,  do  si 
daz  rersunnen,  do  was  in  dannen  gäth.  daz  si  im  entrnnnen, 
des  waren  si  Hl  her,  er  nam  in  ir  geuate:  der  hell  en- 
schadete  in  nUU  mer.  .  oder  1487,  1  Der  ist  so  (jrimmes  mnotes, 
der  (statt  und  oder  daz  er  .  .)  hU  inrh  niht  gewiesen  .  .  oder 
1500  Er  htwp  ein  starkez  rnoder  .  .,  er  s/nor  vf  Ilagenen,  des 
wart  er  ungetneit  u.  s.  w. 

9* 
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Bei  Personen  variirt  der  Dichter  gerne  zwischen  l^ro- 
nomen  und  Substantivum,  ganz  ebenso  wie  lleinzel  das  aus 
der  altgermanischen  Poesie  nachgewiesen  hat:  1474,  4  er 
nam  in  ir  geucete:  der  hell  emchadete  in  niht  nier,  beide- 
mal ist  natürlich  Hagen  gemeint.  1487,  l,  2  der  lät  iuch 
niht  genesen,  im  weit  mit  guoten  sinnen  ht  dem  hei  de  weseti: 
vom  Vergen.  1492,  1.  2  Do  rtioft  er  mit  der  krefte  daz 
al  der  wdc  erdöz  imn  des  heldes  sterke  statt  von  siner 
Sterke.  1503,  4  f.  doch  zöch  vil  krefteclicJte  des  künic  Gün- 
ther es  man.  Mit  ziigen  harts  smnden  kerte  ez  der  gast: 
da  hier  die  Substantiva  verschiedenen  Strophen  angehören, 
isi  es  weniger  auffallend.  Auch  in  1466,  1 — 3  Do  reit  von 
Tronje  Ilagene  .  .;  er  was  den  Niblungen  ein  helßtcher  tröst. 
do  erbeizte  der  de  gen  kilene  gehören  beide  Theilc  verschie- 
denen Sätzen.an.  Nur  wenige  Nibelungenlieder,  wie  das  erste, 
zeigen  dieselbe  Eigeuthümlichkeit. 

Andere  Freiheiten  der  Construction  sind:  1461,  3.  4 
daz  ir  vil  langez  scheidest  seite  in  wol  der  mnot  (kf  grozen 
schaden  ze  komene.  1579,  2.  3  sin  herze  tilgende  hirt  alsam 
der  siieze  meie  daz  gras  mit  hlnomen  (sc,  l>ern  oder  her- 
haft) tiiot,  1511,  4  etltchez  ouiret,  als  im  diu  ntiiede  gezam. 
B  verbessert  als  ez  miieden  began,  doch  weist  als  ez  ir  müed€ 
gezam  von  C  wieder  auf  A  zurück;  aucli  1573,  4  die  irolten 
sich  da  kileleti  nnde  badeten  iren  Up  erschien  dem  Bearbeiter 
von  C  ungehörig,  so  dass  er  (»s  in  die  knolten  sich  dar  inne 
nnde  ,  .  abändert.  Einigermassen  fühlbare  Parenthesen  sind 
1493,  2  und  1500,  2. 

Im  ganzen  ist  der  Stil  des  Liedes  ein  ruhiger,  doch 
begegnen  Ausrufe  mit  hei  wie!  ir)04,  4,  outv^  wie!  1573,  4, 
owe  1573,  1  und  dem  weniger  starken  jd  1459,  4.  1485,  2. 
1510,  4.  1527,  2.  1573,  2.  1576,  2.  Ebenso  nein  durch 
got  de7i  riehen  1497,  1  und  das  adhorhitive  daz!  1458,  3. 
Der  Dicht(»r  selbst  spricht  aus  erster  Person  nur  1447,  2  als 
ieh  vernomen  han,  ganz  im  B(»ginne  seiner  Erzählung,  und 
ganz  am  Schlüsse  der  eigentlichen  Falirt  1567,  1  Wir  kiinnen 
niht  bescheiden  wa  si  sich  leiten  nider, 

Appositionen  sind  besonders  häufig  in  der  Anrede:  1449,  2 
ir  soltet  hie  heUlten^  helde  guote,    1453,   2   swenne  ir  gebietet , 


DAS   VIERZEHNTE   LIED.  133 

helde,  1471,  1  beltbef  bt  dein  fcazzer,  ir  stolzen  riter  guot, 
1483,  4  nu  zeig  uns  üherz  tcazza',  aller  wtseste  utp,  1510, 
1.  2  leget  nider  <J/  duz  gras,  ir  knehte,  daz  gereite,  1527,  1 
nu  enthalt  iuch,  ritter  unde  hieht,  1574,  3  die  habe  dir, 
helt,  ze  minnen.  Andere  Fälle  sind  1447,  1  der  vogt  von  dem 
Bhie  cleidete  sine  man,  sehzec  unde  tüsent .  .  und  niun  tüsent 
knehte  und  1576,  2.  3  jan  hänt  niht  mere  sorge  dise  degene, 
tcan  um  die  herberge,  die  künige  und  ir  man.  Einmal  findet 
sich  Häufung  zu  zweien:  1465,  2.  3  da  mohte  man  si  kiesen 
an  herltcheti  siten,  die  försten  und  ir  mäge,  die  helde  lobesam. 

Das  stärkste  Beispiel  von  gehäuften  Epitheten  ist  1500,  1 
ein  starkez  ruoder,  michel  unde  breit,  sonst  1457,  1.  2  einen 
man  küene  und  getriuwen,  1471,  1  ir  stolzen  rit^r  guot, 
1506,  1  die  edelen  rtter  guot.  Für  die  Helden  gelten  die 
üblichen  Beiworte.  Hagen  heisst  der  starke,  der  küene,  der 
übermüete,  der  Tronjcere,  des  künic  Guntheres  man  (1503,  4), 
er  nennt  sich  d^r  Elsen  man  (1492,  3),  die  höfliche  Mecr- 
frau  die. ihn  ihrzt,  heisst  ihn  edel  riter  Hagene  (1475,  2)  die 
andere  ehrlichere  die  ihn  duzt  bloss  Hagne,  Aldriänes  kint, 
Günther  ist  der  vogt  von  dem  Eine  1447,  1  oder  der  kiinic 
1465,  3,  Dankwart  der  helt  von  Burgonden  lant  1464,  4, 
Ute  ist  diu  edek,  aber  auch  diu  scho'ne:  1448,  3  zuo  der 
sch/etten  Voten  {alten  kiiniginne  C)  und  1457,  1  diu  kint  der 
schcenen  Voten  die  heten  einen  man  (Rihnolt  der  kuchenmeister, 
ein  vU  küene  man  C);  die  Burgunden  sind  die  snellen  recken 
1461,  1.  1462,  1. 

Sprüchwörtlich  ist  diu  gir  nach  grozem  giwte  vil  boesez 
ende  git  1494,  2  und  etwa  man  sol  rriunden  volgen:  ja 
dtmket  ez  mich  reht  1527,  2.  Vgl.  auch  1461,  4  daz  herze 
niemer  sampfte  tuot 

Mehr  oder  weniger  formelhafte  Ausdrücke  oder  Wen- 
dungen sind:  1451,  2  gnoter  helde  hant,  1453,  4  sit  wart 
rm  im  verhouwen  manic  helme  unde  rant  vgl.  144,  4  hie  wirt 
von  in  verhouwen  vil  manic  heim  unde  rant,  1458,  1  ein 
hdt  zer  hant,  1458,  2  Hute  wid  ouch  diu  lant,  1460,  4  daz 
muose  sit  beweinefi  vil  manic  wcetlich  wip  =  199,  4 ;  1464,  1 
•  d6  schictefi  si  die  reise  gh}  dem  Möune  dan  vgl.  831,  1  d6 
sckiden  si  die  reise  mit  den  knehten  dan,    1465,  3   die  helde 


134  8K0HSTK8   KAPITEL. 

lobesam  vgl.  368,  4,  1466,  1  zaller  vordet^ost  vgl.  1483,  4 
aller  wiseste  tvip,  1510,  3  der  (dler  beste  verge,  1466,  2  er 
was  denNibliingen  ein  helflkher  tröst  vgl.  1664,  4;  1467,  4 
ril  manic  riter  gemeit,  1500,  2  des  wart  er  ungefneit,  1471,  4 
simn  guoten  Schildes  rant,  1472,  4  daz  ze  beideti  ecken  vU 
harte  vreislichm  sneit  =  74,  4,  1473,  3  wisiu  wtp,  1474,  3 
des  wären  si  vil  her,  1478,  1  der  rede  was  do  Hagne  in 
stnefn  herzen  hir ,  1513,  1  tiisent  riter  hir^  1478,  3  ir 
muiderlich  gewant,  1480,  4  die  habent  den  tdt  an  der  haiU, 
1494,  4  den  swertgrimmigen  tot  (sint  den  grimmigen  C), 
1513,  4  des  kiienen  Tronjceres  hant,  1527,  1  ritter  unde  kneht, 
1530,  1  do  si  begnnden  sorgen  {if  den  herten  tot,  1512,  4  vd 
ntanegen  zieren  recken^  1500,  4  s6  rehte  grimfner  verge. 

Weiter  hebe  ich  noch  hervor  1450,  1.  2  Swer  sich  an 
troutne  wendet  (swer  geloubet  träumen  C)  der  efiweiz  der 
rehten  moere  niht  ze  sagene,  1452,  2  mit  ungefuoge  (mit  un- 
gef Hegen  worten  BC),  1451,  2  da  mag  wol  dienen  küntge 
[künigen  BC)  giioter  helde  hant,  1453,  2  swefine  if  gebietet 
(Mhd.  Wb.  1,  187';  wellet  C),  helde,  so  sult  ir  grtfen  zno 
vgl.  1456,  2  dd  griffen  si  do  zuo,  1456,  1  busünen,  floUieren 
(floiten  Wide  vidden  C),  1462,  3  beidenthalp  der  berge  (des 
Btnes  C),  1484,  1  stt  du  der  verte  niht  wellest  haben  rät  = 
1512,  2;  1476,  2  des  dühten  in  ir  sinne  starc  unde  guot  vgl. 
1487,  2,  1492,  2  daz  al  der  wäc  erdoz,  1512,  4  in  daz  un- 
künde  lant,  1527,  1  nu  enthalt  iuch  (engähet  niht  ze  sire  C), 
1527,  3'  vil  ungejüegin  nuere^  1530,  2  des  wurden  snette  Heide 
missevare.  Versnmlerei  in  1467,  1  daz  wazzer  was  etigozzen 
und  1461,  1.  2  sich  üz  hiioben:  ein  michel  uoben.  Sprachlich 
bemerkenswert  ist  der  alterthümliche  Genetiv  1487,  4  disses 
vgl.  Grimm  Gr.  I  796  und  Büclier  Moses  bei  Diemer  33,  21 
sowie  die  Anmerkung  dazu.  Ueber  träten  und  uoben  s.  Lach- 
mann Anm.  zu  1462,  2. 

In  der  Schrift  über  die  uraprüngliche  Gestalt  der  Nibe- 
lungen Not  (Kl.  Schriften  I,  18  f.)  nahm  Lachmann  noch  an, 
dass  die  Beschreibung  der  Fahrt  mit  1567  beendet,  und  dass 
1571 — 1581,  das  Abenteuer  mit  Eekewart,  ein  später  hinzu- 
gefügtes Verbindungsstück  zwischen  XIV  imd  XV  sei  und 
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aus  einer  andern  Sage  stamme.  Er  stützte  sich  dabei  auf 
die  richtige  Beobachtung,  dass  der  Dichter  dieses  Stückes 
von  den  früheren  Liedern,  in  denen  Eckewart  vorkomme, 
nichts  gewusst  haben  könne^  da  er  hier  als  eine  neue  Person 
vorgeführt  werde  und  die  Burgunden  ihn  auch  nicht  weiter 
zu  kennen  scheinen.  Weiter,  bemerkt  Lachmann,  habe  der 
Verfasser  desselben  die  späteren  Lieder  entweder  noch  nicht 
gelesen,  oder  wenigstens  nicht  beachtet,  da  Eckewart  hier 
die  Burgunden  ausdrücklich  warne  (1573,  2.  1575),  während 
späterhin  (in  XV  1665)  doch  angenommen  werde,  dass  diesen 
nichts  davon  bekannt  sei.  Lachmanns  erstes  Argument  kommt 
für  uns  in  Wegfall  und  wird  nur  ein  Zeugnis,  dass  der  Ver- 
fasser von  XIV  das  elfte  Lied  nicht  gekannt  hat.  Aber  dass 
zweite  darf  nicht  übersehen  werden  und  fordert  zu  noch- 
maliger Erwägung  auf. 

Mir  scheint  es  auch  noch  nicht  ausser  allem  Zweifel 
zü  stehen,  ob  unser  Lied  in  seiner  ursprünglichen  Composition 
nicht  wirklich  an  dem  Punkte  aufhörte,  wo  Lachmann  früher 
annahm:  mit  der  Gewissheit  des  Unterganges,  die  sich  im 
Heere  verbreitet  und  einer  Schlusswendung  etwa  wie  sie 
Strophe  1567  enthält,  jedoch  statt  1567,  4  einer  Hindeutuug 
auf  die  Ankunft  der  Nibelungen  bei  den  Hunnen.  Nur  so  scheint 
mir  eine  volle  innere  Einheit  aller  Thatsachen  vorzuliegen. 

Der  Verfasser  der  Dietrichssage  ist  durchaus  im  Rechte, 
wenn  er  das  Abenteuer  mit  Ecke  wart  schon  als  den  Anfang 
einer  neuen  Begebenheit  behandelt,  der  ganz  deutlich  nur 
die  Ereignisse  in  Bechelaren  einleiten  soll.  So  lange  das  alte 
Gedicht  noch  selbständig  für  sich  bestand  kann  die  Episode 
unmöglich  darin  eine  Stelle  gefunden  haben,  wenigstens  nicht 
80  wie  sie  uns  vorliegt.  Oder  ist  es  ein  natürlicher  Abschluss, 
wenn  hier  Hagen  dem  Eckewart  die  Lage  der  Burgunden 
vorstellt,  die  um  eine  Herberge  benöthigt  seien  und  Eckewart 
verheisst,  dass  er  sie  zu  dem  trefflichsten  Wirtlie  führen  wolle, 
worauf  Günther  noch  eine  förmliche  Botschaft  an  Rüdiger 
bestellt;  wenn  dann  Eckewart  abgeht,  um  sie  auszurichten 
und  zuletzt  nur  noch  bemerkt  wird,  dass  Rüdiger  durch  diese 
Nachricht  sehr  erfreut  worden  sei?  Kann  unsere  Spannung 
directer  für  das   zunächst  folgende   in  Anspruch   genommen 
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werden?  Das  Lied  «clioint  ja  uiittcu  in  «lor  Er/,»lilung  abzu* 
brechen,  denn  auch,  daaa  mit  SV  ein  neuer  Dichter  von^ 
vorne  anhebt,  ist  unzweifelhtift.  Und  daa  Interesse,  das  jetz^ 
in  uns  erwacht,  ist  grundverschieden  von  demjenigen,  das  ded 
Sänger  bisher  in  uns  genährt  hatte:  wir  waren  mit  bange« 
Theilnahme  dem  Schicksale  dieser  Helden  gefolgt,  die  sfl) 
sichtlich  vor  unsein  Augen  in  ihr  eigenes  Verderben  rennen^ 
und  die  nni  Ende  sich  selbst  nicht  nielir  darüber  tiinschen^ 
nachdem  sie  noch  die  letzte  ausdrückliche  Hostätigung  ihre» 
Schicksals  erhalten  haben.  Und  nun  plötzlich  soll  sich  ein» 
neue  Perspective  eröffnen  voll  angenehmer  Erwartungen  nu^ 
Gastfreundschaft  bei  einem  freigebigen  Fürsten  (1580,  3^ 
dessen  Ruhm  weit  und  breit  bekannt  ist?  Das  Lied,  das  soi 
düster,  so  schwer  und  ahnungsvoll  anhebt,  in  dem  Schlag! 
auf  Schlag  ein  Unglückszeichen  dem  anderen  folgt,  soll  so 
friedhch  und  versöhnlich  ausklingen  ?  Wir  aollen  all  das  ver- 
gessen, was  uns  geängstigt  hat  und  uns  auf  neue  wolthueude 
Erlebnisse  freuen?  Ich  glaube  nicht.  Der  Dichter  würde  nach 
meiner  Empfindung  damit  seine  eigenen  schönsten  Wirkungen: 
zerstören. 

Das  Verwandte  das  diese  Strophen  zu  dem  übrigen  In- 
halt des  Liedes  hinzufügen,  ist  die  Warnung  Eckowarta  und 
sie  war  auch  der  Grund,  weslialb  dieser  Abschnitt  au  da« 
vierzehnte  und  nicht  au  das  fünfzehnte  Lied  angelehnt  wurde. 
Wann  dies  geschah,  ist  freilich  bei  den  sicher  langen  und 
wecbselvollen  Schickaalen  des  alten  Gedichtes  nicht  zu  be- 
stimmen, jodesfatJs  aber  zu  einer  Zeit  als  SIV  nicht  mehr 
allein  für  sich,  sondern  bereits  gemeinsam  mit  einem  dciOi 
fünfzehnten  analogen  verbreitet  wurde. 

Auch  in  stilistischer  Hinsicht  zeigen  die  Strophen  l&71j 
bis  1581  neben  einzelnen  Uebereinstimmungen  doch  niioh 
manche  Besonderheiten.  Str.  1572  die  das  Auftreten  Ecke- 
warts  vermitteln  will,  ist  sehr  viel  schlechter  und  inhaltloser 
als  alle  anderen.  Wir  müssen  sie  mit  Lachmann  als  eine  In-' 
terpolatiun  ansehen.  Dann  gewinnt  zwar  die  Einführung 
des  Helden  etwas  so  Abgerissenes,  wie  es  der  Kunstart  dca. 
Liedes  entsprechend  ist,  und  auch  das  archaisch  klingende^ 
Gleichnis    1571),  2 — 3  passt   recht   wohl  dtan.    Im  Uebrigenj 
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li»  w>»<^frk«>fe  Wiraias /'j  ritc^t  mich  nl  V/t  *f*r  Bur*iOtnftn 
Mrfl37-!L  t  Uli  **di  rii^^t  mi^k  nV  äV«-  rrw  HhiHtn  itctr  mrt 
1^7^.  ^  Txnd  zmA  fosn  ?clieiDen  ^*e!^on4Io^s  1577.  I5v<l  aus- 
Äk&fer  za  «m.  ak  e»  in  XIT  Jer  Fall  isr.  Die  Won- 
iöMkorrea  mefertich  an  Jen  Anfang  von  XV  an:  1.'>7S.  1? 
•^iz  ir  D^  i»Ä   ^leittm  foir  komt^M    hiri  vffL   15St>,  4  kumtht  si 

V. 

M>2>f/b«fv.  1->S>,  2  dtMz  mir  komrnt  zt  hti.<e,  KVKK  4  tfac  in 
»V  rnmmm  irwt^tr  dar  zt  hm^  softtn  LoMtPi.  1 570,  4  vor- 
k^wt  Eeiev^art  con  Rädiger  ä/  er  .<•>/  hthUfi  #//cw<vi,  >fJ  i>7 
*r  milck  yemm^  and  15S6,  4  ^airt  die^ior  von  sich  solM, 
veta  die  KCnipe  meine  Dienste  annehmen  wollen  iles  hin 
vi  tnti'trk  ^.m^itj  und  ab  er  1587,  4  erfahrt,  wie  viel  der 
ftwe  and  4ö  9rari  er  rtfriich  t^rinuot. 
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Das  fünfzehnte  Lied,  das  unzweifelhaft  jüngeren  Alters 
ist  als  das  vierzehnte,  hat  dieses  oder  ein  ihm  entsprechendes 
zur  unbedingten  Voraussetzung,  wenn  auch  die  Eingangs- 
strophe sich  als  ein  sehr  deutlicher  Anfang  kennzeichnet. 
Der  von  Lachmann  hervorgehobene  Widerspruch  betreffs  der 
Warnung  wird  durch  die  Annahme  verschiedener  Verfasser 
hinreichend  erklärt.  Und  vollends  beruht  es  nur  auf  einer 
Verwechselung  mit  dem  Kämmererder  Kriemhild,  wenn  1582, 3 
auch  der  Warner  Eckewart  ein  Kriemhilde  man  heisst, 
während  nach  1578,  4  Rüdiger  sein  Herr  ist  (8.  7). 

Das  vierzehnte  und  das  fünfzehnte  Lied  stehen  in  einem 
Gegensatz  von  schneidender  Scliärfe,  der  in  der  Beschaffen- 
heit des  Stoffs  nicht  entfernt  seine  Erklärung  findet.  Wie 
wenig  hier  die  dichterische  Behandlungsweise  von  den  That- 
sachen  selbst  abhängig  zu  sein  brauchte,  zeigt  die  gleich- 
massigere  Erzählung  der  Saga ,  die  zwischen  beiden  Ab- 
schnitten keinen  sehr  merkbaren  Unterschied  empfinden  läast. 
Auch  in  der  Not  haben  erst  Jugend  auf  der  einen  und  hohes 
Alter  auf  der  andern  Seite  und  vor  Allem  zwei  dichterische 
Individualitäten ,  die  das  Verschiedenartigste  können  und 
wollen,  denjenigen  Gegensatz  herbeijijeführt  und  vollendet, 
der  uns  vorliegt,  der  sich  bis  in  die  kleinsten  Eigenthümlich- 
keiten  dichterischer  Kunstart  abstuft,  so  dass  an  einen  absicht- 
lich herbeigeführten  Umschlag  des  Tones  nicht  gedacht  werden 
kann. 
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Hier  begegnet  uns  wiederum  ein  anmuthiges,  zartes,  in 
woIgefBÜiger  Breite  und  Ausführlichkeit  dahinfliessendes 
Lied.  Es  ist  ohne  scharfe  Besonderheiten  und  Charakteris- 
tika. Es  ist  weit  entfernt  von  der  heroischen  Auffassung, 
der  eckigen  und  abgerissenen  Manier,  der  strengen  Kunst- 
art, der  altcrthümlichen  Sprache  und  Metrik  des  vorigen 
Liedes:  ühi»rall  herrscht  dieselbe  gleichmässige  und  beredte 
Fülle  der  Erzählung,  dieselbe  graziöse  und  edle  Einfachheit 
der  Gedanken,  ein  ungestörtes  Ebenmass  aller  Theile.  Die 
Lieder  verhalten  sich  zu  einander  wie  ein  lieblicher  Claude 
Lorrain  zu  einer  schweren  Ruvsdaelschen  Landschaft. 

Obgleich  der  Bericht  der  Saga  sich  auch  hier  nahe  mit 
dem  Inhalt  der  Not  berührt,  ist   der  Fortschritt  auf  Seiten 
der  letzteren  unverkennbar:   in   ihr    treten  eine  Reihe  neuer 
dichterischer  IMäne  und  Wirkungen  hervor  die  in  bewusstera 
Hinblick   auf  die  späteren    Ereignisse,    den  Untergang  der 
Nibelungen,   eingeführt  sind.     Dem   Verfasser  schwebte   der 
Inhalt  unseres  zwanzigsten    Liedes  vor  Augen,   dieses  selbst 
^ird  ihm  noch  unbekannt  gewesen  sein.    Zu  jenen  Begeben- 
'jeiten  bezweckt  er  einen  unverkennbaren  Contrast.     Die  un- 
grotrübte   Herzlichkeit,    die    das   Lied    so    wolthätig   durch- 
strömt, gibt  uns  erst  das   rechte  Oefühl  wie  grauenhaft  und 
unmenschlich  das  Ende  ist.     Wie  konnte  auch  das  Tragische 
^©3    Schicksals,   dass  die  festeste   Freundschaft  sieh   in  tödt- 
**^lie    Feindschaft    verkehren    muss,    erschütternder    vorbe- 
**^it:et  werden,   als  wenn   uns  noch  kurz  zuvor  dieselben  Per- 
^^üen  gezeigt  werden,   wie   sie   in  heiterer  Oeselligkeit  und 
'^•^liungslosem  Frohsinn  sich  begegnen  und  noch  neue  engere 
*^^iide  der  Blutsfreundschaft   zu  schliessen   sich  anschicken  P 
^^Tum  trübt  in  der  Not  kein  einziger  Schatten  das  gastliche 
*  öst.    Wären,  wie  noch  in  der  Thidrekssaga,  die  Burgunden 
^^HoD    hier   auf  Bochelaren   gewarnt    und    von   Sorgen   und 
*^iigem  Zweifel  erfüllt,   dann   würde  die  poetische  Wirkung 
^^^  Tjiedes  eine  weit  geringere  sein.   Darum  Hess  der  Dichter 
^^  Widerspruch  zur  Sage  (vgl.  S.  8)  die  ausdrückliche  War- 
ÄUng  erst  an  Etzels  Hof  durch  Dietrich  stattfinden. 

Auch  die  Wirkung   einzelner   Motiven   wird   bereits  in 
®ötBprechender  Art  vorbereitet:  während  bei  der  Abreise  alle 
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iihrij^cii  Utldou  nanli  liöfiscliem  Brüitcli  von  der  MjirkgrüKn 
ihre  Ocschenkt!  bckonimon,  muss  Oernof  liier  iIhs  Schwert, 
durch  welches  Rüdiger  nnchher  den  Tod  erleidet,  als  Zeichen 
ihrer  Onatfieundschaft  ans  dessen  eigenen  Hruiden  erhalten. 
In  der  Saga  ist  Kodingeii'  der  nnsächlieasliche  Geber.  Letstero 
scheint  nur  darin  ituiirspiiinglich,  wenn  sie  einen  Theil  von 
Gernota  Rolle  auf  den  in  ihr  sehr  berqr/ugten  Oiaelher  über- 
tragt. 

In  einem  Liede  mit  solcherlei  Interessen  dürfen  wir 
von  vorn  hecein  auch  sicher  sein  eino  grosso  Vollständigkeit 
der  Erzählung  sowie  Ausführlichkeit  der  Darstellung,  stetige 
Rücksicht  auf  Sitte  und  Etikette,  Sinn  für  äussero  Charakte- 
ristik. Vorliehc  für.Zustäiidliches  und  dessün  Itcschreibung 
anzutreffen.  Das  ist  im  Gcgensat/,  zum  vierzehnten  Liede 
hier  auch  überall  der  Fall.  Einen  wie  breiten  Raum  nimmt 
z.  B.  Rüdigers  milte  und  Gastfreundschaft  in  Anspruch.  Als 
Eckewart  ilim  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Hurgunden 
bringt,  äussert  er  wicdorliolt  seine  lebhafte  Freude,  dass  ihm 
nun  endlich  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehe,  den  Königen 
und  ihren  Hecken  nach  Herzenslust  dienen  zu  können  (1586. 
1588).  Er  eilt  zu  seiner  Prau  und  bestellt  auch  hier  den 
Ankömmlingen  einen  warmen  Empfang.  Während  die  Frauen 
sich  schmücken,  reitet  er  mit  seinen  Rittern  ihnen  entgegen, 
hegrfisst  die  Helden  aufs  Beste  und  erneut  seine  alte  Be- 
kanntschaft mit  Hagen  O^*^^*-  Dankwart,  als  Marschall, 
äussert  seine  Verlegenheit:  wenn  Rüdiger  sie  auch  wohl  auf- 
nehmen wolle,  wer  denn  alier  des  grossen  Gesindes  pflegen 
werde.  Gleich  sorgt  Rudiger  auch  dafür  und  verheisst,  dass 
diesen  nichts  abgehen  solle,  er  stehe  für  Alles  ein.  Am 
nächsten  Tage  wollen  die  üurgunden  fort,  wieder  bemerkt 
Dankwart,  woher  denn  der  Wiith  alt  die  Vorrätho  nehmen 
könne,  um  so  viel  Kecken  zu  beköstigen,  aber  Rüdiger  ver- 
sichert, dass  er  sie  ohne  Schwierigkeit  noch  14  Tage  ver- 
pflegen wolle.     So  bleiben  sie  bis  zum  vierten  Morgen  da. 

Alle  Einzelheiten  der  Vorgänge  werden  in  ersehöpfondor 
Weise  horiehtct,  so  dass  es  für  die  Phantasie  des  Hörers 
kaum  noch  eine  Lücke  auszufüllen  gibt.  Wir  begleiten  dia 
Personen    auf  Schritt   und   Tritt    und   sind   immer  aufs  Ge- 
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naueste  Ober  sie  orientirt.  Als  Rüdiger  die  Nachricht  durch 
Eckewart  erhalten  hat,  boinerkt  der  Dichter  158$),  4:  Frau 
Götlind,  die  in  ihrer  Kemenate  süss ,  wussto  noch  nicIitH  da- 
von. Der  Markgraf  begibt  sich  nun  dahin  und  findet  sie 
aach  wirklich  dort  mit  ihrer  Tociiter.  liier  wird  dann  Hchon 
die  Art  des  Empfanges  durch  die  Frauen  ganz  so  ff^Htgestellt, 
wie  sie  1604  f.  stattfindet.  Nun  gehen  die  Frauen  an  ihre 
Toilette,  1593.  1594,  so  dass  wir  von  allem  Bescheid  wiHH(*n, 
wenn  nachher  beschrieben  wird,  wie  schön  und  g(;sclimückt 
sie  sind  als  Rüdiger  die  Gäste  zu  ihnen  führt  Um-U\i)X 
Bis  ins  Einzelne  wird  ans  der  reizende  Empfang  ausgemalt. 
Die  Helden  werden  schon  vor  der  Uurg  «erwartet,  die  Mnrk- 
gräfin  und  ihre  Tochter  küssen  die  angtfMehenrft<?n  derselben, 
wie  es  verabredet  war.  Ab  die  lW\\u'  dabei  alier  an  Ilagen 
kommt  und  die  jungem  Markgräfin  ihm  \un  ^ieificlit  Helmut,  da 
erschrickt  sie  über  sein  rauher«  Au.<*v.'h<'n.  wird  Ms'/VA  uwJe 
rotnni  will  es  nicht,  folgt  »-hlies-li'-h  aF>er  do^h  dem  Wunmrhe 
ihres  Vatent.  Ob  der  Dk-hter  \o*i  XIV  uih  wohl  dii-M?  an- 
muthige Regung  eini-s  echucLff-m'L  Mä/ich^-rihf-rz^n*  b#?ri#-htH 
^»tte,  oder  die  aLJere-  da-w  sie  la-  r.f.^rf  uWui  mit  d'f  Hpra/rli^? 
heraus  wilL  aU  a^  i^tiräzi  vi:'; .  r*,  *:#:  dfrfi  hu*'\h*^  zum 
Mann  baljen  wolle:  *-V  '^k'img'^  *•>*  *^'^r  ^f*ty^.  *v  m^//«/    wtü  /»'// 

P»nz  genau  b-fi<-*->c-  »>r  ^ür-  •>  'ßf.  i*::  h^xuu  '»*:,;il 
^snn  sie  jLv-bt  ui.:  '»kii  •■::  '•>!:-rj:..r.::;..., 

frauen  »ich   »ie>?r  zi  ..ir*  i  *ru.-r.it::-*    Ä-.*-l*c/i':.i-i,    '»*->r. 

^u  für  ri-  S;t«m^  t'i*  i»»:?i  ^.  r*"-« '.•-•'.  Ttr.  }.j*  ***y  xy 
frübstöoki  ik'-f^i-  V  ;.lj*n  »».^  v  , -:  *-  '.•-  .-^jT  '  \.  *  v. 
^  i»t  dft«  *-h-*-  d»^  riiiKiuitf  i«'*ii*  1  iKr'i  :!*';i»*i  ot  ;•  j»ir  t-.v 
wer»  \f\  <;*-.  rv^*r>  7'i*'i    *  \»i    X  '     '•*-*«' 'tik-f»-!.      •:  ••    : .-  r^W' 

^^'Uiwij   H*'-r*a    mit    ttr-v    lii*    •:  *'iji>i     *■   «i      >:i    *'niir*i.i.j  *■!. 

iieri*.  T.irfLtp^n   um  ■*«••   •••r.»'i    uiii»'i    »irj-^r**'       -  *♦  /:'iu'*m 

nerr*a  isbC  sumii^.     r*r    lii»^    t.iu.»>niiiniiii>    t»fi«n     tiiit    *■  »• 
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ehrenvoll  iimn  sie  eiupfangcti  müsse.  Diotriuli  Logiüsat  einea 
ji'den  einzeln;  Günther,  Giselher,  Ucrnot,  Ilagen.  Volker 
Uüd  Dankwart  (1062).  ganz  ebenso  wie  vorhin  (1584.  1585) 
Eukewart  an  Rüdiger  die  einzcluen  Empfehlungen  der  Hrldon 
nach  einander  ausgerichtet  hatte.  Dann  folgt  noch  die  War- 
nung, die  ilem  Günther  besondefB  gar  nicht  einleuchten  will, 
aber  Hageu  fordert  ihn  doch  auf,  sich  von  Dietrich  Alles 
sagen  zu  lassen,  was  er  wisse.  Das  geschieht  auch.  That- 
äächlich  sagt  Dietrich  aber  hier  nur  (1668)  noch  einmal,  vom 
er  schon  goiade  vorher  (1662,  4)  bemerkt  hatte,  da^s  er  die 
Ki'iemhild  alle  Morgen  um  Siegfried  klagen  und  weinen  höre. 
Zur  Etikette  des  damaligen  gesellschaftlicheu  Lebens 
gibt  das  Lit'd  so  viel  Beiträge  wie  kein  anderes,  AUi^s,  was 
wir  auf  Burg  Bechelareu  sehen  und  erleben,  ist  das  Ideal 
rilterliclier  Sitte  und  Geselligkeit;  der  gastfreundliche  und 
freigebige  Rüdiger,  die  schönen  geschmückten  Frauen,  die 
höfischen  Burgunden.  Als  Rüdiger  den  Eckewart  auf  seine 
Burg  kommen  sieht,  geht  er  ihm  bis  an  die  I'forte  entgegen. 
Dieser  gürtet  aber  erst  sein  Schwert  ab  und  stellt  es  wt)g, 
bevor  er  eintritt  (1583,  1.  2),  gerade  so  wie  os  auch  im 
Bcovulf  die  Ankömmlinge  in  Hrodgars  Halle  machen  (325  f.). 
Hierher  gehört  die  Kiissbegrüssung  der  vornehmsten  Helden 
durch  die  Frauen.  Dann  geht  Uütelind  an  der  Seite  des 
ältesten  Königs,  Günthers,  ia  die  Burg  zurück,  ebenso  der 
Wirth  mit  Gornot  und  seine  Tücliter  mit  Giselher.  Nun  wird 
berichtet,  das^  Hiit-b  r/euviiheite  Ritter  und  Frauen  vor  Tische 
sieh  trennten,  nur  die  Markgräfin  gehl,  um  die  Qiiste  zu  ehren, 
zu  diesen  zurück,  ihre  Tochter  bleibt  bei  den  hintUn,  da  si 
von  rehle  .tnj  (1610.  1611},  michher  werden  die  srhimen 
wieder  zuiück  in  den  ^ual  gebracht.  Es  beginnt  die  ges«!!- 
Bchaftliche  rnterhaltnng,  mit  Scher/en  und  heiteren  Ein- 
fällen ,    gemelicher     sprärlir     iriirt    da     iiilit     cerdeit     1612*: 

"  WeinholU  Deuticho  Frniicu  K.  S87.  Wilmiiun*  UMlrlso  &  0 
verwirft  eines  ander»  conatruiripn  ZusnmnK-nhHDgca  liiilber,  den  er  nad»» 
ber  dgph  aolber  wieder  aufgibt,  liicHo  gut"  un^l  tndcllote,  im  reinslM 
Chsrithter  dps  I.iedea  gclialtenp  .StruphP,  um  dafür  i\e  knlile,  zusamrocit'' 
^cftiokte,  Im  KpraFhiichcn  Ausdruck  hnlflosf  Hlrophe  IfitS  (3.  .1  man  .  . 
man,  3  iflba  . .  irlp,  4  se  miHiten  . . .  mmiifclicbrn)  Bufiunehmcn, 


DAS   FÜNFZEHNTE    LIED.  143 

Höfische,  geistreiche  Convorsatiou,  wie  die  MinncdichtuDg  sie 
voraussetzte  ist  das   noch  nicht.     Besonders   lässt  Volker  als 
spUman  sein    gesellschaftliches  Talent  gh'inzen.     Er  leitet  die 
Verlobung  Qiselhers    ein  und  er  beginnt  sie  sehr  galnnt  mit 
einem  Lobe  der  Hausfrau,  das  er  an  den  Hausherrn  i  ichtet. 
nach  gewanheiie   werden   die  Ceremouien  der  Verlobung  vor- 
genommen:   wenn    die    Helden  zurückkamen,  solle   Giselher 
die  junge    Markgräfin   heimführen^    daz  ist  (jeuouUch.     Die 
Reihe  der  Beschenkungen  beschlicsst  die  Volkers,  und  es  ist 
ein  hübsches  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild,  wenn  er  seine 
Fidel  nimmt    und    gezogenliche   vor   die    Markgräfin    tritt:   er 
Tiiklte  süeze  dcene  uml  sanc  ir  shtiu  liet  (1()43).     Um    den 
Sänger  zu   belohnen,   lässt    diese    dann    eine   Lade   bringen, 
nimmt  zwölf  Armbauge  heraus   und   legt  sit*  ihm   selber  um 
den  Arm,   diese   solle    er   ihrethalben    bei    Hofe   tragen  und 
wenn  er  zurückkehre,  berichten  irie  ir  wir  habet  gedienet  dii 
<e  der  hochzit.   Das  ist  wirklicher  Frauendienst.    Sie  scheiden 
mit  Küssen   und    Umarmungen.     Aber   an<>h    am  hunnischen 
Hofe  wird  in   diesem    Liede   die    Etikette   noch   aufrecht  er- 
sten.   Als  Hagen  den  Dietrich  erblickt,  geht  er  zu  stMnem 
Honen  und  sagt  ihm  gezogepdirhe:   vor  den  Helden,   die»  da 
kämen,  müsse  man   sich  vom  Sitze  erheben    und    ihnen    ent- 
gegen gehen;  und  auch  nachher,  bei  der  Warnung,  bittet  er 
den  Günther,  mit  Dietrich  über  ihre  Verhältnisse  Rücksprache 
zunehmen:  er  selbst  nimmt  höflicher  Weise  keinen  Antheil  an 
<ler  Unterredung   der  Fürsten.     Das   ist  nicht  mehr  der  Un- 
getüme Hag(*n    des    vorigen  Liedes    der   den    Königen   das 
'»ort  vor  dem  Munde   abschneidet   (1450),  der    überall   aus 
ß^gener  Machtvollkommenheit   handelt  (bes.    1471)     und   für 
öernot  1510  nicht  mal  eine  Antwort  übrig  hat. 

Man  sieht,  es  ist  eine  ausserordentlich  feine  und  durch- 
gebildete Sitte,  die  mit  Präcision  gehandhabt  wird.  Das 
*^ben  ist  so  zubereitet,  dass  der  höHsche  Minnedienst  nun- 
'wehr  seinen  Einzug  halten  kann.  Die  junge  Markgrätin  ist 
"•6  wichtigste  Person  des  iiiedes.  Die  Gäste  verwenden  von 
^'^  kaum  einen  Blick  und  bedauern,  wenn  sie  auf  kurze 
^it  ihrer  Gesellschaft  entzogen  wird.  Aber  die  Formen  des 
»erkehres  bewahren  trotz  aller  Feinheit  doch  noch  eine  ge- 
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wissL'  Ungeüwuiigenlicit,  Dor  Dichter  bemerkt  über  die  Be- 
liebtheit drr  Jungen  Markgräfin  daz  künde  omh  si  pmlienen: 
.ti  was  ril  höhe  i/enniut ,  das  heiast  itber  nuclt  voll  freudigeJi 
Lubetmgefiihicit,  das  aus  Ulick  und  Gebärde  hervorbricht, 
ßtwan  diacretor  äussert  sich  Volker  1614,  4  diu  ist  minntr- 
lich  ze  sehenf,  lUtr  zuo  edel  muie  gwit.  Schon  früher  hatte 
Rüdigor  die  beiden  Fiaueu  gebeten,  sie  sollten  M  den  recken 
in  zülilfn  ijüetlichen  shi  d.  h.  vertraulich  und  ungezwungen, 
soweit  es  die  Sitte  erlaubt.  Aber  die  Burgumlen  lassen  os 
auch  an  sieh  nicht  fehlen:  1602,  4  fiey  waz  man  f/röser  zühfe 
«w  den  vun  Buri/onden  mint!  Besouders  ist  Volker  an  suhlen 
wol  bewart  1592,  2.  Er  ist  neben  der  jungen  Markgrnfin 
die  Lichlingsfigur  des  Dichters. 

Alle  Pci-souen  bedienen  sich  des  'Dir',  nur  Giinther 
und  Dietrich  duzen  einander  (1C64.  4.   Ifi67,  3). 

In  entsprechendem  Stile  gehalten  sind  auch  die  Schil- 
derungen die  der  Dichter  einfliesseu  Usst.  Drei  ausführ- 
lichere BeBchreibungeii  kommen  vor.  Die  Frauen  bei  dff 
Toilette  1593.  1594  die  es  nicht  nÖthig  haben  Schnnuko  nn- 
üUwendcD  (^rnehrhet  vrouiren  vnrwe  vif,  lüzi-l  man  da  rani), 
die  golddurchwirkte  Bänder,  reiche  Schapel  auf  dem  Haupte 
tragen,  d»niit  die  Winde  nicht  ihr  schüneit  Haar  zerwehen; 
si  wären  hübsrh  undf  dar  . . .  den  mis  irol  ze  irmtsrhf  ge- 
schliffen drr  lip  1603,  2  versichert  uns  der  Dichter.  Und 
nachher  beim  Empfang  hören  wir  noch  viel  von  den  schönen 
Kleidern  und  Hingen  und  Edelsteinen .  die  weithin  lourhten 
1601—1603.  Endlich  beschreibt  uns  noch  Strophe  1640  ein 
WafTenstück,  den  Schild  den  Hagen  empfängt:  er  hatte  einen 
Uebcrzug  von  lichtem  Fell  und  war  mit  edelem  Gesteine 
besetzt.  Einen  schöneren  Schild  hatte  nie  der  Tag  beschienRH, 
und  weun  man  ihn  hatte  kaufen  sollen,  so  wäre  er  wohl  tausend 
Mark  werth  gewesen.  Einen  grosseren  Abstand  gibt  es  nicht  als 
zwischen  der  Art  wie  in  dieser  Strophe  und  wie  in  XIV  Hagcns 
Waffen  beschrieben  werden.  Viel  anschaulicher  wird  uns  die» 
alte  Rüststück  durch  den  zarten- QegensalK,  den  es  erhSU:' 
Qötelind  steht  selber  auf  und  erfasst  es  mit  ihren  ti7  u-t^nt 
handen    und    bringt    cn    dem    Hagen    (163!t,   2|.     Audi    bei 
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Giselher  gedenkt  der  Dichter  seiner  weissen  Hände,  mit  denen 
er  seine  Braut  umarmt  (1623,  3). 

In  demselben  Sinne  sind  die  Epitheta  und  appositio- 
Dellen  Bestimmungen  ausgewälilt:  1601,  1,  2  diu  edel  marc- 
grävifine  mit  ir  schcetien  iaht  er,  1601,  3  minnet  liehe  vrouwen 
und  mamc  schcetie  meit,  1613,  4  ein  wtp  so  rehte  schoene, 
1608,  2  diu  icas  sS  wcl  getan,  1622,  1  die  minnedichen  meit, 
1648,  3  schcmiu  wtp,  1649,  4  manic  wceüichiu  meit,  1648, 1. 
1660,  4  mmnediche^  1592,  2  an  zühten  wol  bewart,  1586,  4 
des  bin  ich  vrcdtch  gemeit  vgl.  1587,  4  vroelich  getnuot. 
Der  einfachsten  Art  sind  auch  die  mehr  epischen  Beiworte 
der  Helden.  Die  Könige  sind  fast  immer  nur  edei^  hir  und 
ridi,  nur  Dietrich  heisst  den  Ounther  1664,  4  tröst  der  Nibe- 
lunge  wie  im  vorigen  Liede  1466,  2  Hagen  genannt  wurde. 
Giselher  ist  auch  der  junge  1606,  2.  1623,  4  und  Ounther 
einmal  (wie  Volker  1669,  2)  der  küene  man  1606,  3.  Volker 
ist  der  videkere  1669,  2  und  Hagen  nennt  die  Amelunge 
mMe  degene  1659,  2,  unter  ihnen  befindet  sich  1657,  2  vU 
manic  degen  starc;  vgl.  noch  1612,  4  ein  degen  küene  unt 
gemeit,  1622,  3  den  wcetlichen  man,  1651,  1  der  riter  vil  ge- 
meit, 1656,  4  die  riter  küene  unt  gemeit.  Verbindung  zweier 
Epitheta  begegnet  1612,  4.  1624,  1.  1656,  4.  1667,  3. 

Noch  entschiedener  gehören  höfischer  Kultur  an:  1648,  2 
tugent  im  ritterlichen  Sinne,  1607,  2.  1610,  2  riter  unde 
frouwen,  1608,3  rtf  manic  riter  guot,  1589,  1.  1660,  2  ritter 
unde  kndit,  1621,  2  vil  manic  jungdinc,  1608,  3  Ja  trütea  in 
den  sinnen,  1630,  2.  3  Büedegir  der  künde  wenic  iht  gespam 
vm  einer  milte,  1663,  3  holden  haben,  1586,  1  mit  lachendem 
muote,  1594,  1  gevelschet  vrouwen  varwe,  1594,  3  schapel  riche, 
1594,  4  hübsch  unde  dar,  1593,  2.  1601,  4  hMichiu  kleä, 
1594,  2  von  golde  liehtiu  bant,  1594,  3  ir  schcenehär,  1602,  1 
daz  edele  gesteine,  1602,  2  üz  ir  vil  riehen  woite,  1629,  4 
heidiu  ros  unde  kleit,  1640,  1  hulft  von  lichtem  pfeUe,  —  von 
eddem  gesteine,  1657,  4  vil  manic  hirlich  gezdt,  1607,  3 
guaten  uAn,  1593,  2  üz  den  kistefi. 

Ziemlich  eng  in  der  Construction  verknüpft  sind  Str. 
1644.  1645,  was  gegen  den  feststehenden  Gebrauch  fast 
aller  übrigen  Lieder  verstösst. 

QF.  XXXI.  10 
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Yon  syntactischen  Erscheinungen  mache  ich  aufmerksam 
auf  die  tautologiscbc  Bedeweise  in  1583,  3.  4.  1593, 1.  1617, 
1.  2.  Die  Ausrufe  mit  ja  1607,  4.  1608,  3.  1617,  2.  1628,  2. 
1651,  2  und  %  waz  1602,  4,  vgl.  1586,  2.  1588,  1  nuitol 
mich,  1638,  2  daz  wolde  ffot  von  hhnele,  {ühlhsire  PsLventheBen 
1624,  2.  1644,  2.  1660,  1.  1665,  2.  Weiter  die  besondere 
Freiheit  mit  der  derselbe  Satz  in  die  nächste  2ieile  hinüber- 
geleitet  wird  1623,  2.  3  vil  schiere  dö  was  da  —  mit  shiefi 
wizen  handen,  der  si  umhe  sl6z,  GiselhSr  der  junge,  1629,  2. 
3  dd  wart  da  getan  —  von  des  wirtes  milde,  daz  verre  wart 
geseit,  1631,  2.  3  dd  kom  zuo  in  da  vor  -  vü  vretndtr 
recken.  Sonst  merke  ich  noch  an  1640,  3  von  edekm  ge- 
steine  steht  ausserhalb  der  Konstruktion,  1592,  3  die  sehse 
sult  ir  kilssen  und  diu  tohter  mhi,  1593,  4.  1595,  2  da  wart 
vil  michel  filzen  (gälien)  —  getan,  1622,  2  ob  si  den  reketi 
wolde* j  1637,  3  dö  dähte  si  vil  tiure,  das  alterthümliche  con- 
ditionale  und  1016,  4.  Der  Dichter  redet  in  eigener  Person 
1595,  1  in  solhen  unmuozen  siä  wir  die  vrouwen  län,  1644,  2 
von  vriuntlicher  gäbe  muget  ir  hoeren  sagen,  1661,  2  hie 
Hinget  ir  hären  gerne  waz  der  degeti  sprach  und  1600,  4. 
1649,  3  ich  warn,  vgl.  noch  1621,  4  si  gedähten  in  ir  sinnen 
so  noch  die  tumben  gerne  tuont  und  1622,  2  sd  manie  meit 
h(U  getan. 


*  80.  h(hi  ze  manne,  Dicso  Ellipflo  ist  uns  noch  heute  ebenso 
geläufig  wie  die  andere  Nib.  49,  4  so  wil  ich  Kriemhüden  nemen  (so. 
ze  ictbe). 
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DAS  SECHZEHNTE  UND  SIEBZEHNTE  LIED. 


Nirgend   liegt   wohl  die  Folgerichtigkeit  von  Lachmanns 
MbeloDgenkritik  deutlicher  zu  Tage   als  bei  der  nun  zu  be- 
handelnden Partie  des  Gedichtes,   wo   er  drei  verschiedene, 
durcheinander  geschobene  Lieder  heraus   erkannte   und    ab- 
sonderte und  sie  in  ihre  alte  zerstörte  Ursprünglichkeit  wieder 
zarückversetzte. 

An  dieser  Stelle  der  Sage  scheint  auch  die  Volksdich- 
tung eine  besondere  Ueppigkeit  entfaltet  zu  haben.  Mehr- 
niftls  finden  wir  auf  verschiedene  Art,  aber  in  gehaltvollen 
und  vortrefflichen  Berichten,  den  ersten  Empfang  der  Nibe- 
lungen am  hunnbchen  Hofe  erzählt.  Es  wird  nöthig  sein, 
den  Inhalt  der  sich  berührenden  Lieder  herzusetzen. 

Fünfzehntes  Lied,  Ende  des  ersten  Thoiis: 
Rüdiger  schickt  einen  Boten  voraus,  der  überall  die  Nach- 
richt von  der  Ankunft  der  Burgunden  aussprengt  (1051. 
1652). 

Sechzehntes  Lied,  Anfang:  Vorauseilende  Hoten 
bringen  an  Kriemhild  und  Etzel  die  Meldung  von  dem  Ein- 
treffen der  Nibelungen.  Etzel  freut  sich.  Kriemhild  c^rbliekt 
vom  Fenster  aus  ihre  Yerwa|;idten  und  wird  gleielifalls  froh. 
Sie  verbeisst  denen  ihre  Schätze,  die  ihres  T/nglücks  g(f- 
denken  wollen  (1653—55). 


Fünfzehntes  Lied,  Schluas:  Hildebrand  erfuhrt^ 
die  Ankunft  der  Btirgunden.  Dietrich  mit  den  AnielnDgeai| 
reitet  ihnen  entgegen  und  waint  die  Ahnungslosen.  Hag^ 
meint,  an  den  Ereignissen  lasse  sieh  nun  doch  einmal  nichts 
ändern.  Dietrich  tlieiU  ihnen  mit  was  er  weiss,  dann  wollen 
sie  se  hove  rtteti  (1C56— 1669).  | 

Sechzehntes  Lied,  Fortsetzung:  Die  Kurgundea 
reit«n  zu  Hofe.  Alles  wundert  sich  ober  Ilngena  AuaseheK 
Die  Gäste  werden  einquartirt,  die  Knechte  auf  Betreiheo 
der  Königin  gesondert  in  der  Herberge.  Etzel  hetioblt  dem 
Dankwart,   für   das   Oesinde   Sorge  zu  tragen  (1670 — 1674Ji 

Siebzehntes  Lied,  Anfang:  Kricmbild  gebt  niil 
ihrem  Gefolge  den  Nibelungen  ;i;uin  Empfange  entgegen^ 
kÜBBt  aber  nur  den  Giselher.  Hagen  schöpft  Verdacht  un4 
hindet  seinen  Helm  fester.  Er  wird  von  Krienihild  gleicl)| 
feindlich  begrüsst,  sie  fragt  ihn,  wo  er  den  Nibelungenhort 
gelassen  habe.  Hogcn  gioht  die  trotzige  und  verletzende  AnfrJ 
wort.  Kriembild  will  den  Helden  ihre  Waffen  abnc>hm«| 
lassen,  Hagen  weist  sie  ab.  Eriemhtld  ahnt,  dass  die  ButI 
gunden  gewarnt  seien  und  Dietrich  gesteht,  es  gethan  zu  habenj 
Sie  geht  voll  Ingrimm  ab  (1675-  1687).  ] 

Sechzehntes  Lied,  SchluBs:  Dietrich  und  Kagaa 
fassen  sich  hei  der  Hand,  eratercr  druckt  sein  Bedauern  übel 
die  Ankunft  der  Burgunden  aus.  Der  Künig  erschaut  i 
und  wimdert  sich,  wen  Dietrich  bo  freundlich  empfac 
Ein  Hunno  sagt,  daas  es  der  grimme  Hagen  sei.  Ets 
erinnert  sich  an  ihn  und  Walther  von  Spanien.  Hngi 
und  Dietrich  trennen  sich.  Während  die  übrigen  Held«! 
noch  auf  dem  Hofe  stehen  bleiben  geht  Hagen  mit  Volkei 
Über  den  Hof,  sie  setzen  sich  vor  das  Haus  auf  eine  BankJ 
Beide  worden  von  der  Menge  angestaunt.  Auch  Krieinhit 
erblickt  sie.  gedenkt  des  ihr  zugefügten  Leides  und  ■ 
ihre  Umgebung  wundert  das.  dann  geloben  sie  ihrer  Hcrri 
Beistand  gegen  ihre  Feinde.  60  Manu  rüsten  sich 
wollen  den  Hagen  erschlagen.  Kriemhild  geht  unter  Kronl 
mit,  Volker  will  aufstehen,  ist  noch  ungewiss  ob  Kriemfaili 
ihnen  ijtluis  sei,  aber  das  kriegerische  Aussehen  der  Schal 
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itft:  ihm  verdächtig.  Hagen  weiss,  dass  Alles  auf  ihn  ge- 
unzt  ist.  Sie  stehen  nicht  auf,  sondern  legen  ihre  Waffen 
recht.  Eriemhild  fragt,  wie  Hagen  uneingeladen  habe  so 
lc:uhn  sein  können  mitzukommen.  Hagen  erwidert,  er  sei 
i^j  Qefolgsmann  seiner  Herren.  Kricmhild  fragt  weiter,  ob 
eir  leugnen  könne,  den  Siegfried  ermordet  zu  haben.  Hagen 
g-^tfteht  es  zu.  Nun  wendet  sich  die  Königin  an  ihre  Recken: 
a^  sei  ihr  gleichgültig,  was  den  Helden  geschehe.  Jene 
"w  ^rden  mutlos,  erinnern  sich  an  Hagens  frühere  Thaten  und 
ki^liren  wieder  um.  Yolker  sagt,  jetzt  hätten  sie  gesehen, 
d^i.«8  sie  hier  Feinde  fänden  als  wir  S  hörten  jehen:  sie  woll- 
te» nun  zu  den  Königen  zu  Hofe  gehen  (1688—1741). 

Siebzehntes  Lied,  Schluss:  Dietrich  und  Günther, 
lÄ'iafried  und  Gemot,  Rüdiger  und  Giselher,  Volker  und  Hagen 
ff^lien  zu  Hofe,  1060  Helden  mit  ihnen.  Etzel  geht  dem 
^^snther  entgegen  und  bewillkomnet  die  Gäste  freundlichst. 
Ü^gen  versichert,  wenn  er  auch  seiner  Herren  halber  nicht 
'^mitgekommen  wäre,  so  würde  er  Etzels  halber  gekommen  sein. 
^i«  werden  bewirtet.  Rüdiger  rühmt  die  Trefflichkeit  der 
^^rgundon. 

An  sunewenden  äbent  sind  sie  angekommen  und  wollen  nun 

*^^.r  Ruhe  gehen.   Volker  fährt  die  andrängenden  Hunnen  an. 

^^en  meint,  sie  würden   ihre   feindliche  Gesinnung   wohl 

'^^oht  zu  verwirklichen  wagen,  sonst  sollten  sie  nur  bis  zum 

^fichsten  Morgen  warten.    Die  Helden  werden  in  den  Schlaf- 

^^93Ü  geführt,  Giselher  äussert  seine  Befürchtungen  trotz  dem 

^^^imdlichen    Empfange.      Hagen    und    Volker    ziehen    auf 

^^liildwache.     In   der  Dunkelheit    sieht  Volker    Helme    er- 

^Ifinzen  und  macht  den  Hagen   darauf  aufmerksam.     Dieser 

^iU  die  Hunnen  herankommen  lassen,  um  sie  zu  tödten.    Einer 

*^i*elben  sieht  aber  die  Thüre  von   den  beiden  Helden  be- 

^^cht  und  so  kehren  sie  um.  Volker  will  ihnen  nach,  aber  Hagen 

"Alt  ihn  zurück,   doch  ruft  jener  ihnen  noch   Schmähungen 

^^ch.    Die  Königin  erfährt  den  Misserfolg  und  fügt  es  dann 

»Widers  (1742—1786). 

Dass  alle  diese  Berichte  nicht  demselben  Erzähler  an- 
S^horen  können,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Sie  passen  in- 
haltlich sehr  wenig  zu  einander* 
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Auch  Wilmiiniia  achliesst  aichin  dor  Al>theiiiiu(;  dioserdiup- 
pcn  Lnchmanna  AufFasäungcn  fast  durchgängig  nn.  Dagegen 
sucht  er  ihre  Zuaammon gehörigkeit  in  anderor  Weise  zu  ha-, 
stimineD. 

Die  Strophen  1053 — 1655  sind  i'lne  besondere  Oruppe.  Si« 
unterscheiden  sich  durch  ihre  knappe  Sprache  und  die  lo^ 
bendige  Sinulichkeit  der  mit  wonigen  Zügen  entworfene^ 
Situation  ganz  deutlich  von  der  \ orhergehenden  wie  der  foW 
gondon  Partie.  Stropho  1653  bedarf  keiner  weiteren  Tor*; 
bereitung  noch  Einleitung,  sie  crnfTnet  aebr  pausend  oinei 
neuen  eigenen  Brricbt,  Wenn  unter  den  Itolen  von  1653,  1 
Biub  übrigens  tler  böte  befände,  den  Rüdiger  1652,  1  absende^ 
Bo  wQrde  er  die  Meldung  gnnz  anders  angebracht  habea.' 
Der  ausführliche  Dichter  von  XV  hätte  ihm  nicht  erlAasei^ 
genau  zu  belichten:  BUedegPi- min  hh-re  hat  mich  Her  fftsattl 
Euch  das  und  das  zu  melden.  Dass  der  Bote  hier  seinl 
Herrin  duzt,  ist  gleichfalls  völlig  gegen  die  höfliche  Art 
von  XV. 

Aber  der  Zusammenhang  ist  eben  nur  durch  die  dn) 
Strophen  unterbrochen,  denn  1656 — 16(J9  eignci 
früheren  Dichter.  Auch  hier  herrscht  diese! 
dor  Erzfihlung,  dieselben  nlcksi  cht  vollen  Formen  des  Vet* 
kehrs  die  oben  hinreichend  charakterisirt  sind.  Auch  dt6 
metrischen  EtgenthümlichkeUen,  vor  allem  das  Fehlen  \at 
zweisilbigem  Auftakt  und  das  Vorhandensein  von  stark  veh 
aetztor  Betonung,  bleiben  sich  gleich,  Lachmann  zu  1614,  4 
und  1U34,  H.  Diese  Rewülkonmung  der  Gäste  durch  Dio^ 
trieb  und  seine  Mannen  steht  in  gar  keiner  Beziehung 
KU  den  drei  vorhers;ehenden  Strophi'f.  Wenn  in  einend 
einheitlichen  Bericht  ein  solcher  Empfang  der  Burgundai 
beabeiehtigt  war,  so  hätte  er  nach  1653 — 1655  unbedin^ 
von  Et/el  und  Kriemhild  ausgehen  müssen,  wie  das  in  dAj 
8aga  Cap,  371  auch  der  Fall  ist.  Statt  dessen  erführt  h 
1656  ganz  unabhängig  von  der  eben  ausgerichteten  Botschafl 
der  alte  Hildebrand  die  Ankunft  der  Burgunden  und  er  iai 
es  der  den  Dietrich  ersucht,  den  Heidon  entgegenzureileiL 
Wohl  aber  Bchliesst  sich  1656  gut  an  1652  an.  Dortsprengea 
die  Boten  überall  die  Nachricht   von  der  Ankunft  der  Oäat^ 


uurcn  uie  tirft 
icn  wieder  deiä 
elbe    breite  Art 
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aus,   und   es  ist   ein  ganz  sachgcmässcr  Fortgang,   dass  so 
Hildebrand  davon  Kunde   erhält  und  es  seinem  Herren  mit- 
theilt.    Etzel  und  Kriemhild  liegen   noch  nicht  in  dem  Ge- 
sichtskreis dieses  Liedes.    Es  ist  ein  entsprechender  Abschluss 
der  durchaus  erfreulichen  Erzählung  von  XY,  wenn  nun  die 
Nibelungen  auch  am  hunnischen   Hofe   noch  liebevoll    von 
alten    Freunden    bewillkoranet    werden,    die    sie   mit   einer 
freilich  nur  unbestimmt  auftretenden  Warnung  auf  ihr  künf- 
tiges   Schicksal  vorbereiten.    Nach   1661 ,   4   wird  auch   die 
An^resenheit  Rüdigers  vorausgesetzt,  der  dann  eine  Zeit  lang 
nicht  wieder  auftritt. 

Die  folgenden  Strophen  1670 — 1674  können  unmöglich 

noch  Ton  demselben  Dichter  herrühren.  Dietrich,  die  drei  Könige 

und     Volker,  auf  die  soeben  unsere  ganze  Aufmerksamkeit 

gelenkt  wurde,  treten  nunmehr  völlig  zurück,  und  wir  hören 

J^ur   noch  von  Hagen,   dessen  Persönlichkeit  so  kräftig,  so 

nachdrücklich  und  sinnlich  geschildert  wird,  wie  wir  es  dem 

^^hr  wortreichen  und  genauen  als  anschaulichen  Dichter  von 

-^V    schwerlich  zutrauen  dürfen.     Es  wäre  völlig  gegen  seine 

"^^ty   den  Vasallen  so  über  dessen  Herren  zu  erheben  (8. 143). 

•^^ch  die  kurze  Notiz  betreifs   der  Einquartirung  der  Bur- 

^^den  und  der  Knechte  (1673)  entspricht  nicht  den  in  dieser 

**ö«iehung  uns   bekannten  Neigungen  jenes  Dichters.     Da- 

^^Sen  stimmen  die  Strophen  aufs  Beste  zu  dem  soeben  aus- 

S^öcliedenen  Bruchstück  1653—1655  und  dürfen  nach  Lach- 

^atnia  Vorgange  als  directe  Fortsetzung  desselben  betrachtet 

Verden,     So  gewinnen   wir   einen  guten   und   sicheren    Zu- 

f^Dnmenhang:  Ej*iemhild  steht  mit  Racheplänen  am  Fenster, 

Ihre  Verwandten  erwartend,   und  sieht  wie  diese  in  voller 

^*i^gerisoher  Ausrüstung   herannahen.     Nun  reiten  sie  1670 

*^   den  Hof  ein   in  glänzendem  Aufzug  näh  ir  lundes  sitm. 

"^^er  Alles  schaut  nur  auf  Hagen,  von  dem  man  weiss,  dass 

^^    den  Siegfried  erschlagen,    der   sofort    nach   Gestalt   und 

^©nen  gewaltig  und  furchtbar  erscheint.    Das  Gesinde  wird 

0elch  in  die  Herberge  gebracht,  da  es  für  die  weitere  Hand- 

u&ng  unnöthig  ist. 

Die  folgenden   Abschnitte  führen    uns  noch  viel  aus- 


ra 
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drücklicher  darauf  hio,  duas  hier  Fremdartigoa  auf  meüha- 
nische  Weise  vereinigt  ist.  Wir  begogoßD  offenbaren  Wider- 
sprüchen und  Doppclermhhingon. 

Die  Strophen  1615 — 1IJB7  enthalten  eine  Be^üssung  der 
Helden  durch  Rriemhild,  in  der  ihr  ganzer  lang  angesam- 
melter Hass  gegen  Hagen  gleich  voll  und  cntachicden  her> 
vorbricht.  Der  Einschnitt,  den  Str.  1675  in  die  Erzählung 
macht,  ist  deutlich,  deutlich  auch  ferner,  dasn  die  nächetcn 
Ereignisse,  1088 — 1739,  aufs  Bestimmteste  verlangen,  dasa 
keine  solche  Bcene  vorausgegangen  ist.  Es  kann  wohl 
keinem  Zweifel  unterliogou ,  das«  wir  erst  mit  1688  wieder 
in  dieselbe  Situation  eintreten  die  wir  1674  verlassen  haben. 
Die  Burgunden  stehen  noch  auf  dem  Hofe  und  sind  der 
Gegenstand  der  allgemeinen  Neugierde.  Dietrich  fasst  den 
Hagen  hei  der  Hand  und  spricht  in  einer  kurzen  Wendung 
seine  Besorgniaso  aus,  die  nach  dem  vorausgegaDgeneii  er- 
bittorten Auftritte  bedeutungslos  und  nicht  mehr  am  Platze 
waren.  Sie  sind  auch  noch  ganz  analog  den  Ungewissen  ]lo- 
fürchtungen  gehalten,  wie  sie  Dietrich  in  XV"  den  Holden 
gegenüber  äussert,  wo  er  nichts  Genaueres  als  Kriemhilds 
Trauer  um  Siegfried  anzuführen  weiss.  Dass  Dietrich  und 
Hagen  sich  an  die  Hand  fassen,  hat  weiter  nur  dann  guten 
Sinn,  wenn  die  erste  BegrQssung  derselben  gemeint  ist,  »nd 
Etzel.  der  sie  mit  ansieht,  fragt  auch  ausdrücklich  'War  tat  ea 
den  Dietrich  s6  vriuntlich  enpßhel'  1690,  3:  nach  der  Auf- 
fassung dieses  Liedes  sind  die  Amelungen  den  Helden  nicht 
ontgegengeritten.  Und  weiter  noch:  als  Kriemhild  Sti-. 
1700  Hagen  und  Volker  auf  der  Bank  vor  dem  Hause  er- 
blickt, wieder  (mit  dem  ersten  Male  kann  der  Dichter  nur 
1655,  4  meinen)  an  ihr  Unglück  erinnert  wird  und  in  Thrüuen 
ausbricht,  da  wundert  sich  ihre  Umgebung,  wer  ihr  ein  Leid 
zugefügt  haben  möge,  während  nach  1675,  1  das  Gesinde  bei 
dem  Auftritt  mit  Hagen  zugegen  war,  wonach  doch  keinem 
mehr  ein  Zweifel  übrig  bleiben  durfte.  Und  selbst  Volker 
und  Hagen  scheinen  nach  1712,  1  u-izzet  ir  vriunt  Hagene, 
ob  si  iii  sin  gehaz'f  und  lilJ,  2  noch  keine  positiven  Beweis« 
von  Kriemhilds  feindlicher  Sinnesart  erhalten  zu  haben. 

Beide  Abschnitte   beeinträchtigen   ihre  poetische  Wir- 
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kuTig  in   hohem   Masse,    da  sie    beide    c*ffvnliiir  nur  andere 
A^usfuhningen  desselben  Momentes  sind:  in  welchem  Kriemhild 
ihrem  erbittertsten   Gegner  zum   ersten   Mal   e^^ffenübeitritt. 
Und  überdies  zerstört  die  erste  Scene.  wie  wir  sehen  wenlen. 
dem  Dichter  des  sechzehnten  Liedes  nicht  Mo$«  den  Gan?  der 
Handlung,  sondern   auch  die   ganze  planTolle  innere  Motiri- 
ning.    Seine  Erzählung  umfasst   ihrem   wesentlichen  Inhalte 
nach  Kriemhilds  vergebliche  Unternehmung  gegen  Ilasren  und 
Volker  auf  dem  Hofe   und  ist  mit  1739  beendet:  die  allge- 
meine Sentenz  der  Strophe  kündet  deutlich  den  Abschlnss  an.^ 
Ebenso   wenig  wie  das   eben   ausgeschiedene  liedartig 
anhebende   Bruchstück  kann  auch   der  unmittelbar  folgende 
Abschnitt  (XYIP)  mit  dem  dazwischenstehenden«  schon  seinem 
blossen  Inhalte  nach  verknüpft  werden.    Das  lange  Verweilen 
^^^  Könige   auf  dem  Hofe   wäre  mehr  als  befremdlich,  und 
^1^  könnte   Hagen   in   1749  dem  Etzel   so  verbindliche  Er- 
'^l&rungen  abgeben,  wie  könnte  es  bei  dem  darauf  folgenden 
^^hle  so  friedlich   und  harmlos  zugehen,   wenn  die  Hunnen 
?®rade  zuvor  noch  den  Helden  in  offenem  Unternehmen  ans 
^ben  gewollt  hätten.   Es  leuchtet  vielmehr  alsbald  ein.  dass 
J^^e    beiden    Theile    unter    sich    zusammengehören    und    so 
eine    völlig    runde   und    geschlossene    Erzählung  bilden:    es 
^*'   Lachmanns  siebzehntes  Lied.     In   XVI P  liegt  abermals 
nur  eine  andere  Version  desselben  Ereignisses  vor  das  schon 
lÄ  X^I*  berichtet  wurde:  es  ist  wieder  ein  von  Kriemhild  ins 
^^erk  gesetzter  erster  erfolgloser  Angriff  gegen  die  Burgundeii, 


*  Der  hier  stattfindende  Einschnitt  int  von  den  .meisten  Gelehrten 

.^Pfunden  worden,   die  sich   mit  höherer  Kritik  beschäftigten.    Schon 

*^^Ook  in   seiner  Sohnlausgabe  und   in   noch   ausgedehnterem   Masse 

^Ht    Wilmanns  Unters.  S.  41    hier  durch   Strophenumstellüng  einen 

^viterbrochenen  Fortgang  der  Erzählung  anzubahnen.     Bei  der  syn- 

^^^^Qchen    Selbständigkeit  der  einzelnen  Strophen   wird   es   oft   nicht 

'^'^er  fallen,  in  dieser  Weise   einen   anderen  Zusammenhang    herzu- 

^^^«n,  aber  solche  Hassregeln  bleiben    immer   sehr   bedenklich,   so- 

^^Q  nicht  auch  die  Entstehung   der  Verderbnis  klar  gelogt  ist.     Die 

^^SUnentation   Ton  Wilmanns  'Hier   wie   im  Anfang  der  Interpolation 

^^  die  Strophen  nicht  gehörig  geordnet'  kann  doch  unmöglich  darauf 

^^«^moh  erheben. 
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dor  ebenso  wie  der  vorige  an  der  Feigheit  der  ilunnen 
scheitert. 

Beide  Lieder  behtiDdelu  d<<utlich  ganz  dasselbe  Thoma: 
im  sechzehnten  Liede  wirft  Krionihild  dem  Hagen  den  Mord 
ihres  Gatten,  im  siebzehnten  den  Raub  des  Nibelungenhortes 
vor,  in  jenem  erfolgt  dor  AngriffH versuch  bei  Tage,  hier 
während  der  Nacht:  das  sind  die  beiden  weseutlichston  Unter- 
schiede. Wie  deutlich  sich  beide  Lieder  auch  in  den  Elgen- 
thümlichkeiten  ihrer  Kunstart  gegenüberstehen,  davon  später. 

Die  Widersprüche  in  der  Erzählung,  von  denen  Lach- 
mann avisging,  erkennt  hier  in  den  meisten  Fällen  auch 
Wilmanns  an,  obgleich  er  die  betreffenden  Abschnitte  in  ganz 
anderer  Weise  verbindet  und  damit  zu  ganz  anderen  Bc- 
suUaten  gelangt  als  sein  Vorgänger.  Da  er  aber  alle  for- 
mellen und  so  gut  wie  alle  ausführlicheren  ästhetischen  Er- 
wägungen über  die  innere  IJeaohaffcnheit  dieser  Uediciite 
ausser  Acht  lässt,  muss  eine  l'olemik  gegen  ihn  wieder  zur 
zusammenhängenden  Darstellung  werden,  wie  ich  sie  durch- 
gehends  versuche.  Bei  seinen  Resultaten  wird  sich  nur  be- 
ruhigen können,  wer  sich  zuvor  überzeugt  hat  von  der  heil- 
losen Verdorbenheit  und  Confusion  unseres  Textes,  dasa 
allüberall  Lücken  vorhanden,  überall  nur  gerettete  Bruch- 
stücke und  Fetzen  aus  einem  Zusammenhange,  desaen  Ent- 
hüllung gelehrter  Phantasie  anheimgegeben  bleibt.  Wieviol 
vorsichtiger  und  röcksich tsvoller  verfuhr  hier  LachmsnnB  feinet 
öeist.  Hat  er  nur  eine  einzige  8trophe  verworfen,  nur  eine 
einzige  Lücke  zugegeben,  um  ku  denjenigen  runden,  zu- 
zanimenhängcnden,  einheitlichen  Gedichten  zu  gelangen,  die 
seine  Kritik  uns  vorlegt?  Es  scheint  mir  auch  unmöglich 
bei  dem  vorhandenen  Materiale  und  der  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit unseres  Forschens  etwas  Glaubhafteres  an  dessen 
Stelle  zu  setzen. 

Nur  so  bietet  sich  auch  die  einfache  Erklärung,  wio 
diese  Verwirrung  zu  begreifen  sei.  Denn  alle  Unordnung  wird 
aufgehoben,  sobald  wir  die  z.  Th.  das  fünfzehnte,  z.  Th.  das 
siebzehnte  Lied  unterbrechenden  Strophen  1653—1655,  1670 
—  1674,1688 — li39  ausscheiden.  Und  wenn  sich  nun  heraus- 
stellt, dass   diese  Strophen   unter  sich  eine  enge  Verbindung 
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zolassen,  für  sich  einen  richtigen  Anfang  und  ein  richtiges 
Ende  haben,  auch  einen  einheitlichen  Inhalt  und  alle  Merk- 
male einheitlicher  Kunstart  besitzen,  so  darf  man  sie  wohl 
gleichfalls  als  ein  eigenes  Lied  bezeichnen.  Da  nun  die 
Handlung  diesea  alterthumlichen  Liedes  in  ihren  Grund- 
lagen dieselbe  ist  wie  die  des  unmittelbar  benachbarten 
jüngeren  siebzehnten,  beide  Lieder  mithin  nicht  ursprünglich 
schon  neben  einander  bestanden  haben  können,  so  liegt  die 
Annahme  wohl  nahe,  dass  eins  derselben  aus  einer  anderen 
Umgebung  oder  als  ein  bis  dahin  für  sich  allein  existirendes 
Gedicht  in  das  neu  entstehende  Liederbuch  erst  herüber- 
genommen sein  wird.  Da  endlich  zwischen  XY  und  XVII 
keine  Widersprüche  bestehen  wie  zwischen  XVI  und  jenen 
beiden,  so  kommen  wir  nochmals  zu  dem  Resultate,  dass  die 
«5  vnoXrjjpHfK  der  Reihe  nach  einander  gedichteten  XIV,  XV, 
XVII  schon  in  einem  Liederbuche  vereinigt  waren,  als  XVI 
stückweise,  an  den  passendsten  Stellen,  in  denselben  Zu- 
sammenhang hineingeflochten  wurde  (8.  95).  Durch  wen 
dies  geschah  ist  natürlich  nicht  mehr  zu  bestimmen. 

Die  Vorspiele  des  Kampfes,  die  den  Hauptinhalt  des 
sechzehnten  und  siebzehnten  Liedes  bilden,  scheinen  erst  ein 
letzter  Zuwachs  der  süddeutschen  Sage  zu  sein.  Weder 
Thidrekssaga  noch  Klage  kennen  dieselben:  nur  über  die 
Ankunftsscene  wissen  sie  Entsprechendes  und  Genaues  zu 
berichten.  Die  Klage  gedenkt  des  freundlichen  Empfanges 
der  Könige  durch  Etzel,  wie  ihn  auch  das  siebzehnte  Lied 
schildert,  und  Z.  96  f.  spielt  gleichfalls  auf  eine  Begrüssung 
Hagens  durch  Kriemhild  an  analog  derjenigen  in  XVII 
(1679  f.). 

Aufschlussreich  ist  das  Verhältnis  der  ausführlicheren 
Saga  zur  Not.  Hier  ist  die  Uebereinstimmung  mit  dem  An- 
fang von  XVII  eine  weitgehende,  obgleich  die  Reihenfolge 
der  kleineren  Episoden  gelegentlich  abweicht.  Auch  hier 
erscheinen  die  Fassungen  der  Saga  als  die  älteren  und  ur- 
sprünglicheren, was  schon  Rieger  Zs.  10,  246  f.  anmerkte:  so 
Hagens  einfache  ablehnende  Antwort  auf  Kriemhilds  An- 
sinnen, die  Waffen  ihr  auszuliefern,   die  dann  in  XVII  viel 


mehr  ins  blass  Iriitiisciie  gesteigert  ist;  tind  ebenso  s< 


nung 


nuf  Kri 


eEntgeg- 


iihilda  Frflge  nach  dem  Verbleib  des  Schatzes; 


Die  8troplio  I  fi82  'Ich  bringe  in  dtn  Huvel  sprueh  Hagenc. 
'ich  Itdn  an  tiihtie  srhilde  sä  ml  ze  tragen«  u.  b.  w.  .intliült 
niclits  fils  bittereu  Hohn  und  gibt  in  ihrer  ersten  Wendung 
dem  starken  vor  dem  bezeichnenden  Ausdruck  den  Vorzug, 
während  die  einfachen  aber  eruatlicli  drohenden  Worte  der 
8aga  'Ik  f<r,ra  per  mikinn  (iviHHf  pur  fylgir  tnttm  skjölldr  oc 
minn  hj'älmr  med  minu  sverde  etc.,  obwolil  achcinbür  nur  um 
Nuancen  abweichend,  nicht  nur  in  sieh  selbst  oonciser  sind, 
sondern  auch  dem  Sinn  der  Situation  besser  entsprechen. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Berichten  reicht 
bis  zum  Mahle,  von  den  übrigen  Ereignissen  weiss  die  Saga 
nichts.  Nachdem  die  Burguiiden  bis  zum  Abend  bcwirtbct 
sind,  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  'Oe  pessa  »ötl  sova 
peir  i  gödum  fridi  oc  ero  nä  al/käfer  etc.,  und  ab  Dietrich 
am  nächsten  Morgen  sieh  erkundigt,  bestätigt  ihm  Htigen 
nochmals,  dasa  sie  vortreETlicli  geschlafen  hätten.  Von  einem 
nächtlichen  Äugriff  hatte  der  Verfasser  mithin  keine  Kunde. 
Wie  das  siebzehnte  Lied  (1754)  scheint  auch  die  Saga  an- 
zunehmen, dass  die  Helden  am  Abend  vor  Sonnenwende  an- 
gekommen seien,  während  das  sechzehnte  in  Uebereinstimmung 
niii  der  Klage  (Urspr.  Gestalt  ö.  3U)  ihr  Eintroffen  auf  den 
Sounenwendmittag  selber  verlegt  haben  wird,  an  dem  dann 
gleich  der  mörderische  Kampf  entbrennt. 

Auch  von  dem  Inhalt  unseres  sechzehnten  Liedes  waren 
dem  Vorfasaer  der  Saga  mancherlei  Züge  bekannt,  die  er  in 
seinen  Hauptbericht  zu  verflechten  wusste,  aber  auf  andere 
Weise  und  viel  ungeschickter  als  es  in  unserer  Ueborliefe- 
rung  der  Fall  ist.  Wir  sehen  ganz  deutlieh,  dass  es  sich  hier 
um  verschiedene  Traditionen  handelt. 

An  ihrer  richtigen  Stelle  eingeschaltet  ist  nur  die  äcene, 
wo  Krjemhild  auf  dem  Thurme  steht,  die  Nibelungen  in  ihrer 
glänzenden  Rüstung  herankommen  sieht  und  wieder  des  ilir 
zugefügten  Leidis  gedenkt.  Doch  war  hier  auch  kaum  eis 
Fehlgehen  möglich. 

Alles  Andere  aber  wird  gemeinsam  erat  später  nach- 
getragen,  und    zwar   auf  sehr   äusserUche   Weise,   indem  es 
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einfach  auf  den  nächsten  Voimittag  verlegt  wird.  Zunächst 
begprüsst  Dietrich  die  Burgunden  und  sucht  den  Ilagcn,  dessen 
Oemütsverfassung  nur  mittelmässig  ist.  aufzuheitern :  'Ver 
kätr,  minn  göäe  vin  Högni,  oc  gladr  oc  meä  ös's  vel  kominn. 
Das  klingt  ganz  als  ob  es  sich  um  eine  erste  Bewillkom- 
nung  handelte.  Und  weiter  fügt  er  hinzu  oc  vara  pic  her  1 
Hünalande,  f%frir  pvi  (U  pin  systir  GrtmhiUdr  grcetr  enn 
hvem  dag  Sigurd  svein  oc  allz  mantu  pess  vid  purfa  ädr 
m  pü  kamir  heim.  Es  ist  eine  Warnung  durch  Dietrich  wie 
in  XYI,  1688,  4.  Der  Sagaschreiber  bemerkt  dann  aus- 
drücklich oc  nü  er  pjödrecr  enn  fyrsti  madr,  er  varat  hefir 
Niflunga  und  damit  beweist  er  zugleich,  dass  er  liier  einer 
anderen  Ueberliefer^ng  folgt  als  in  Cap.  367.  369.  Denn  in 
367  warnt  schon  Eckewart  den  Hagen  und  in  369  Gudelinda 
und  zwar  mit  ganz  derselben  stehenden  Phrase :  or  pät  er 
harmanda  mist  at  GrtmhiUdr  gr(etr  hvem  dag  Sigurd  svein 
mn  büanda  ganz  wie  in  XV,  1662,  4.  1668,  1 — 3.  Dann 
machen  die  Helden  mit  Dietrich  einen  Spaziergang  durch  die 
Stadt,  Alles  staunt  sie  an,  wie  in  XYI  gleich  bei  ihrem 
Eintreffen.  Aber  weiter  wird  hier  noch  ausserordentlich 
unpassend  die  Scene  nachgeholt  wie  Etzel  die  soeben  ange- 
kommenen Helden  von  seinem  Pallastc  aus  erblickt  und  sich 
besonders  nach  Hagen  erkundigt,  den  er  nicht  erkennt  und 
den  ein  anderer  Hunne  ihm  nennen  muss.  iJiese  Teicho- 
skopie  steht  nur  in  der  Not  an  ihrem  natürlichen  Platze.  In 
der  Saga  erblickt  Attilla  die  herumwand clnden  Helden  von 
ferne.  Es  fallen  ihm  zwischen  ihnen  zwei  Leute  auf,  deren 
Rüstung  ebenso  herrlich  ist  als  die  der  Könige,  aber  er  kann 
sie  nicht  recht  erkennen,  weil  sie  so  tiefe  Helme  tragen.  Er 
wendet  sich  deshalb  an  Blödelin,  welcher  ihm  mittheilt,  dass 
es  Volker  und  Hagen  seien.  Und  ebenso  wie  er  in  XVI 
1693  bemerkt  *TFb/  erkand  ich  Aldriänen:  tcan  er  was  mtn 
man,  lop  unde  michel  ^e  er  hie  bt  mir  gewan,  ich  machte 
m  ze  ritter  und  gap  im  min  golf ,  .  sagt  er  auch  hier  'Vel 
mastta  ik  kenna  Högna  fyrir  pvi  at  hann  var  med  mer  um  rid 
oc  ek  dubbade  hann  tu  riddera.  Nachdem  Hagen  und  Etzel 
den  ganzen  vorigen  Abend  schon  zusammen  gewesen  sind, 
ist  diese  neue  Entdeckung  kaum  noch  am  Platze.     Hagen  und 
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Volkei-  legen  sicli  die  Arme  um  die  9c)iultf'rn  un<l  wandern 
SU  durcii  die  Stadt.  Wiederum  ataunt  sie  alles  iiii,  und  weiter 
folgt  hier  dieselbe  lieschreibung  Hagens  die  wir  in  1672 
findon,  Hanii  er  mjör  um  miitian  ur  hreidr  «m  herttar.  Inncl 
anlit  luifir  kann  ov  bietet  sem  aslca,  oe  eitt  atitfa  oc  allsnart. 
So  wird  uns  der  Umstand,  dass  die  in  XVI  kfiiiBtlich  ge- 
trennten Berichte  hier,  soweit  sie  bekannt  sind,  gemeineaDi 
in  ziemlich  unnatürlicher  Weise  nachgebracht  werden,  seiner- 
seits noch  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  in  den  Nibelungen  1670 
— 1674  mit  1688  ff.  uumittclbar  zusammengehören  und  aus  einer 
anderen  Ueberlieferung  stammen  wie  die  in  l(i7ä — 1687  vor- 
liegende Beschreibung  des  tasten  Empfanges. 

Damit  ist  die  Berührung  zu  Ende.  Doch  ist  an  dieser  Stelle 
beiden  Berichten  noch  ein  einzelner  aber  vielleicht  sehr  wesent- 
licher Zug  gemeinsam.  In  XVI  schlicsst  die  Teiehoskopio 
damit,  daas  Hagen  und  Dietrich  s'ch  trennen  und  Hagen  sieh 
nach  einem  andern  Heergesellen,  Volker,  umsieht  (1696). 
Eben  hier  verabschiedet  sich  auch  Dietrich  in  der  Saga  Cap. 
37ö:  EnpjMrekr  af  Berngengr  nu  hmn  t  sinn  garä  aem  kann 
ä  eretide  tiL  In  der  Saga  aber  vorstehen  wir,  warum  dies 
geschieht,  denn  gleich  darauf  auclit  Krii'mhild  ihn  iu  seiner 
Halle  auf  und  bittot  ihn  unter  ThrÄnen,  ihr  gegen  ihre 
Feinde  beizustehen.  In  unseren '^  Liedern  folgt  hier  nichts 
darauf  bezügliches,  sondern  dafür  die  der  Saga  unbekannlen 
zwei  Berichte  von  dem  früheren  Angriff  auf  Hagen:  16&7 — 
1786.  Auch  1787 — 1835  ist  dann  weiter  ein  ganz  spät  ein- 
geschobener Anhang,  und  erst  mit  1836  beginnt  wieder  eine 
neue  gute  Erzählung.  In  dieser  aber  bittet  Kriemhild  gleictn- 
falls  flehentlich  den  Berner,  ihr  in  ihrer  Noth  beizustehen 
und  zu  helfen  gegen  die  Nibelungen.  Diese  Stelle  hat  noch 
ihre  eigenen,  besonderen  Schwierigkeiten,  aber  das  erscheint 
unzweifelhaft,  dass  auch  in  unserer  Ueberlieferung  Dietrichs 
Abschied  einst  dieselbe  Bedeutung  hatte,  dass  auch  in  den 
Vorläufern  unserer  Lieder  einst  derselbe  Zusammenhang  ge- 
waltet haben  muss  wie  in  der  Darstellung  der  altertbüm- 
licheren  Saga.  Die  Fuge,  in  die  nach  und  nach  ganze  grosse 
Dichtungen  neu  hinetutraten.  ist  noch  unverdeckt  geblieben. 
Somit  können  wir  an  diesem  Punkte  recht  übersehen,  wie 
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schnell  und  massenhaft  die  Production  der  Nibelungendichtung 
in  ihrem  letzten  Stadium  angeschwollen  ist. 

Es  erübrigt  noch  der  Individualität  beider  Lieder  einige 
Betrachtungen  zu  widmen.  Da  Manches  schon  berührt  ist,  kann 
ich  mich  kürzer  fassen. 

Das  sechzehnte  Lied  enthält  mehrmals  ausführliche 
Anspielungen  auf  Hagen  und  Walthers  von  Spanien  frühere 
Anwesenheit  bei  den  Hunnen,  darunter  sogar  auf  mehrere 
uns  nicht  weiter  bezeugte  Thatsachen  (1691.  1693 — 1695. 
1734—1736).  Hagens  Vater,  der  1691,  2.  1693,  1  Aldrian 
genannt  wird  (sonst  heisst  er  ahd.  Hagadeo,  Hs.^  S.  90 
also  mhd.  Hagedie),  soll  schon  an  Etzels  Hofe  gewesen 
und  von  diesem  zum  Ritter  geschlagen  sein,  wovon  sonst 
nichts  bekannt  ist.  In  der  Saga  und  im  Bitcrolf  wird  dies 
passender  von  Hagen  selbst  erzählt:  in  unserem  Lied e  kann 
nur  eine  Yerweohselung  vorliegen.  Nach  1694,  4  soll  Etzel 
den  Hagen  freiwillig  und  in  Freundschaft  wieder  nach 
Hause  gesendet  haben,  während  er  nach  Ekkehard  (V.  119) 
vor  Walther  und  Hildegund  schon  entflohen  (Grimm  Hs.^ 
S.  88  f.,  Lachmann  Anm.  S.  214  f.).  In  22  Stürmen  behauptet 
1734,3  der  feige  Hunne,  sie  beide 'gesehen  zu  haben.  Wie 
im  zwanzigsten  Liede  führt  Hagen  auch  hier  Siegfrieds  Schwert 
Bahnung  (1721.  22.  1736,  4),  daz  er  übele  gewan  1736,  4  und 
dem  Siegfried  nach  2242  abgenommen  hatte,  als  er  ihn  er- 
schlug. Dass  Hagen  und  Yolker  in  früheren  Stürmen  schon 
oft  Gesellen  gewesen,  wird  in  1731,  3  bemerkt,  doch  er- 
fahren wir  nirgend  etwas  Näheres  darüber. 

Auf  den  Inhalt  anderer  Nibelungenlieder  finden  sich 
mehrfach  Anspielungen.  Hagen  gibt  als  den  Grund,  wes- 
halb er  den  Siegfried  erschlagen  an,  daz  diu  vrowe  Kriemhilt 
die  Schemen  Prünhilde  schalt  1728,  4:  er  bedient  sich  da- 
bei des  gewiss  herkömmlichen  terminus  technicus,  der  in 
dem  jungen  sechsten  Liede  nicht  mehr  begegnet  und  nur 
noch  in  dem  Aventiurentitel  vor  757  tvie  die  küniginnen  ein- 
ander schulten  erhalten  ist.  In  1725.  1726  wird  Bezug 
genommen  auf  die  Einladung  der  Burgunden:  Kriemhild 
fragt  den  Hagen,  wer  denn  nach  ihm  gesandt  habe,  dass  er 
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mit  ins  Hunncnlnnd  gekomnien  aei  um!  Hogon  erwicdert: 
,A'(JcA  mir  etisande  meinen,  mau  ludeic  her  ze  laude  ilrie  de- 
gern:  die  heizent  mtne  hirren,  so  bin  ich  ir  man:  dekrinrr 
konereise  ieh  sdden  hinder  in  ffestän.  In  den  Inti^rpolationen 
von  XIII  (1359.  1360)  wird  dagegen  den  Boten  besonders 
eingeschärft,  dass  sie  ja  dafür  sorgen  sollten,  dcss  Hagen 
auch  mitkomme.  Aber  nach  der  oeliten  Strophe  1357  wird 
aucli  an  Oernot  die  ausdrückliche  Bitte  mitgegeben,  das»  er 
die  besten  vrtunde  tiiitbringe  aolle;  darunter  ist  natürlich  au^ 
Ilagen  begriffen.  Also  unser  dreiKehntes  Lied  war  dem 
Dichter  unbekannt.  Dass  der  Dichter  nach  1738,  2  von 
einer  früheren  Warnung  derBurgunden  weiss,  ist  oben  S.  148 
angemerkt,  ob  ihm  dabei  eins  von  unseren  Liedern,  etwa 
das  vierzehnte  vorschwebte,  ist  niclit  zu  eutscbeideu.  In 
1673,  4  wird  endlich  noch  darauf  hingewiesen,  daas  die  Knechte 
später  in  der  Uerbcrge  erschlagen  wurden. 

Nach  diesen  Anzeichen  ist  es  mir  besonders  durch 
1738,  2  und  auch  1702.  2,  die  nur  durch  eine  vorherge- 
gangene Erzühluug  deutlich  weiden,  sehr  wahrDcheinlich,  das« 
XYT  aus  einer  andci'en  Liederreihe  »tainmt  und  uicht  mehr 
als  ein  Einxellied  für  sich  bestand,  als  es  zwischen  XV  und 
XVII  bineiuverflocbten  wurde. 

Das  Lied  ist  sicher  älter  als  das  fünfzehnte  und  alter- 
thüinlieher  als  XVII.  Es  stellt  sieh  in  dieser  Hinsicht  viel- 
leicht am  nächsten  zu  XIV.  Doch  aclieint  mir  hier  ein  be- 
wussteres  poetisches  Können  auch  vollständiger  zu  Worte  za. 
kommen.  Die  dichterische  Phantasie  ist  nicht  mehr  so  ge- 
bunden und  bloss  auf  die  Hauptsache  gerichtet  wie  in  XIV,  aia 
ergeht  sieh  freier  in  der  Anordnung  der  Begebenheiten,  in  der 
Ausschmückung  des  sie  begleitenden  Details.  Dort  wirkt  vor 
Allem  der  gewaltige  Stoff,  der  in  einer  knappen  aber  markigea 
Sprache  uns  so  eindringlich  vor  Augen  geführt  wird,  dan 
unsere  Vorstellung  überall  noch  notgedrungen  über  das  Dar- 
gestellte  hinauswächst  und  so  erst  ihre  Befriedigung  findet 
Hier  gibt  der  Dichter  selbal  die  gesuuimte  Inscenirung,  die 
durch  eine  grosso,  aber  noch  strenge  Kunst  und  Schönheit 
sich  hervorthut. 

Der   eigentliche  Inhalt   des  Liedes,   der   erste  Angrifi»- 
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versuch  auf  Hagen  und  Volker  durch  Kriemhilds  Mannen, 
wird  vorbereitet  durch  eme  Reihe  kleiner  Qemälde,  in  denen 
die  einleitenden,  für  das  Verständnis  des  Liedes  unerlässlichen 
Begebenheiten  rasch  und  anschaulich  erledigt  werden :  Kriem- 
hild  am  Fenster  ihre  Brüder  erwartend  (1653 — 1655),  Hagen 
beim  Einzüge  vom  Volke  angestaunt  (1670 — 1672),  die  Knechte 
zur  Herberge  gebracht  (1673.  1674),  Dietrich  der  Hagen  em- 
pfangt und  ihm  mit  einem  Worte  die  Gefahr  andeutet  (1688), 
Etzel  der  sich  nach  Hagen  erkundigt  (1690—1695):  Lach- 
mann Anm.  S.  210.  Ein  ausführlicher  und  sachgemässer 
Bericht  dieser  Ereignisse  hättte  nur  auf  Kosten  des  einheit- 
lichen Grundgedankens  stattfinden  können. 

Weiter  werden  wir  in  diesen  Scenen  auch  gleich  auf 
den  Gegensatz  hingelenkt,  auf  dem  die  einheitliche  Handlung 
des  Liedes  beruht:  die  nicht  mehr  an  sich  haltende,  auf  Er- 
füllung drängende  Entschlossenheit  Kriemhilds  und  Hagens 
rauhe  und  schreckenerregende  Persönlichkeit,  an  der  alle 
kleinlichen  Machinationen  zerschellen.  Sowie  Kriemhild  ihre 
Verwandten  nur  aus  der  Feme  erblickt,  bricht  ihr  Hass  wieder 
heftig  hervor  und  wir  sehen  sofort  in  ihr  den  Plan  entstehen, 
den  sie  nachher  ausführt  (swer  nemen  welle  golt,  der  denke 
miner  leide  1655,  3.  4).  Wir  erfahren  aber  auch  gleich,  mit 
welchem  Gegner  sie  es  zu  thun  hat,  wenn  zwischen  den  Ein- 
ziehenden die  gewaltige  Erscheinung  Hagens  so  stark  und 
einseitig  hervorgehoben  wird,  wie  es  der  Dichter  thut.  Ein 
wesentlicher  Vorzug  der  Haupthandlung  ist  endlich,  dass  Hagen 
und  Kriemhild  sich  in  ihr  selber  gegenüberstehen,  während  in 
der  entsprechenden  Situation  des  siebzehnten  Liedes  nur  das 
hunnische  Gesinde  das  unnütze  Wagnis  unternimmt.  Die 
Scene  gewinnt  in  jener  Form  ausserordentlich  an  Spannung  und 
dramatischer  Lebendigkeit. 

Aber  dadurch,  dass  dieser  erste  erfolglose  Angriff  gleich 
in  die  Ankunft  der  Burgunden  verlegt  wurde,  entstand  doch 
such  eine  wesentliche  Schwierigkeit.  Der  weitere  Verlauf 
der  Handlung,  der  Empfang  durch  Etzel  und  der  Beginn 
der  Festlichkeit,  bekamen  unbedingt  eine  schiefe  Stellung. 
Aber  das  Missverhältnis  war  ursprünglich  nicht  vorhanden 
ond  kam  erst  hinein   durch  die  Neuschöpfung  dieses  ersten 
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Ueberfalles.  Daa  siebzehnte  Lied  verlegt  ihn  viel  passender 
auf  die  Nacht,  uud  das  mag  auch  wohl  daa  uräprüuglichere 
aeiB.  Nur  so  lässt  siuli  eine  durchaus  gute  utid  bcfriediffende 
Aufeinanderfolge  der  Ereignisse  hc rateilen.  Unsere  Be- 
gebenheit wäre  ausserordeutlieh  ungeschickt  erfunden,  wenn 
wir  das  flanae  einem  einheitlichen  Dichter  zuschreiben  wüUten. 
Ohne  AnstoBs  und  natürlich  wird  sie  uur,  wenu  wir  sie  als 
einen  späteren  Nachwuchs  der  Sage  betrachten,  der  dann  ia 
selbständiger  Ausbildung,  als  Lied  tiir  sieh,  eine  eigene 
Existenz  erhielt. 

8ü  hat  es  eine  gescblossenere  Composition  und  viel  mehr 
eigene  Fülle  als  das  parallele  siebzehnte.  Der  Dichter 
bringt  uns  wiederholt  den  grossen  Schmerz  und  das  wirkliche 
Leiden  der  Kriomhild  zur  Anschauung,  woraus  wir  ihre  HoikI- 
lungen  sieh  entwickeln  sehen:  1655,  4.  1700,  4.  1701,  1.  3. 
1703,  1.  1727,  3.  4  (ir  duoget  Si/rideit,  mUieii  lieben  man; 
des  irh  um  an  min  ende  immer  mh-  ze  weinne  h&n)  —  was 
dort  nirgend  der  Fall  — ,  wenngleich  er  auch  ihre  Schaden- 
freude bei  der  Ankunft  der  Burgunden  nicht  zu  erwähnen 
vergiaat.  Der  Dichter  von  XVII  erfasst  den  Vorgang  viel 
einfacher,  aber  auch  viel  kunstloser  und  weniger  tief  als  der 
unsere.  Er  erstrebt  keine  weitere  Begründung,  sucht  uns  die 
innere  Nothwendigkeit  desselben  nicht  .noch  einmal  nahe  zu 
brmgen.  Dort  bedarf  es  für  Rriemhiid  keines  weiteren  An- 
stoBses;  sie  selber  ist  es,  die  ganz  von  den  elementaren  Ge- 
fühlen des  Hasses  und  der  Rache  durchdrungen,  ohne  einen 
Anlass  abzuwarten  gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit  mit 
kaltem  Huhne  den  Verwandten  ihre  Feindschaft  ankündigt 
und  damit  eine  Scone  voll  Erbitterung  und  Leidenschaft  her- 
beiführt. Ganz  anders  in  XVi,  Hier  wird  dasselbe  Resultat 
ihr  erst  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen,  hier 
erleben  wb*  das  nochmalige  Erwaclien  ihres  Hcbmerzea,  dem 
gegenüber  sie  machtlos  wird,  den  sie  befriedigen  niusa,  weil 
sie  nicht  anders  kann.  Ilircs  Unglücks  wird  schon  gedacht, 
als  sie  die  Burgunden  von  ferne  kommen  sieht  11655,  4), 
und  als  sie  nachher  das  übermüthige  Oebahren  von  Uagen 
und  Volker  auf  dem  Hofe  mit  ansieht,  da  kann  sie  nicht 
mehr  an  sich  halten:  die  volle  Last  ihres  Leides  überwältigt 
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sie  und  sie  bricht  in  Thränen  aus.     Das  anwesende  Oesinde 
dringt    in  sie  ein  und  forscht  was  sie  quälen  möge  und  ver- 
spricht seine   treuen  Dienste.      Sie  ergreift  die  Gelegenheit 
(Üe  sich  ihr  in  die  Hände  spielt.     Mit  ihren  theuersten  Ver- 
sprechungen und   in  der   ganzen  weiblichen  Hilflosigkeit  be- 
schwört  sie  die  Helden,   die   sich  wappnen  um  ihre  Herrin 
zu  rächen.     Aber  auch  damit  war  unser  Dichter,  der  unver- 
kennbar für  Eriemhild  Partei  nimmt,    noch  nicht  zufrieden, 
noch  tiefer  sucht  er  ihr  Vorgehen  zu   begründen.     Als  sie 
herankommt,  da  stehen  die  Helden  nicht  zum  Grusse  vor  ihr 
auf.    Hagen  reizt  sie  nur  noch   mehr:  er  legt  das  Schwert 
des  ermordeten  Siegfried  über  seine  Knie,  so  dass  der  grüne 
Edelstein  im  Knaufe,  den  Kriemhild  recht  wohl  erkennt,  ihr 
entgegenfunkelt.     Und  noch  einmal   bricht  sie  vor  Leid  in 
Thränen  aus.     Dann  folgt   die    Begrüssung   in  der   sie  die 
Helden  ganz  analog  zur  Rede  stellt  wie  in  XVH  (1677  f.). 
Unser  Lied  ist  auch  in  jeder  Hinsicht  viel  massvoller, 
edler  und  gehaltener  als  jenes.     Hier  findet  sich  nichts  von 
der  ungestümen  Heftigkeit  und  Erbitterung,  die  dort  in  den 
J^den  der  Personen  wiederholt  durchbricht.    Als  Kriemhild 
^it  ihrem  gerüsteten  Gefolge  auf  die  Helden  zuschreitet,  da 
rath  Volker,  obgleich  er  wohl  ahnt  was  sie   vorhaben,  sich 
Tom  Sitze  zu  erheben:  'si  ist  ein  edel  wip.   da  mite  ist  ouch 
ff^iutcert  unser  ietweders  lip  (1718,  3.  4).   Aber  Hagen  meint, 
^   kömie  ihnen  als  Furcht  ausgelegt  werden,  und  so  nehmen 
w©   ihre  trotzige  Stellung  ein.     Als  sie  dann  vor  Hagen  tritt 
^^"^^    ihn    fragt,    wie   er  es   habe    wagen  können  zu  ihr  zu 
*^öiiHiien,   obgleich  er  doch  wissen  müsse  was  er  ihr  gethan: 
^***B  er  den  Siegfried,  ihren  lieben  Mann,  erschlagen,  da  ant- 
wortet er  durchaus  ernst  und  würdig   'Was  fragt  Ihr  noch 
^*^JÄach:  ja,   ich  bin  es  gewesen   und  trage  alle  Schuld  und 
Verantwortung,  wenn  Jemand  dafür  Kache  an   mir  nehmen 
^äl*.     Damit  ist  die  Unterredung  zwischen  ihnen  zu  Ende. 
*^  XVn  ist  das  Alles  um  Vieles  derber  und  verletzender; 
*A  bringe  tu  den  tiuvet  antwortet  Hagen  höhnisch,  als  sie  ihn 
*^f*Kt  wo  er   den   Nibelungenhort   gelassen    habe   (1682,  1), 
fetten  tohter  mil(  redet  er  sie  1684,  1  ironisch  an,  wogegen 
^  XVI  'küniginne  rUK  1729,  1.     'nu  zuo,   valandinne  mir 
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aollst  Dil  nichts  auhaben'  nift  ihr  auch  Dietrich  1686,  4  voll 
Trotz  imd  Erbitterung  zu.  In  XVI  verlieren  die  beiden 
Helden  kein  Wort  gegen  das  Gesinde,  das  ihnen  ans  Leben 
will,  mehrfach  dagegen  in  XVII.  Als  sie  dort  1757  f.  zur 
Herberge  gehen,  um  sich  schlafen  zu  legen,  und  durch  das 
herzuströmende  Publikum  ein  Gedränge  entsteht,  da  fährt 
Volker  gleich  heftig  los.  Wenn  das  Volk  ihnen  nicht  vor  den 
Füsseu  weggehe,  drolit  er,  so  werde  er  solche  Schläge  aua- 
theilen ,  dass  ihre  Angehörigen  es  beweinen  sollten.  Und 
Hagen  bestätigt,  dass  der  Spielnianii  ihnen  recht  gerathen  ll 
habe.  Als  dann  in  der  Nacht  Kriemhilds  Mannen  vor  dem 
Anblick  der  Holden  zurückweichen,  und  Hagen  den  Volker 
nur  mit  Mühe  vom  Verfolgen  abhalten  kann,  da  ruft  er  ihnen 
in  zwei  Strophen  (17S4.  1785)  wenigstens  noch  schmähende 
Reden  nach  '}ihi,  ir  zaijen  bcese  etc.,  'weit  iV  schächm  rlten?" 
Als  Kriemhild  in  XVI  mit  ihrem  feigen  Gefolge  unvorrichteter 
Sache  wieder  umkehren  muss,  da  heisst  es  1737,  2  nur  rffl 
wurt  der  künUjinm  vil  hirzenlichen  leit,  dagegen  in  XVll 
nach  dem  Auftritt  mit  Hagen  und  Dietrich  wiederum  viel 
schärfer  und  pointirter  Das  schämte  sich  eil  sh-e  dae  Etz^m 
wtp:  si  forhte  bitterlichen  Dietricliea  lip.  si  gie  von  im 
balde,  das  si  »iht  ensprach,  wan  das  8i  swinde  blicke  an  ir 
elende  such  (1687).  Es  ist  das  ein  sehr  bemerkeuawertber 
Unterschied  im  Ton  beider  Lieder. 

Die  Begebenheiten  lösen  sich  oft,  besonders  zu  Anfang, 
etwas  rasch  und  znaammenhaugsloa  ab  (a,  161),  auch  später 
bleibt,  waa  nicht  zur  eigentlichen  Handlung  gehiirt,  wohl  ganz 
imberücksichtigt.  Gleich  zu  Anfang  ist  von  den  Königen 
kaum  die  Rede,  sondern  nur  von  Hagen,  Ihr  Empfang  durch 
Etzel  wird  nicht  berichtet.  16tl8,  4  stehen  sie  noch  auf  dem 
Hofe,  dann  verlieren  wir  sie  ausser  Augen.  Nur  aus  17ü8,  3 
wo  Volker  dem  I^Iagen  nach  Kberstandenem  Abenteuer  vor- 
schlägt 'wir  Silin  zno  den  künigeti  hin  ze  hove  g&nl  mümea 
mir  entnehmen,  dass  sie  mittlerweile  näher  getreten  sind.  In 
dem  was  die  Haupthandlung  selbst  betriff,  herrscht  übersll 
eine  gleich  klare  und  sorgfältige  Moti^irung.  Ueber  Hngeni 
Eigenschaften  und  seine  früheren  Schicksale  erhalten  wir  mehr- 
fach ausführliche  Angaben.    Aber  nicht  vom  Dichter,  sondern 
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durch  andere  Personen  des  Liedes,  die  sieh  darüber  bereden : 
durch  Etzel  in  der  Teichoskopie,  wie  Lachmann  diesen  Theil 
des  Liedes  nannte,  1690 — 1695,  ebenso  noch  einmal  durch 
die  feigen  Hunnen  1734 — 1736.  Und  ebenso  wird  uns  auch 
die  Scene,  wie  Eriemhild  mit  den  Hunnen  auf  die  beiden 
Helden  eindringt,  durch  die  Reden  Yolkers  bis  ins  Einzebie 
YorgefOhrt.  Thatsachlich  sitzen  doch  beide  auf  der  Bank  und 
Hagen  muss  Alles  genau  so  gut  sehen  wie  Yolker.  Es  ist 
nur  dasselbe  festgehaltene  Stilmittel,  wenn  dieser  dennoch 
seinem  Gesellen  das  Aussehen  und  Herannahen  der  Feinde 
in  4  Strophen  (1710—1713)  erläutert. 

Die  Schilderungen,  die  der  Dichter  selbst  einfliessen 
lasst,  sind  überall  kurz  und  gedrungen.  So  deutlich  und 
frisch  wie  die  Reihe  kleinerer  Bilder  ist,  die  er  gelegent- 
Uch  hinzustellen  hebt  (1654.  1688.  1699.  1700.  1708,  4), 
80  lebendig  und  sinnlich  sind  auch  seine  Beschreibungen,  vor 
allem  diejenige  Hagens  (ygl.  oben  S.  61)  und  die  Scene  mit 
Volker  und  Hagen  auf  der  Bank.  Beschrieben  werden  ausser 
den  obigen  Stellen  sonst  immer  nur  Waffen  1655,  2.  3. 
1699,  3.  1713,  3.  1714,  3.  1721,  2.  3.  1722,  2,  niemals  Kleider 
oder  anderes  Zustandliche. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Vergleichen  und  hyperbolischen 
Ausdrücken:  1700,  1  cdsam  tier  diu  wilden  gekaphet  wurden 
an  die  übermüeten  helde,  1721,  3  ein  vil  liehter  jaspis  griiener 
danne  ein  gras.  —  1733,  2  der  mir  gcebe  turne  von  rotem  golde 
guat,  1735,  1  er  und  der  von  Späne  träten  manegen  sttc 
(Lachmann  zu  1735,  1  und  W.  Qrimm  Hs.^  S.  93  Anm.). 
Die  Kampfe  heissen  stürme  1731,  3.  1734,  3.  —  1723,  2 
emen  pidelbogen  starken  .  .  geltch  eime  swerte  (Haupt  zu  MSP. 
8,  32).  Aehnlich  sagt  Yolker  1713,  3.  4  mit  unbestimmt 
Terschleiertem  Ausdruck  ich  wcene  si  die  Hellten  hrünne  an  in 
fragen:  wen  si  da  mit  meinen,  daz  enhoer  ich  nieman  sagen 
(ygl.  1722,  4  ich  wcene  ez  hete  dar  umbe  der  küene  Hagne 
gtMn).  So  ist  auch  1713,  1  und  sint  ouch  sumeliche  zen 
hrusten  also  wit  yon  den  angelegten  Brünnen  zu  verstehen. 
Hierzu  halte  man  die  durchaus  verwandten  Wendungen  1696, 
2.  3  cW  blikte  über  ahsd  der  {ein  hs.)  Guntheres  man  nach 
«ww  her  gesellen  (Volker),  den  er  vil  schiere  gewan  und  1726, 


166  ACHTES   KAPITEL. 

2.  3  man  ladete  her  ze  lande  dHe  degene:  die  heizent  mtne 
hSrrefi. 

Der  Stil  hat  etwas  Feierliches,  Getragenes,  was  gelegent- 
liche Unebenheiten  der  Syntax  nicht  ausschliesst.  1655,  3. 4  stver 
netneti  welle  golt,  der  denke  miner  leide,  und  ml  im  immer 
wesen  holt,  1716,  2.  4  oh  ich  uns  hin  engegene  scehe  den  kiinic 
gän  .  .  die  u-ile  ich  leben  mtioz  so  entwiche  ich  in  • .,  1702, 

3.  4  nie  niemen  wart  s6  küene,  derz  in  hat  getan,  heizet  irz 
uns  rechen,  ez  sol  im  an  sin  leben  gän,  1733,  2.  3  der  mir 
gcebe  tiime  von  rotem  golde  guot,  disen  vid^l(ere  wold  ich  niht 
hestän.  Von  Conjunctionen  begegnet  uns  wieder  das  con- 
ditionale  oder  causale  und,  das  auch  hier  mehrere  Hand- 
schriften beseitigt  haben:  1719,  3  (fehlt  in  JKh),  1725,  3 
(in  C  gemildert),  1739,  3;  vgl.  1655,  4  (nur  in  ABd). 

Uebergang  indirecter  in  direete  Rede  in  1653.  Fühlbare 
Parenthesen  1671,  1.  1673,  3.  1699,  2.  Ausrufe:  nu  wd 
mich  miner  vrouden  1655,  1,  nu  Ion  in  got  von  himeU 
1717,  1,  mit  wie  sSr!  1728,  3  oder  bloss  wie  1736,  2,  mit 
jd  1708,  3.  1712,  3.  1720,  1.  1732,  4.  1737,  3  und  nein 
1719,  1.  Der  Dichter  redet  in  erster  Person  1722,  4. 
Sentenzenhafte  Bemerkungen  1654,  1.  2  (zu  der  Situation 
vergleiche  242,  2.  3  und  ausser  Thidrekssaga  Cap.  372 
noch  Cap.  160  wo  Sisibe  auf  der  Bastion  steht  und  nach  den 
beiden  Grafen  ausschaut:  sie  sieht  Rossestaub  sich  erheben 
und  erkennt  die  Mannen  ebenfalls  an  ihren  Wappen),  1720,  2 
und  die  ganze  Schlussstrophe  1739.  Yorausdeutungen  auf  den 
unheilvollen  Ausgang  1673,  4.  1692,  2—4.  1695,  4. 

An  Epitheton  und  Appositionen  herrscht  ziemlicher  Reich- 
thum.  Sie  sind  auch  zu  mehreren  gehäuft  1671,  2.  3  Stfriden, 
sterkest  aller  recken,  vroun  Kriemhilde  man  vgl.  sonst  1710,  1 
der  videlcere,  ein  wundernkuene  man  und  1728,  3  Stfriden, 
den  helt  ze  sinen  handen.  Und  ausser  ritter,  heldt  küene  unde 
guot  1697,  4.  1701,  4  besonders  1723,  2.  3  eiften  videlbogen 
starken,  michel  unde  lanc,  geltch  eime  swerte,  schärf  unde 
breit. 

Sonst  ist  von  Formeln  und  Wendungen  noch  anzu- 
merken: 1654,  4  vor  liebe  er  lachen  began,  1671,  3  sterkest 
aller  recken  (vgl.  Lachmanns  Anmerkung),  1688,  1  6t  kenden 


DAS   SECHZEHNTE   UND   SIEBZEHNTE  LIED.  167 

sich  do  viengen  zw^ne  degene  vgl.  Diemer,  Bücher  Mosis  10, 

19  »i  viengen  sich  bt  henden,  si  giengeji  in  eilende^  1688,  3 

do  sprach  gezogenltchen  der  reke  vil  genieit  vgl.  1723,  4,  1690,  3 

er  treit  vil  höhen  muot,  1693,  3   ich  machte  in  ze  ritter  und 

gap  im  min  golt,  1694,   2  zwei  wceüichiu  kint,   1696,  3  do 

hlikte  über  ahsel  vgl.  423,  2.  1874,  2,  1697,  4  an  allen  dingen 

ein  ritter  küene  ufide  guot,  1703,  3  ich  biut  mich  iu  zefiiezen, 

1701,  1.  1722,  3  ez  mande  si  ir  leide:  weimn  si  began,  1701,  3 

tcaz  ir  s6  reihte  swcere  verrihtet  hete  ir  muot,  1711,  1  schotcet, 

u>äf   1730,  1    hoeret  wä,   1715,  4   ich  won  iu  immer  mire  mit 

tritcen  diefistltchen  bi,   1723,  4   umrvorhten,   1724,  4   bot  in 

rfintlichen  gruoz,  1728,  2  ich  binz  et  'aber  Hagene. 

Das  siebzehnte  Lied  enthält  nirgend  Anspielungen 
^uf  fremde  Sagen  oder  auf  andere  Theile  unserer  Dichtung 
laelbst,  wie  das  sechzehnte.  Bei  der  hier  stattfindenden  Be- 
^^üssimg  wird  Hagen  von  Etzel  auch  nicht  als  älterer  Freund 
«angeredet.  Wie  im  14.  und  15.  Liede  beträgt  die  Zahl  der 
Helden  1060  (1744).  Von  Personen  ist  Rüdiger,  der  in  XVI 
fehlte,  hier  wieder  vorhanden  und  wird  mohrfach  in  die 
lEandlung  verflochten  (1742,  4.  1753).  Irnfried,  der  uns  schon 
im  zwölften  Liede  begegnete,  tritt  hier  wieder  auf  (1742,  3). 
IDagegen  fehlt  Dankwart,  ebenso  sind  Hildebrand  und  Wolf- 
luart,  die  in  XV  schon  eingeführt  wurden,  hier  nicht  vorhanden. 
on  den  Burgundenkönigen  steht  Qiselher  im  Vordergrund, 
wird  von  Kriemhild  bei  der  Begrüssung  bevorzugt  (1675), 
^r  äussert  in  der  Herberge  seine  Angst  und  Besorgnis  (1765). 
Günther  empfielt  sich  1757  vorm  Schlafengehn  und  wird 
sonst,  wie  Gernot,  immer  gerade  nur  erwähnt. 

Trotz  grosser  Einzelschönheiten  hat  das  Lied  als  solches 
nicht  so  viel  eigenen  Qehalt  als  das  vorige.     Der  erste  Auf- 
tritt zwischen  Kriemhild,  Hagen  und  Dietrich  ist  kräftig  und 
^wirkungsvoll.     Sehr  glücklich   erfunden  ist  die  Situation  wie 
Tolker  und  Hagen   Schildwache    halten   vor   dem   Saal    der 
schlafenden  Helden,  besonders  zart  und  einschmeichelnd  Volkers 
sdiönes  Saitenspiel,  mit  dem  er  die  stolzen  eilenden  einschläfert. 
Der  nächtliche  Ueberfall  selbst  verläuft  viel  mehr  als  unbe- 
deutende Episode  wie   die  entsprechende  Handlung  in  XVI, 
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in  der  heftige  Lcidonschafteu  sich  gegen  übe  rBtoliou,  auf  die 
von  Anfang  an  iinaero  Spann ung  hingelenkt  war.  Hier 
tauchen  die  Feinde  plötzlich  in  der  Finatcmis  nnf  und  ziehea 
sich  auch  Bchon  wieder  zurück,  sobald  «ie  die  beiden  Helden 
erblicken. 

Unser  Lied  wird  gleich  als  Fortsetzung  von  XV  ge- 
dichtet sein,  der  Anfang  knüpft  sehr  gut  an  den  Scbluaa 
deeselbou  an.  Der  Nachdruck  mit  welchem  Dietrich  hier 
behauptet,  dass  er  die  Burgunden  gewarnt,  und  die  Wärme, 
die  er  dadurch  gegen  die  Gäste  bezeugt,  entaprochon  durch- 
aus der  am  Schlusa  von  XV  geschilderten  Scene.  Uoberein- 
stimroend  ist  ferner  da»  Hervorheben  Giselhers  und  Volkers, 
VCD  denen  der  letztere  hier  wie  dort  auch  als  Spielmatm  seine 
Kunstfertigkeit  bezeigt.  Au  denselben  Verfasser  zu  denken 
(Hoffmann  de  Nibeluugiadis  altera  parte  p,  16.  21,  vgl.  v.  Mutli 
Einleitung  8.  300),  hindern  wolil  nicht  bloa  die  metrischen 
Eigen  thü  ml  ichkeilen,  sondern  auch  die  ganze  sonstige  Kunstart. 

Denn  unser  Lied  hat  'noch  viel  von  der  einfachen  und 
gedrängten  Darstellungsweise  dos  zwölften  Jahrhunderts' 
(Lftchmann  zu  1742,  3),  obgleich  nichts  von  der  gelegeotlioh 
springenden  und  scheinbar  zusaninienhangsloBen  Art  von  XVL 
Besonders  die  Scenen  am  Anfang  und  zum  Schluas  seigen 
noch  die  Traditiimen  einer  stiengereu  Stilart.  Daneben  treten 
fllierdiugs  auch  ziemlich  entschieden  die  Merkmale  jüngerer 
Lieder  hervor.  "Wie  breit  ist  der  Empfang  der  Burgunden 
durch  Etzel  1742 — 1749,  auch  die  Bewirthung  derselben 
nimmt  wieder  6  Strophen  fl750— 1755)  in  Anspruch.  Ib 
XVI  wird  von  zuständlichen  Dingen  wohl  einmal  ein  Waffen- 
stück  mit  einer  ausführlicheren  Wendung  bedacht:  hier  wird 
uns  m  3  Strophen  (1762—1764)  die  Pracht  der  Betten  im 
Schlafsaal  vorgeführt.  Wir  finden  darin  schon  dieselben  Stoffe 
des  rittorlicheo  Luxus,  die  vfir  aus  den  hö&schen  Qedichten  | 
kennen :  matiegeii  kalter  s/ittJie  poti  Ärrax  tnan  da  sach  der  vÜ  < 
liehten  pfelle,  und  maiiic  bettcJach  von  Arabischen  slden  . 
dedachen  hermin  .  .  und  von  swarzem  zubch  etc.  Mehr  hüfiech 
ist  auch  die  grosse  Verbindlichkeit  und  Aufmerksamkeit  der 
Helden  gegen  einander,  die  besonders  beim  Empfang  und 
bei   der   Bewirthung  hervortritt,   doch   vergleiche   auch  sonst 
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1768,  4  der  hdt  (Hagen)  vil  minnedtchen  dancte  Volkire  duo; 
^n^wni^  hirHagene  redet  dieser  1776,  1  seinen  Gesellen  an. 
Mit  derselben  Ceremonie,  die  wir  auch  in  XY  fanden,  werden 
1742  die  Ankömmlinge  je  nach  ihrer  Distinction  von  Etzels 
Fürsten  an  der  Hand  zu  diesem  in  den  Saal  geführt. 

Die  Sprache  des  Liedes  hat,  wie  bemerkt,  mehr  drastische 
Slemente  ab  die  des  sechzehnten,  dafür  aber  eine  geringere 
Kraft  der  Schilderung   und  eine  geringere  Bildlichkeit  des 
Ausdruckes.      Doch    will    Volker    1759    den    andrängenden 
Hunnen  einen  swctren  gtgen  slac  versetzen,  und  1779  heisst 
es    Ton  seiner  Rüstung   ouch  lohent  im  die  ringe,  sam  daz 
viwer  tuot    Auch  die  Epitheta  sind  nicht  so  anschaulich  wie 
dort.    Der  Hunne  beschreibt  1779  Yolkers  Helm,  den  er  in 
der  Finsternis  erglänzen  sieht :  der  treit  üf  sitne  houbte  einen 
helmen  glänz,  lüter  unde  herte,  starc  unde  ganz,  allgemeine 
Eigenschaften,  von  denen  er  sogar  die  wenigsten  durch  eigene 
Anschauung  erkennen    konnte.     Sonst    findet  sich   Häufung 
der  Epitheta  nur  noch  zweimal  1762,  3  mit  vil  riehen  betten 
kmc  unde  breit  und   1786,  4  helde  küene  unde  guot.     Die 
Burgundon  heissen   in   diesem  Liede   1750,  4.    1761,  3  die 
eilenden  und  1772,  4  die  stolzen  eilenden.    Syntactisch  ist  zu 
bemerken  der  locker  construirte  Satz  1752,  1^3  mich  nimet 
^es  immer  wunder,  waz  ich  iu  hob  getan,  s6  manegen  gast 
^il  edüe  den  ich  geumnnen  hdn,  daz  ir  nie  geruohtet  komen 
if^  miniu  lani.    Sonst  das  vorweggenommene  Subject  1771, 
1*  2  Volkir  der  eneUe,  zuo  des  sales  want  sinen  schilt  den 
9^*oten  leint  er  von  der  hant,   1679,  2  hört  der  Nibelunge, 
•^öfr  habet  ir  den  getan.    Zu  1775,  1,2  des  nahtes  wol  en- 
^^n,  ine  weiz  ez  i  geschah  daz  Volkir  der  küene  schtnen 
*^wie»  saoh  siehe  Lachmann^  Anmerkung.    Fühlbare  Paren- 
thesen 1750,  2.  1761,  3.    Ausrufe,  mit  yd  1684,  1.  1759,  3. 
^'61,  4.  1778,  3;  nein  1781,  1;  entriwen  1680,  1.  1683,  4; 
^^  1685,  1.  1765,  1.  2;  wie  1778,  2. 

Von  Formeln  und  Wendungen  sind  noch  hervorzuheben : 
l'TO,  1  liehtez  ir  gewant,  1771,  2  schilt  den  guoten.  —  1682,  1 
^Iringe  iu  den  tiuvel,  1680,  4  unz  an  daz  jungiste,  1686,  4 
^^tidinne,  1687,  2  si  vorhte  bitterlichen,  1750,  3  meU, 
"•^»^  unde  irfn,   1746,  4  ein  gruoz  s6  rehte  schome,  1777, 
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2.  3  SO  Wirt  hie  helmevaz  verrücket  mit  deti  swerteti,  1784,  3 
weit  ir  scMchen  riten? 

Dietrich  duzt  sich  mit  Günther  und  Kriemhild,  alle 
übrigen  Personen  ihrzcn  sich. 

Die  Strophen  1787bisl857  sind  cineFortsotzung  des 
siebzehnten  Liedes  und  sollen  das  achtzehnte  Lied  mit 
dem  vorhergehenden  verbinden:  sie  bringen  nichts  zum  Ab- 
schlüsse, sondern  bereiten  Neues  vor  (Rieger  Zs.  IL  206). 
Dass  auch  die  Erzählung  schwerlich  alt  oder  auf  echter  Saj^o 
begründet  sei,  bemerkte  Lachmann  zu  den  Nibel.  S.  225. 
Diese  hat  nicht  einmal  einen  eigenen  und  einheitlichen  Ge- 
halt: eine  Reihe  theils  unbeträchtlichen  theils  aus  anderen 
Abschnitten  der  Sage  entnommener  Begebenheiten  wird  mo- 
saikartig an  einander  gestückt,  ohne  weiteren  Zusammenhang 
als  dass  sie  chronologisch  recht  gut  auf  einander  folgen 
können.  Die  etwas  breite,  aber  leicht  hinfliessende  Darstellung 
ist  geschickter  als  in  den  meisten  Producten  dieser  Gattung, 
aber  ohne  jegliche  individuelle  Erfindung.  Auch  an  Technik 
und  Form  dürfte  wenig  mehr  zu  loben  sein,  als  dass  sie  fast 
durchweg  ohne  Anstoss  sind.  Lachmanns  Prädicat,  dass  sie 
ein  Muster  edlen  Stiles  seien,  ist  wohl  etwas  zu  hoch  ge- 
griffen. Nur  einzelne  besonders  zu  erörternde  Strophen  hoben 
sich  um  so  kräftiger  und  energischer  von  den  übrigen  ab. 

Sehr  hübsch  und  entschieden  am  besten  ist  der  erste 
Abschnitt  von  1787  bis  1805  (14  Strophen):  die  Scene  vor 
dem  Münster.  Der  Anfang  knüpft  unmittelbar  an  den  Schlass 
von  XYII  an.  Das  Motiv,  welches  darin  ausgeführt  wird, 
dass  die  Nibelungen  angesichts  der  grossen  Gefahr  ihre 
Waffen  nicht  ablegen  wollen  und  der  Kriemhild  trotzig  be- 
gegnen, kennen  wir  schon  von  früher.  Hier  dürfen  wir  es 
wohl  als  eine  Anleihe  betrachten,  die  der  Dichter  bei  jenem 
ersten  Auftritte  zwischen  Kriemhild  und  Hagen  machte,  der 
in  der  Not  gleich  beim  Empfange  der  Burgundcn,  in  der 
Saga  vielleicht  ursprünglicher  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch 
des  Kampfes  stattfindet.  Die  Demonstration  die  Hagen  und 
Volker  gegen  Kriemhild  vornehmen,  indem  sie  sich  ihr  beim 
Kirchgänge  in  voller  Rüstung  in  den  Weg  stellen,  ist  hier 
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ohne  Bedeutung :  auf  den  Gang  der  Ereignisse  hat  sie  keinen 

Einfluss.     Die  Vorliebe  für  ein  höfisch  zierliches  Wesen,  die 

nachher  so  ausschliesslich  in  den  Vordergrund  tritt,  ist  schon 

unverkennbar.    Am  Morgen  kleiden  sich  die  Plelden  in  ihre 

herrlichsten  Qewänder,  die  schönsten  die  es  nur  geben  konnte. 

Hagen   aber    tritt  dazwischen   und   heisst  sie  lieber  in  ihre 

Rüstungen  fahren.    'Statt  der  Rosen  sollt  ihr  Waffen  in  der 

Hand   tragen,   statt  der  kostbaren  Schapel  lichte  Helme  auf 

dem  Haupte,   Halsberge  statt  der  seidenen  Hemde  und   für 

die  reichen  Mäntel  tüchtige  Schilde/     Etzel  fragt  nach  dem 

Grunde  so  kriegerischen  Erscheinens   und  Hagen   gibt   die 

ausweichende  Erklärung,   es  sei  die  Sitte  seiner  Herrn,   bei 

allen  hohen  Festlichkeiten  drei  Tage  lang  sich  so  zu  zeigen. 

£riemhild    schleudert   feindliche  Blicke   auf  ihn:    zu    etwas 

Weiterem  kommt  es  nicht. 

Unmittelbar  darauf  findet  ein  allgemeines  Turnier  statt 
C1806— 1821  =  14  Strophen),  bei  welchem  sich  die  Bur- 
^unden  in  der  Kürze  mit  den  hervorragendsten  der  hunnischen 
X^brer  und  deren  Schaaren  messen;  nur  Dietrich  und  Rü- 
diger rufen  ihre  Mannen  davon  zurück.  Volker  der  die 
Sache  arrangirt,  ist  auch  der  Hauptheld.  Die  Erzählung  ist 
^twas  umständlich  und  wickelt  sich  nach  einem  trockenen 
Schema  ab. 

Nachdem    die    Burgunden    genug   Lorbeeren    geerntet 

liaben,   befiehlt  Volker   die  Rosse  zur  Herberge  zu  führen: 

m  Abend  könne  man  sich  weiter  zeigen,  die  Königin  werde 

Imen  schon  den  Preis  zuerkennen  müssen.    Man  denkt  das 

mier  sei  zu  Ende,  aber  nochmals  folgt  eine  Episode  von 

hieben  Strophen  (1822-1 835 ),  denn  plötzlich  reitet  ein  reich- 

^^kleideter  Hunne  daher,  der  wie  ein  rechter  Frauenhold  sich 

gebärdet     Diesen  rennt  Volker  an  und  sticht  ihn  völlig  un- 

naotivirt   nieder.      Es  entsteht  grosser  Auflauf,    aber  Etzel 

Iwringt  Alles  wieder  in  ein  .ruhiges  Geleise. 

Die  beiden  ersten  Begebenheiten  haben  zusammen  7, 
die  dritte  für  sich  ebenfalls  7  interpolirte  Strophen.  Es  sieht 
fast  80  aus,  als  ob  die  ganze  Partie  ruckweise  fertig  ge- 
worden sei,  als  bestände  sie  aus  Nachträgen,  die  ein  Sänger 
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sich  am  8chIu8B  »einea  Liederbuches  aufgezeichnet;  doch  lege 
ich  darauf  keiDcn  Weith. 

Auch  in  sprachlicher  Beziehung  eiud  dieae  35  Strophen 
stark  mit  lioftttcbeu  EleiuoDteu  versetzt:  die  etwas  humo- 
ristische Schilderung  von  jenem  trdt  der  frouwen  1823,  2: 
ja  mohler  i»  den  ztten  wol  haben  herze>ttr6t.  er  ftior  so  UH/I 
gekleidet  sam  ez  ictere  ein  edel  briit  1822,  3.  4;  ebenso  die 
Beschreibung  des  Turniers^  die  einen  breiten  Raum  einnimmt: 
buhurdieren  1809,  3,  der  buhurt  1810,  2.  1818,  1.  1826,  1, 
vä  trufiziine  1815,  4,  diu  ritterschaft  1817,  3,  diu  covertiure 
1819,  2,  gepiuze  1823,  2  das  aber  nicht  der  edleren  Schrift- 
sprache angehört  (Lachmann  8.  229),  aper  1826,  3,  hirllch 
geriten  1809,  4-,  nicht  minder  die  Hervorhebung  der  präch- 
tigen Kleider  und  Gewänder:  rfö  nwten  sich  die  reckm  m 
also  guot  gewaiti,  das  nie  Heide  nih-e  in  deheines  küneges  lant 
ie  bezzer  kieider  brähten  1790,  die  rösen  1791,  2.  schappet 
teol  gesteinet  1791,3,  stdln  hemde  1792,  2,  die  riehen  mentd 
1792,3,  mit  rUhem  gewande  gezieret  was  ir  lip  1798,  2,  ril 
mnnic  schtmte  meit  1806,  3;  man  vergleiche  auch  die  Zu- 
rüstung  des  Mahles  d6  rillte  man  die  tische,  daz  wazzer  man 
in  truoc  1835,  3. 

Wie  in  jüngeren  Gedichten  überall  ist  auch  hier  der 
Person cnbestand  der  vorgeführten  Helden  ein  sehr  grosser, 
freilich  nur  auf  Seiten  der  Hunnen,  denn  die  Biirgunden 
treten  mit  Ausnalime  von  Hagen  und  Volker  zurück.  Von 
jenen  aber  begegnen  Etzel,  Kriemhild,  Dietrich,  Rüdiger, 
der  namenlose  Ilunne,  ferner  Schrutan,  üibeke,  Rnmunc, 
llomboge.  Auch  die  Anzahl  ihrer  Mannen  wird  genau  an- 
gegeben: Dietrich  hat  nach  1811  600  Mannen,  wovon  Not  und 
Klage  sonst  nichts  wissen,  Rudiger  500  (1813)  wie  auch 
sonst,  der  Dünen  sind  1000  nach  1815,  3.  In  Kriemhild» 
Begleitung  erschienen  1806,  4  sogar  7000  Helden.  Ein  merk- 
würdiger Widerspruch  ist  es,  wenn  Blüdel  1817,  1  3000 Helden 
hat,  während  in  XVIIT  (1858)  nur  1000  ihm  in  den  Kampf 
folgen. 

Mit  dem  nächsten  Abschnitt  treten  wir  dann  aber  anf 
den  Boden  echter  und  begründeter  Sage.  Die  14  Strophen 
1836 — 1850   sind   für  die  Handlung  so  notbwendig,  dass  aie 
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Dicht  entbehrt  werden  und  deshalb  auch  an  dieser  Stelle  nicht 
gefehlt  haben  können.  Sie  enthalten  die  Versuche  Eriem- 
hilds,  einen  Helden  ihres  Anhanges  zu  gewinnen  der  die 
Hand  offen  gegen  ihre  Feinde  zu  erheben  wagt.  Auch  die 
Saga  hat  darüber  einen  ausfuhrlichen  aber  etwas  verwickelten 
Bericht. 

Die  entsprechenden  Thatsachen  finden  sich  in  Cap.  376 
und  378,  so  zwar,  dass  Eriemhild  sich  erfolglos  zuerst  an 
Dietrich,  darauf  an  Blödel,  dann  an  Etzel  wendet,  den  sie 
nochmals  bei  seiner  Habsucht  zu  fassen  sucht,  endlich  an 
Iring  der  durch  die  Bitten  und  den  hohen  Sold  der  Herrin 
sich  bewegen  lässt.  Hier  sind  offenbar  mehrere  Traditionen 
verwoben.  Fremdartig  und  episodisch  ist  die  Scene  zwischen 
Kriemhild  und  Etzel  m  376,  die  wie  die  analoge  in  359  (S.  11 3  f.) 
auf  eine  viel  ältere  Ueberlieferung  zurückweist.  Aber  auch 
Iring  nnd  Blödel  werden  neben  einander  nicht  ursprünglich 
sein,  sondern  wesentlich  auf  Sagenvermischung  beruhen.  Dem 
Verfasser  waren  wohl  verschiedene  Lieder  bekannt,  in  denen 
sie  die  Träger  der  gleichen  Rolle  waren.  So  musste  der  eine 
dem  andern  weichen  und  für  die  Handlung  unwirksam  ge- 
macht werden:  während  man  in  Ocsterreich  Blödeis  Ruhm 
aufrecht  erhielt,  wurde  hier  der  hunnische  Fürst  zu  Gunsten 
der  sachsischen  Lokalhelden  seiner  Thätigkeit  entsetzt.  Nur 
darauf  kann  die  Verdrehung  der  Sage  beruhen,  dass  auch 
Blödel  der  Königin  ihren  Wunsch  abschlägt.  Cap.  378  ent- 
stammt also  einer  anderen  Version  als  die  am  Schluss  von 
376  benutzten  Nachrichten.  So  erklärt  sich  auch  am  besten 
der  störende  Platz  den  Cap.  377  dazwischen  einnimmt.  Es 
unterbricht  den  natürlichen  Verlauf  der  Handlung,  wenn 
Kriemhild,  bevor  sie  ihre  Ueberredungsversuche  noch  vol- 
lendet, den  Burgunden  ihre  Waffen  zu  entziehen  trachtet 
and  dadurch  die  heftige  Scene  mit  Hagen  herbeiführt.  Das 
Abfordern  der  Waffen  wird  überhaupt  wohl  den  ersten  Bitten 
der  Kriemhild  vorausliegen,  und  377  derselben  Tradition  wie 
378  angehören,  worauf  auch  die  ausführliche  Rekapitulation 
im  Anfang  vor  378  zu  deuten  scheint.  Sie  sind  einer  anderen 
Qaelle  entnonunen  wie  die  übrigen  Begebenheiten. 

Ebenso  wie  der  Inhalt  sich  hervorthut,   trägt  auch  die 
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Darstellung  der  Not  hier  das  unverkennbare  Gepräge  einer 
altertbümlichercn,  edleren  Stilart.  Die  Strophen  sind  gehaltreich 
und  schön  und  voll  echten  epischen  Geistes.  Gleich  die  ersten 
zeichnen  sich  durch  ihre  gedrängte  und  prägnante  Form  sehr 
bestimmt  vor  den  früheren  aus.  Wie  eindringlicli  und  voller 
Kraft  ist  Kriemhilds  Bitte  an  Dietrich,  ihr  beizustehen  in 
ihrer  Noth  (1836).  Sie  bildet  zugleich  einen  vortrefflichen 
Anfang  : 

^  die  flirren  gescezen,        des  was  harte  lanc. 
diu  Kriemhilde  sorge  si  ze  s^e  ttranc: 

yHrsie  von  Berne,  ich  suoche  dinen  rät, 

helfe  und  genäde :  min  dinc  mir  angestltche  stdt\ 

Es  sind  ein  paar  kurze  athemlose  Worte,  welche  Kriemhilds 
Anliegen  nicht  einmal  positiv  ausdrücken :  auch  dies  eine  dich- 
terische Freiheit,  wie  sie  gerade  in  den  ältesten  Liedern  hie 
und  da  sicli  findet  (S.  126).  Dann  die  erregte,  auch  in  der 
Satzfügung  unruhige  Erwiderung  Hildebrands,  den  der  Dichter 
neu  in  die  Erzählung  einführt  (1837): 

Des  antwurte  ir  HiÜebrant,         ein  reke  lobelich, 
'swer  sieht  die  Niblunge,  der  tuot  ez  äne  mich, 

durh  deheines  Schatzes  liebe.         ez  mag  im  werden  hiU 
si  sint  noch  unbetwungen,  die  sndleti  ritter  gemeü\ 

Und  Dietrichs  ernste,  hoheitvolle  Mahnung,  der  in  ginen 
zühten  der  Herrin  mit  ruhiger  Würde  und  Entschiedenheit 
gegenübertritt. 

Auch  die  nächste  Scene,  das  Zwiegespräch  mit  Blödel, 
ist  in  demselben  Tone  gehalten.  Ich  wüsste,  wenn  wir  die 
Stelle  rein  für  sich  betrachten,  gegen  keine  einzige  Strophe 
gerechtfertigte  Bedenken  zu  erheben,  ausser  gegen  die  von 
Lachmann  verworfene  1846ste,  die  sich  nicht  bloss  durch  ihre 
Innenreime  als  späteren  Zusatz  verräth,  sondern  mehr  noch 
durch  ihre  matte  Diction  und  den  prahlerischen  Inhalt,  der 
gar  nicht  zu  der  Stimmung  Blöd  eis  passt  und  auch  sonst 
von  der  Anschauung  der  übrigen  Strophen  abweicht  Die 
Athetesen  von  Wilmanns,  der  S.  26  auch  1844 — 1847  ver- 
werfen will,  kann  ich  nicht  zugeben,  denn  die  Markgra&chaft, 
welche  Kriemhild  dem  Blödol  in  1844  anbietet,  ist  in  der 
miete  von   1845   mit  einbegriffen  (Schön bach  Zs.  f.  Oesterr. 
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Gjmn.  1877,  S.  3P0  f.).    Und  auch  zwischen  1841  und  1847 
dürfte  kein  wirklicher  Gegensatz  zu  empfinden  sein.     Es  ist 
durchaus  der  knappen,  lebendigen  Art   dieser  Strophen  ge- 
mäss, wenn  Eriemhild  1841  in  Blödel  eindringt  'Sei  Du  mein 
Beistand.    Denn  hier  im  Hause  sind  nipine  Feinde,  die  den 
Siegfried,  meinen  lieben  Mann,  erschlugen.   Wer  mir  die  That 
an  ihnen  rächen  hülfe,  dem  wollte  ich  immerdar  unterthänig 
seia',  —  und  wenn  Blödel  dann,  nachdem  er  sich  zu  dem  Wag- 
nis ontschlossen  hat,  nicht  erst  seinen  Eriegsplan  auseinauder- 
^t^±  resp.  sich  yon  Eriemhild  einen  solchen  mittheilen  lässt: 
das8  man  erst  die  Enechte  ermorden  müsse,  um  der  Helden 
deat:o  sicherer  habhaft  zn  werden,  sondern  gleich  (1847)  seinen 
Reolicn  zuruft  'Nun  waffnet  Euch,  alle  meine  Mannen,  wir 
müssen  zu  den  Feinden  in  die  Herberge  schreiten*. 

Diese  Ereignisse   leiten   ohne    Zweifel   eine    Handlung 
ein,    welche    derjenigen    des  achtzehnten  Liedes  völlig   ent- 
sprechen müBste.   Das  Zwischenstück  1849 — 1857  ist  deshalb 
eiue  selir  empfindliche  Unterbrechung,   da  es  der  Erzählung 
eiUe  durchaus  veränderte  Richtung  gibt. 

Mit  allem  Nachdruck  wird  unsere  Aufmerksamkeit  von 
i^m  Beginnen  Blödeis  ab  und  dafür  auf  ganz  andere  Din<;^e 
im  Saale  gelenkt  (1849.  1850): 

Do  der  stHt  niht  anders         künde  sin  erhaben 
(Kriemhilt  leit  dat  alte  in  ir  herzen  was  begraben), 

do  hiez  si  tragen  ze  tische      den  Etzelen  suon. 
teie  kund  ein  wip  durch  räche  immer  vreisUcher  tuon  ? 

Dar  giengen  an  der  stunde  vier  Etzelen  man: 

81  truogen  Ortlid)en,  den  jungefi  kiinic,  dan 

zuo  der  färsten  tische,  da  auch  Ilagne  saz. 

des  muose  dez  kint  ersterbefi  durch  sinen  m ortlichen  haz. 

Der  feierliche  Ernst  und  der  kräftige  Gang  dieser  Verse  er- 
innert an  die  besten  Erzeugnisse  der  Nibelungendichtung. 
Auch  hier  steht  die  Vorzüglichkeit  der  Ueberlieferung  ausser 
Frage.  Aber  der  Sänger  erweckt  zugleich  das  sehr  bestimmte 
Gefühl  in  uns,  als  müssten  nun  im  Saale  sofort  die  Mord- 
tbaten  mit  Ortliebs  Tod  beginnen.  Allein  nichts  dergleichen 
folgt.    Das  alte  Bruchstück  ist  zu  Ende  und  damit  überhaupt 
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nur  etwaa  mit  Ortlieb  vorgehe,  wird  in  ähnlich  breitem  und 
weichlichem  Vortrage,  wie  in  den  ersten  Abschnitten,  eine  sehr 
musaige  Begebenheit  von  7  Strophen  angehängt:  Etzel  prä- 
sentirt  der  Gesellschaft  den  jungen  lioffnnngavollen  Sohn.  Er 
verspricht  sich,  daaa  dieser  ein  sehr  kühner  Mann  werden 
müsse,  wenn  er  nach  seinem  Geschlechte  arte;  er  verheisst 
ihn  mit  vielen  Ländern  auszustatten  und  bittet  dieBurgunden, 
ihn  bei  ihrer  Uückreise  doch  mit  nach  Worms  zu  nehmen 
und  dort  zum  Manne  aufzueritiehen :  er  werde  ihnen  ein 
starker  Schirm  gegen  ihre  Feinde  sein.  Uagen  beginnt  zu 
spotten:  man  werde  ihn  selten  am  Hofe  eines  Prinzen  er- 
blicken, der  so  nach  Tod  aussehe.  Dem  König  thut  die 
Rede  weh,  aber  er  schweigt  doch  still.  Alles  beruhigt 
sich  wieder,  die  Episode  ist  zu  Ende  und  im  achtzehnten 
Liede  beginnt  der  Kampf  in  der  Herberge.  Es  ist  dies  auf 
so  kurzem  Itaume  bereits  die  dritte  überflüssige  und  erfolg- 
lose Demonstration  unter  den  Erfindungen  unseres  Fort- 
eetzera.  Ob  sich  der  Mann  nicht  schon  dadurch  hinreichend 
kennzeichnet  ? 

Ich  bemerke  gleich  hier  zu  dem  Inhalt  des  letzten  Ab- 
schnittes, dasB  er  mit  Ausnahme  von  Hagens  höhnender  Rede 
auch  in  der  Klage  946  ff.  bog^net.  So  ein  Thema  wie  dieser 
junge  Königssohn,  der  zu  den  gröasten  Erwartungen  berech- 
tigte, der  nachher  aber  auf  so  grausame  Weise  von  seiner 
glänzenden  Laufbahn  ausgeschlossen  werden  musste,  ist  auch 
für  die  Klage  ein  viel  passenderes  Motiv  als  für  die  Not.  Und 
es  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  dasa  unser  Fortsetzer  schon 
einmal  Betrachtungen  anstellte,  die  fast  wörtlich  mit  Ab- 
schnitten der  Klage  stimmen  und  welche  gleichfalls  nur  in 
die  Klage  imd  nicht  in  die  Kot  gehören:  dass  all  das  grosse 
Unglück,  das  später  hereinbrach  wohl  verhütet  worden  wäre, 
wenn  man  Etzcl  nur  rechtzeitig  die  Wahrheit  gesagt  hätte 
(1803  und  Klage  142  R.  4.Ö5  ff,).  Die  Klage  bat  hier  nicht 
BUS  der  Not  geschöpft,  da  ihr  der  eigentliche  Inhalt  unserer 
Fortsetzung  unbekannt  ist  (/u  den  Nib,  8.  224  f.),  also  müssen 
dem  Fortsetzer  wohl  entsprechende  Klagelieder  bekannt  ge- 
wesen sein. 

Wir   stehen    nun   vor   der   schwierigen  Frage,    wie  die 
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mittleren  alten  Bruchstücke   zu   beurtheileu    seien.     Unsere 
SteOe  hat  zum  Theil  schon  Rieger  beschäftigt.      Er  meinte 
(Z8.  11,  206  ff.>  dass  1849—1857  den  Anfang  eines  eigenen 
Liedes  bildete,   dass  diese   Strophen   dem   edelsten  epischen 
Stile  EDgchörten.    Wir  konnten  dies  Urtheil  nur  für  die  beiden 
enten  gelten  lassen,   mussten   es  dagegen  auch  auf  1836  ff. 
aoBdebnen,  während  uns  die  letzten  (1851  ff.)    in  denen  die 
vorbereiteten    Ereignisse    deutlich   wieder  aufgehalten    wer- 
den, als   ein    dürftiger   Notbehelf   erschienen.      Auch    den 
Schlags  dieses  Liedes  glaubte  Rieger  in   der  grossen   Inter- 
polation zwischen   XVIII   und  XIX   wiederzuerkennen,   wo- 
^  wir  ihm  gleich  wenig  werden  beistimmen  können.     Joh. 
floffmann  S.   23   meinte  umgekehrt,   dass  1836 — 1848  wohl 
einer  besseren  Tradition  folgen  könnten.    Dass  1849  nicht  mit 
dem  weiteren  Yerlaufe  der  Handlung  im  Einklang  stehe,  hat 
auch  Wilmanns  8.  27   f.  gesehen.     Er  hält  es  für  möglich, 
^^^  sie  von  einem  späteren  Bearbeiter  eingefügt  sei.     Aber 
^^  diese  spätere  Einfügung  nicht  noch  um  Vieles  befremdender? 
Unsere  Erörterung  ist  über  den  ganzen  Abschnitt  von 
1S36— 1850  auszudehnen.    Bildet  letzterer  einen  einzigen  ge- 
^hlosaenen  Zusammenhang,  oder  besteht  er  aus  zwei  Bruch- 
stacken 1836—1848  und  1849.  1850? 

Für  erstere  Annahme  scheint  zunächst  die  Saga  zu 
sprechen,  in  der  die  Begebenheiten  denselben  Verlauf  nehmen: 
nachdem  Iring  abgegangen  ist,  um  die  Knechte  zu  erschlagen 
(^78),  geht  Kriemhild  zu  Tische  und  stiftet  ihren  jungen  Sohn 
*ö,  dem  Hagen  einen  Schlag  ins  Gesicht  zu  geben  (379), 
Vorauf  der  blutige  Kampf  beginnt.  So  hätten  auch  auf  unser 
^•"uehstück  die  nämlichen  Ereignisse  folgen  können.  Allein 
^^Bn  wir  unsere  Stelle  genauer  ins  Auge  fassen,  sprechen 
^"^ohtige  Erwägungen  dagegen. 

Str.  1849.  1850  fordern  unbedingt,  dass  Kriemhild  nun 
•^fort  den  Streit   im  Saale   erhebe.     Aber  auch  die  vorher- 
sehende Scone   zwischen   Kriemhild    und   Blödel    ist  mit   so 
^^ergischen  Zügen  versehen,  und  die  Strophe  1847  drängt  so  ent- 
schieden auf  sofortige  Thaten  Blödeis  hin.  dass  derselbe  Dichter 
unmöglich  den   aufgenommenen  Faden  fallen  lassen  konnte, 
^^  sieh  einem  anderen  Zusammenhange  zuzuwenden.     Beide 
QP.  XXXI.  12 
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Berichte  neben  einander  ainii  unverträglich,  hier  wie  Überall, 
und  können  in  der  8nge  und  Dichtung  nicht  mit  Kücksicht 
auf  einander  qffundcn  und  auch  niemals,  ohne  sich  zu  beein- 
trächtigen, neben  einander  verwendet  seir.  Sollte  Ortliebs 
Tod  den  Rumpf  eröffnen,  dann  miixste  die  eigentliche  Hand- 
lung die  durch  jene  Ueberredimgsscene  nngebahnt  wird,  die 
Ermordung  der  Knechte,  zu  einem  geringfügigen  Abenteuer 
herabsinken,  über  das  im  besten  Falle  nur  noch  nachträglich 
und  nebensächlich  hätte  kurz  berichtet  werden  können:  eine 
Consequenz  die  denn  auch  in  der  Saga  vorliegt,  wo  die  Aus- 
führung  der  Expedition  zu  der  sich  'Iring  bewegen  lüssf,  mit 
Stillschweigen  übergangen  wird.  Und  schon  in  der  zu  Grunde 
liegenden  Sage  können  jene  Begebenheiten  von  keinem  grosaen 
Belang  gewesen  aeln,  da  nachher  Iring  bo  gut  wie  Blüdel  am 
Leben  ist.  Sollten  umgekehrt  Dankwarta  Thaten  zu  solcher 
Bedeutung  erhoben  .  werden,  wie  es  im  ersten  Bruchstück 
und  dem  achtzehnten  Liede  der  Fall  ist,  dann  konnte  wie- 
derum Ortlieba  Tod  nicht  mehr  den  Kampf  herbeiführen,  son- 
dern rnuaste  mehr  oder  weniger  episodisch  demselben  eingefiigt 
werden.  Bei  der  erstercn  Version  wurde  daa  Dankwartslied 
unmöglich,  bei  der  letzteren  die  üaratellung  der  Saga  und 
dasjenige  Lied,  dessen  Anfang  unser  zweites  Bruchstück  ent- 
nommen ist. 

Unsere  gesammtc  Ueberlieferung  spaltet  sich  an  dieser 
Stelle  völlig  in  zwei  Gruppen  auseinander.  Das  erste  Bruoh- 
atück,  das  Dankwartshed  und  die  Klage  lassen  überein- 
stimmend die  Feindseligkeiten  durch  einen  Ritter  der  Kriem- 
hUd  eröffnen,  der  auf  die  Bitten  der  Herrin  die  Knei-hte  er- 
schlägt, so  daas  den  Burgunden  der  Kampf  als  eine  Art  von 
Notwehr  aufgedrängt  wird,  Uas  zweite  Bruchstück,  der 
Anbang  zum  Heldenbuch,  die  Saga  und  das  färöische  Högni- 
lied  durch  die  Königin  selber,  deren  jungem  Sohne  Ilagen  in 
iwifwallendem  Zorne  gleich  das  Leben  nimmt.  Das  späte  Zeug- 
nis dos  Anhanges  zum  Heldenbuch  (Heldcns.  -  S.  300)  muss 
uns  gleichwol  wertvoll  sein,  da  es  die  Bekanntschaft  des  Saga- 
borichtes  für  Oberdeutschland  ausser  Frage  stellt :  wie  in  der 
Saga  stiftet  KrJemhild  auch  hier  ihren  zehnjährigen  Sohn 
beim  Mahle  an,  dem  Hagen  einen  Schlag  auf  die  Backe  zu 
geben,  so   dass   dieser  aufspringt  und  mit  den  Worten  'Das 
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hast  du  nicht  von  dir  selber  gethan   dem  Kinde  den  Kopf 
abschlagt,  worauf  der  Streit  unter  den  Helden  beginnt. 

Wie  in  der  Schlussredaction  der  Not  liegt  auch  in  der 
Saga  eine  Verschmelzung  oder  Vereinbarung  beider  Versionen 
^vor:  die  ausführliche  Ueberredungsscene  mit  Irings  endlichem 
ATersprechen  steht  auch  hier  in  demselben  fühlbaren  Gegensatz 
zu  der  Scene  zwischen  Ortlieb  und  Hagen.  Lassen  sieh  auch 
in  dieser  üeberlieferung  noch  die  Berichte  völlig  auseinander- 
legen? Ich  möchte  es  nicht  unversucht  lassen,  obgleich  Stil 
vind  Ton  der  Erzählung  keine  Handhabe  bieten.  Wir  wurden 
S.  173  schon  aus  anderen  Gründen  dahin  geführt,  Cap.  377 
und  378  als  eine  Art  von  Interpolation  aufzufassen,  die  zur 
Hot  in  besonders  naher  Verwandtschaft  steht;  376  und  379 
aber  würden,  wenn  wir  von  den  anderswoher  stammenden 
Notizen  am  Schluss  von  376  absehen,  genau  dieselbe  Reihen- 
folge der  Ereignisse  ergeben  wie  der  Anhang  des  Helden- 
buches.  Damit  aber  wird  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf 
eine  letzte  Schwierigkeit  gelenkt. 

Im  Anhang  des  Heldenbuches  schreitet  Kriemhild  erst 
Äur  persönlichen  Aufreizung  Hagens,  nachdem  sie  zuvor  ver- 
geblich  bei  dem  Berner  Hülfe  gesucht;   und  wollten  wir  in 
der  Saga  Cap.  376  und  879  verbinden,  wäre  es  hier  ebenso 
der  Fall.      Danach   könnte   man   geneigt   sein,    auch  in  der 
INot  1836—1839  und  1849.  1850  als  zusammengehörig  zu  be- 
trachten.    1840  und  1848  müssten  dann  dem  Fortsetzer  an- 
gehorige  Verbindungsstrophen    sein;    übrigens  sind   es,    wie 
man  herausempfinden  wird,  die  beiden,  die  man  vielleicht  noch 
&m  ehesten  entbehren  möchte  und  könnte.     Aber  ich  wüsste 
liier  doch  keinerlei  Evidenz  zu  scliaffen,  wenn  man  nicht  auf 
Einzelheiten   zu   viel   bauen   will    (S.    181).     In  1836—1848 
nimmt  die  Handlung  an  sich  einen  völlig  guten  und  sachge- 
DQässen  Fortgang :  Kriemhilds  Bitten  konnton  an  beiden  Stellen 
mit  gleicher  Bedeutung  und  gleichem  Rechte  verwendet  und 
leicht  aus  einer  Version  in  .die  andere  übertragen  werden. 

Auch  welche  von  beiden  Darstellungen  vom  Ausbruch 
des  Kampfes  die  ältere  sei,  lässt  sich  wohl  vermuthen.  Ich 
denke,  diejenige  der  Saga  und  des  Anhanges  zum  Helden- 
bncb.    Die  alte  heldenhafte  Bolle  der  Kriemhild,  die  in  der 
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nordischen  Fassung  sogar  nu  dem  Kampfe  dor  Mütinpr 
Theil  nimmt,  ist  in  dipsem  harten  und  grausamen  Motiv  noch 
viel  lebendiger  als  in  jener  anderen,  schon  zaghafteren  Auf- 
fassung, bei  drr  sie  völlig  in  den  Hintergrund  der  Begeben- 
heiten zurücktritt  und  mit  den  rein  wciWichen  Mitteln  von 
Bitten,  Flehen  und  Versprechen  den  Kampf  erweckt  und 
leitet.  Die  immermehr  zunehmende  Neigung,  Krierahild  von 
jeglicher  rohen  Handlung  zu  entlasten,  ist  hierin  unverkenn- 
bar, Nicht  minder  waren  ritterhebe  Anschauungen  bei  dieser 
Neuerung  im  Spiele.  Eine  besondere  Action  gegen  die 
Knechte  wurde  auch  weiter  erst  nöthig  und  möglich,  sobald 
die  Begebenheit  aus  dem  Rahmen  blossen  Familienschicksals 
heraustrat,  und  der  Zug  der  Burgunden  ku  einer  grossen 
mächtigen  Heerfahrt  anwuchs.  — 

Zu  welchem  Resultat  gelangen  wir  nun  betreffs  der 
Corapüsition  dieser  Partie  der  Not?  Der  uaben  Beziehungen 
zwischen  dorn  ersten  Bruchstück  und  dem  Dankwartsliedo 
ward  schon  gedacht.  Haben  beide  auch  innerhalb  der  Dich- 
tung einen  engeren  Zusammenbang?  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln. Am  Anfang  von  XVill  bleibt  das  Fehlen  eines 
orientirenden  Berichtes,  wie  Kriemhild  den  Bludel  überredet, 
sehr  merkwürdig  und  empfindlich.  Darüber  müsste  etwas 
vorausgeschickt  sein,  falls  es  nicht  schon  innerhalb  der 
Dichtung  vorlag.  Dasa  sie  ihm  Nudungs  Braut  mit  der 
miete  zum  Lohn  verheissen,  wird  1864  f.  nicht  nachgeholt, 
sondern  als  bekannt  oder  geschehen  vorauageaelzt.  Das 
erste  Biuchstück  und  XVHI  berühren  sich  nun  ferner  so 
unmittelbar,  dass  1S47  und  1858  direct  auf  einander  folgen 
könnten:  Blüdel  der  allen  seinen  Mannen  zuruft,  sich  zu 
waffuen,  um,  wie  die  Königin  gebiete,  zum  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  in  die  Herberge  zu  den  Burgunden  zu  schreiten, 
—  und  Blödelina  Recken  die  in  ihren  festeu  Halsbergen  sich 
gegen  Dankwart  und  die  Knechte  aufmachen,  sind  nicht  zu 
trennen.  Str.  lS3ö— 1848  können  nun,  falls  sie  ein  älteres 
Bruchstück  sind,  unmöglich  für  XVIII  gedichtet  sein.  Sie 
würden  sich  am  besten  zu  einem  Liedanl'ang  eignen,  und  es 
läge  nahe,  sie  überhaupt  schon  zu  XVIII  hiuzu zurechnen. 
1   £a  bliebe  nur  die  schwierige  Frage  zu  lösen,  wie  denn  beide 
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Theile  später  wieder  getrennt  werden  konnten.  Ich  komme 
auf  sie  in  umfassenderem  Zusammenhange  zurück. 

Doch  will  ich  gleich  hier  auf  die  stilistischen  Ueberein- 
stimmungen  hinweisen,  die  eine  nähere  Verwandtschaft  beson- 
ders der  mittleren  Partie  (1841—1847)  mit  XVIII  zu  be- 
günstigen scheinen:  hier  wie  da  die  lebhafte  aber  doch  aus- 
führliche Rede  und  Gegenrede  mit  jd  und  neind:  1841,  2  jd 
smt  in  disem  hüse,  1842,  2  ja  entar  ich  in  vor  Etzel,  1843, 
1  neind,  hSrre  Blcedel  und  1859,  4  jd  wundert  mich  (ter  moere, 
1860,  1  Jane  dar/tu  mich  nilU  griiezen,  1861,  1  neind,  hSrre 
Blcedel,  1862,  1  ja  enweiz  ich  dir  der  mcere  und  so  fort  in 
XVIII  sobald  nur  directe  Rede  erscheint  1880,  2.  1883,  2. 
1886,  2  etc.  Eine  Besonderheit  die  auch  auf  die  Sprache 
de«  Portsetzers  Einfluss  gewonnen  hat,  während  1836—1839 
frei  davon  sind.  Auch  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten 
sind  in  1841—1847  und  in  XVIII  dieselben,  während  in  den 
vier  ersten  Strophen  wiederum  eine  merkwürdige  Abweichung 
sich  findet:  von  Dietriches  hant  1839,  4,  wo  von  auf  der 
ersten  Stelle  des  achten  Halbverses  ohne  Auftact  Hebung 
und  Senkung  trägt,  ist  eine  Freiheit,  die  ausser  bei  kunst- 
loseren Dichtem  sich  hie  und  da  nur  in  alten  Liedern  findet, 
XV — XIX  kennen  sie  nicht  (Lachmann  zu  371,  4). 

Nur  wenn  wir  berechtigt  sind,  die  angegebenen  Theile 
in  einer  Ueberlieferuug  zu  vereinigen,  wird  uns  auch  der 
Platz  von  XVIII  innerhalb  der  Dichtung  klarer  werden  als 
sonst.  Mit  1858  hebt  das  Lied  so  abgerissen  an,  dass  es 
weder  i^  vnoX/jyftwg  eines  der  übrigen  Lieder  gedichtet  sein, 
noch  selbständig  für  sich  bestanden  haben  könnte.  Mit  dem 
vorhergehenden  Bruchstück  zusammen  erblicken  wir  darin 
sehr  passend  die  Fortsetzung  eines  früheren  Liedes,  aber 
wohl  nicht  des  siebzelmten,  das  mit  dem  nächtlichen  Ueber- 
fall  und  Hagens  und  Volkers  Schild  wache  aufhört,  sondern 
des  sechzehnten,  das  schon  unter  drohenden  Aussichten  an 
dem  Mittag  des  ersten  Tages  schloss.  Nachdem  der  er- 
folglose Angriff  gegen  Volker  und  Ilagcn  abgewiesen,  schlägt 
Volker  vor,  sich  zu  den  Königen  zurückzubegeben,  die  sich 
schon  bei  Hofe  befinden  (1738).  Es  folgt  noch  eine  letzte 
allgemeine  Sentenz.     Und  dann  kann  ein  weiteres  Lied  sehr 
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gut  anheben  1^  die  hirren  gescezeti,  des  was  harte  lanc  u.  8.  w. 
resp.  mit  einer  entsprechenden  Strophe  wie  sie  der  184l8ieD 
vorhergehen  mochte.  Auf  das  zweite  Bruchstück  komme  ich 
zurück. 

Von  XIV  bis  XVIII  dürften  also  zwei  Liederbücher  in 
einander  verflochten  sein,  deren  einem  XIV,  XV,  XVII,  deren 
anderem  XVI  und  XVIII  angehören  werden.  Bewerkstelligt 
wurde  diese  Vereinigung  durch  einen  sehr  liederkundigen  und 
formgewandten  Dichter,  dessen  eigene  Erzeugnisse  uns  in 
1787—1835  und  1851—1857  vorliegen.  Der  erstere  Ab- 
schnitt hat  den  Zweck,  auch  noch  den  Morgen  nach  der  An- 
kunft der  Gaste  mit  Ereignissen  anzufüllen,  der  zweite  mo- 
tivirt  Ortliebs  Anwesenheit  im  Saal  gleichfalls  im  Anschluss 
an  ein  älteres  Bruchstück.  Auch  Klagelieder  waren  diesem 
Dichter  geläufig. 

Doch  bevor  ich  zu  XVIII  übergehe,  ist  noch  die  Dar- 
stellung der  stilistischen  und  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten 
der  Fortsetzung  nachzuholen.  Die  höfischen  Elemente  sind 
bereits  oben  S.  172  angemerkt.  Citate  aus  den  älteren  Lied- 
bruchstücken mache  ich  durch  Sternchen  kenntlich. 

Die  Satzverbindung  ist  glatt  und  ohne  Anstoss,  wenn 
man  von  der  an  sich  untadelhaften  Anknüpfung  durch  das 
relative  rf^  absieht:  1799,  1.  1806,  1.  1809.  1.  1813,  1. 
1815,  1.  1829,  1.  (*1840,  1.)  n845,  1.  (*1848,  1.)  *1849,  1. 
1851,  1,  Lachmann  S.  225.  Auch  beginnen  viele  Sätze  mit 
fä:  1787,  2.  1700,  4.  1791,  1.  1795,  4.  1797,  4.  1804,  4. 
1805,  2.  1822,  3.  1823,  4.  *1841,  2.  *1842,  2.  *1843,  2. 
Ausrufe  mit  ivie  1799,  2.  1802,  2  und  hey  waz!  1807,  4. 
1812,  1.  Aehnliche  Fragen  mit  wie?  1799,  3.  1823,  1.  *1849, 
4  und  waz  ob?  1821,  4.  Der  Dichter  spricht  als  uns  daz 
ist  geseit  1815,  3. 

Die  jüngeren  Theile  enthalten  nur  eine  üble  Con- 
struction:  1797  daz  wart  durch  daz  getan  daz  si  daz  wolden 
wizzen  daz  des  küneges  wtptnäese  mit  in  dringen.  Eine  kleinere 
Unebenheit  1806,  4  siben  tüsent  degene  —  reit.  Synta<;tisch  be- 
merkenswerth  1800,  2  hat  ienien  si  beswceret,  daz  herze  und 
auch  den  muot,  1791,  1  ja  sint  tu  doch  genuogen  diu  mcere 
wol  behaut,    1806,   1    dö  man  do  gote  gediende,  unt  daz  si 
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wold^^  dan,  das  conditionale  und  1799,  4,  Etzdm  1801,  4 
=  dir.  Hie  und  da  begegDen  charakteristische  Redewen- 
duDg-^n:  1787  Mir  kuolent  so  die  ringe  .  .  ich  kitisez  von  dem 
lufl^^  1802,  2  icie  rehte  vientliche  si  im  under  d'ougen  sach! 
1852^  1  geväkt  er  nach  dem  känne  (vgl.  Lachmanns  Anmer- 
kun^).  Von  Epitheton  ist  ^^mei^  sehr  beliebt :  1804,4.  1807, 
3.  1  815,  1.  ♦1837,  4.  1856,  2.  Ausser  *1837,  4  die  sneUen 
ritt^^^  gemeit  einmal  starke  Anhäufung  von  Beiworten  1852, 
1  f-  ^n  kiUne  man,  rieh  und  vil  edele,  starc  unde  wol  getan. 
Sehur  beliebt  ist  recke  (sneUe,  v^remde^  guote  r,).  Sonst  ist 
her'V'C)rzuheben  1791,  4  der  argen  Kriemhüde,  1797,  4  ja 
tcas  vil  grimmic  ir  Itp,  1822,  1  weigerltchen,  1851,  2  kone- 
wäs^^,  1855,  3  86  veidich  getan.  Hübsch  ist  der  blanke  sweiz 
1819,  2. 

In  den  älterenStrophen  zeichnet  sich  oft  jede  Zeile 
duirch  besondere  Eigenthümlichkeiten  aus,  wie  man  an  den 
oben  herausgehobenen  ersehen  mag. 

Die  Syntax  geht  öfters  in  die  Brüche:  1836,  3.  4.  1837. 

1845, 1  dd  der  hSrre  Blcedel  die  miete  vemam,  unt  daz  im  durch 

W  sckcme  diu  vrowe  wol  gezam,  die  sehr  fühlbare  Parenthese 

1B4D,  2.     Aus   den  nicht   mitgetheilten  Strophen  führe   ich 

noch  von  Wendungen  und  Ausdrücken  an:  1839,  2  ratet  an 

den   Up,    1839,  4    St/rit  ist  unerrochen   von  Dietriches  hant 

(==  van  mir),  1844,  1  daz  lant  zuo  den  bürgen,  1845,  2  mit 

strtte  wand  er  dienen  daz  minnecliche  wip,   1845,  4  Verliesen 

<tew  ÖP;   1847,  4  wägen  den  lip,    1848,  4   swinde  rcete.     Die 

Apposition  Nu  wäfent  iuch,  alle  die  ich  hän  1847,  1. 

Kriemhild  duzt  ihre  Helden,  den  Dietrich  und  Blödel, 
während  diese  die  Herrin  im  Plural  anreden.  —  Voraus- 
deutungen  begegnen  in  diesen  Bruchstücken  mehrfach :  1840, 
^*  1845,  4.  1850,  4,  ebenso  am  Schluss  der  Fortsetzung 
1857,4, 
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DAS  DANKW ARTSLIED. 


Das  achtzehnte  -Lied  das  jedenfalls  mit  einem  Tbeil 
der  Yorbcrgehenden  Bruchstücke  in  engerem  Zusammenhange 
steht,  ist  den  Thaten  des  Dank  wart  gewidmet.  Es  ist  zu- 
gleich das  einzige  das  uns  über  diesen  Helden  ausführliche 
Kunde  bewahrt  hat.  Die  Thidrekssaga  kennt  ihn  überhaupt 
nicht,  ebensowenig  der  sonst  sehr  sagenkundigo  Verfasser  des 
Biterolf,  auch  in  der  Rabenschlacht  ist  er  unbekannt  Selbst 
in  den  übrigen  Nibelungenliedern  steht  nur  von  ihm  fest,  dass 
er  Hagens  Bruder  und  der  Marschall  der  Burgundenkönige 
ist.  In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  er  nur 
durch  unechte  Strophen  in  die  Handlung  verflochten.  Diese 
lassen  ihn  ausser  im  Prolog  noch  beim  Sachsenkrieg  als 
Bannerträger  und  auf  der  Fahrt  zu  Brunhild  auftreten.  Und 
wenn  auch  unser  Sänger  Str.  1861  den  Helden  versichern 
lassen  darf,  er  sei  noch  ein  kleiner  Knabe  gewesen,  als  man 
den  Siegfried  ermordet,  so  beweist  er  damit  nur,  dass  ihm 
aus  Dankwarts  früherem  Leben  nichts  bekannt  war.  Die  alte 
Sage  wird  jene  Ansicht  nie  getheilt  haben,  schon  deshalb 
nicht,  weil  sie  ihn  zum  Bruder  des  Hagen  macht.  Ausser 
in  den  Interpolationen  von  XIV  tritt  er  sonst  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Not  noch  in  dem  ziemlich  jungen  fünfzehnten 
Liede  bedeutsamer  hervor  in  seiner  Eigenschaft  als  Marschall. 
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Das   13.   14.  und  16.  erwähnt  ihn  gerade  nur  immer-,   dem 
17.  ist  er  unbekannt.    Und  nachdem  er  uns  dann  in  XYIII 
durch   56   Strophen  fast  ausschliesslich   beschäftigt  hat  und 
tins  mit  einer  Lebendigkeit  geschildert  ist,  wie  kein  anderer 
<3er  Burgunden,  verstummt  plötzlich  die  Dichtung  wieder  YöUig 
-Ober  ihn  und  sein  ferneres   Schicksal.     Selbst   über  seinen 
Ausgang   wusste   man  nichts  zu  berichten,  denn  die  unechte 
Strophe    2228,    die    ihn    der   Yollständigkeit    halber  durch 
Helfrich  umkommen  lässt,  hat  für  uns  ebenso  wenig  Gewähr 
-^ie  die  anderen  interpolirten  die  durch  kümmerliche  Namen- 
xiennung  sein  Andenken  noch  zu  fristen  suchen.    Auch  der 
3Uage  war  über  seinen  Tod  nichts  Genaues  bekannt  (Sommer 
2s.  3,  209).    Sein  Zweikampf  mit  Blödel  ist,  soweit  wir  be- 
obachten können,  der  wichtigste  Punkt  an  dem  Dankwart 
sus  der  fränkischen  Lokalsage  der  er  ursprünglich  angehörte, 
kräftig  herausgetreten  und  sich  in  der  allgemeinen  Helden- 
sage  festgesetzt  hat.    Freilich  mag  auch  hieran  die  jüngere 
X)ichtung  noch  das  Beste  und  vielleicht  Alles  gethan  haben. 
Denn  schon  die  Grund  erfindung   unseres  Liedes  gehört 
einer  eomplicirten  und  späten  Stufe  der  Sagenbildung  an.  Eine 
Jädhe  fortschreitender  Umgestaltungen  die  immer  weiter  von 
^er  alten  einfachen  Ueberlieferung  entfernte,  hat  endlich  in 
^er  Not  einen  sonderbaren  AJbschluss  herbeigeführt  und  da- 
snit    das  schiefe  Yerhältnis  zwischen    dem  achtzehnten  und 
^neunzehnten  Liede  verschuldet,   das  die  lange  Interpolation 
"Ton    1917  — 1955  noch   besonders  unglücklich  auszugleichen 
«ucht    Die  Schwierigkeit  die  immer  grösser  wurde  war  die : 
wie  Eriemhild,  welche  sich  beim  Ausbruch  des  Kampfes  not- 
wendig im  Saale  befinden  muss,   nachher  dem  allgemeinen 
IBlutbade  sich  entziehen  solle.  Wenn  Gudrun  in  den  eddischen 
Liedern  und  der  Yölsungasaga  selber  zum  Kampfe  die  Brünne 
anlegt   und  für  ihre  bedrohten  Brüder,   ohne  zu  zittern,  ge- 
waltige Todesstreiohe  austheilt,  so  steht  sie  mit  den  Helden 
auf  gleicher  Stufe;  es  liegt  kein  Grund  zu  ihrer  Entfernung 
vor.    Anders  wurde  dies  in  der  späteren  Fassung,  nach  der 
sie  durch  ihre  Liste  und  Ueberredungskünste  den  Kampf  nur 
-anstiften  konnte  und  hinter  die  Helden  zurücktreten  musste, 
sobald  der  Mord  ihres  Sohnes  durch  Hagen  geschehen  und 
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ZU  blutiger  Sühne  aufForderte.  Die  natürliche  und  einzig 
passende  Lösung  bewahrt  hier  die  Thidrekssaga :  die  Hunnen 
müssen  beim  Ausbruch  des  Kampfes  durch  ihre  Ueberzahl 
oder  durch  ihre  Vorbereitungen  die  Herren  der  Situation 
sein,  sie  müssen  sich  auch  im  Besitze  des  Ausganges  befinden 
wie  in  der  Saga,  wo  Iring  mit  seinen  Mannen  an  der  Pforte 
steht  und  keinen  der  Feinde  heraus  noch  hinein  lässt.  So 
konnte  Kriemhild,  nachdem  ihr  Werk  seinen  unaufhaltsamen 
Fortgang  genommen,  leicht  aus  dem  Kampfe  ausscheiden.  In 
der  Not  wurde  dies  durch  die  besondere  Vorliebe  des  Dich- 
ters vereitelt,  mit  der  er  für  seinen  Helden  Partei  nimmt 
und  dessen  Erfolge  und  tapfere  Thaten  mit  so  glänzenden 
Farben  malt,  dass  er  die  Anlage  der  Situation  gründlich  ver- 
darb. Mit  Dankwarts  Dazwischentreten  ist  hier  der  Saal  völlig 
in  den  Händen  der  Burgunden,  die  auch  gleich  ein  so  furcht- 
bares Ungestüm  entfalten,  dass  an  kein  Einhalten  und  keine 
gütige  Lösung  mehr  zu*  denken.  Am  Schluss  des  Liedes 
stehen  Dankwart  und  Volker  als  mächtige  Hüter  an  der 
Pforte  und  lassen  keinen  mit  dem  Leben  entrinnen.  Dabei 
sind  Kriemhild  und  Etzel  und  alle  die  Hunnen  die  ganz  zu- 
letzt erst  in  den  Kampf  verwickelt  werden,  noch  im  Saale 
anwesend.  So  ward  es  denn  die  traurige  Pflicht  des  In- 
terpolators  guten  Rath  zu  scnaifen,  er  Hess  also  wohl  oder 
übel  mit  Zustimmung  der  Burgunden  geschehen,  was  gegen 
ihren  Willen  nicht  mehr  möglich  war.  In  einer  wenig 
heroischen  Situation  lässt  er  den  Dietrich  unter  den  einen 
Arm  die  Kriemhild,  zur  anderen  Seite  den  Etzel  nehmen,  und 
so  ziehen  alle  ab,  deren  Verbleiben  im  Saale  nicht  anging. 
Konnte  aber  je  ein  vernünftiger  Dichter  ohne  äusseren  Zwang 
eine  solche  Lösung  erfinden?  Wie  werden  die  in  höchster 
Gefahr  schwebenden  Burgunden  ihre  Todfeindin,  von  der  sie 
wissen,  dass  sie  den  ganzen  Mord  angestiftet  hat,  mit  den 
Ihren  aus  dem  Saal  entlassen,  nachdem  sie  ihr  Kind  bereits 
getödtet  haben P  Konnten  sie  sich  darüber  täuschen,  dass 
Kriemhild  nun  desto  leichter  und  sicherer  Alles  in  Bewegung 
setzen  werde,  was  ihren  eigenen  Untergang  herbeiführen 
müsse?  Aber  die  eigenthümliche  Erfindung  des  Dankwart- 
liedes  erforderte  einen  solchen  Nothbehelf,  dessen  übrigens 
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n  der  Klage  keine  ErwähmiDg  geschieht  (LaehmaDD  Audi. 
S.  239),  obgleich  diese  sich  den  Ausbruch  des  Kampfes  ganz 
ihnlich  zu  denken  scheint  (Zs.  3,  206  f.).  Dass  die  Knechte 
in  der  Herberge  erschlagen  werden,  weiss  auch  das  sechzehnte 
Lied  (1673).  — 

Eb  bleibt  noch  eine  letzte  Frage  der  Composition  zu 
erörtern.  Wir  glaubten  oben  S.  181  annehmen  zu  dürfen,  dass 
unser  lied  im  Anschluss  an  das  sechzehnte  gedichtet  sei.  Dann 
kann  es  auch  gleich  diesem  erst  später  in  den  Zusammen- 
hang der  übrigen  aufgenommen  sein.  Aber  während  XYI 
«eh  ohne  Schaden  hineinflechten  Hess,  muss  XYIII  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  andere  Dichtung  verdrängt  haben. 

Hfillenhoff  hat  unzweifelhaft  Recht,  wenn  er  das  neun- 
zehnte und  zwanzigste  Lied   den   vorhergehenden  gegenüber 
ZQ  einer  Einheit   zusammenfasst   (S.   95).     Der   schon    für 
schriftliche  Aufzeichnung  arbeitende  Autor  von  XX  hatte  XIX 
vorAngen  und  führte  die  Handlung- desselben  aufs  Genauste 
fort    Aber  der  Beginn   auch   von  XIX   ist  befremdend  für 
^  Lied,  das   einst  selbständig  für  sich  existirt  haben  soll. 
£s  setzt   nicht    in    ähnlicher   Weise    kurz    und    knapp    ein, 
wie  das   sonst    wohl    der    Fall    zu    sein    pflegt.      Es    wird 
nicht  mit  ein  paar  Worten   eine   neue  eigene  Situation  ge- 
schaffen, crondern  es  hat  den  Anschein,  als  ob  in  einer  vor- 
handenen weiter  gedichtet   würde.     Es  ist  eher  ein  Anfang 
wie  der  des  dritten  oder  zehnten  Liedes.      Es  bleibt  nichts 
übrig,  als  zu  folgern,  dass  auch  XIX  im  Anschluss  an  ein  ver- 
lorenes weiter  gedichtet  ist,   so  dass  der  Verfasser  von  XX 
schon  beide  verbunden  vorfand  resp.  sie  selbst  verband  und  sie 
bewusst   zu    einem   breiten    Abschluss    brachte.     Das    acht- 
zehnte Lied  kann  ihm  unmöglich  vorgelegen  haben,  wie  die 
gänzliche  Yemachlässigung  des  Dankwart  (S.  185)  genugsam 
beweist.     Es  muss  ein  solches  gewesen  sein,  in  dem  dieser 
Held  gar  nicht   oder  doch  nicht  sehr  stark  hervortrat:   Be- 
dingungen, die   am  besten   erfüllt   würden  bei  einer  lieber- 
liefemng,   die  den  Kampf  ebenso   wie  die  Saga  ausbrechen 
Hess,  was  ja  thatsächlich  auch  in  derjenigen  Tradition  statt- 
gefnnden  zu  haben  scheint,   welcher  die  S.  175  angeführten 
Strophen  1849  und  1850  entnommen  sind.  Allein  in  unserem 
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Falle  hat  Ate  Sache  doch  Bchon  etwus  Anders  gelegen,  da 
das  zwanzigste  Lied  (2028)  iinzwoidoutig  den  Tod  Ortlieb« 
als  die  Folge  der  Ermordung  der  Knechte  hiDatellt,  wobei 
dor  Dichter  den  in  dem  verdrängten  Liede  geschilderten  Vor- 
gang im  Auge  gehabt  haben  miiaa. 

Die  Frage,  wie  die  weitere  Voreinigung  der  Lieder- 
bücher vor  sich  ging,  wird  durch  die  älteren  Bruchstücke 
etwas  erachwert.  Natürlich  können  letztere  nur  von  demVer- 
faBsor  von  XVII "  herbeigezogen  aein,  wie  denn  dieser  Dichter 
mit  seiner  FortsetzuDg  auch  nur  unser  achtzehntes  Lieil  mit 
den  früheren  kann  haben  verbinden  wollen. 

Man  hat  zwischen  /.viel  Annahmen  zu  entecheiden,  je 
nach  dem  man  jene  Bruchstücke  zu  beurthoüen  geneigt  ist 
"Wer  XVIII  wie  Lachmann  mit  1858  eröffnet,  muss  daraa 
featbalten,  dass  es  so  lange  für  sich  bestand  oder  doch  einer 
andern  Keihe  angehörte  (denn  im  Anechluss  an  eins  der 
erhaltenen  Lieder  kann  es  so  nicht  gedichtet  sein),  bis  der 
Portsetzer  es  mil  X^^I  verknüpfte,  wobei  er  sich  einiger 
anderer  älterer  Liedanfänge  bedient  hätte,  um  es  passend  ein- 
zuleiten. Aber  so  werden  die  8.  ISO  f.  geäusserten  Iledenkeii 
nicht  gehoben. 

Wer  andrerseits  noch  das  erste  Bruchstück  an  XVIII 
anschliesst,  niusa  erklären,  warum  beide  Theile  später 
wieder  auaeinandergerissen  sind.  Oewiss  hat  nun  das  Da- 
zwischentreten von  1849.  1850  die  Zerstörung  des  sonst  vor- 
trefflichen Zuaammenhangea  verschuldet.  Und  wem  die  Nöthi- 
gung  zur  Anfnahnio  dieser  Strophen  ihres  Inhaltes  wegeD  zu 
geringfügig  erscheint,  der  darf  hier  nochmals  an  die  Ver- 
muthung  anknüpfen,  die  sich  uns  mehrfach  aufdrängte  (S. 
179.  181 1:  dass  wir  es  vielleicht  mit  zwei  durcheinander  ge- 
schobenen Bruchstücken  zu  thun  haben,  von  denen  nur  das 
mittlere  zu  XVllI  gehört.  Der  Anfing  des  Liedes  wäre  ver- 
drängt. Aber  gerade  dieser  Umstand  würde  uns  weiter  helfen. 
Der  Anfang  mag  dem  Fortaetzer  nicht  recht  gepasst  haben, 
sei  es,  dasa  der  Auschluss  an  XVII  durch  ihn  erschwert 
wurde,  oder  daas  er  einige  aoust  bekannte  Thatsachen  über- 
sprang. So  griff  der  Dichter  nach  dem  anderen  alten  Liede, 
dem  er  Str.  1836—1839  und    1649.    1850    entnahm.     Die 
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letzten  beiden  Strophen,  in  denen  Ortlieb  passend  in  den 
Saal  gebracht  wurde,  wären  dann  wesentlich  im  Gefolge  der 
ersten  hineingekommen. 

Wenn  XVIII  ursprünglich  auf  XVI  folgte,  erhalten  wir 
nim  auch  den  S.  182  angedeuteten  Zusammenhang:  die  Ver- 
einigung von  XIV — XVIII  würde  danach  von  einem  Sänger 
herrühren,  dem  Dichter  von  XVII**.  Dieser  Redactor  legte 
durchweg  den  ersten  Bericht  zu  Grunde:  das  zerstückelte 
XTI  schaltete  er  an  passenden  Stellen  ein,  und  auch  am  Be- 
ginn von  XVIII  flocht  er  verschiedene  Lieder  durcheinander. 
Zwischen  XVII  und  XVIII  wurden  aber  noch  weitere  Ver- 
bindungsstrophen nöthig,  da  auch  der  Vormittag  des  zweiten 
Tages  mit  Ereignissen  ausgefiillt  werden  mussto.  In  XVI  und 
XYIII  etfolgte  der  Ausbruch  des  Kampfes  wohl  gleich  am 
ersten  Mittag. 

Yollständig  wurde  dies  Korpus  aber  erst  durch  die  etwas 
gewaltsame  Verkettung  mit  der  letzten  Liederreihe.  In  dem 
XIX  einst  vorhergehenden  Liede  waren  nothwendig  z.  Th.  die- 
selben Dinge  erzählt  wie  in  XVIII.  Der  Dichter  von 
XVnPdemdasDankwartslied  besonders  am  Herzen  lag,  unter- 
druckte jenes  andere  und  schlug  dafür  in  seiner  Fortsetzung  die 
dürftige  Notbrücke  zu  XIX.  Somit  erübrigte  nur  noch,  dass 
die  beiden  grossen  Liederbücher,  das  gleichfalls  für  sich  fertig 
gewordene  I — XIII  uud  XIV — XX  zusanimengefasst  wurden, 
um  den  völligen  Abschluss  des  Gedichtes  herbeizuführen.  — 

Das  achtzehnte  Lied  nimmt  wie  XVI  mehrfach  auf 
ftodere  Begebenheiten  der  Dichtung  Bezug  und  zeigt  dadurch, 
Jn  wie  genauem  Hinblick  auf  frühere  Gedichte  es  componirt 
^^  Dem  Werbel  wird  als  Lohn  für  die  Botschaft  von  Ilagen 
^ie  rechte  Hand  abgeschlagen  1900,  4.  1901,  3,  mit  1867,  4 
^  uns  diu  edle  Kriemhilt  so  rehte  güetlich  efipot  wird 
ebenfalls  auf  die  freundliche  Einladung  zurückgewiesen;  1906, 
3  kämpft  Gernot  mit  dem  Schwerte  das  ihm  Rüdiger  ge- 
whenkt. Auch  hier  haben  die  Burgunden  9000  Knechte  die 
>D  der  Herberge  erschlagen  werden.  Eine  genauere,  aber 
Diit  den  früheren  summarischen  (1415,  2)  recht  wohl  verein- 
1*^  Bestimmung  liegt  vor,  wenn  1873,  3  ritier  zwel/e  der 
Dancwartes  man  besonders  genannt  werden.    Des  merk^ 
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(ligeii  Widerapiui^lis  zwischen  XVIII  (IS58)  einerseits  und 
XVII "  lind  )ler  Klag«  nndererseita  in  Hcfroff  der  Anzahl  der 
MAiiuen  ßlüdcls,  'ml  S.  172  bereitn  gedaclit  (vgl.  UrsprCiiigl. 
Oeatalt  8.  32). 

Im  Uebrigrn  stimmt  da«  Oedicht  in  den  meisten  That- 
sHchen  ziemlich  genau  mit  dem  Bericht  der  Klage  Qbcrcin 
(Ze.  3,  206 f.),  sogar  bis  in  Einzelheiten  (1898,3  und  Kl.  432  f. i. 
Dem  Dichter  der  letzteren  mnas  ein  sehr  verwandtes  Lied  be- 
kannt gewesen  sein.  Dagegen  weicht  die  Saga,  wie  wir  snhen, 
in  allem  Weaentlii'hen  ab.  Und  selbst  die  wenigen  halb- 
wegs gemeinsamen  Züge  begegnen  in  sehr  verschied enem  Zu- 
sammenhang. 

Mag  nun  unser  Lied  auch  etwas  junger  sein  als  das 
andere,  welches  früher  an  seiner  Stelle  stand,  es  geliorl  jeden- 
falls in  die  beste  epische  Tradition  und  steht  gleicherzeit 
dem  spielmaiinsmüssigen  Volksgesang  näher  als  irgend  ein 
anderes  der  Nibelungen.  Es  ist  dasjenige,  welches  am  meisten 
aus  dem  ruhigen  und  gelinltcnen  Tone  der  übrigen  Lieiler 
heraustritt.  Hier  ist  eine  Art  Versöhnung  zwischen  zwei 
Riehtungen  getroffen,  die  in  der  daniiiligen  Litteratur  ge- 
wöhnlich weit  aus  einander  gehen  Diu  Darstellung  ist  hei 
aller  Einfachheit  reich  an  überraschenden  Wirkungen,  der 
A'ortrag  stark  gefärbt  und  in  lebhaften,  unbesorgten  Wen- 
dungen leicht  dahin  fliessend,  aber  überall  voll  Würde  und 
Grösse,  warm  und  rhetorisch  zugleich,  der  Sänger  selbst  so 
begeistert  und  voll  offener  Bewunderung  für  seinen  Helden, 
wie  wir  dies  in  den  Nibelungen  gar  nicht  gewöhnt  sind. 

Dabei  ist  das  Lied  ausserordentlich  kunstlos:  ohne  be- 
rechnete Composition,  ohne  Feinheiten  der  Charakteristik. 
An  psychologischen  Dingen  geht  der  Dichter  unintereasirt 
vorüber.  Die  seelischen  Triebfedern  der  Handlung  bleiben 
verborgen  oder  werden  nur  flüchtig  berührt.  Die  Sceoen* 
führung  ist  in  jedem  einzelneu  Falle  sehr  gewandt,  aber,  ao- 
weit  es  sich  beurthcilen  li'issf,  überall  völlig  absichtlos.  Wir 
bemerken  kein  kunstgerechtes  AbwHgen  der  Scenen  gegen- 
einunder,  kein  überlegtes  Gruppiren  derselben,  wie  z.  B.  in 
XT  und  XIX.  Wir  vermissen  den  stets  auf  den  Plan  des 
Ganzen  gerichteten  Blick  und  müssen  es  für  charakteristisch 
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halten,  wenn  unser  Sänger  zur  Yerherrlichung  seines  Helden 
80   onbeÜEingen  darauf  los   dichtet,    dass    er   am   Ende    bei 
einer  Situation  angekommen  ist,   die  sich  mit  den  nächsten 
Ereignissen  in  absolut   keinen   vernünftigen    Zusammenhang 
mehr  bringen  Hess.   Es  sind  lauter  einzelne  Würfe,  lauter  ein- 
zelne Schönheiten  die  der  Dichter  pflückt,  wo  die  Gelegenheit 
sich  bietet.     Auch  im  Einzelnen  bewährt  die  Tecl^nik  neben 
hohem  natürlichem    Geschick    nirgends    besondere   Sorgfalt. 
Darin  bildet  das  Lied   fast  durchaus  den  geraden  Gegensatz 
zu  den  beiden  genannton. 

Es  ist  also  eine  etwas  einseitig  geniale  und  wenig  ver- 
vollkomnete   Begabung   aus   der   die  wunderbaren    Vorzüge 
des  Liedes  fliessen:   diese  grossartige  Lebendigkeit   des  In- 
halts, der  unerschöpfliche  Reich thum  an  Erfindungen,   diese 
Fülle  getreuesten  Anschauens  und  glücklichster  Sinnlichkeit, 
womit  jeder  einzelne  Moment,  jeder  Vorgang  ausgestattet  und 
umgeben  ist.   Es  ist  wohl  schwierig,  uns  ein  vergleichsweises 
BOd  EU  machen,   bis  zu  welchem  Grade  die  Gestalten  eines 
Dichters  von   seinem  Auge  geschaut  sind,   und  wie  weit  er 
ftQch  dem    Hörer  sie    zu   übermitteln    vermng.      Aber   man 
empfindet  leicht,   ein  wie  verschiedenes  Mass  davon  auf  die 
einzelnen  Nibelungendichter   gefallen   ist.      Der  Unterschied 
beruht  auch   nicht   auf  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung, 
sondern  eher   auf  dem   Herbeiziehen   von   äusseren   Gegen- 
ständen und  Zufälligkeiten,   woran  die  Einbildung  anknüpfe. 
Solch  prägnantes  und  realistisches  Beiwerk,  das  auch,  soweit 
08  sich  wissen  lässt,  nicht  schon  in  der  Sage  vorhanden  war, 
steht  unserem  Dichter  in  reichem  Masse  zu  Gebote,  wie  ein 
kurzer  Blick  auf  den  Inhalt  des  Stückes  sofort  lehrt. 

In  der  Herberge  an  den  Tischen  sitzt  Dankwart  mit 
den  Knechten,  als  Blödel  und  seine  Recken  in  voller  Rüs- 
tung zu  ihnen  heranschreiten.  Nach  kurzem  Wortwechsel 
fliegt  dem  Blödel  auf  den  ersten  Streich  der  Kopf  vom 
Rumpfe.  Da  stürzen  die  Seinen  mit  hoch  erhobenen  Schwer- 
tern in  denJEampf.  Aber  auch  Dankwarts  waffenlose  Mannen 
sind  gleich  bereit:  sie  greifen  nach  den  Schemelbänken  und  den 
schweren  Stühlen  und  schlagen  den  Feinden  damit  gar  manche 
Beulen.    Der  Kampf  wogt  hin  und  her,  endlich  ist  von  den 
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Burgundi'ii  keiiier  inelir  übrig  als  Dankwart  all<.'in,  der,  Wi 
roud  er  im  eiblttertsten  Kampfe  Htelit,  über  diu  SL-hulter  wog 
uoch  einen  Blick  zu  den  gefallenen  Freunden  zurückwendet 
und  seinem  Verluste  ein  paar  kurze  Worte  gönnt.  Aber 
gleich  rückt  er  seine  Waffen  wieder  znrecht  zu  neuer  Kampfcs- 
arbeit,  um  vorwärts  zu  drängen  und  draussen  in  fiischcr  Luft 
die  sCreituiüden  Oliedur  zu  beleben.  QefahrvoU  umklingen 
die  scharfen  Schwerter  acineu  Helm.  Aber  er  wüthct  so 
furchtbar,  d&sa  keiner  mehr  an  ihn  sich  heranwagt.  Desto 
eifriger  überschütten  die  Hunnen  ilm  mit  Speeren,  und  aein 
Schild  steckt  so  volter  Gere,  datts  er  ilm  um  Ende  nicht  mehr 
halten  kanu  und  ihn  zu  Hoden  sinken  lasst.  Jetzt  hofft  man 
ihn  zu  bezwingen,  aber  es  entsteht  nur  ein  neues  Dlutbad:  er 
haut  sich  durch  die  dichten  Schaaren  hindurch  und  rennt  vor 
den  Feinden  daher  dem  Saale  zu,  um  dem  Bruder  den  Mord  der 
Seinen  zu  melden.  Aber  noch  einmal  belebt  sich  auf  andaro 
Weise  die  Situation.  Auf  der  TreiJpe  begegnen  ihm  Tiuch- 
sessen  und  Scheuken,  die  in  starrem  Schrecken  die  Oeräthe 
aus  den  Händen  fallen  lassen.  Alles  was  ihm  in  den  Weg 
kommt  treibt  er  aus  einander.  Endlich  steht  er  selbst  oben 
in  der  Thür  mit  blutberonnenem  Gewände,  das  blosse  Schwert 
in  der  Hand  und  ruft  die  Losung  des  Kampfes  hinein  in  den 
Saal.  Hier  entrollt  sich  nun  eine  Scene  ganz  analog  der 
früheren:  derselbe  Roichthura  der  Erzählung,  dieselbe  Fülle 
lebendigster  Anschauung.  Wie  überwältigend  ist  daa  fiircht- 
bare  Wütben,  womit  Hagen  losbricht:  der  erste  Todesatreich 
gegen  den  jungen  Ortlieb  ist  so  heftig  geführt,  dasa  das 
Haupt  des  Kindes  der  Mutter  in  den  Schosa  fliegt  uud  du 
I!lut  an  der  Klinge  entlang  ihm  selber  bis  an  die  Hand 
rinnt.  Wie  vergegenwärtigend  ist  der  Zug  mit  dem  Spielmann, 
dem  er  auf  der  Fidel  die  Hand  abhaut,  mit  der  er  gerade 
im  Begriff  ist  dem  Instrument  seine  Töne  zu  entlocken,  und 
alle  die  anderen  Dinge.  Am  Schlüsse  kommt  Dankwart  aocb- 
mala  in  gröaate  Not.  Er  hat  an  der  Thüre  den  schwersten 
Stand,  da  hier  alles  hinaus  und  hereiudrängt.  Doch  Hagen 
gewahrt  ea  und  bittet  den  Volker,  sich  zu  dem  Bruder  hin- 
durcbzuhauen  und  ihm  daa  Leben  zu  erhalten.  Der  kühne 
Fidler  thut  ea,   und  ao  atelicn  aie  nun  selbaader  und  halten 
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am  Eiogang  blutige  Wacht.      Volkers  zuversichtliche  Worte 
die  er  über  die  Menge  weg  dem  Hagen  zuruft  (1916): 
)*4  ist  alsd  verschrmket      diu  Etzelen  türe: 
v(m  zice  er  helde  banden     da  gent  irol  tüsetU  r  igele  füre 
beenden  das   Lied.      Man   hat   die  Strophe   als   einen  UDge- 
DÜgendeD  Liedschluss  bezeichnet.   Aber  mir  scheint:  sie  ent- 
spricht allen  billigen  Anforderungen.   Die  Begebenheit  ist  zwar 
nicht  Töllig  zu  Ende  geführt,  und  ein  sachgemässes  Aufhören 
war  überhaupt   nicht   möglieb   vor  der  letzten    Katastrophe, 
aber  die  gewählte  Situation  ist  doch  ein  fester  Knoten,    der 
die  Fäden  der  Erzählung  zusammeufasst  und  sicher  hält. 

Diesem  reichen  Apparat  sinnlichster  Schilderung  gegen- 
äber  vermissen  wir  in  dem  Gedicht  psychologische  Motivirung 
und  Berücksichtigung  seelischer  Vorgänge  fast  durchaus. 
Schon  bei  der  Conception  desselben  ist  wenig  Raum  dafür 
gelawcD.  Wenn  Kriemhild  das  Leben  ihres  Sohnes  preisgibt, 
lagen  solche  Erwägungen  näher,  und  deshalb  versäumt  auch 
der  Dichter  von  1849  nicht,  auf  ihren  alten  Schmerz  hinzu- 
weisen. Doch  selbst  in  unserer  Fassung  ist  das  völlige 
Ignoriren  von  Kriemhilds  Verhalten,  als  der  Kopf  ihres  Kindes 
ihr  in  den  Schoss  fliegt,  zu  weit  getrieben ;  das  ganz-. 
Hche  Zurücktreten  von  ihr  und  Etzel  ist  unnatürlich  und  in 
der  Saga  vermieden.  Die  Phantasie  unseres  Dichters  ver- 
teilt ausschliesslich  bei  d(T  Beschreibung  der  unmittel- 
barsten Kampfeswerke:  alle  Helden  die  nicht  sofort  Theil 
daran  nehmen,  vergisst  er;  auch  Rüdigers  und  Dietrichs 
^'ird  nicht  gedacht.  Es  sind  dies  wieder  Personen,  deren 
Anwesenheit  nothwendig  eine  innere  Vertiefung  der  Situation 
blatte  nach  sich  ziehen  müssen,  wie  denn  die  Klage  auch 
kochtet,  dass  Rüdiger  Giselhers  halber  dem  Streite  ent- 
8*gt  habe.  Unser  Dichter  lässt  den  jungen  Giselher  ohne 
wnere  Kämpfe  und  bereitwillig  sich  gleich  in  den  Kampf 
•türzen,  den  er  nicht  aufhalten  kann  (1907).  Ebenso  wird 
^^  Blödeis  Ende  kein  Halt  gemacht :  ein  jäher  Tod  ver- 
ändert ihn,  von  seinen  Mannen  noch  Abschied  zu  nehmen, 
waa  spater  doch  Iring  thut.  Diese  beklagen  ihn  auch  nicht 
weiter,  sondern  rächen  nur  seinen  Mord.  Auf  ihr  geringstes 
IbiB  zurückgedrängt  ist  Dankwarts  Trauer  über  den  Fall  der 
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Seinen  in  den  beiden  formelhaften  Zeilen  otre  der  rriuml« 
die  ich  verlorn  hin  1874,  3  und  in  and  <jole  ton  fiimele  klage 
ich  unser  not  1689.  3  vgl.  nihien  grösni  hunihiT  1880,  4. 
An  das  Walten  sittlicher  Mächte  und  Leidenschaften,  von  detieu 
gerade  in  dieaem  Moment  ao  viele  sich  kicuzen.  wird  ao  gut 
wie  gar  nicht  erinnert.  Nur  die  W äffen hröderachaft  zwiaelicn 
Dankwnrt  und  Hagen  tiitt  wiederholt  und  kräftig  hervor, 
lieber  dem  ganzen  Qedicht  lagc-rt  ala  die  eine  gemeinsame 
Stimmung  der  OeiBt_unbiindiger  Kampf eafreude.  der  nirgend 
in  der  Not  bo  hoch  aejn  Haupt  erhebt,  der  überall  zu  Tage 
drängt,  vor  Allem  in  den  zahlreichen  directon  Reden. 

Diese  tragen  noch  einen  ganz  besonderen  Charskier, 
der  sich  ao  in  keinem  anderen  Liedo  wiederfindet.  Sie  sind 
das  hervorragendste  Slilniitlel,  auf  dorn  die  Wirkung  des 
Gedichtes  wesentlich  mitberuht.  In  den  seltneren  Fällen,  wia 
am  Anfang,  bringen  sie  die  Erzählung  weiter,  was  im  elften 
Liede  durchgehends  der  Fall  war;  sie  dienen  auch  nicht  dem 
Zwecke,  dass  sieh  die  redenden  Personen  darin  charakteriairen. 
wie  oft  iu  XYI.  Förden  Zusammenhang  meist  entbehrlich,  sind 
sie  recht  eigentlich  nur  ein  Schmuck  der  Darstellung,  aber 
auch  ihre  schönste  UlQle.  Wo  der  einfache  llericht  nicht 
auareicht,  da  treten  sie  ein.  Aus  ihnen  spricht  der  Ijefste 
Gehalt,  die  ganze  Bedeutung  einer  jeden  Sitnation,  die  in 
den  emphatischen  Worten  der  Helden  überzeugender  hervor- 
bricht wie  die  blosBo  Erzählung  aic  darzulegen  vermag.  Aber 
sie  sind  keine  reinen  objektiven  Aeuaaernngen,  vielmehr 
zeigen  sie  alle  noch  ein  eigenes  aelbatandigea  Gepräge.  Sie 
treten  entweder  als  Spott-  und  Hohnreden  auf,  oder  der  Dich- 
ter weiss  in  ihnen  durch  eine  eigene  Zweideutigkeit  des  Aus- 
drucke»^ durch  Parallelen  oder  Kontrakte  die  Wildheit  und 
Bedrängnis  dieses  Treibens  in  ein  grelles  Licht  zu  setzen. 
Von  der  ersteren  Art  sind  1805.  1880.  18»I.  1896.  IHOO,  4. 
Noch  charakteristischer  und  in  dieser  Weise  keinem  anderen 
Liede  eigcntbümlioh  ist  die  zweite.  'Daz  sS  din  tnorffenifähr . . . 
tut)  NnodHugt-m  briult,  der  du  mit  minne  trohlest  phlegen' 
meint  Dankwart  18()4,  als  er  dem  Blodel  den  Kopf  abhaut. 
Hätte  ich  nur  einen  Boten,  ruft  er  ein  ander  Mal  (1878), 
'der  dem  Hagen  unsere  Noth  melden  könnte.     Du  sollst 
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dein  eigner  Bote  sein  versetzen  die  Hunnen,  wenn  wir 
dich  todt  vor  deinen  Bruder  tragen.'  Dankwarts  Botschaft 
von  dem  Mord  der  Knechte  nennt  Hagen  1896  ein  hovemcere. 
Er  fordert  den  Bruder  auf,  an  der  ThQre  zu  hüten,  dass 
keioer  der  Hunnen  entwische:  'ich  teil  redefi  mit  den  recken, 
ahtmsdes  twinget  fi6t\  'sol  ich  sin  kamercere,  antwortet  Dank- 
wart, 'also  riehen  künigen  ich  trol  gedietien  kan:  so  phlige 
iA  der  stiegen  näh  den  iren  min.  Und  als  nachher  Hagen 
dem  JQogen  Ortlieb  das  Haupt  abschlägt,  hat  er  auch  dazu 
einen  Spruch :  *nu  tritiken  wir  die  minne  und  gelten  sküneges 
tri»,  der  junge  voit  der  Hiunen  der  muoz  der  aller  erste  stnJ 
Ebenso  bildlich  zu  verstehen  sind  die  tausend  Riegel  in 
1916,  4. 

Der  Sänger  selbst   begleitet  das  Treiben    der   Helden 
mit  abdich  doppelsinnigen  oder  ironischen  Wendungen  1883,2. 
1884,4.  1899,  4.    1910,  2   und  bildlichen  Ausdrücken  1003, 
2.  3.  1913,  2.   Contraste,  wie  sie  in  obigen  Wendungen  her- 
vortreten,  greifen  auch   in  die  Composition  bedeutsam  ein. 
In  kurzen  Zwischenräumen  findet  sich  eine  Reihe  derselben: 
Dtnkwart  der,  nichts  Böses  ahnend,  den  Blödel  in  der  Her- 
l>erge  willkommen  heisst,  aber  sofort  die  schreckliche  Wahr- 
heit erfahrt  (1859  f.),    der   Gegensatz   froher   Erwartungen 
und  bitterer  Enttäuschung  (1867)^   das  Zusammentreffen  des 
Dankwart  mit  den  erschreckten  Truchsessen    und  Schonken, 
und  vollends   der  prächtige  Gegensatz,   wie  drinnen  im  Saal 
^  frohhche  Fest  plötzlich  in  ein  blutiges  Morden  umschlägt. 
Es  begreift  sich  bei  den  dargelegten  Eigenthümlichkeiten, 
dass  der  Dichter  zuständlichen  Dingen  keine  Aufmerksam- 
keit zuwendet,   ausser  von  Dankwarts  Schwert   1863,  4  ein 
^diarfez  u?äfen,  daz  was  michd   unde   lanc    begegnet    nur 
Qoeh  die  Beschreibung  von  dem  Aussehen  des  Helden,  als  er 
^oter  der  Thüre  stehend  dem  Hagen  den  Untergang  der  Seinen 
^'»nrft  1888,  3.  4:  auch  diese  an  der  wirkungsvollsten  Stelle. 
Die  höchste   Pracht  aber  entfaltet   die  Schilderung  wohl  in 
dem   ausgeführten    Gleichnis    bei    Dankwarts    Flucht    (vgl. 
umprechts  Alexander  1317) : 
do  gie  er  vor  den  vhiden        alsam  ein  eherstctn 
*e  tcalde  tuot  vor  hunden :       wie  möht  er  kilener  gestn  ? 

13» 


Dei-  Slil  lies  Liedea  athinet  (iio  tiuclisle  Lcljeüdigkcit. 
Dahin  geliört  der  sclinello  Wecliscl  des  Dialogs,  dahin  die 
Häufung  affirinativcr  Partikel,  cinphatisctiei'  Fragen  und  Atia- 
rufe,  inneriialli  der  Reden  {ja  1859,  4.  1860,  1.  1K62,  1. 
1880,  2.  18Ö6,  2.  1111«,  3,  näM  1861.  1,  dtswär  1867,  3, 
das  uil  ich  iu  sagen  1890,  3,  oii-e  18T4,  3,  s6  uS  mir  1876, 
1.  1901,  1.  tcie  nu?  1880,  I,  ««  u-olde  ffot  1878,  1).  wie  in  , 
der  Erzüblung  {Ja  1883,  2,  lfl06,  2,  Kie!  1860,  1.  1883,  4. 
1884,  2,  icas!  18*2,  8.  1877,  2,  hei  icaz!  1882.  2.  1903,  4 J. 
Hand  in  Hand  damit  gehen  einzelne,  aber  nur  wenige  Un- 
ebenheiten der  Syntax :  die  Hiumn,  durh  ir  has,  der  garten 
sieh  zum  tüsenl  1871,  1.2,  er  sluoc  iletm  meizogen  einen  gtein- 
den  sivertes  slac  mit  beiden  sinen  lienden,  dfv  des  kindes  phhe 
1899,  I.  2,  vgl.  auch  fuot  1883,  4  nnd  die  Parenthesen  in 
1870,  '.'.  1871,  a.  Im  Uebrigen  ist  die  Satzfügung  bei  vor- 
wiegend pftrntactiscben  Constructionf?n  mübeloH  und  fliesacnd. 
Im  Ausdruck  herrscht  hinreichende  Variation,  aueh  kummt 
der  Dichter  nirgend  in  Verlegenheit,  die  Strophen  zu  füllen. 

Die  Epitheta  sind  in  der  llogel  treffend.  Sie  werden 
mehrfach  gehäuft:  ausser  1868,  4  vgl.  1863,  3  der  snelle  degtn 
küene,  1869,  4,  von  hluote  rot  unde  »az,  1875,  4  ron  hluet« 
vliezende  naz,  lf^84,  1  von  keizem  bluote  naz,  1898,  4  et»  mort 
vU  grimme  unde  gröz.  Die  Helden  bebalten  die  üblichen  formel- 
haften üeiworte,  wie  in  XIV  ist  Unnther  auch  der  roit  von 
Rine  und  Gisclher  der  junge  stin  rronn  l'oteti.  Sonst  würuo 
zu  eiwähnen  1Ü04,  1  die  dr'ie  künege  hir,  lilOö,  4  tin  keü 
zen  handen,  1866,  4  in  grimmen  muate,  1870,2  grimme  leit, 
1872,  3  buldez  eile»,  1872,  4  ein  vreisllcher  mÖ(,  1876,3  mich 
etunnmaeHen  mmi,  1877.  1  der  stritemüede^  10Ü5,  2  manege 
wunden  wlt,  IflOß,  4  diu  gremllchen  Bfr,  vor  allem  die  hier 
sehr  beliebte  Lautmalerei,  z.  Th.  in  alliterirender  Wortstellung 
1864,  I.  1899,  1  aluog  er  .  .  .  einen  »winden  SWertvs  ft]ac, 
1887,  2  s6  sw<eren  svuerlen  ftwunc,  1915,  3  dts  hört  man 
%D&fen  \neHen  den  \.elden  an  der  \x<int.  11)13,  3  ein  hertfz 
swevt  im  ofti^  iiH  shier  hunt  erkhitir.  Ebenso  Versmaleiei : 
fehlende  Senkungen,  um  daä  Hereinbrechen  der  Ruhe  nach 
achwi-rom  Kampfe  auszudtückou  1874,  1  ihr  srhäl  wdi/  jr- 
am/tet,  der  d&z  tc&s  gelegen  und  1900,  4  der  dreisilbige  Auf- 
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tact  daz  habe  dir  ze  botachefU,  *mit  dem  Hagens  Unmuth 
bcrausplatzt. 

Yon  bemerkenswcrthen  Ausdrücken  notire  ich  1862,  4 
jikid  daz  Kriemhäde  (vgl.  1860,  2  komen  daz  mim),  1864, 8 
Morgmgäbe,  1865,  2  brütmiete,  1873,  4  cUterseine,  1874,  1 
dar  schal  wm  geswiftet,  1897,  3  nu  trinketi  wir  die  minne, 
1901,4  wie  klenk  ich  nu  die  dcene,  1911,  2  grözer  helmklanc. 

Der  Dichter  wendet  sich  an  das  Publikum :  1873,  1  Hie 
^Ujä  ir  hoßren.  Ebenso  nur  eine  Yorausdeutung  1866,  4.  Die 
Helden  (Hagen,  Dankwart,  Yolker)  ihrzen  sich  unter  einander. 

Der   Inhalt   der  Fortsetzung   des   achtzehnten 
Liedes  ist  in  der  gcsammten  Volksdichtung  des  Mittelalters 
durchaus  unbezeugt.     In  XX   wird  darauf  angespielt,   dass 
Dietrich    den    Burgunden    seinerseits    Frieden    zugesichert 
iuibe  (2 :  75.  2249).     Die   Klage   die   den  Kampf  doch  ähn- 
Uch  ausbrechen   lässt   wie  das  achtzehnte  Lied,   geht  über 
diesen  Theil  fast  stillschweigend  hinweg  (Anm.  S.  239).    Sie 
weiss  weder,  dass  Etzel  und  Kriemhild  von  Dietrich  hinaus- 
gefahrt,  noch  dass  später  die  Todten  hinausgeworfen  werden. 
Von  Dietrich    berichtet  sie  nur  1916  f.,   dass  er  mit  seinen 
Mannen  in  vil  angestltchen  ziten   wart  gescheiden  doch  her 
dm,  und  Rüdigers  Ausscheiden  wird  in  ganz  anderer  edlerer 
Weise  motivirt  (S.  193).    Aber  auch  rein  für  sich  betrachtet 
leidet  diese  Partie  an  so  grossen  inneren  Unwahrscheinlich- 
keiten  (S.  186),  dass  wir  alle  Ursache  haben,  in  ihr  ein  ganz 
spätes  Product  zu  erblicken,   nur  zu  dem  Zwecke  erfunden, 
eine  Lücke   der  Ueberlieferung  auszufüllen  und  die  Verbin- 
dung abzugeben  zwischen  zwei  unabhängig  von  einander  ent- 
standenen Berichten. 

Es  ist  nun  zwar  unverkennbar,  dass  unser  Fortsetzer 
in  der  lebhaften  Art  des  Liedes,  welches  ihm  als  Muster  vor- 
schwebt, weiter  zu  dichten  sich  bemüht.  Aber  wer  ein  Bei- 
spiel will,  wie  ein  ursprünglich  schaifendcr  Poet  sich  von 
einem  leeren  Nachahmer  unterscheidet,  findet  hier  doch  ein 
sehr  lehrreiches.  Denn  in  allen  Wegen  verräth  es  sich, 
dass  es  dem  Sänger  nicht  darauf  ankam,  grosse  Ereignisse 
zu  schildero,  heldenhafte  Charaktere  in  individueller  Handlung 
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vorzuführen,  dass  es  ihm  nur  um  don  ciocn  practischen 
Zweck  zu  tbtin  war,  die  Situation  von  XIX  mit  einigem  An- 
stand zu  ermöglichen.  Soviel  Staub  or  auch  in  den  iS9  Strophon 
aufwirbelt,  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  die  Armuth  uud  Erfin- 
dungsobnmacht  seiner  Phantasie  za  verhüllen.  Wo  da  wahrer 
Dichter  sich  zeigen  konnte,  bleibt  or  hinter  den  natürlichsten 
Anfordenmgcn  zurück  und  verfiillt  in  vergeblichem  Mühen, 
Bedeutendes  zu  erzählen,  auf  utrirte  und  unangemessene 
Dinge.  Er  niiaaachtet  die  einfachsten  Gesetze  der  Composition, 
wenn  er  den  Dankwart,  den  Helden  des  vorigen  Liedes,  sich 
völlig  aus  dem  Sinn  8<'hlägt,  obgleich  dieser  aussen  bd  der 
Thür  steht  und  in  der  Fortsetzung  fast  nur  vom  Uinauagehen  ge- 
redet wird  tLachmann  Anm.  S.  239);  er  verdreht  die  äituatioo, 
wenn  er  die  Hunnen  plötzlich  re  Mine  dfheiner  slafUe  wän 
mehr  haben  läsat  (^1917),  während  das  Lied  in  unpartciwcber 
Erzählung  uns  zeigte,  einen  wie  schweren  Stand  auch  die 
Burgiinden  im  Kampfe  haben;  er  motivirt  doch  zu  sorglos, 
wenn  er  den  Versuch,  dem  entbrannten  Kampfe  Einhalt  zn 
thun,  der  1904  ff.  ausdrücklich  iila  ein  vergebliches  Beginnen 
der  drei  Könige  hingestellt  wurde,  hier  (1926  f.)  wo  er  die 
Situation  gebraucht,  sofort  auch  auf  Günthers  einfachen  Befehl 
sich  erfüllen  lässt.  Er  wird  geschmacklos  und  streift  an  Carri- 
catur  heldenhaften  Benehmens  durch  die  Art,  wie  er  seine  Per- 
sonen an  der  Handlung  betheiligt.  Als  die  Hunnen  in  der  Be- 
drängnis sind,  springt  Dietrich  auf  eine  Bank  und  begnügt 
sich,  zu  konstatiren  'Am  schenket  Hat/ne  daz  aller  tdrattte 
tranc  (1918,  4),  Dann  wird  uns  Etzels  Verhalten  beschri(.>ben, 
der  kaum  sein  Leben  zu  schützen  vermag  und  dabei  rurcfat- 
nd  ängstlich  dasitzt:  mis  half  in  tian  er  künic  tea»? 
ruft  dLT  Dichter  mitleidig  aus  (1919,  4),  Kriemhild  fleht 
den  Berner  um  Beistand  nu,  der  dann  auch,  obwohl  er  genug 
um  sich  zu  sorgen  hat,  versuchen  will,  ihr  zu  helfen.  Er 
steigt  auf  den  Tisch  und  winkt  mit  don  Händen  und  ruft, 
dass  seine  Stimme  wie  eine  Trompete  erschallt.  Günther 
gebietet  Ruhe  und  Dietrich  fleht,  duaa  man  ihn  mit  seinem 
Gesinde  in  Frieden  aus  dem  Hause  lassen  möge:  'dasi  irit 
ich  sicherlichen  immer  ilimetide  sin  1929,  4:  eine  Rolle  die 
dem  mächtigsten  Fürsten  gar  schlecht  ansteht  und  der  Auf- 
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fassung  seines  Wesens  in  den  übrigen  Liedern  entgegen  isf. 

Dass  Wolfhart  darob  ungestüm  aufbraust  und   mit  Gewalt 

ihren  Fortgang  erzwingen   will,   erseheint  mir  noch  als  der 

einzig  characteristische  Zug  der  Dichtung.     Dann  folgt  sein 

Abrag  mit  Etzel   und  Kriemhild,   der  wenig  würdig  und  in 

der  That  eine  Art  Herausschmuggeln  ist,  wie  Wilmanns  S.  33 

ibn  bezeichnet    Auch  dem  alten  kampfergrauten  Rüdiger  wird 

vorn  jungen  Giselher  grossmüthig  zugestanden,  sich  unangest- 

Hehen  mit  den  Seinen  fortzubegeben.     Dass  die  Mittel  nicht 

fehlten,  diese   Scene  mit  der  der  Dichter  sich    nothwendig 

abfinden  musste,  doch  noch  in  edlerer  Weise  durchzufuhren, 

^ird  ein  Jeder  sehen.     Dietrich  und  Rüdiger  hätten  sich  ganz 

anders,  völlig  im  Einklang  mit  ihrem  überall  feststehenden 

Character,   entfernen  können.     Etzel  und  Kriemhild  freilich 

Dicht  mehr,  dazu  war  in  XVIII   der  Ausgang  zu  fest  ver- 

^Uossen:    ein  zuverlässiges  Zeichen,    dass  die    kommenden 

^eignisse  ausserhalb  der  Sorge  jenes  Dichters  lagen. 

Was    der  Interpolator  sonst  noch   hinzu  erfindet,   ist 
ausserordentlich    matt    und    ohne    einen    einzigen    kräftigen 
Zug.      Obgleich    er   den   Mund  überall  so   voll  wie  möglich 
^uumt,  um  uns  an  die  Grösse  des  Gemetzels  glauben  zu  machen, 
S^schieht  doch  keine  einzige  That,  die  durch  sich  selbst  un- 
*<5rer  Phantasie  sich  einprägte.    Wie  weiss  dagegen  der  Sänger 
^'on  XVIII  jede  Wendung  des  Kampfes  zu  einem  lebensvollen 
^>*eignis  umzugestalten,  das  plastisch  heraustritt,  das  ein  un- 
entbehrliches  Glied    wird   in   der  Kette  der  übrigen.      Dort 
^ieht  die  Handlung  wie  in  einom  Felsenbette  dahin,  während 
^ie    hier  wie   ein   stauender  FIuss  auseinanderrinnt.     In  den 
^eiteren,  noch  umfänglicheren  Schilderungen  der  Fortsetzung 
S^chieht  ausser  dem  Hinauswerfen  der  Todten,  das  wiederum 
^luie  jegliches  individualisirende    Beiwerk   geschildert    wird, 
nichts  als  dass  Volker  einmal  einen  Hunnen,   der  mit  Etzel 
entwischen  will,    niederstreckt  und  nachher  einem  gleichfalls 
lutxnenlos    bleibenden    Markgrafen,    der    einen    Vorwandten 
Irischen  den  Todten  forttragen  will,  das  Leben  nimmt.    Dafür 
sind   ganze    Strophen    mit  allgemeinen  Beschreibungen  und 
Ausrufen  angefüllt,  wie  furchtbar  er  und  die  übrigen  Helden 
wüthen.    In  8  Strophen  preisen  mit  ewig  sich  wiederholenden 
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Phrasen  der  Reihe  nach  Etzel,  Guntlier  und  Hagen  Volltars 
tapferea  Kämpfen  (193T— 1044),  wie  die  Helden  denn  über- 
haupt nioht  müde  werden,  sich  gegenseitig  Etogea  zu  sagen. 

Auch  die  IJarHtellung  ist  aehr  nuafuhrliuh  und  vielfach 
tautolugisch.  Str.  1 922  sngt  Kriemhild  uucli  einmal  fast  genau 
daaaollie  wie  schon  1920,  ebenso  wiederholt  eich  Dietrich 
1021,  3  und  1023.  2.  3.  Das  dem  I.iede  entnommene  Gleich- 
nis zwischen  Volkers  Schwert  und  seinem  Fidelbogen  wird 
viermal  nach  einander  breit  getreten;  1939,  1.  2.  li)41,  2 — 4. 
1943,  3.  Ut44.  3.  Wie  umständlich  nnd  mit  wolcheni  nn- 
uöthigen  Pathos,  das  an  eine  gleichgültige  Sache  gewendet 
wird,  geht  dann  wiedur  die  Vorbereitung  zum  Uinauswerfen 
der  Todten  vor  aich. 

Dieac  Betrachtungen  litstimmen  mich,  an  Laehmanns 
Resultate  fest  zu  halten  und  in  unserem  Abschnitte  weder 
mit  Uieger  (Zs.  11,207  f.l  eine  Fortsetzung  von  1849  —  1857, 
noch  mit  Wünianns  3.  30  die  zweite  Hülfte  des  Dankw&rt- 
liedes,  oder  gnr  mit  v.  Muth  Ein].  8.  302  f,  eine  eigne  Volkera- 
aristic  anzuerkennen. 

Wie  aoin  Vorbild  sucht  auch  der  Dichter  Her  Fort- 
setzung nach  starken  Ausdrüekcn,  ist  darin  aber  weniger 
glücklich:  1924,  2  iiham  ein  wimtes  ho$-H,  1938,  3  aUam  ein 
^r  tpüde  ist  wohi  Nachahmung  von  18S3.  3  alsum  ein  eber- 
awln,  1939,  2  velUut  s'me  diene  marmgen  bell  t6i,  1930,  4 
'du  hast  den  tievel  yetün  (vgl.  1938,  4)  womit  Dietrich  den 
Wolfhart  anherrscht  etc.  Die  Wendungen  sind  oft  etwas 
bauschig  (ist  in  min  &re  kamen  1925,  .'!  etc.),  sie  wi.derholen 
sich  oder  sind  öfter  noch  aus  dem  vorhergehenden  oder  dem 
folgenden  Liede  znsu  mm  engeborgt:  Es  berühren  sich  oder  sind 
z.  Th.  idcntiaeh  1936,  4,  1864.  2;  1939,3.  I8ÖI.  4;  1945,3. 
1874,  I.  —  1940,  2.  l9.-)0,  4;  1921,  3.  1923,  3;  1921,  4. 
1923,  2;  1926,  3.  1927,  2.  —  1917,  2.  1992,  1;  1920.  4. 
1958,  4;  zu  1949,  1.  2  vgl.  1857,  I. 

Ich  gedenke  endlich  noch  zweier  Kriterien,  ilurch  die 
sich  XVIII  nnd  SVIII'' völlig  unterscheiden.  Solche  Kleinig- 
keiten reden  oft  am  deutlichsten. 

In  XVIII"  ist  es  eine  besonders  beliebte  Art,  Synuyma 
zu   verbinden,   was   in  XVIII   ausacr   1898,  4    grimme  unde 
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ffroz  nirgend  der  Fall:   1926,  2   vriuni  unde  mäge,    1926,  3 

i^t   hcsren  unde  sehen,    1927,  1   bat  und  ouch  gebot,    1928,  3 

bisose  unde  suone,   (1931,  2    wenic  oder  vü)    1934,  2    vr,ide 

"BS^^de  suone,    1943,  2  din  silber  unt  dtn  golt,   1944,  3  durch 

heltn  unt  durch  rant. 

In   XYm**   spielt   höfisches   Wesen   sehr    entschieden 
Iiinein,  während  XYIII   völlig  frei  davon  ist:  1920,  3  durh 
€Mli^r  fürsten  tugende,  1922,  2  läs:d  hitUe  seht  neu  dtnen  tugent- 
licHen  muot,    1924,   1    der  ritter  üzerkom,    1929,   4    immer 
^ii^nende  stn,  1943,  2  er  dient  wüleclichen  dtn  silber  unt  din 
fff>li,  1944,  4  j&  sei  er  rtten  guotiu  ros  und  tragen  hSrlich 
g^^^^eant.     Die  Bezeichnung  ritter  selbst   (z.  Th.  in  der  An- 
rede) 1920,  2.    1922,  1.  1923,  3.    1924,  1,  die  in  XVIII  nur 
zwei  Fällen  begegnet,  in  denen  sie  auch  unerlässlich  war, 
o  es  sich  um  den  Untergang  von  Dankwarts  Ritfern,  oder 
Itittem  und  Knechten  handelt  (1873, 3. 1889,  4).  Dagegen  hat 
^.^in  10  Mal  recke  das  der  Fortsetzer  nur  dreimal  gebraucht 
(;i936,  1.  1937,  4.  1945,  4).    Auch  in  XIX  fehlt  ritter  durch- 
aus, dafür  häufig  recke,  helt,  degen. 
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Wie  sich  der  Dichter  des  neunzehnten  Liedes  den 
Ausbruch  des  Kampfes  dachte,  lässt  sich  nicht  mehr  ent- 
scheiden. Sicher  ist  nur,  dass  er  unser  Dankwartslied  nicht 
vor  Augen  hatte,  geschweige  denn  es  fortsetzen  wollte.  Der 
Schluss  von  XVIII  und  der  Anfang  von  XIX  lassen  sich 
nicht  vereinbaren.  Und  wäre  ihm  die  Rolle  des  Dankwart 
aus  XVIII  auch  nur  bekannt  gewesen,  so  hätte  er  diesen 
Helden  nicht  so  plötzlich  fallen  lassen  können,  da  er  noth- 
wendig  auf  dorn  Schauplatz  zugegen  sein  musste:  ein  Um- 
stand, der  um  so  schwerer  wiegt,  da  gerade  unser  Dichter 
überaus  sorgffiltig  und  umsichtig  zu  disponiren  weiss.  Die 
Quelle  der  Klage  verlor  ganz  richtig  den  Dankwart  noch  nicht 
aussor  Augen.  Die  Fortsetzung  des  Liedes,  dem  schon  die 
früheren  Abenteuer  DankwartB  entnommen  waren,  lässt  ihn 
weiter  in  hervorragender  Weise  sich  am  Kampfe  betheiligen: 
ihm,  nicht  dem  Hagon  (wie  XIX),  schreibt  sie  die  Ermor- 
dung Hawarts  zu  (  14  f.);  er  soll  mehr  als  viermal  so  viel 
Feinde  wie  Hagen  getödtet  haben  (710  f  727  f,).  Seinen  Tod 
aber  scheint  auch  dies  Lied  nicht  mehr  umfasst  zu  haben,  da 
nur  angegeben  wird,  dass  er  im  Saale,  im  Kampf  mit  den 
Berncm  gefallen  sei  (705  f.  Sommer  Zs.  3,  207.  209). 

Zu  unserer  sonstigen  volksthümlichen  Ueberlieferung 
verhält  XIX  eich   gerade  umgekehrt  wie  XVIII.     Während 
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letzteres  durchaus  nicht  zum  Bericht  der  Saga,  dagegen 
ziemlich  gut  zu  den  Auffassungen  der  Klage  stimmte,  ist  bei 
XIX  gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall.  Zwischen  dem 
Lied  und  der  Klage  bestehen  hervorragende  Widersprüche: 
im  Liede  fällt  Ha  wart  durch  Hagen,  in  der  Klage  durch 
Dankwart.  Nach  der  Klage  fällt  Iring  beim  ersten  Angriffs- 
Tcrsuch  auf  der  Flucht,  wofür  das  Lied  eine  ganz  andere, 
weiter  ausgesponnene  Erzählung  bietet.  Mit  der  Saga  hin- 
gegen steht  XIX  von  den  auf  den  Kampf  bezüglichen  Lie- 
dern in  dem  genauesten  Zusammenhang.  Auch  in  der.  Saga 
spielt  der  Zweikampf  in  einer  Halle,  an  deren  Thür  Hagen 
Stellung  genommen.  Auch  hier  ist  Kriemhild  fortwährend 
selbst  zugegen  und  reizt  die  Holden  zum  Angriff.  Dem  Iring 
verspricht  sie  (C.  378)  wie  1962,  3  einen  Schild  voll  rothen 
Ooldes.  Auch  hier  besteht  der  Kampf  schon  aus  zwei  Ver- 
suchen: beim  ersten  verwundet  Iring  den  Hagen  und  kehrt 
zur  Kriemhild  zurück,  die  ihrem  Helden  dankt,  ihn  lobt  und 
beschenkt.  Erst  beim  zweiten  Angriff  fällt  er.  Hier  wie 
dort  läuft  Hagen  ihm  ungeduldig  ein  Stück  entgegen  und 
trifft  ihn  tödtlich  mit  einem  Speere.  Aber  während  er  im 
Liede  noch  zu  Kriemhild  und  den  Seinen  entfliehen  und  in 
ihrer  Mitte  sterben  kann,  lässt  die  Soester  Lokalsage  ihn 
sofort  todt  am  Tringsweg  niedersinken.  In  der  Quelle 
an  die  sich  hier  der  Verfasser  der  Saga  hält,  bildete  dieser 
Punkt  auch  wohl  den  Schluss  eines  Liedes  oder  eines  grösseren 
Abschnittes.  Hagens  triumphirende  Worte  'Hätte  ich  der 
Kriemhild  ihre  Uebelthaten  gelohnt,  wie  ich  dem  Iring  meine 
Wunden  vergolten,  so  hätte  ich  mein  Schwert  mannhaft  im 
Hannenlande  singen  lassen  (C.  387  Scliluss)  eignen  sich  vor- 
trefflich dazu.  Dann  folgt  das  Abenteuer  von  Rüdigers  Tod. 
Von  Imfrieds  und  Hawarts  Ermordung,  die  den  Tod  Irings 
rächen  wollen,  weiss  der  Verfasser  nichts :  eine  Unkenntnis, 
die  vermuthlich  auf  den  Mangel  derselben  Nachrichten  zu- 
rflckzuffihren  ist^  auf  denen  auch  das  Fehlen  von  Dankwarts 
Thaten  in  der  Saga  beruht:  denn  Hawarts  Mörder  war  ja 
nach  der  Klage  Dankwart. 

Dass  in  diesem  ganzen  Abschnitt  die  oberdeutsche  Sage 
unter  dem  Einfluss  der  nord-  oder  mitteldeutschen  steht,  wird 
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wohl  NieinnDil  bezweifeln.  Dies  Verhältnis  spiegelt  nocli 
unsere  Ueberiiefening  in  völliger  Deutlichkeit,  In  den  Unter- 
gang der  Burgunden.  wie  die  Sagn  ihn  darstellt,  ist  die  TbStig- 
kßit  IringB  fest  hineingefugt  als  ein  nolhwcndigee  und  un- 
entbehrliches Glied:  er  ist  von  vorn  herein  der  ergebene  Held 
der  Krioinhild,  er  steht  iin  der  Spitze  ihrer  Gefolgschaft,  sie 
nennt  ihn  ihren  lieben  Freund,  er  ist  ihr  eigentliches  Werk- 
zeug und  schon  beim  Ausbruch  des  Kampfes  ihr  :  einzige 
Stütze.  Und  diese  Aiiffiissung  ist  eine  durchaus  berechtigte. 
Denn  schon  der  alten  Lokalsagc  vom  l'ntergaDg  des  thS- 
ringischon  lleiches  (S.  18,  Zs.  17,  57  ff.)  verwendet  ihn  in 
entsprechender  Handlung:  er  ist  dort  der  Rathgeber  df» 
letzten  thüringischen  Königs  Innenfried.  Seiner  bedient  sich 
die  Königin  Amalburg  als  Werkzeug,  um  den  Kampf  gegen 
ihren  IJruder.  den  Frankenkönig  Theoderich,  herbeizuführen, 
in  welclioin  schliesslich  die  Thüringer  eine  furchtbare  Nieder- 
lage erleiden.  Und  darf  man  die  Franken,  die  Eroberer  des 
burgundischen  Reiches,  auch  als  die  Erben  und  Stell  Vertreter 
der  Burgunden  ansehen,  so  würden  sie  noch  in  der  Not  von 
ihren  alten  historischen  Gegnern  bu^iegt.  Dass  in  d*>r  ober- 
deutschen Dichtung  Iringa  Rolle  von  Anfang  an  durch  die 
nothwendige  Herücksichtigung  Blödeis  in  engen  Schranken 
gehalten  werden  nmsste,  liegt  auf  der  Hand.  —  Wer  aber  ist 
Hawart,  Haduwart?  Er  heisst  der  König  oder  Vogt  von  Däne- 
mark. Kann  er  der  Hathagat  des  Widukind,  der  Haditgoto 
Rudolfs  von  Fulda  sein  iZs.  17,  04),  also  ursprünglich  Gegner 
der  Thüringer,  aber  doch  derselben  Lokalsage  entstammend!' 
Oder  darf  man,  wie  Wilhelm  Grimm  thut,  ihn  mit  dem  rhei- 
nischen Haduwart  des  Walthariua  (Hs,-  8.  118  Anm.)  com- 
biniren?  Die  Ucberlieferung  Ifisat  uns  hier  im  Stich.  Der 
Name  selbst  wird  erst  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhundert« 
in  Baiern  häutiger  Idie  Beispiele  Mones  S.  73  lassen  ädi 
noch  vervollständigen),  — 

So  verschieden  die  Tradition  des  achtzehnten  und  netin- 
zebnten  Liedes  ist,  ebenso  verschieden  ist  ihre  dichtemche 
Individualität.  Die  starke  Phantasie,  der  lebhafte,  auch  wohl 
etwas  theatralische  Ton,  die  sinnlichen  Farben,  die  ausschliesa- 
licbe   Beschränkung   auf  das  Aeusserliche  der  Ereignisse   in 
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XYin  haben  hier  fast  durchweg  den  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften Platz  gemacht  obgleich  die  Stoffe  eine  Yöllig  gleiche 
Behandlung  zuliessen  und  so  nahe  verwandt;  sind,  wie  es 
nur  je  bei  zwei  Liedern  der  Fall  ist.  Wer  gerade  zuvor 
das  achtzehnte  in  seiner  sprühenden  Kraft  vernouinien  hat, 
wird  den  Ton  des  folgenden  zunächst  als  eine  Uerunter- 
stimmuDg  empfinden.  Aber  bei  fügsamem  Hingeben  wachsen 
die  Schönheiten  desselben  ganz  beträchtlich.  So  schlicht  und 
scheinbar  schmucklos  Sprache  und  Vortrag  sind,  so  einfach 
die  angewendeten  Kunstmittel,  so  lebenswahr  und  sicher 
wirkend  ist  doch  jeder  einzelne  Zug.  Das  Talent  unseres 
Dichter!)  ist  umfassender  und  beiierrscht  mehr  Register,  es 
ist  harmonischer  imd  von  feineren  Erwägungen  geleitet.  In 
einer  Darstellung  von  ruhigster  Klaiheit  und  Durchsichtig- 
keit werden  die  Ereignisse  überall  gleich  sorgfältig  berichtet. 
Aber  bei  aller  Vollständigkeit  hält  sich  die  lückenlose  Er- 
sählung  doch  frei  von  Umschweifen,  Füllseln  und  überflüssigen 
Wendaogen.  Alles  steht  an  seinem  rechten  Platze,  Alles 
ist  berechnet  und  Alles  ist  nothwendig.  Dabei  begegnen  in 
Sprache  und  Versbau  noch  mancherlei  Härten  uad  Alter- 
thümlichkeiten,  so  dass  wir  das  Lied  auch  als  älter  wie  das 
achtzehnte  und  zwanzigste  betrachten  dürfen. 

Rund  und  geschlossen  ist  die  Composition.  Sieben 
Stropheo  zu  Anfang  und  xu  Ende  rahmen  die  eigent- 
liche Handlung  ein.  Die  Exposition  versetzt  uns  durch 
ebe  kurze  Wechselrede  unmittelbar  in  die  angenommene 
Scenerie  und  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten:  die 
Bargunden,  von  denen  keiner  ausdrücklich  neu  eingeführt 
^,  stehen  am  Ausgang  der  Halle,  Hagen  sucht  durch 
spottende  Reden  die  unthätigen  Hunnen  zum  Kampfe  zu 
i^zen,  in  deren  Mitte  Etzel  und  Kriemhild  gleich  rodend 
und  handelnd  auftreten.  Und  dieselbe  Situation  wiederholt 
^  sehr  geschickt  in  den  letzten  sieben  Strophen ,  am 
Schluss  des  Liedes.  Wiederum  sitzen  oder  lehnen  die  Bur- 
gunden  am  Ausgang  der  Halle,  des  weiteren  Kampfes  ge- 
wärtig. "Etzel  und  Kriemhild  stehen  draussen  und  beklagen 
die  Gefallenen  und  veranlassen  am  Abend  einen  neuen  An- 
gnK 
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Der  Diclitir  verliert  bei  der  llan<]liing  keine  einzige 
Person  nus  dem  Auge.  Alle  werden  in  irgend  einer  Weise 
betlieiligt.  Im  aclitzelmten  Liede  war  ca  absolut  geboten. 
dit?  Kt'iembild  zu  berückaiebligen,  gleieliwohl  gescliah  es 
nicbt,  Hier  liätfe  sie  ohne  Sehaden  fortbbiiben  können, 
wird  aber  überall  bcrücksiehFigt  und  nocli  entschiedoner 
hereingezogen  als  es  in  der  Saga  der  Fall  ist.  Sie  wiirlel 
im  Hintergrund  den  Ausgang  de»  Zweikampfes  ab.  Zu 
ihr  kehrt  Iring  nach  dem  ersteu  halb  geglückten  Versuche 
zurück.  Sie  dankt  ihrem  Helden  mit  herzlichen  Worten. 
Und  als  dieser  nach  nochmaligem  Wagnis  die  Todeawunde 
erhalten,  dft  liisst  unuer  Lied  aucli  noch  sterbend  ihn  zurück- 
kehren. Rüdiger  und  Dietrich  sind  natürlich  als  abwcseiid 
gedacht.  Dagegen  erhält  das  hunnische  Volk  eine  wirksame 
Verwendung:  wie  ein  vereanimelter  Chor  bezeugt  es  an  den 
Hftuptwcndepunkteu  seine  Bewunderung  oder  seinen  Schmerz. 
Auch  Bänimtliche  Burgunden  werden  in  die  Handlung  ver- 
wickelt, obwohl  der  Zweikampf  leicht  und  saehgemäss  auf 
Iring  und  Hagen  hätte  eingesehrankt  werden  künnen.  Wenn 
der  Dichter  nocIi  den  Volker,  Günther,  IJernot  und  Oiselhcr 
mit  verscliiedenem  Schicksal  vnn  Iring  bosteben  lässt,  so 
sucht  er  in  gleicher  Wiiise  mich  einem  breiteren  Hintergrund 
für  die  Arlstle  seines  Helden.  Sie  sind,  wie  msn  leicht  t-m- 
pfindet,  nicht  bloss  üusserlich  und  der  Vollständigkeit  halber 
vorgeführt  —  wie  das  bei  Interpolaloren  gewöhnlich  dar 
Fall  — ,  sondern  ihr  Auftreten  ist  mit  hinreichender  Er6n- 
dung  ausgestattet. 

Weiter  ist  der  Dichter  auch  sehr  darauf  bedacht,  dass 
die  Secne  nicht  ausetuand  erfällt,  wozu  die  Gefahr  nahe  lag, 
da  beide  Personengruppen  sich  getrennt  gegeniibersteheu  und 
die  Handlung  bald  auf  dieser,  bald  nuf  jener  Seite  sich  ah- 
spieh.  Immer  wieder  stellt  er  einen  Zusammenhang  her. 
Gleich  die  Exposition  faast  beide  Parteien  fest  zusammen 
(8.  208).  Aber  auch  nachher  werden  sie  fortwährend  in 
Bezug  gebracht.  Als  Iring  sich  wappnet,  um,  wie  er  ver- 
licissen,  den  Hagen  im  Zweikampfe  zu  bestehen,  da  folgen 
auch  seine  Mannen  seinem  Beispiel,  und  erst  der  Umstand^' 
dass   Volker   drüben   dem   Hagen   zuruft,    wie  Iring 
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W^orte  entgegenhandle  (1970),  wird  die  Veranlassung  der 
Scene,  die  sich  zwischen  letzterem  und  seinem  Gefolge  ab- 
spielt (1972.  1973).  Und  als  Iring  nach  dem  ersten  Versuch 
zurückkehrt,  und  Kriemhild  ihm  voll  inniger  Freude  den  Schild 
von  der  Hand  nimmt,  da  ruft  Hagen  wieder  dazwischen, 
dass  die  Königin  noch  wenig  Ursache  habe  ihm  zu  danken 
(1993.  1994).  Beim  zweiten  Mal  dagegen  ist  es,  offenbar  aus 
tiefer  dichterischer  Absicht  heraus,  Termieden:  um  Irings 
Sterben  rein  und  ergreifend  ausklingen  zu  lassen.  Und  es  ist 
ein  merkwürdiger  Wink,  dass  in  der  Saga  nur  an  dieser  ein- 
zigen Stelle  triuraphirende  Worte  Hagens  sich  finden.  Für 
den  Dichter  von  XVHI  wäre  ohne  Frage  gerade  letztere 
Situation  die  erwünschteste  Gelegenheit  gewesen,  um  ent- 
sprechende Bemerkungen  einzuschalten. 

In  Betreff  dieser  Reden,  deren  besondere  Natur  in  XVIH 
S.  194  characterisirt  wurde,  ist  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
Liedern  so  offenbar,  dass  er  sich  nicht  verkennen  lässt. 
Während  dort  die  Helden  nahezu  jeden  Hieb  mit  höhnender 
Rede  begleiten,  ist  diese  Art  hier  völlig  fremd.  Schon 
Volkers  und  Hagens  erste  Herausforderungen  bewahren 
einen  vornehmeren  Ton.  Irings  Kampf  mit  den  Burgunden 
(1974—1990)  verläuft,  ohne  dass  ein  einziges  lautes  Wort 
gesprochen  wird,  nur  Giselher  ruft  dem  Helden  im  höchsten 
Zorne  zu:  'Weiss  Gott,  Herr  Iring,  Ihr  müsst  mir  den  Tod 
80  vieler  Mannen  entgelten'  (1081,  4):  gewiss  ein  grosser 
Contrast  gegen  den  ungezügelten  Spott,  den  der  vorige  Sänger 
an  ähnlichen  Stellen  bevorzugt.  In  Hagen  steigen  wohl 
etwas  ungestümere  Gedanken  auf,  als  er  den  todtgewähnten 
Iring  plötzlich  wieder  auf  sich  losstürmen  sieht,  aber  er  be- 
hält sie  bei  sich  (1988).  Das  zweite  Wagnis  verläuft  ohne 
jegliche  directe  Rede.  Auch  die  Erzählung  selbst  ist  frei 
von  allen  ironischen  Wendungen.  Dass  ein  und  derselbe 
Dichter  plötzlich  sich  so  erschöpft  oder  seine  Art  so  verändert 
habe,  ist  nicht  anzunehmen. 

Dieselbe  mäze  bewähren  auch  die  Handlungen.  Es  er- 
eignet sich  nichts  Verletzendes  und  übermässig  Gewaltsames. 
Wie  gross  und  rücksichtsvoll  ist  noch  Irings  Verhalten  bei 
seinem  Tode.     Für  die  Königin,  die  sein  Ende  verschuldet 


208  ZEHKTES  KAPITEL. 

und  ihn  dann  bojamraert,  hat  er  kein  bitteres  Wort,  vielmehr 
eine  beruhigende  Erwiederung,  in  der  ein  deutlicher  Ton  von 
Innigkeit  hindurchkliugt.  Er  lehnt  ihre  Klagen  ab  und  warnt 
nur  die  Seinen,  der  Kriemhild  Gold  zu  nehmen,  da  ihnen 
dann  sicherer  Untergang  drohe.  In  dieser  Scene  gipfelt  zu- 
gleicl)  die  psychologische  Kunst  unseres  Dichters,  der  in  der 
Seele  des  Hörers  eine  Zahl  feinerer  Regungen  zu  lösen  weiss, 
als  der  von  XVIII  vermag. 

Psychologische  Motivirung  wird  zwar  durchweg  ange- 
strebt, aber  es  tritt  noch  eine  geringe  Mannigfaltigkeit  dabei 
zu  Tage.  Ja,  ein  einziges  Motiv  wird  die  Quelle  fast  aller 
Handlungen.  Das  eigene  ritterliche  Ehrgefühl  treibt  den 
Iring  in  den  Kampfe  nicht  Frauendienst  und  miete  wie  in 
XVIII  den  Blödel;  an  die  Ritter-  und  Heldenehre  wird  immer 
wieder  appelliri;  1957.  1965.  1970,  3.  1973,  3.  1993,  2. 
1995,  3.  4.  2022,  2.  Der  Stand  dos  Verfassers  mag  sich 
wohl  darin  aussprechen. 

Das  Lied  zeichnet  sich  ferner  durch  eine  besondere 
Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit,  nicht  der  Diction,  son- 
dern der  Darstellung  aus.  Ohne  je  weitschweifig  zu  werden, 
arbeitet  der  Dichter  doch  das  kleinste  Detail  der  Handlung 
heraus,  zerlegt  er  den  Moment  noch  in  seine  einzelnen  Theile. 
Seine  Beobachtung  erstreckt  sich  bis  auf  minutiöse  Dinge, 
an  denen  der  Sänger  von  XVIII  achtlos  vorübereilt.  Und 
während  ferner  in  XVIII  fast  jedes  Ereignis  ein  Höhepunkt  der 
Erzählung  ist  und  als  ein  Ganzes  schnell  fertig  vor  uns  da- 
steht, liebt  es  umgekehrt  der  Dichter  von  XIX  noch  eine 
längere  Stufenleiter  zu  schaffen,  die  von  den  ersten  Symptomen 
und  Anfängen  einer  Begebenheit  zu  deren  wirklichem  Ein- 
treten hinführt.  Ein  Beispiel  dafür  ist  gleich  die  Expositions- 
scene,  die  IringsEntschluss  zum  Kampfe  mit  Hagen  vorbereitet: 
Hagens  herausfordernde  Mahnung  trifft  zunächst  den  Etzel, 
den  aber  die  Seinen  vom  Kampfe  zurückhalten;  seine  ironinclien 
Anspielungen  verletzen  dann  die  Kriemhild,  die  zu  neuem 
Zorne  emporflammt  und  ihren  Helden  für  Hagens  Tod  grossen 
Lohn  verspricht.  Dass  zunächst  sich  ^Niemand  meldet,  wird 
nun  noch  für  Volker  Anlass  des  Spottes,  den  Iring  endlich 
nicht  mehr  ertragen  kann. 
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Noch  mehr  bis  ins  Einzelne  zerlogt  ist  die  folgende 
Situatiou  die  entwickelt ,  wie  Iring  dazu  kommt,  sich  allein 
den  Burgunden  entgegenzustellen.  Zunäclist  will  er  über- 
liaupt  nur  dem  Ilagen  ans  Leben  (1965);  erst  als  dieser  sieh 
rühmt,  dass  er  auch  vor  mehr  Helden  sich  nicht  fürchte  (19G6), 
legt  er  das  neue  Gelöbnis  ab,  den  Kampf  allein  aufnehmen 
zu  wollen  (1970).  Als  er  aber  auf  ihn  zuschreitet,  halten 
ihn  noch  retardirende  Ereignisse  von  der  Ausführung  ab: 
mit  Iring  gemeinsam  haben  sich  auch  seine  Mannen  gc- 
vappnet  (1968),  was  Volker  veranlasst  dem  Hagen  zu- 
zurufen, wie  unehrcnvoll  jener  sein  Versprcclien  einlöse 
(1969.  1970).  Das  Alles  bringt  den  Iring  in  solchem  Erregung, 
dajw  er  die  Seinen  fussfallig  bittet,  ihn  zu  verlassen,  üiese 
sträuben  sich  zunächst  der  grossen  Gefahr  halber  die  ihrem 
Herrn  drohe,  endlich  willfaiiron  sie  aus  Achtung  vor  seiner 
edlen  ritterlichen  Gesinnung  (1972.  1973).  —  Das  Giösste 
an  Vertiefung  und  sorgfältiger  psychologischer  Beobachtung 
leistet  wol  die  Episode  nach  dem  Zweikampf  mit  Giselher. 
Letzterer  hat  dem  Iring  einen  so  gewaltigen  Schlag  versetzt, 
dass  er  in  das  Blut  niedersinkt  und  Alle  wähnen,  er  sei  tot. 
That8ächlich  war  ihm  aber  nur  unter  der  gewaltigen  Er- 
schütterung des  Helmes  und  dem  lauten  KUinge  des  Schwertes 
die  Besinnung  geschwunden,  so  dass  er  nichts  mehr  von  sich 
^usate.  Allmählig  veilässt  ihn  nun  die  Betäubung.  Seine 
erste  Empfindung  ist  'Ich  lebe  noch  und  habe  keine  Wunden'. 
Dann  merkt  er,  dass  zu  beiden  Seiten  von  ihm  die  Feinde 
stehen  die  nichts  von  seinem  Leben  ahnen;  deutlich  ver- 
ßiramt  er  auch  Giselhers  Stimme.  Immer  noch  in  derselben 
Position  überlegt  er  nun,  wie  er  davonkommen  möge.  End- 
lich springt  er  mit  einem  schnellen  Satze  auf,  eilt  aus  dem 
Saal  und  rennt  draussen  den  Hagen  an  (^1983  —  1987)  .... 

Mit  entsprefliender   Sorgfalt   werden    alle    äusserlichen 

Vorgänge  berichtet.    xSirgend  bleibt  für  den  IlöVer  eine  Lücke 

auszufüllen.     Das  Bild  das  der  Dichter  von  den  Dingen  hat 

J8t  klar  bis  ins  geringste  Detail,  ist  ihm  auch  überall  gleich 

gegenwärtig.     Keine  Angabe  ist  nur  so  obenhin  gemacht,  ist 

Dicht  von   einer   ganz  genauen  Vorstellung  eingegeben.      In 

dieser  Hinsicht  möchte  unser  Gedicht   vielleicht   alle    Nibe- 
(^K.  x.\xi.  14 


beliingBDlieder  überragen.  Die  Sich  erb  eit  und  Schärfe  ml 
welcher  tlio  Zweikäiiipfc  geschildert  werden,  steht  nboj 
Gleichen  da.  Jodor  Flecik  ist  klar  wohin  ein  Schwortalreiä 
fiillt;  jeder  Hieb  und  Sticli,  Jeden  l'ariren  und  Aiisweiehg 
beruht  auf  correeter  AnBchaiiung,  ist  im /usamnicnhango  noi 
wendig  und  zeugt  von  der  eigenen  Snchkenntni:)  doa  rittes 
liehen  Dicbtera,  Alle  die  ilbrrfiÜHBigen  formelhaften  Rodera 
arten,  die  für  den  Fortgang  der  Ereigniaae  ohne  Wiehtigk-^ 
sind,  in  denen  andere  Sänger  bei  ähnlichen  Gelegenheit^ 
sich  zu  ergehen  pflegen,  fi-hlen  hier  durchaus.  Nnr  an  zv^ 
Stellen,  wo  eine  kuriiG  genernlisirende  Hemorkung  über  d 
Streiten  der  ins  Haus  eindringenden  Hunnen  /u  machen  wi 
Bind  sie  nicht  gemieden  (2011,  4.  2014,  2).  So  häufen  sÜ 
anch  (jhne  jede  Nebenabsicht  des  Dichters  die  llenennung^ 
für  Rtiatunga-  und  Waffenstücke.  Während  in  XVIII  \  ■% 
doch  beinahe  ebensoviel  vom  Kämpfen  die  Rede  ist,  si* 
der  Sänger  mit  den  allgemeinsten  Ausdrücken  bebilft  xil 
ausser  heim,  sieert  und  sckill  nur  je  einmal  rani,  g?r,  stäl  ^ 
braucht,  begegnen  in  XIX  noch  zwölf  weitere:  iraj'etie,  kelfA 
huat,  hehnhaid,  (w'ik)geiranl,  brünne,  ringe,  ritiges  gespan,  a 
spenge,  veszd,  irAfm,  gh-stmaje,  atange  (stM  fehlt).  Auch  l' 
XVIII  finden  sich  im  Ganzen  nicht  mehr  als  zehn. 

In  der  Geataltung  der  Hegebenbeiten  offenbart  sM 
eine  unverkennbare  plaatische  Kraft:  die  Seeno  wie  Irirt 
mit  dem  Schilde  sich  deckend,  mit  hoch  gesehwiingeiiaÜ 
Ger  die  Treppe  empor  auf  Hagen  einstürmt  (.19(4);  <•? 
er  bei  zurückkehrender  Hesinnung  aus  dem  Hlute  empcil 
apringt;  seine  erste  Flucht  vor  Ilngen  die  Treppe  hinuiif^^' 
l_l!)90i;  sein  zweiter  Kampf  bei  dem  ihm  llngen  mit  solcli^ 
Kraft  einen  0er  ins  llnupt  schleudert,  dass  dieser  fest  stecke! 
bleibt  und  er  mit  hochrügendor  Stange  zu  den  Seinen  zurSefll 
kehrt  (2(X)I );  und  wie  die  Recken  nach  gethaner  Arbeit  iS^ 
Helme  abbinden  und  zur  Ruhe  auf  die  gefallenen  Krieg^ 
in  das  Bhit  sich  niedersetzen,  dioweil  Hagen  und  Volkal 
Wache  halten  —  sind  kräftige  und  fest^ezeicbneto  leider,  j 
Boschreibuiigen  zusfandlicher  Dinge  die  in  ander« 
Liedern  so  gewöhnlich  und  gelegentlich  doch  auch  inXVlq 
(8.  Ifiä)  begegnen,   fehlen    hier   durrhans      Die  formelhafte! 
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Wendungen  1979,  4  ir  gewoifene:  daz  iras  schatie  unde  guot 
und  1988,  4  Waske:  daz  was  ein  wäfen  vil  guot  sind  die 
einzigen  die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  dergleichen  hin- 
lenken. 

Vortrag  und  Ausdruck  sind  überall    angemessen   und 
g^e^ählt,    aber   von    der    grössten   Einfachheit.      Gleichnisse 
fehlen  durchaus.     Doch  ist  die  Sprache  nicht  so  ganz  bilder- 
arni.    Mit  einer  gewissen  Vorliebe   kommt  der  Sänger   auf 
die  sprühenden  Funken  zurück  die  unter  den  Schlägen  der 
Heidon    von    ihren    Rüstungen    stieben    i^Wilmanns    S.    52): 
10^0,2  daz  viicer  \iz  defi  rhujen  houuen  erni  hegan,  1990,  4 
he^i^  u?az  roter  vanheti  ob  sime  lielme  geiac,    1999,    1    deiz 
Icpugen  hegan  von  viwerroten  windeti  und  die  prägnante  Wen- 
dung 2009,   3   daz  sich  heschutte   diu   bri'mm  viwerröt.     Es 
geschieht  dies  überall  völlig  motivirt,  etwas  formelhaft,  doch 
mit  hinreichender  Variation;  ein  starkes  Auftragen  der  Farben' 
ist    aber    weder     hierin    nocli    sonst    irgendwo    zu    finden. 
I^ebendig  der  Vorstellung   nach,   aber  nicht  ganz  logisch  im 
A^usdruck  ist  wie  1999,  1  auch  2014^2  von  swerten  sachmmi 
biieketi  vil  manegen  swinden  Sf1s.    Vgl.  sonst  1958,  4  ir  habet 
den  tot  an  der  liant   und   2006,    1    des  todes    zeichen    truoc 
Irinc  der  vil  kiletie.     Von   sehr  einfiicher  Art   sind   die  Epi- 
theta: Helm  und  Schild  heisson  gut,  fest  und  glänzend;   für 
die  Helden   gelten   die  üblichsten   Boiworte.      Häufung    zu 
zweien  findet   sich    1974,   2.     1079,    4.    1092,    1.    1995.   4. 
2003,  4.   2005^3.    2007,   3    vgl.   aueh    1975,   4    die   zwPne 
yrimme  hüene  man. 

Sonstige  formelhafte  Wendungen  1957,  1  Volkes  fröst, 
l%5,  3  in  Volkes  stürmen,  2011,  2  ein  vrcisücher  not:  2003,  4 
recke  yemeit,  1977,  4  der  ril  zierliche  degen  (vgl.  153,  4. 
'^^1  3);  1962,  4  bürge  ttnde  lant,  1972,  1  mdgen  unde  man, 
1992,  2  daz  herze  und  auch  den  mttot,  2011,  4  heim  unde 
rant,  —  Einen  mehr  besonderen  Cliai  akter  tragen  1967,  2 
'^k  h^n  ouch  P  versuochet  sam  sorclichiu  dinc^  2001,  4  den 
S^n^tneti  ende,  20  i  9,  4  bwse  goume,  2022,  4  den  sumerlnngen 
'^'^  1J;88,  2  dich  etivride  der  iievel. 

Der  Dichter  tritt  mit  seiner  eigenen  Person  hervor 
^^U,  4  man  möhte  michel  wunder  von  den  Burgofideti  sagen, 

M* 
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2017,  3  ich  wcBue  des  daz  heie  der  tot  itf  »i  gesworn  vgl. 
1959,  2  daz  von  so  rtchen  fürsten  seiden  nu  geschiht. 

Die  Syntax  steht  auf  wenig  durchgebildeter  Stufe. 
Urafönglichere  Constructionen  worden  noch  nicht  gewagt; 
Conjunctionen  kommen  zu  geringer  Verwendung;  paratactische 
Wortfügung  ist  die  herrschende.  So  begegnen  auch  nur 
kaum  nennenswerthe  Unebenheiten:  1960,  2  wie  Ezel  unde 
Sifrit  zesamne  hat  gephlegen,  1979,  2  GunthSr  und  Irinc 
. .  sluoc,  1969,  1.2  e/n  .  .  schar,  die  . .  kotnett.  Bei  der  ruhigen 
Diction  sind  gelegentHche  Ausrufe  und  Betheurungen  von 
besonderer  Eindringlichkeit:  ja  1965,  4.  2004,  2.  2008,  4; 
me  1987,  1;  hey  waz  1990,  4.  2007,  4.  2022,  4;  got  weiz 
1982,  1.     Der  Ausdruck  zeigt  eine  gefällige  Variation. 

Die  Anrede  der  Personen  bewegt  sich  mit  feinen  Unter- 
schieden. Die  Helden  Iring  und  Hagen  duzen  sich,  ebenso 
duzt  Hagon  den  Etzel,  und  Kriemhild  ihren  Ritter  Iring. 
Dagegen  reden  Hagen  und  Iring  die  Königin  im  Plural  an, 
ebenso  diese  selbst  den  Attila;  Giselher  steht  dem  Iring 
ferner  und  ihrzt  ihn. 
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Das  zwanzigste  Lied  ist  für  die  Geschichte  der 
Volkspoesie  von  besonderem  Interesse.  Es  bewahrt  noch  die 
Traditionen  der  alten  strengen  Kunst,  fügt  aber  zu  denselben 
eine  Reihe  neuer  Elemente  hinzu,  die  ein  individuelles  und 
zielbewusstes  Schaffen  deutlicher  hervortreten  lassen.  Aus- 
drücklicher wie  bisher  werden  wir  hier  aufgefordert,  in  die 
Pläne  des  Dichters  einzudringen,  sein  Können  und  seine  Nei- 
gungen aus  einem  Mittelpunkte  heraus  zu  erklären. 

Es  ist  wohl  schon  dem  mächtigen  Einfluss  der  neu  er- 
blühten Epik  zuzuschreiben,  wenn  der  Autor  seinem  Liede  einen 
solchen  Umfang  gibt,  der  das  von  Anderen  innegehaltene 
Mass  bei  weitem  überschreitet.  Es  besteht  aus  287  Strophen 
oder  1148  Langzeilen  und  kann  darum  nicht  mehr  zu  ge- 
dächtnismässigem  Vortrage,  sondern  nur  noch  zum  Vorlesen 
bestimmt  gewesen  sein.  Das  in  ihm  vereinigte  Material  würde 
zu  mehreren  Gesängen  von  der  Art  der  übrigen  ausreichen: 
es  begreift  die  erfolglosen  Verhandlungen  der  Burgunden  um 
Frieden,  den  Saalbrand  und  neuen  Kampf  am  Morgen,  das 
grosse  Abenteuer  Rüdigers,  weiter  den  Streit  und  Untergang 
der  Amelunge,  Dietrichs  und  Hildebrands  Zweikampf  mit 
Günther  und  Hagen,  die  Ermordung  der  letzteren  durch 
Kriemhild,  sowie  das  Ende  der  Königin  selber.  Unser  Ver- 
fasser ist  denn  auch  der  einzige  der  sein  Werk  selbst  ein 
nuere  nennt  (2316),  ihm  dem  entsprechend  einen  Titel  bei- 
legt und  sich  auf  andere  schrtber  beruft  denen  es  oblag,  der- 
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gliHchcu  Stoffe  ZU  ijehriepm  iind  gesageit  {'l\~t(S) :  Liiehiuann 
Anm.  8.  254. 

Weiter  aber  hat  der  Dichter  offenbar  noch  das  noim- 
zphnte  Lied  vou  vorn  herein  iii  eeinen  Plan  hiueingezogcn. 
Obwohl  an  sich  gehaltreich  genug  ist  die  Iringearistie  in  ihrem 
jetzigen  Zusammenhange  nur  ein  Vorspiel  zu  den  grossen  Er- 
eigniBBßu,  welche  iiuseröa  Sängers  eigene  Coiniiosition  umfasst} 
ala  solches  hat  er  es  im  seiner  Dichtung  hinKugeuommen.  Der 
Ansehlusa  ist  w»  eng  und  unmittelbar,  diisB  zwischen  beiden 
nicht  bloss  jeder  Widerspruch  vermieden  iat,  sondern  auch 
der  Zusammenhang  kein  wirkliches  Aufhören,  höchstens  eine 
Pause  im  Vortrage  erduldet, 

Klar  ist  endlich,  dass  diese  weitscbichtige  Katastrophe 
sich  noch  auf  einen  entsprechenden  Aufbau  gestützt  haben 
niusa,  zu  dem  nothwendig  der  Ausbruch  des  Kampfes  gehörte, 
wie  ihn  das  XIX  einst  vorhergehende  Lied  behandelt«,  A«a 
später  hei  der  Vereinigung  der  Liederbücher  (S.  189)  durch 
den  Verfasser  von  XVIIP  untordrflckt  wurde.  Was  diese 
fortgelassene  Partie  enthicdt,  läsat  sicli  nur  zum  Theil  er- 
kennen: wie  in  XVUI  entbrannte  der  Saalkampf  wegen  der 
Ermordung  der  Knechte  (2028),  bei  der  freilich  Dnnkwart 
nicht  dieselbe  hervorragende  Rolle  gespielt  haben  wird  (S.  187), 
während  Dietrichs  Verhalten  Ijcdculsiimer  hervorgehoben  nod 
darum  auch  sorgfältiger  ausgeführt  gewesen  zu  sein  scheint  (8. 
197).  Ob  dem  Dichter  noch  andere  I.ieder  aus  unserer  äanimtung 
vorlagen,  ist  schwer  zu  entscheiden :  nur  die  Beziehungen  auf 
die  Ereignisse  von  XV  sind  so  zahlreich  und  so  genau,  daas 
er  zum  mindesten  ein  ganz  entsprechendes  gekannt  hat:  die 
auf  Rüdiger  und  Bechelaren  bezüglichen  Vorgänge  müssen, 
wie  wir  auch  aus  der  Klage  entnehmen  dürfen,  sich  ciaer 
besonderen  Beliebtheit  erfreut  haben. 

Somit  enthielt  auch  diese  Liedorrcihe  einen  vortrefflichen 
und  wohl  gerundeten  Zusammenhang. 

Was  uns  nun  zunächst  obliegt:  zu  untersuchen,  welche 
Veränderungen  der  überkommene  Stoff  unter  den  Händen 
unseres  Di(;hters  erfahren,  mochte  bei  der  völlig  vcrändertoa 
Gestalt  dos  sich  zum  Vergleich  darbietenden  Sagabcricbtes 
fast  als  ein  illusorisches  Beginnen  erscheinen.     Doch   wird 
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ein  nüherefe  Ejnirebeüi   ftiich   hier  uns  niolu  ohne  Aiifs^^hlüssc 


Vir  ImlieD  mehrfach  beobachtet,  dass  der  Verfas^ser  der 
St^  ST^merer  T<JktiDdigkeii  halber  versi*hiedene  Versionen 
und  DoffieieTZftiifam^en  TerfliKht,  woIhm  er  rtvht  ausserlieh 
und  (•bafiicUidi  za  Tl'erke  ging.  Auch  an  unserer  Stelle 
Im  fidi  dies  Terfafaren  in  weitgehendem  Masst^  lHH>l>})ohten. 
Wir  mniwai  zu  dem  Zwecke  noch  einmal  zum  Ausbruch  des 
Ei]0|R{ei  mrnekkeliren  und  an  den  Faden  anknüpfen  der  mit 
Cii».  376  abritt^  (S.  173). 

Hier  varen  alle  Versuche  der  Kriemhild  gi^scheitert^ 
einen  der  Innniflchen  Helden  zur  Ausführung  ihriT  Kuehe- 
pliae  za  besommen.  zuletzt  wurde  sie  si>gar  von  Etzel  selber 
zurädLgFwieaen.  Dann  folgte  in  377,  ungehörig  wie  wir  sahen 
imd  einem  anderen  Zusammenhange  entnommen,  das  Abfor- 
dern der  Waffen,  sowie  in  378  ihre  nunmehr  erfolgreichen 
Bitten  bei  Iring,  den  sie  zum  Kampf  mit  den  KutH'hten  ülx^r- 
ledei:  auch  ^e  an  ihrem  jetzigen  Platze  unerträglich,  weil 
äe  an  falscher  Stelle  erzählt  werden  und,  wenn  sie  überhaupt 
aUttfioden  i<ullten«  gethan  werden  nmssten,  In^vor  Kriemhild 
sich  an  Etzel  wendet. 

3üt  379  beginnt  wieder  eine  andere  UeWrliefenuig. 
Kriemhild  opeiirt  jetzt  völlig  auf  eigene  Hand,  indem  sie 
ödi  entschliesst,  das  Leben  ihres  Kindes  zu  opfern  und  damit 
den  onheilbaren  Zwist  beider  Oeschleehter  zu  entzünden.  Vom 
Kampf  mit  den  Knechten  ist  keine  Rede,  dagegen  halt  Iring 
den  Ausgang  des  Gartens  besetzt,  damit  keiner  der  Feinde 
henwg  noch  hinein  könne.  Der  Kriemhild  gelingt  es,  den 
^^l«n  bis  zur  Ermordung  ihres  Kindes  zu  reizen,  und  es  ist 
Dön  em  entsprechender  Fortgang,  wenn  Attila  der  erste  ist 
^c^  Aufspringt  und  seine  Mannen  zur  Rache  aufruft  für  den 
ß^^altthätigen  Ffiedensbruch :  darauf  vor  Allem  uuisste  ja 
^emhild  gerechnet  haben.  In  380  wird  smlann  das  erste 
^^um  des  Kampfes,  zwar  höclist  mager  und  notizenhaft, 
aber  doch  völlig  sachgemäss  berichtet.  Dietrich  hat  sich  voll 
^knierz  über  den  zwischen  seinen  Freunden  entbrannten 
ä^it  zurückgezogen,  die  Nibelungen  behaupten  durch  ihre 
8®^altige  Tapferkeit  den  Platz,   alle  Hunnen  die  nicht  ent- 
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fiii'liün  wordeo  getödtiit,  Ättila  und  Ki'icmhild  spornen  vou 
drausaen  die  Ihren  zu  iioiioni  Ängriifo  an.  —  Dieselbe  Si- 
tuation wird  am  Iteginn  von  XIX  vorausgesetzt,  wo  die  frem- 
den Helden  gleichfalls  allein  den  Schauplatz  behauptet  hnbrn. 
während  die  Kuuncu  davor  stehen  und  Etzel  und  Knemhild 
aie  durch  Versprechungen  anfeuern.  Sie  muss  in  dem  alten 
Liedc  der  Not  auch  in  entsprechender  Weise  entstanden  sein. 
Die  allzu  passive  und  klägliche  Rolle  die  das  achtzehnte  Lied 
dem  Etzel  zuertheilt,  scheint  selbst  die  Quelle  der  Klage  so 
noch  nicht  gekannt  zu  haben,  da  Etzel  hier  wie  in  der  Saga 
den  Tod  seines  Sohnea  gerächt  wissen  will  und  auch  alle 
seine  Mauneu  dazu  bereit  sind  (251  f.).  Aus  denselben  Mo- 
tiven muas  Dietrich  sich  hier  wie  dort  zurückgenogen  haben, 
ebenso  der  iu  der  Saga  übergangene  Rüdiger,  den,  wie  die 
Klage  1319  andeutet,  besonders  seine  Verwandtschaft  mit 
Giselhor  bestimmt  haben  wird, 

Bisher  waren  Darstellung  und  Ton  der  8aga  durchans 
kräftig  und  energisch  und  bürgten  für  eine  gute  Ueber- 
lieferung.  In  den  folgenden  Kapiteln  tritt  darin  ein  sehr 
fühlbarer  Umschlag  ein :  mit  Ausnahme  des  Irin  gab  enteacrs 
(387)  kommen  erst  zuletzt  wieder  kräftige  Züge  zum  Vor- 
schein. Es  hängt  dies  unzweifelhaft  mit  der  neu  hier  ein- 
setzenden Tradition  zusammen.  Bisher  war  der  Bericht 
wesentlich  der  allgemeinen  Heldensage  gefolgt,  nun  tritt  er 
uns  im  Gewände  einer  eng  begrenzten  Lokalsage  entgegen, 
welche  den  alten  grossartigen  Inhalt  sehr  beeinträchtigt  and 
eine  Reihe  wichtiger  Thatsachen  völlig  hat  vergessen  laasen. 
Aber  es  wird  mehrfach  unter  den  später  aufgetragenen  Farben 
noch  eine  ältere  Gestalt  sichtbar  und  an  einzelnen  l'unkten 
erscheint  es  sogar  möglich,  die  obere  Schicht  abzulösen,  so 
doss  auch  hier  uns  noch  die  alte  Orundgestalt  erkennbar 
■wird. 

Zunächst  geht  die  Saga  im  Wesentlichen  Uiren  eigenen 
Weg.  Die  Burgunden  brechen  aus  dem  Garten  hervor,  und 
es  beginnt  der  Kampf  in  den  Strassen  der  Stadt.  Schliess- 
lich werden  sie  durch  die  Ueberraacht  wieder  zurück  getrieben 
mit  Ausnahme  von  Hagen  der  zu  einer  Halle  hinuufeilt 
und  mit  dem   Rücken   gegen   die  Thüre   gestemmt   der   auf 
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ihn  einstürmenden  Feinde  sich  gewaltig  erwehrt  (382) :  es  ist  die- 
selbe Situation  die  am  Anfang  von  387  nochmals  zurückkehrt, 
wo  Hagen  wiederum  allein  zwischen  seine  Feinde  eindringt, 
sich  wieder  zu  einer  Halle  rettet,  deren  Thür.  er  nun  auf- 
bricht, um  am  Eingang  Stellung  zu  nehmen,  worauf  der  Zwei- 
kampf mit  Iring  folgt,  bei  dem  nahezu  dieselben  Ereignisse 
sich  abspielen  wie  im  neunzehnten  Liede. 

Von  beiden  Scenen  ist  nur  die  letztere  von  Bedeutung. 
Diese  knüpft  selbst  in  der  Saga  an  die  Tradition  eines  Saal- 
kampfee an,  bei  welchem  sich  Hagen  ursprünglich  mit  den 
Burgunden  in  der  Halle  befand,  zu  der  er  sich  jetzt  allein 
durchschlagen  muss,  um  in  diejenige  Stellung  zu  gelangen,  in 
der  er  beim  Beginn  des  Iringabenteuers  handelnd  auftritt.  Da- 
rauf deutet  zweifellos  der  ungeschickte  Platz,  den  nunmehr  der 
auch  hier  unvergessene  Saalbrand  einnimmt,  welcher  nur  den 
Hagen  gefährdet,  da  alle  übrigen  Helden  noch  im  Freien 
kämpfen,  was  nimmer  die  Absicht  der  Sage  gewesen  sein  kann. 
Ebenso  ungeschickt  und  nur  durch  die  combinirten  Berichte 
erzwungen  ist  es,  wenn  Hagen  in  389  sich  schliesslich  noch 
in  eine  andere  Halle  zu  seinen  Königen  begeben  muss,  die  nun 
erst  Schauplatz  der  letzten  Ereignisse  wird.  Dass  es  eine  mit 
Bewusstsein  festgehaltene  Tradition  gab,  nach  der  der  Kampf 
im  Freien  begann,  im  Saale  endete  (Rassmann,  Niflungasaga 
S.  204),  kann  die  Uebereinstimmung  mit  Völss.  Cap.  37  nicht 
erhärten,  vielmehr  erfordert  die  Gestalt  der  letzteren  eine 
besondere  Erklärung  (Bugge  Edda  S.  301  Anm.  Symons 
Beiträge  3,  343). 

In  der  altsagenhafton  Situation  von  387  erkennen  wir 
das  Vorbild  der  resultatlosen  Scene  von  382.  Alle  da- 
zwischenstehenden  Ereignisse  weisen  mit  keinem  entscheiden- 
den Zuge  auf  die  allgemein  gültige  Heldendichtung  zurück, 
sondern  sind  der  speciellen  Lokalsage  entnommen.  Ihr  secun- 
därer  Inhalt  erweist  den  späteren  Zuwachs.  382  bringt  zu- 
^hst  ein  Gespräch  des  Ger  not  der  auf  der  Strasse  kämpft, 
Düt  Dietrich  der  sich  in  seiner  Halle  befindet,  wobei  letz- 
^r  nochmals  ausdrücklich  seine  Betrübnis  über  den  ent- 
brannten Streit  äussert.  Die  Scene  passt  am  besten  in  den 
Ausbruch  des   Kampfes,   wo  Dietrich  sich  zurückzieht,      383 
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boriebtet  don  Zweikampf  zwischen  (Juiinar  iuh!  Osiil  aowie 
Qunnartt  Eudo  im  Schlangonttmrm  der,  wie  die  Üaga  binzu- 
fügt,  Docb  mitten  in  äoest  atolie ;  in  3S4  verläset  Hagen  seine 
Posil:iüD  und  stürzt  sich  wieder  in  das  Gewühl  der  tictilacltt 
die  fortdauert  bis  der  Abend  die  l'arteieu  trennt;  in  385 
halten  die  Nibelungcu  Heerschau  und  bringen  die  Nacht 
im  Freien  zu;  iu  386  treibt  Kriomhild  die  Ihren  zu  neuem 
Kampfe  an,  bei  welchem  Gcruut  den  Blödel  enthauptet, 
waa  nun  auch  den  Rüdiger  bewegt,  den  Streit  aufzuneh- 
men. Anch  diese  letztere  wichtige  Thataachc  kami  un- 
möglich auf  gegründeter  Kcnutois  beruhen,  wenngleich  os 
zwüifelhiift  bloibt,  ob  die  Sage  an  dieser  Stelle  nur  liickcu- 
hnft  geworden  ist,  ao  das«  sie  den  eigentlichen  Grund  für 
Rüdigers  Eingreifen  vergessen  bat,  oder  ob  dieser  Abschnitt 
in  Sachsen,  wo  Rüdigers  Rolle  durch  Osid  und  Iring  von 
vorn  herein  behindert  wurde,  überhaupt  nicht  recht  durch- 
gebildet war.  Jedenfalls  erscheint  Hudiger  bier  nirgend  in 
einem  näheren  Verhältnis  zur  Kriemhild,  auch  die  "Werlumg 
geschah  durch  Oaid:  so  hatte  er  der  Königiu  Diehts  vor- 
Bprochen  und  sie  nichts  von  ihm  zu  fordern.  Trotzdem  war 
or  aber  mit  der  Katastrophe  fest  verknüpft,  und  deshalb  liess 
die  Sugo  resp.  der  Verfasser  der  Saga  durch  eine  Uebertra^ung 
von  Motiven  Blödels  Tod  für  ihn  ebenso  die  Voranlassong 
zum  Kampfe  werden,  wie  der  seine  es  für  Dietrich  wurde. 
Nach  dem  Iringsabenteuer  welches,  obwohl  in  der 
LoknUage  wurzelnd,  dennoch  die  Oberhoheit  der  groaseo 
Heldensage  anerkennt,  führt  uns  der  Verfasser  iu  388  noch- 
mals in  den  Bereich  der  erateren  zurück.  Wiederum 
folgt  er  hier  derselben  entstellten  Sage ,  wenn  er  den 
Rüdiger  durch  Giselher  umkommen  \äaat,  so  dass  let»- 
terer  am  Leben  bleibt,  während  ursprünglich  sich  natürlicb 
beide  Gegner  das  Leben  nehmen  niussten.  Diese  Verdrehung 
ist  aber  nur  eine  Consoquunz  der  früheren,  nach  welcher 
Günther  bereits  gefangen  war  und  im  Schlangenthurm  seio 
Ende  gefunden  hatte;  für  ihn  tritt  jetzt  Giselher  ein,  deasea 
Leben  nun  notwendig  für  die  letzten  Ereignisse  aufgespaii 
werden  niussto.  Am  Schluss  lenkt  die  Handlung  endlich  iai 
den  detinitiven  Saalkampf  hinüber,   der   sehr  summarisch  ge- 
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halten  ist,  aber  doch  manche  gehaltvollen  Züge  und  im  Wesent- 
lichen einen  unentstellten  Inhalt  bewahrt,  wenn  er  schon  in 
erheblichen  Dingen  von  dem  der  Not  abweicht.  Völlig  richtig 
aber  wird  Dietricli  durch  den  Tod  semes  besten  Freundes 
Rüdiger  zum  Kampfe  bewogen,  wobei  der  Verfasser  auch 
ausdrücklich  das  Zeugnis  deutscher  Lieder  anruft.  Nicht  un- 
wichtig ist  es  ferner,  dass  Hildebrand  sich  hier  noch  mit 
Dietrich  in  den  Buhm  theilt,  den  die  Not  dem  letzteren  allein 
zuerkennt:  er,  nicht  Dietrich,  überwindet  den  Giselher  (will 
sagen:  Günther),  während  umgekehrt  Dietrich,  nicht  wie  in 
der  Not  Hildebrand,  die  Krierahild  ermordet.  Letztere  erscheint 
zum  Schluss  in  einer  grausamen  und  wilden,  aber  gewiss 
alterthümlichen  Rolle:  mit  einem  Feuerbrand  tritt  sie  auf 
den  Kampfplatz ;  um  sich  zu  überzeugen  ob  die  Helden 
wirklich  tot  sind,  stösst  sie  ihren  Brüdern  den  Brand  in 
den  Mund:  Gemot  war  schon  tot,  aber  Giselher  der  noch 
lebte,  starb  davon.  Hagens  Ende  ist  mit  anderen  fremd- 
artigen Zügen  ausgeschmückt.  Vom  Schatz  ist  keine  Rede 
mehr. 

Wir  sehen  wie  verhängnisvoll  die  Lokaldichtung  gerade 
für  das  Schicksal  dieses  letzten  Theiles  der  Nibelungensage 
geworden  ist:  die  aus  ihr  neu  hineingetragenen  Partien  wur- 
den betrachtlich  ausgeweitet  gegenüber  den  zusammenschwin- 
denden älteren  Bestandtheilen,  die  am  deutlichsten  bei  dem 
Ausbruch  des  Streites,  der  Iringsaristic  und  dem  schliesslichen 
Saalkampfe  sich  zeigten.  Hier  ist  die  Verwandtschaft  mit 
der  oberdeutschen  Gestalt  noch  völlig  klar.  Aber  die  Be- 
handlung steht  oflPenbar  auf  einer  viel  niederen  Stufe.  Nir- 
gend wird  eine  Vertiefung  oder  nur  eine  besondere  Auf- 
fassung des  StoflTes  bemerkbar.  Dieser  letzte  Abschnitt  ent- 
hält wenig  mehr  als  das  notwendige  Rohmaterial,  welches 
in  unserem  Liede  zu  kunstvoller  Schönheit  entwickelt  vor- 
liegt. Allerdings  müssen  wir  berücksichtigen,  dass  die  nieder- 
deutsche Volksdichtung,  wenn  wir  aus  der  Saga  uns  ein  Bild 
von  ihr  machen  dürfen,  sich  hier  in  der  ungünstigsten  Si- 
tuation befand.  Grösseren  technischen  Schwierigkeiten,  der 
Bewältigung  eines  zahlreichen,  in  verwickelter  Handlung  vor- 
zuf&hrenden  Personenmaterials  steht  sie  ebenso  ungeübt  gegen- 
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Über,  wie  der  psychologisch  genauen  Entfaltung  complioirter 
Seclenstimmungen.  Gerade  diese  Probleme  sind  im  zwan- 
zigsten Liede  am  glänzendsten  gelöst. 

Die  Klage  als  der  oberdeutschen  Tradition  zugehörig, 
hat  natürlich  eine  sehr  viel  genauere  Kenntnis,  die  sie  aber 
keuieswegs  unserem  Gedichte  verdankt  (Lachmann,  Urspr. 
Gestalt  der  NN.  Kl.  Sehr.  1,  35  ff.  Anm.  S.  253);  vielmehr 
repräsentirt  sie  eine  eigene  Ueberlieferung.  Ueber  den  Kampf 
der  Amelunge  stehen  ihr  ausführlichere  Nachrichten  zu  Ge- 
bote (Sommer  Zs.  3,  208  f.),  während  sie  von  anderen  Dingen 
die  für  die  Ockonomie  unseres  Liedes  von  Bedeutung  sind, 
keine  Kunde  hat.  Von  allen  vorbereitenden  Ereignissen  bis 
zum  Auftreten  Rüdigers  weiss  sie  nichts,  eben  so  wenig  von 
den  zahlreichen  Episoden  die  in  XX  sich  finden  (s.  unten). 
In  noch  anderen  nicht  unerheblichen  Dingen  widersprechen 
sich  endlich  beide  Berichte  (Sommer  a.  a.  0.).  Dass  auch 
der  Ton  in  der  Darstellung  jener  Quelle  eiii  anderer  war, 
werden  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  haben. 

Das  äussere  Gerüst  der  Handlung,  welches  wir  im  zwan- 
zigsten Liede  antreffen,  steht  aber  schon  hier  fest.  Wie  dort 
wird  Rüdiger  auch  hier  durch  Kriemhilds  Bitten  zum  Kampfe 
bewogen.  Die  Berner  wollen  seinen  Tod  rächen.  Dietrich 
verbietet  den  Kampf  den  Wolfhart  dennoch  beginnt.  Alle 
Amelunge  werden  getödtet,  nur  Hildebrand  entrinnt  mit  einer 
schweren  Wunde,  die  er  im  Kampfe  mit  Hagen  erhalten  und 
bringt  dem  Dietrich  die  Schreckensbotschaft,  worauf  dieser 
die  Entscheidung  herbeiführt. 

Dies  ist  was  sich  von  den  litterarischen  Voraussetzungen 
des  Liedes  erkennen  lässt.  Wir  werden  nun  desto  sicherer  das 
besondere  Verdienst  des  Dichters  beurtheilen  können. 

Er  stellt  sich  durchaus  in  die  Tradition  der  übrigen 
Volkssänger,  indem  er  sich,  wie  Lachmann  Anm.  8.  254  her- 
vorhob, weder  auf  eine  Quelle  beruft,  noch  sein  Gedicht  als 
abgeschlossen  und  von  anderen  Sagen  gesondert  hinstellt. 
Die  Perspective  auf  die  übrigen  Theilo  der  Sage  steht  überall 
von  selber  offen,  braucht  nirgend  erst  besonders  erschlossen 
zu  werden.  'Die  Lage  der  Sache  nicht  nur,  sondern  auch  die 
Vorgeschichte,  Siegfrieds  Ermordung,  der  Raub  des  Schatzes, 
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die  ganze  Geschichte  des  Schwertes  Balmung,  die  Verhältnisse 
Rüdigers  wie  der  Amelunge,  selbst  die  Sage  Walthers  von 
Spanien,  werden  vorausgesetzt.  Die  Burgunden  heissen  im 
INamen  des  mcere  (2316)  und  noch  einmal  (2112)  Nibelunge.' 

Den  beträchtlichen  Machtgewinu  aber  an  dichterischen 
Mitteln,  der  unseren  Verfasser  über  alle  seine  Vorgänger  er- 
hebt, erkennen  wir  sofort  an  der  umfassenden  und  wol  ge- 
gliederten Composition,  der  grösseren  Freiheit  der  Erfindung, 
der  vertieften  Kenntnis  menschlichen  Seelenlebens,  welche 
eine  Verwertung  und  Zergliederung  der  innersten  öemüts- 
stimmungon  ermöglichte. 

Der  Aufbau  der  Handlung  ist  ausserordeotlich  ein- 
fach und  übersichtlich.  Sie  setzt  sich  aus  mehreren  grossen  Ab- 
schnitten zusammen  (oben  S.  213),  deren  jeder  eine  besondere 
Ausführung  und  Abrundung  erhalten  hat,  durch  ein  Auf- 
hören und  Wiederbeginnen  der  Erzählung  von  den  übrigen 
sich  abliebt.  Die  Situation  wird  ganz  so  fortgeführt  wie  sie 
im  neunzehnten  Liede  feststeht:  die  Burgunden  im  Saale, 
Hagen  und  Volker  am  Eingang  Wache  haltend,  die  Hunnen 
mit  ihren  Fürsten  davor,  immer  neue  Angriffe  bereitend.  Es 
ist  überall  dieselbe  Scene  die  offen  bleibt,  wobei  es  dunkelt 
und  wieder  tagt,  in  der  selbst  der  Saalbrand  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  nach  sich  zieht.  Dadurch  kommt  eine 
grosse  Klarheit  und  Ruhe  in  die  Bogebenheiten,  die  gegen- 
über dem  wirren  Treiben  in  der  Saga,  wo  der  Kampf  sich  hin 
und  her  wälzt  und  die  Helden  sich  meist  an  verschiedenen 
Punkten  befinden,  sehr  wolthätig  wirkt. 

Am  Aufang  des  Liedes  treten  die  drei  Könige  zu  Hagen 
und  Volker  heraus,  um  mit  den  Hunnen  zu  unterhandeln. 
Es  missglückt ,  alle  draussen  stehenden  Helden  werden 
mit  Gewalt  zurückgetrieben  und  der  Saal  angezündet,  in 
dem  sie  eine  qualvolle  Nacht  verbringen;  am  Morgen  aber 
stehen  Hagen  und  Volker  gerade  so  am  Eingang  wie  zu- 
vor (2057),  und  auch  der  Kampf  beginnt  auf  dieselbe 
Weise  wie  in  XIX,  indem  Kriemhild  durch  Lohn  und  Bitte 
die  Ihren  aufruft,  während  die  Burgunden  ihre  Feinde  aufs 
Neue  herausfordern.  Nach  langem  vergeblichem  Streite  tritt 
wieder  Ruhe  und   eine  Pause   ein.     Auf  dies  Vorspiel  folgt 
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das  Rüdigersabentcuer.  Die  Ueberredung  desselben 
Kriemhild  trägt  sich  auf  demselben  Schauplatze  zu,  d 
Königin  sieht,  wie  Rüdiger  den  einen  Hunnen  zu  1 
schlägt.  Wenn  hier  angenommen  wird,  dass  die  Burgi 
nichts  von  dem  Vorgange  merken,  während  sie  doch  i 
entsprechenden  Scene  von  XIX  in  die  Situation  eingi 
so  beruht  das  lediglich  auf  anderen  künstlerischen  Erwägi 
des  Dichters,  der  die  Dinge  möglichst  aus  sich  selbst  1 
entwickeln  und  eine  Vermischung  der  Scenen  verhüten  i 
so  dass  nun  Rüdigers  Auftreten  gegenüber  Kriemhilc 
gegenüber  den  l^urgundcn  zwei  ganz  selbständige  Tl 
der  Darstellung  geworden  sind.  Die  Nibelungen  empf 
sodann  den  Rüdiger  wieder  am  Eingang  der  Halle,  wä 
der  Kampf  selbst  sich  in  derselben  vollzieht.  Nach  s 
Tode  treten  sie  heraus  und  abermals  sitzen  oder  lehn* 
am  Ausgang  ruhend,  während  Etzel  und  Kriemhild 
stehen,  mit  denen  sie  nun  wie  am  Anfang  in  ein  Qm 
sich  verwickeln.  —  Es  beginnt  der  zweite  Hauptthei 
Handlung,  der  sich  ebenso  wie  der  vorhergehende  in 
kleinere  Abschnitte  gliedert  (Dietrichs  Botschaft  mit  dei 
der  Amelunge  und  die  durch  ihn  herbeigeführte  Katastr« 
von  denen  jeder  für  sich  sorgfältig  behandelt  ist.  Die 
gunden  empfangen  ganz  in  derselben  Weise  den  Hilde 
und  nach  einer  letzten  Kampfespauso  den  Dietrich.  Ni 
Seite  der  Hunnen  ist  dadurch  eine  kleine  Verschiebun 
Situation  eingetreten,  dass,  nachdem  Rüdiger  mit  i 
Mannen  gestorben  ist,  auch  Etzel  und  Kriemhild  ohne 
tere  Andeutung  vor  der  Halle  verschwinden.  Jetzt  : 
sentirt  Dietrich  die  gegnerische  Partei.  Jene  werdei 
wieder  berücksichtigt  ^als  letzterer  am  Schlüsse  die  gefes 
Helden  der  Kriemhild  überliefert. 

Trotz  dieser  scharfen  äusseren  Gliederung  sim 
einzelnen  Abschnitte  durch  eine  fortlaufende  innere 
tivirung  die  durch  alle  hindurchgeht,  wieder  aufs  i 
verknüpft.  Ein  sorgfältig  geflochtener  Zusammenhang 
alle  Stadien  der  .Handlung  zu  einem  einheitlichen  un 
schlossenen   Schicksal   zusammen,  das  völlig  selbständig 
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seinem  Anfang  bis  zu  seinem  Ende    vor  unseren  Augen  sich 
entfaltet. 

So  betrachtet  ist  auch  die  Anlehnung  an  XIX  nur  eine 
äusserliche,  die  für  den  Plan  des  Liedes  von  keiner  Bedeutung 
geworden    ist.      Nur   den   Faden   der   Erzählung,    nicht   das 
Thema  derselben  wird  fortgeführt.     Vielmehr  tritt  sofort  ein 
ganz  neues   an    die  Stelle  des  früheren :    der  Untergang  der 
Burgunden  an  die  Stelle  ihrer  Helden  kämpfe,  worauf  die  ein- 
leitende  Strophe   2023  ausdrücklich  hinweist.     In  der  Pause 
zwischen  beiden  Gedichten  liegt  der  verschwiegene  Umschwung 
zur  Katastrophe.   In  XIX  war  das  Glück  des  Sieges  in  glänzen- 
der Weise  auf  Seiten  der  Burgunden  gewesen,  und  noch  am 
Schlüsse  erwehren  sie  sich  neuer  20,000  Feinde  wie  es  guten 
Helden  geziemt.  Als  sich  ihnen  nun  aber  in  XX  wieder  frische 
Schaaren  entgegenstellen,  beginnen  sie  gleich  an  ihrem  Schick- 
sal zu   verzweifeln:    eine    Stimnmng    die    sofort    denjenigen 
elegischen   Qrundton   annimmt,    der  dem  ganzen  Liede  seine 
besondere  Färbung  gibt.    Weiter  werden  wir  aufs  neue  durch 
eine  besondere  Exposition  in  den  Zusammenhang  der  Begeben- 
heiten eingeführt.      Bei  der  Verständigung    welche  die  Bur- 
gunden am  Anfang  des  Liedes  versuchen,  konmien  nochmals 
alle  Motive   zur  Sprache,  welche  ihr  Schicksal  herbeigeführt 
haben  und   noch  weiter  bestimmen.     Kriemhild  erklärt,  dass 
sie  das  schwere  Leid  das  ihr  Ilagen  zugefügt  habe,    nimmer 
ungosühnt   lassen   könne,    als    Giselher   ihr   die  Treulosigkeit 
vorwirft,  hinter  freundlicher  Einladung  so  verrätherische  Pläne 
verborgen  zu  haben.     Auch  was  für  beide  Parteien  die  spe- 
zielle Veranlassung  zum  Kampfe  geworden  ist,  wird  nochmals 
l>etont :  der  Untergang  der  Knechte  wie  der  Mord  von  Etzels 
jungem  Sohn.  —  So  wird  uns  zugleich  die  Unmöglichkeit  einer 
Aussöhnung  vergegenwärtigt,    und  auf  Kriemhilds  Betreiben 
beginnt  der  Kampf  von  frischem.     Aber  weder  die  Tapferkeit 
der  Hunnen  noch  der  Saalbrand  vermag  die  Burgunden  nieder- 
zubeugen.    Damit   ist  in   der  Oekonomie   des  Gedichtes  Rü- 
<liger8  Auftreten    gefordert.     Er   ist   der   letzte   der   Helden 
über  den  die  Königin  noch  Macht  hat,    da  er  ihr  in  Worms 
die  Eide  geschworen.     In   schwerem   inneren  Kampfe   nmss 
w  8ein  Wort   einlösen.     Mit   seinem  Tode   treffen   die    Bur- 
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gunden  nielit  nllein  die  Kriemhild,  sondcni  mehr  noch  den 
Dietrich,  dein  sie  nun  eiuen  eigene«  uud  bcsondorou  Urund 
geben,  dou  Kampf  aufüunohmen  uud  llache  üu  üben  für  alle« 
gesell oheue  Unrecht. 

Der  Dichter  hat  weiter  den  Stotf  in  hervorragender 
Weine  seinen  pragmatischen  Charakters  zu  entkleiden  gewuast 
uud  die  in  der  Öaga  sich  immer  erneuernde  Folge  von  An- 
griff, Gegenwehr  und  Ermordung,  von  Grausamkeit  und  Ver- 
geltung mit  innerer  Wahilieit  und  Notwendigkeit  erfüllt.  Die  3 
geistigen  und  gemütlichen  Triebfedern  weiche  die  Uandlung 
in  Bewegung  setzen,  werden  in  ausführlicher  Darstellung  mit 
aller  nur  denkbaren  Treue  und  Sorgfalt  aufgedeckt.  Die 
Entscliüeasung  der  Helden  steht  nicht  plötzlich  fest  und  gellt 
nicht  sofort  in  llandluug  über:  wir  sehen  sie  langsaiu  und 
allmählig  sich  vollenden  und  können  alle  mitwirkcndea  Fac- 
toren  heurtheilen.  Bei  der  Ueberredung  Rüdigers  wird  jeUo 
einzelne  Erwägung  die  ihn  schwankend  und  schlietislich  der 
Kriemhild  willfahrig  macht,  ausführlich  entwickelt.  Um  das 
Einschreiten  Dietrichs  zu  »lotiviren  wird  ein  noch  umfäng- 
licherer Apparat  m  Bewegung  gesetzt.  Der  Tod  semcs 
treuesten  Freundes ,  die  Weigerung  der  Burgunden  steinen 
Leichnam  auszuliefern,  der  durch  Wolfhart  deshalb  neu  cr- 
ütfnete  Streit,  der  Tod  dieses  seines  Neffen  und  endlich  aller 
Ameluuge,  von  den«i  nur  llildebrand  mit  einer  achweren 
Wunde  entkommt :  das  Alles  muss  zusammenwirken,  damit 
er  aus  seiner  zuwartenden  Stellung  heraustritt  uud  den  Kampf 
zu  Ende  bringt. 

Bei  der  Durchgestaltung  im  Einzelnen  läast  der  Dichter 
seinen  individuellen  Neigungen  den  weitesten  Spielraum.  Wa« 
ihn  anzieht  ist  weniger  das  Thatsächliche  der  Er- 
eignisse das  in  der  ßegel  sehr  kurz  abgethan  wird,  als  ihr 
ethischer  und  psychologischer  Oehalt.  Die  bloss  hel- 
denhaften Begeben I leiten  die  der  Sänger  von  XVUI  unzweifel- 
haft zum  Hauptthema  der  Daratellung  gemacht  hätte,  treten  zu- 
rück oder  werden  ohne  besonderen  Nachdruck  geschildert.  Di« 
einzige  ausführlichere  Darstellung  kriegerischer  Scenen,  die  des 
Kam|)fes  der  Anielunge,  ist  von  wenigen  kräftigen  Zügen  abgc- 
Behen  der  farbloseste  Thoil  des  Liedes.    Dafür  wird  da«  rein 
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Menschliche  zu  desto  grösserer  Wirkung  erhoben.    Aber  auch 
hierbei  hält  sich  der  Dichter  nicht  an  den  kräftigen  und  herben 
Gebalt  der  Stimmungen,  sondern  betont  ausschliesslich  deren 
ihildere  und  einfach  zu  Herzen  sprechende  Seiten.    Mit  Aus- 
Dahu.e   der  ziemlich  kurz  abbrechenden  letzten  Scene,  deren 
grausamer   Qehalt  sich   in    verletzender  Schärfe  heraushebt, 
sucht  er  überall  durch  eine  tiefe  innere  Motivirung  das  Thun 
und  Lassen  der  handelnden  Personen  ethisch  zu  rechtfertigen 
und  unser  Gefühl  zu  versöhnen,  indem  er  die  Schuld  von  den 
Menschen  auf  die  Verhältnisse  abwälzt.     Wie  sehr  eine  ver- 
söhnliche   Wendung    der    Ereignisse    nach     seinem    Herzen 
gewesen  wäre,    erkennen  wir  daraus-,    dass  er  immer  wieder 
die  Strahlen   freudiger  Zuversicht  zwischen   all   das  traurige 
Y-erhängniss    fallen ,      immer     wieder    den     Helden     einen 
neuen    Hoffnungsschimmer    aufgehen    lässt,     den    sie    froh 
als  ein  glückverheissendes  Zeichen  begrüssen,  dem  aber  immer 
nur  bittere  Enttäuschung   und  neue,  schwerere  Verwicklung 
folgt.    So  erschien  es  Lachmann   als  der  Grundgedanke  des 
ganzen  Gedichtes ,   wie  aller  versuchte  Friede ,   Alles  was  in 
der  äussersten  Not  noch  den  Burgunden  Rettung  schien,  sich 
in  Grauen,   Verderben   und   Untergang   verwandelt.     Es   ist 
dies  eine  Auffassung,  welche  der  Dichter   völlig  neu   in  den 
Stoff  hineinträgt,    womit   er  ihn  von   Anfang    bis   zu   Ende 
durchdringt.     Dadurch  übernimmt  er   eine   so   ausdrückliche 
Führung   unseres    Interesses,   wde    es   sich   keiner  der   alten 
Dichter  gestattet,  denen  ea  nur  auf  den  Inhalt  ankommt,  die 
in  der  Regel  Thatsache  unmittelbar  an  Thatsache  reihen. 

In  einem  sehr  massvollen  Sinne  werden   die  Situationen 
auch  im  Einzelnen  behandelt.  Der  Ton  bleibt  ein  so  ruhiger  und 
versöhnlicher,    dass    er    dem    heldenhaften    und    grausamen 
Inhalt   oft   kaum    angemessen   erscheint.     Heftige    A.uftritte 
und    verletzende    Worte    werden     am    Liebsten     gemieden. 
Dies  tritt  gleich   in  der   ersten  Scene  hervor,   wo    die  Bur- 
gunden in  merkwürdig   herzlicher  Art  mit  Kriemhild    unter- 
handehi   {vil  schceniu  swester  min  2038,    vil    liebiii   swester 
mtn  -2039),  und  sie  selber  allen  ihren  Brüdern  gegenüber  so 
menschliche  Empfindungen  äussert,  wie  sie  bisher  nicht   ein- 
mal dem  Giselher   bewiesen   hatte  (wan  ir  sit  mtne  brüeder 
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und  einer  muoter  kint  2041).  Hagen,  dessen  Berücksicbtiguug 
nothwendig  eineu  herbereu  Accent  iu  die  Unterredung  gebracht 
hätte ,  tritt  charakteriatisclier  Weise  hinter  ecine  Herren 
zurück  und  ergreift  nicht  einmal  das  Wort,  als  Kriemhild 
auadrücklich  das  Gespräch  auf  ihn  hinlenkt.  Die  Helden 
die  einander  im  Kampfe  gegenüberstehen,  werden  nicht  müde, 
ihre  friedlichen  und  widerstrebenden  Empfindungen  zu  ent- 
wickeln, und  wenn  die  Helden  schweigen,  ao  stellt  der  Dichter 
immer  wieder  ähnliche  Betrachtungen  an.  Die  ßedcn,  mit 
denen  sie  sich  zum  Kampfe  aufrufen,  sind  voll  gegenseitiger 
Achtung  und  Theilnahme,  so  doss  in  den  zahlreichen 
Kampfacenen  nur  zwei  wirkliche  Streitieden  begegnen. 
Auch  den  verletzendsten  Inhalt  sucht  der  Dichter  ciniger- 
massen  zu  mildern:  seinen  scharfen  Vorwurf  darüber,  dass 
Kriemhild  den  Argwohn  hegt,  Rüdiger  habe  ihr  nicht 
treu  gedient,  kleidet  selbst  der  etwas  ungestümere  Volker 
in  eine  respeetvolle  Form:  gelörst  ich  heizen  liegett  alsus 
edelen  Hp,  se  het  ir  tieveükhen  an  RüeJegSr  gelogen  (2167). 
Merkwürdig  rücksiehtvoU  verläuft  die  Scene  zwischen  Kriem- 
hild imd  ihren  gefesselten  Gegnern.  In  dem  Gespräch 
zwischen  ihr  und  Günther  ist  kaum  etwas  von  der  traditionellen 
Ironie  zu  fühlen,  die  der  Dichter  doch  oifeubar  hat  hinein- 
legen wollen.  Sie  bietet  ihm  ein  ceremo nielies  Willkommen, 
und  Günther  antwortet  nur,  dasa  er  es  nicht  erwidern  könne, 
da  sie  es  unmöglich  in  treuer  Absicht  thue;  auch  jetzt  nennt 
er  sie  noch  vil  liebiu  awesler  min.  und  als  Kriemhild  nach- 
her von  Hagen  den  ächatz  fordert ,  weist  dieser  sie  ohne 
Heftigkeit  einfach  auf  das  Vergebliehe  ihrer  Bitte  hin,  wobei 
er  sie  wieder  oil  edeliu  küniginne  anredet.  Erst  das  nälaHtituie 
am  Schlusa  bringt  einen  anderen ,  fast  fremdartigen  Effect 
hinein,  welcher  aber  der  roheren  Behandlung  dieser  Schlussscene 
entspricht.  Wieweit  sich  diese  fast  durchgängige  ruhige  und 
würdevolle  Art  von  dem  verletzenden  Tone  entfernt,  der  m 
analogen  Scenen  von  X.VI1  und  XVIIl  bevorzugt  wurde, 
liegt  auf  der  lland,  und  doch  sollte  man  bei  demselben  Ver^ 
fasaer  gerade  hier,  wo  Kriemhilda  Treulosigkeit  und  uner- 
sättliche Kaeheluat  sich  in  all  ihrer  Grausamkeit  uffetibart, 
die  grösste  Bitterkeit  und  Schärfe  erwarten. 
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Auch  die  Charakteristik  der  handelnden  Personen  wird 
von  ähnlichen  [Neigungen  und  Absichten  geleitet.  Sie  ist 
mehr  auf  innere  als  auf  äusserliche  Eigenschaften  gerichtet, 
obwohl  die  letzteren  keineswegs  vernachlässigt,  sondern  mit 
Sorgfalt  entworfen  und  innegehalten  werden.  Der  Dichter 
achtet  genau  auf  den  Rang  und  die  Stellung  der  ein- 
zelnen Personen,  was  in  manchen  der  früheren  Lieder, 
wie  in  dem  vierzehnten,  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Die 
Könige,  Etzel  sowohl  als  die  burgundischen,  treten  gebührend 
vor  ihren  Yassallen  hervor  und  werden  bei  der  Handlung  in 
entsprechender  Weise  berücksichtigt.  Die  Auflfassung  der- 
selben ist  zwar  eine  wenig  vertiefte,  aber  theilweise  doch 
eine  besondere  und  durch  gewisse  Variationen  von  der  her- 
kömmlichen unterschiedene.  Etzel  ist  nicht  so  schwach 
wie  sonst  in  der  Regel  und  erscheint  in  seiner  Herrscher- 
rolle ebenso  bedeutungsvoll  als  Kriemhild.  Unter  den  bur- 
gundischen Brüdern  ist  Günther  der  Oberkönig:  wie  sein 
Wille  der  leitende  und  massgebende  ist,  bewährt  er  persön- 
lich eine  vornehme  und  würdige  Haltung.  Neben  ihm 
wird  Gernot  etwas  mehr  ins  Heldenhafte  gezeichnet,  während 
dem  jungen  Giselher  eine  gefühlvollere  und  elegische  Rolle 
zuertheilt  ist. 

Die  Entwicklung  von  Kriemhilds  Charakter  ninmit  gleich- 
falls einen  geringen  Umfang  ein,  da  er  ohne  feinere  Durch- 
arbeitung, nur  in  grossen  und  allgemeinen,  fast  formelhaften 
Umrissen  entworfen  wird.  Wir  begreifen  auch  dies,  da  das 
hier  unvermeidliche  herbe  und  grelle  Kolorit  nicht  nach  dem 
Geschmacke  eines  Dichters  sein  konnte,  der  entschieden  einer 
günstigeren  Auflfassung  ihres  Wesens  den  Vorzug  gibt  Auch 
er  sucht,  wie  der  Dichter  des  sechzehnten  Liedes,  die  Erklärung 
für  alle  ihre  Thaten  in  ihrem  gewaltigen  Schmerze:  um  ihr 
Herzeleid  zu  rächen,  hat  sie  den  grossen  Mord  ersonnen 
(2023),  um  all  ihr  Leid  zu  rächen,  lässt  sie  den  Saal  an- 
zünden (2046),  um  Rüdigers  Beistand  zu  erlangen,  ruft  sie, 
neben  anderen  Argumenten,  sein  Mitleid  und  Erbarmen  an 
(2099),  und  wird  in  dieser  Scene  überhaupt  mehr  als  das 
hülflose  Weib  geschildert,  welches  des  Beistandes  ihres  Ritters 
in  der  Noth  bedarf,  nicht  kaltsinnig  ihn  ihren  Plänen  opfert. 
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Vollends,  ehe  aio  zum  Schluss  mit  dem  Sehwerto  ihres  Oiiiren 
dem  Mörder  desselben  das  Leben  nimmt,  offenbart  sie  noch 
einmal  in  schönen  und  meuschlicU  versöhnenden  Worten  ihre 
tiefe,  unvergessene  Trauer  um  den  ermordeten  Geliebten,  so  doss 
wir  selber  am  Ende  all  das  Unheil  nicht  so  sehr  als  eine  Schuld  ili« 
rachelustigen  Weibes  empfinden,  sondern  uns  lieber  mit  dem 
Dichter  vor  dem  grossen  walteudoL  Schicksal  beugen,  welches 
von  jeher  Freude  noch  zuletzt  in  Leid  verkehrt  hat  (2315,  4). 
So  ist  Kriemhild  unvcrsülmlich  nur  gegen  den  Einen,  Hagen: 
wie  sie  mohrfach  weiblicher  Schwäche  zugänglich  er- 
scheint, bringt  sie  auch  ihren  Brüdern  anfänglich  weich- 
herzigere Empfindungen  entgegen.  Die  roheren,  spielnianns- 
massigen  Züge  des  Schlusses  stehen  neben  dieser  AufTassung 
ebenso  fremdartig  da,  wie  andere  Verdrehungen  ihres  Weaens: 
das  kleinliche  Miastrauen  nach  dem  Tode  Uüdigers  und  die 
Lüge  gegen  Dietrich  (2302,  1).     Doch  davon  später. 

Wie  Kriemhild  im  Ganzen  zuräcktritt,  ist  auch  der  andere 
heroischste  Charakter  unseres  Epos,  TIagen,  auffallend  onaetiv. 
Sein  WosGu  steht  in  scharfem  Contrasto  zu  der  Autfassung 
der  meisten  übrigen,  heaouders  der  älteren  Lieder  der  Not. 
Die  dämonische  Kraft  und  Kauhheit,  welche  jene  ihm  über- 
einstimmend zuertlieilen,  ist  hier  merkwürdig  gedämpft.  Jene 
häufen  geflissentlich  alle  Initiative  und  Verantwortlichkeit  auf 
ihn,  zeigen  ihn  überall  als  denjenigen,  der  die  Feindschaft  «einer 
Gegner  mehr  herausfordert  als  zurückhält:  hier  dagegen 
tritt  er  bis  zur  Katastrophe  nur  in  wenigen  Sccneu  stärker 
hervor,  iu  denen  er  meistens  eine  milde  und  versöhn- 
liche Gesinnung  bewährt.  Auch  am  Schlüsse,  als  von  den 
Burgunden  Niemand  als  er  selber  mehr  übrig,  willigt  er  mit 
ruhigem  Ileldensinn  in  den  Eutsoheidungskampf,  aber  nicht, 
ohne  zuvor  noch  die  Schuld  für  die  letzton  Ereigniaae  von 
sich  abgelehnt  zu  haben  (2270).  Wo  ein  rasches  Handeln 
nöthig  wird,  sind  es  Volker  und  Wolfhart  die  schnell  und  ent- 
schieden zum  Kampfe  bereit  sind;  und  dadurch  dass  diesen  dio  I 
nngeatümeren  Rollen  zuertheilt  wurden,  kunnten  die  ei^ent-  j 
liehen  Hauptpersimeu  entsprechend  entlastet  werden,  Aasssr  | 
jenen  beiden  wird  noch  eine  groaaere  Anzahl  besonders  nntolan- 
gischer  Helden  erwähnt  und  vorübergehend  besohäftigt,  tUxt  i 
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ohne  dass  ihnen  eine  selbständige  Charakteristik  zu  Theil  würde. 
Das  gänzliche  Fehlen  Dankwarts,  der  dem  Verfasser  unseres 
Liedes  oflfenbar  nicht  bekannt  war,  ist  bei  der  sonstigen  Voll- 
ständigkeit besonders  auffallend. 

Alle  Helden  werden  überstrahlt  durch  die  Gestalten 
Büdigers  und  Dietrichs,  von  denen  der  eine  den  andern  in  der 
Erzählung  ablöst.  Bei  Rüdiger  smd  es  seine  Charaktereigen- 
schaften, die  mit  Vorliebe  und  Breite  entwickelt  werden:  er 
ist  treu  und  herzensgütig,  milde  und  freigebig,  sogar  als  be- 
isorgter  Gatte  und  Vater  bewährt  er  sich  noch  in  seiner  letzten 
Stunde.  Alle  diese  Züge  werden  zu  einer  grossen  Gesammt- 
wirkung  vereinigt  in  der  ergreifenden  Scene,  wo  er  den  schweren 
Conflict  seines  Herzens  und  seiner  Pflichten  durchkämpft,  den 
ihm  der  Streit  für  seine  Gebieter  gegen  die  eigenen  Freunde 
und  Verwandten  auferlegt.  Bei  der  Vorführung  dieses  Pro- 
blemes  verweilt  der  Dichter  offenbar  mit  seinen  wärmsten 
Sympathien,  freilich  ohne  dass  es  ihm  gelänge,  im  Einzelnen 
eine  planvolle,  genetische  Durcharbeitung  desselben  zu  liefern. 
Die  heldenhaften  Eigenschaften  des  Mannes  werden  daneben  nur 
kurz,  aber  nachdrücklich  und  an  geeigneter  Stelle  hervorgehoben. 

Von  Rüdiger  findet  eine  deutliche  Steigerung  zu 
Dietrich  statt,  dem  wie  ein  Nebengestirn  der  alte  Hildebrand 
zur  Seite  steht.  Er  wird  in  der  Oekonomie  des  Gedichtes 
in  sehr  planvoller  Vfeise  behandelt.  Während  er  sich  noch 
voll  Schmerz  zurückgezogen  hält  und  als  der  einzige  dem 
Kampfe  fern  bleibt,  wird  unsere  Spannung  bereits  immer  aus- 
drucklicher auf  ihn  hingelenkt.  Wir  fühlen,  dass  diese 
ruhende  und  an  sich  haltende  Kraft  die  entscheidende  und 
Allen  überlegeneist,  die,  wenn  sie  sich  entfaltet,  wie  das 
Schicksal  selber  wirken  muss,  Alles  beendigend.  Alles  ver- 
geltend. Sein  Charakter  entspricht  dieser  Rolle:  auch  nach 
dem  gefassten  Entschlüsse  verläugnet  er  nicht  jene  Würde 
und  Grösse  der  Gesinnung,  die  ihn  durchweg  in  den  alten 
liedem  kennzeichnet.  Zu  bloss  heftigen  und  verletzenden 
Worten  lässt  er  sich  nicht  fortreissen.  So  lange  er  eine  Wahl 
hat,  beschreitet  er  immer  den  versöhnlicheren  Weg,  und  er 
wurde  auch  zuletzt  noch  einen  milderen  Ausgang  dem  tra- 
gischen vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Leidenschaften  der 
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Uobrigen  sich  mächtiger  gezeigt  hätten  als  acin  Wollen.  So 
wird  er  gf^gen  seinen  Wunach,  durch  die  zwingende  Not- 
wendigkeit der  Vorhältuisse.  daa  mächtige  Werkzeug,  welche« 
den  von  der  Sage  geforderten  Ausgang  der  Begebenheiten 
herbeiführt,  und  wir  bewundern  in  ihm  nicht  nur  die  Gerech- 
tigkeit, sondern  auch  die  erhabene  Grösse  des  Alles  sühnenden 
Sehickaalä. 

So  steht  das  Lied,  was  die  Composition,  Auffassung  und 
Charakteristik  anlangt,  auf  einer  besonderen  Höhe,  welche 
freilich  schon  eine  andere  ist  als  die  der  alten  volksthüm- 
lichen  Epik. 

Die  Handlung  selber  ist  mit  abaichtvolloin  Streben  zu 
einem  ausführlichen  moire  entwickelt.  Dies  tritt  in  der  weit- 
schichtigen  Anlage  derselben  deutlich  hervor.  Einen  wie 
grossen  und  fast  un verhältnismässigen  Raum  nehmen  die 
eingeflochtenen  Episoden  ein,  wie  das  Bluttrinken  beim 
Saalbrande  (2049  —  2054)  oder  der  Waffentausch  zwischen 
Hagen  und  Rüdiger  (2130—2139).  Der  Dichter  läast  sich 
aber  nicht  einmal  an  den  überlieferten  sagenhaften  Bogebenheiten 
genügen,  sondern  fügt,  offenbar  aua  eigener  Erfindung,  noch  eine 
Reihe  kleinerer  Zwischenereignisse  hinzu.  Gelegentlich  sind  die- 
selben nur  unschädliche  Erweiterungen,  gelegentlich  haben  sie 
aber  auch  ohne  Zweifel  zu  unserem  Schaden  den  älteren, 
einfacheren  Bericht  verdrängt.  Ton  der  ersteren  Art  ist  der 
Einfall,  dass  die  hunnischen  Erieger  bereit  sein  aollen,  ihre 
Feinde  auf  deren  Bitten,  ohne  erhaltene  Weisung  ins  Freie  zu 
lassen,  wovon  sie  dann  durch  die  ausdrütfkiichon  Warnungen 
Kriemhilds  zurückgehalten  werden  müssen  (2035  f.).  Von  der 
zweiten  Art  die  ganze  Umrahmung  des  Rüdigersabentouers. 
Sehr  willkürlich  und  ein  schwacher  Hebel,  der  an  die  Begeben- 
heiten gesetzt  wird,  ist  die  Erfindung,  welche  der  Einleitung 
desselben  zu  Grunde  liegt :  die  ganze  Scene  zwischen  Rüdiger 
und  seineu  Herrschern  wird  danach  durch  einen  namenlosen 
Hunnen  herbeigeführt,  der  den  Helden  zuerst  bei  der  Königin 
in  längerer  Rede  verdächtigt,  worauf  dieser  ihn  niederstreckt 
und  in  zwei  Strophen  seinem  Aerger  Luft  macht;  weiter 
beklagen  Etzet  und  Krienihild  zunächst  don  armen  Getödteten 
und    richten    daran    anknüpfend    erat    ihre    Vorwürfe     und 
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darauf  ihre  Bitten  an  Rüdiger.  Dies  ganze  Motiv  hat  wenig 
von  der  Würde,  welche  die  alte  verdrängte  Sagengestalt 
sicherlich  auch  an  dieser  Stelle  hat  walten  lassen.  Aehnlich 
beschaffen  sind  die  Begebenheiten,  die  an  Rüdigers  Tod  an- 
geknüpft werden :  Kriemhild  ist  nunmehr  voll  Argwohn, 
dass  er  sie  hintergangen  habe  und  die  Burgunden  er- 
retten wolle,  dadurch  werden  die  letzteren  bewogen,  die 
Leiche  des  gefallenen  Helden  aus  dem  Saal  vor  die  Augen 
des  Königs  zu  tragen  —  eine  Annahme  die  der  Dichter 
hinterdrein  (2203)  doch  selber  nicht  mehr  aufrecht  erhält; 
a.  s.  w.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Episoden  und  Zu- 
sätzen werden  auch  die  einzelnen  Vorgänge  sehr  zer- 
dehnt, was  gleichfalls  für  die  jüngere  Kunstart  unserer 
Dichtung  charakteristisch  ist.  Selten  findet,  wie  in  älteren 
Liedern,  ein  rasches  Ablösen  der  Ereignisse  statt,  sodass  das 
eine  gleichsam  aus  dem  anderen  hervorspringt,  vielmehr 
scheinen  die  Situationen  vielfach  stille  zu  stehen  und  selbst 
einzelne  Momente  schwellen  in  sich  bis  zur  Unübersichtlich- 
keit an.  So  bei  dem  Kampfe  der  Amelunge,  wo  Str.  2227 
Hagen  bereits  seinen  Schild  emporrückt  und  sich  in  den  Kampf 
stürzt,  um  den  erschlagenen  Volker  zu  rächen ;  aber  während 
nun  in  einer  gediegenen  Erzählung  sofort  der  Zweikampf 
mit  Uildebrand  folgen  müsste,  ist  12  Strophen  lang  von 
Hagen  gar  nicht  weiter  die  Rede,  sondern  der  Dichter 
berichtet  zuvor  den  gleichzeitigen  Zweikampf  zwischen  Giselher 
und  Wolfhart,  um  erst  2241,  1  do  geddht  ouch  Hagne  an  den 
^püman  in  die  angefangene  Situation  zurückzulenken. 

Die  Inscenirung  der  Hauptbegebenheiten  ist  eine  sehr 
einfache  und  ziemlich  typische.  Im  herkömmlichen  Stile 
des  Epos  geschieht  das  Senden  und  Bestellen  der  Bot- 
schaften, vollziehen  sich  die  Kämpfe.  Die  Helden  schreiten 
in  ihren  Rüstungen,  mit  Schild  imd  Schwert  auf  einander  zu  : 
daran  erkennen  die  Gegner,  dass  es  in  feindlicher  Absicht 
geschieht.  Bevor  aber  der  Angreifende  den  Kampf  eröffnet, 
macht  er  vor  dem  Feinde  Halt,  indem  er  seinen  guten  Schild 
vor  den  Fuss  setzt,  und  kündet  jenem  an,  dass  nun  der  Friede 
zwischen  ihnen  aus  sei:  so  beim  Angriffe  Rüdigers  (2166  f.), 
80  bei  dem  Dietrichs  (2261  f.).   Zwei  herausfordernde  Streit- 
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reden  werden  cingcflochten ,  freilich  sehr  verBcIiiedenen  Cha- 
rakters, diu  erste  zwischea  Wulf'hart  und  Volker  (2'206.  2207), 
matt  ohne  Scimrfo  uod  weuig  origiDull,  die  andere  die  wol  noch 
einer  älteren  Ueberlieforung  entstammt,  zwischen  Hn^eu  und 
Hildebrami  (2280.  2281),  von  wahrhaft  klassischem  Ge- 
präge, bei  der  niich  die  Helden  sich  nicht  mit  leeren  Worten 
reizen  uad  schmähen,  sundern  jeder  dem  andern  ein  Ereigniss 
vorrückt,  bei  dem  er  sieh  ein  Mal  in  eeinem  Leben  schwach 
gezeigt:  Hildebrand  bei  seiner  Flucht  aus  dem  äaale,  Hagen, 
der  uDtbätig  auf  seinem  Schild  vor  dem  Wasgensteine  aas». 
als  Walther  von  Spanien  ihm  seine  Mage  erachlug.  Die 
eigentlichen  Kampfe  werden  in  der  Regel  nicht  sehr  geschickt 
und  etwas  imlebendig  erzählt,  doch  zeichnet  sich  das  kurze 
Streiten  Rüdigere  sehr  zu  seinem  Vortheile  aus.  Wie  die 
Kämpfe  erechcinen  auch  andere  heroische  Scenen  iu  keinem 
sehr  kräftigen  und  uraprüngliehen  Lichte:  das  so  detaillirt 
beschriebene  Bluttrinken  khngt  nur  noch  wie  ein  blosses 
Märchen,  während  es  ursprünglich  gewiss  von  grandioser 
Wirkung  war,  und  der  Waffentausch  zwischen  Hagen  und 
Rüdiger  ist  allzusehr  ins  Elegische  gewendet. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  unseres  Liedes  sind 
die  zahlreichen  directen  Reden.  Während  dieselben  In 
XIX  fast  gänzlich  fehlen  und  in  XVIII  iu  der  Regel  nur 
in  besonderer  Absicht  verwerthet  werden,  machen  sie  hier 
den  überwiegenden  Theil  der  ganzen  Dichtung  aus.  Von 
287  Strophen  enthalten  mehr  als  164  direeto  Rede.  Aber 
sie  tragen  weniger  einen  epischeu  als  emen  stimmungsvollen 
lyrischen  Charakter.  Da  in  ihnen  immer  aufs  Neue,  und  oftmals 
in  sich  wiederholenden  Wendungen,  die  Sorgen  und  Wfinsclieund 
Trauer  der  Helden  wiedertönen,  retardiren  sie  vielfach  die  Hand- 
lung, anstatt  dieselbe  weiterzubringen.  Wir  erhalten  den 
Eindruck ,  als  würden  die  Personen  nicht  fertig  mit  ihren 
Empfindungen ,  die  sie  nicht  zu  bemeistem  und  auch  nicht  in 
Thaten  umzusetzen  vermögen ;  sie  leiden  uamonlos  vor  uosera 
Augen,  und  der  Äbschluas  ihres  Zögerns  und  Klagens  bleitrt 
in  der  Regel  mehr  ein  äusserlioher  als  ein  innerlich  DOtb- 1 
wendiger.  Diese  langen  Reden  mit  Schild  bei  Fuaa  ' 
nur  deshalb  so   fesselnd  und  ergreifend,  weil  sie  einer  tJefan« 
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Innigkeit  des  Gefühls  entspringen  und  weil  die  Situationen 
aelbat  so  herzbewegende  sind.  Daneben  treten  die  anderen, 
die  einen  mehr  pragmatischen  Charakter  tragen  und  der 
Handlung  einen  wirkungsvollen  Ausdruck  geben,  verhältnis- 
massig zurück;  sie  finden  sich  besonders  zu  Anfang  des 
Liedes  sowie  gegen  das  Ende  hin  und  überschreiten  selten 
den  Umfang  einer  Strophe. 

Ein   verschieden   geartetes  Können  offenbart  sich  auch 
in  den  psychologischen  Schilderungen  des  Liedes.    Die  höchsten 
Wirkungen  sind  in  denjenigen  Fällen  erreicht,  wo  der  Dichter  in 
alterthümlicher  Weise  die  Empfindungen  einfach  und  positiv, 
ohne  breite  Ausführungen,  als  Handlung  hinstellt.  Stimmungsvoll 
und  plastisch  zugleich  ist  es^  wenn  zu  Anfang  die  blutberonnenen 
und   harnischfarbigen  Helden  vor  den  Saal  treten  und  nicht 
imssen,  wem  sie  ihr  grosses  Leid  klagen  sollen  (2025),  wenn 
Hüdiger  seinem  Herren  Land  und  Burgen  zurückgeben  und 
einsam,  nur  auf  seinen  Füssen  ins  Elend  gehen  will  (2094), 
oder  wenn   der  Berner,  nachdem  das  Gerücht  von  Rüdigers 
Tod  zu  ihm  gedrungen,  voll  Kummer  und  banger  Erwartung 
sich  an  ein  Fenster  setzt,  während  Hildebrand  die  neue  Bot- 
schaft wirbt  (2184);  von  überwältigender  Wirkung  endlich  die 
Scene,  als  Hildebrand,   dem  unterdess  auch   alle  Amelunge 
©schlagen,  mit  der  Gewissheit  von  Rüdigers  Tod  zurückkehrt, 
und  der  Berner,    nicht  länger  an   sich  haltend,   den  Befehl 
ertheilt,  dass  alle  seine  Mannen  sich  wappnen  sollen  und  dass 
man  ihm  sein  Kriegsgewand  bringe,  —  und  er  nun  erst  er- 
fahrt, dass  von  allen  Seinen  nur  noch  der  eine  Hildebrand, 
der  vor  ihm  steht  am  Leben,  so  dass  er,  der  einst  so  mäch- 
te Fürst,   selber  seinen  Harnisch  zur  Hand  nehmen  muss, 
Wobei  keiner  als  sein  alter  Waffenmeister  ihm  den  Knappen- 
dienat  versehen  kann  (2253  ff.).    Die  dazwischen  eingefügten 
Strophen  (2256—2260),  in  denen  Dietrich  sein  grosses  Leid 
ausmalt  und  beklagt,  zeichnen  sein  Unglück  bei  weitem  nicht 
w  deutlich,  wie  jene  nackte  Handlung  selber. 

Aber  wie  hier  lässt  es  sich  der  Dichter  durchweg  ange- 
legen sein,  uns  auf  die  Stimmungen  der  Personen  aus- 
toddich  hinzuweisen  und  sie  ausführlich  vor  uns  zu  ent- 
widceln.  Mit  dieser  nnverkeimbaren  Neigung  hält  freilich  seine 
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Kunst  selten  gleichen  Seliritt.  Es  gelingt  ilini  nicht,  die  ein- 
zelnen Stimmungeii  in  kräftiger  Weise  durchzuführen  nnd  anf- 
reclit  zu  crhniten,  sondern  sie  nehmen  leicht  einen  etwaa 
verschwimmenden  Charakter  an.  Und  mo  es  sich  um  eine 
Entwickelung  handelt,  fehlt  wieder  der  sichere  Fortschritt. 
Wie  wahr  und  folgerecht  wird  im  elften  Liede  die  allmähliche 
Umstiramung  Kriemhikls  geschildert,  die  zu  ihrer  Neuver- 
niäblung  mir  Etzel  führt,  während  in  dem  unseren  die  Ueber- 
redung  Rüdigers  ohne  innere  Steigerung  verläuft  und  den  eigent- 
lichen Vorgang  der  TJihstimmung  überdies  im  Dunkeln  läset. 
Es  ist  ein  fortwährendes  Schwanken,  wobei  die  zahlreichen 
mitwirkenden  Motive  (Sre,  triuwe,  sta-te,  eiile,  zühte,  mmnc, 
milie  etc.)  mehrfach  wiederholt  werden  und  stark  durchein- 
ander laufen.  Gleichmüssig  vorherrschend  bleibt  in  den  meisten 
Scenen  nur  eine  gewisse  weichliche  Hehandlung,  für  die  das 
unablässige  Weinen  und  Klagen  der  Helden  charakteristisch 
ist:  80  begegnet  weinen  2072,  4  (imerttche),  207?i,  2.  2103, 
2.  2133,  2.  2163.  2.  2174,  4  (ungefiwge).  2180,  4.  2181,  2 
(g^re).  2193,4.  '.M9S,  2.  2240.  ^  ßeteeinen).  2252,  2.  2314.3. 
2316,  2.  ferner  (V  ougen  Kurdeti  naz  2084,  2,  rf«  vaft  genuogtr 
oitgen  von  h^isett  h'eken  rät  2134,  2,  den  sah  man  trehetie  yän 
Bier  hart  und  ilher  kinne  2194,  3,  mit  weimtmien  ouijen  2302,  2. 
Es  schwebt  über  dem  Liede  schon  etwaa  von  der  thräneureicheo, 
zerfliessenden  Stimmung  der  Klage.  Auch  sonst  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  für  die  einzelnen  Empfindungen  ein  wenig 
individueller  oder  benierkenswerthcr.  Prägnantere  Wen- 
dungen wie:  trau  ir  Sit  mine  brüeder  und  einer  muoter  kini 
2041,  3,  oder  daz  müet  mich  äne  trt(J?e:  iVA  kana  ntht 
an  ffesehen  in^r  2153,  4,  und  s6  Mt  min  got  eergezzen,  ich 
armer  Dietrich  2256,  3  oder  die  ergreifenden  letzten  Worte 
der  Krienihild  dag  iruog  min  holder  friedet,  d6  ich  in  jmigftt 
aach,  an  dem  mir  kerzeleide  vor  allem  leide  gcschach  2309,  3,  4 
gehören  zu  den  Seltenheiten, 

Diese  ao  stark  sich  äussernde  Vorliebe  für  die  Zustände 
seelischen  Leidens  und  Ringens  im  Kampfe  sittlicher  GefSlil« 
darf  uns  besonders  begreiflich  erscheinen  bei  einem  Ver- 
fasser, der  entschieden  in  engerem  Zusammenhange  mit 
geistlichen  Anschauungen  und  geistlicher  Dichtung  zu  drakeo 
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ist^     Es  hat  etwas  specifisch  Theologisches,   wenn  Rüdiger 
2083,  3  erklärt  daz  ich   die  sile  vliese,   desen  hän   ich  mht 
gesieoTNj  oder   wenn  er  in  seiner  Ratlosigkeit   den  Schöpfer 
anfleht,  ihm   einen  Ausweg  zu  eröffnen,   nu  ruoche  mich  he- 
icUen  der  mir  ze  lebene  geriet  2091,  4,  und  schliesslich  s^le 
unde  lip  aufs  Spiel  setzt  (2108,  4).    Aehnlich  erklärt  Dietrich, 
nachdem  er  die  erste  Kunde  vom  Tode  des  Helden  erhalten, 
des  sei  niht  wellen  got,  daz  wcer  ein  starkiu  räche  unde  ouch 
des  iievels  spät  2182,  und  bricht  bei  der  Nachricht  von  dem 
Untergänge  seiner  Mannen  in  den  verzweifelten  Ruf  aus  s6 
hat  min  got  vergezzen  etc.,  wie  denn  auch  alle  Helden  dieses 
Liedes   got    oder    got    von    himele    immer    und    immer    im 
Hunde  fuhren.   "Wir  dürfen  danach  vermuthen,  dass  unser  Ver- 
faaaer  in  der  Schule  der  Geistlichen  ein  des  gebrievens   unde 
gesagens  so  kundiger  schriber  (2170,  3)  und  ein  so  gewandter 
Erzähler  geworden  ist,  als  welchen  er  fast  durchweg  sich  zeigt. 
Denn  er  leidet  nicht  an  den  vielen  Mängeln,  welche  den 
jüngeren  Dichtern  so  oft  anzuhaften  pflegen.    Er  versteht  es, 
den  Faden   der  Erzählung  geschickt  und  ohne   grosse  Mühe 
weiter  zu  spinnen,  weiss  die  Strophen  auf  gute  Art  und  ohne 
allzaviele  Lückenbüsser  zu  füllen,  vermag  auch  fast  durchweg 
seinen  Gedanken  einen   entsprechenden  Ausdruck  zu  geben. 
In  den    Hauptpartien,    in    denen   die  Handlung  kulminirt, 
spüren  wir   sogar  eine   eindringliche  Lebendigkeit  des  Vor- 
trages und  hie  und   da   eine  ungewöhnliche   Treffkraft   des 
Wortes,  welche  unser  Interesse  nachhaltig  erwärmt.    Es  sind 
diese  Vorzüge  um  so  wesentlicher,  da  die  Darstellung  wieder- 
holt durch  allzugrosse  Breite  und  Ausführlichkeit  zu  ermüden 
droht. 

Sie  ist  fast  durchweg  eine  lückenlose,  und  von  ver- 
einzelten kleinen  Widersprüchen  abgesehen,  eine  so  geebnete 
^e  in  wenigen  anderen  Liedern.  Unserer  Phantasie  wird 
bmin  Etwas  zum  Ausfüllen  übrig  gelassen,  wie  sie  denn  auch 


^  'Man  bemerkt,  wie  jene  geistliche  Poesie,  die  wir  kennen,  mit 
ikrer  Vertiefung  ins  innere  Leben,  in  die  Fragen  von  Schuld  und 
l^uehald,  hier  zu  tieferer  Auffassung  . .  geführt  hat.'  Schcrer,  Qcschiohto 
dsr  deutschen  Litteratur  S.  128  f. 
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selten  einen  Änstoss  erhält,  noch  über  das  Oesagtc  hinaus 
vorzudringen.  Aber,  was  schlimmer  erscheint:  diese  Voll- 
ständigkeit und  Genauigkeit  wird  häufig  zu  umständlicher 
und  tautologischor  Breite.  Einige  Beispiele  mögen  genügen. 
Nach  dem  Saal  brande  bemerkt  der  Dichter  2061  es  waren 
von  den  Burgunden  drinnen  Joch  600  am  Leben  ;  2062  es 
sahen  die  Wächter,  dass  die  Helden  noch  lebten  und  gesund 
im  Saale  umhergingen  ;  2068  man  meldete  der  Kriemhild,  dass 
viele  von  ihnen  am  Leben  geblieben'  und  2064  wieder 
der  Dichter  *die  Fürsten  und  ihre  Mannen  wären  noch 
gern  am  Leben  geblieben'.  Das  Rüdigersabenteuer  ist  voll 
mannigfacher  Wiederholungen,  sogar  in  den  psychologischen 
Motiven :  dass  Rüdiger  die  Burgunden  nicht  bekämpfen  dürfe, 
weil  sie  seine  Gastfreunde  seien,  und  dass  er  andererseits 
dem  Etzel  dienen  müsse,  weil  er  von  ihm  bürge  unde  lant 
erhalten,  wird  immer  aufs  Neue  vorgeführt,  während  z.  B. 
des  anderen,  wirksameren  Motives,  dass  er  der  Eriemhild 
Treue  bis  in  den  Tod  geschworen,  nur  ein  Mal  gedacht 
wird.  Sehr  tautologisch  wird  dann  weiter  der  Beginn  des 
Kampfes  erzählt:  als  Rüdiger  auf  die  Burgunden  zuschreitet 
heisst  es  2107:  Do  sach  nmn  Büedegere  wider  helme  gän, 
ez  truogen  swert  diu  scJiarpfen  des  marcgräven  waii,  2108 
Do  sach  der  junge  Geseilter  stuen  sweher  gän  mit  üf  gebundem 
helme,  und  21 10  erklärt  nochmals  Yolker  wä  sälit  ir  $6  manegen 
hell  gän  mit  üf  gebunden  hehnen,  die  trüegen  swert  en 
hant  etc.  Als  die  Amelungischen  Helden  den  Tod  Rüdigers 
erfahren,  beklagt  jeder  derselben  ihn  einzeln,  Sigestab, 
Wolfwin  und  Wolfhart  jeder  in  einer  besonderen  Strophe 
(2194—2198),  und  ähnlieh  beklagt  nachher  Dietrich  nament- 
lich den  Tod  jedes  seiner  Helden. 

Von  ähnlicher  Breite  zeugt  der  Stil  mit  seinen  Yariationen 
desselben  Gedankens:  2036,  2.  3  ich  rate  an  rdiien  triuwen, 
daz  ir  des  niht  efituot,  daz  ir  die  mortnezeti  iht  läzet  f&r 
deu  sal;  2037,  1  oh  ir  nu  nieman  lebte  wan  diu  Uotefi  kint, 
die  mhien  edelen  bruod^,  und  kwmens  an  den  trint,  erkuolent 
in  die  ringe  .  .  ;  2062  der  eilenden  huote  hete  wol  ersehen^ 
daz  noch  die  geste  lebten^  suie  vil  in  was  geschehen  ze  schaden 
und  ze  leide,  den  herren  und  ir  man;  man  sach  si  wol  ge- 
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sunde, ;  2067  si  gab  ez  stcer  stn  ruohte  und  ez  tvolte  eyiphän 
etc.,    mit    seiner  Häufung    synonymer    oder    paralleler   Aus- 
drücke:   gedenke  der  grözen  triwe   din,  der  stctte   und  ouch 
der    eide,    daz   du    den    schaden  min  immer   woldest  rechen 
und    elliu   mtniu    leit    2088,    aller    mtner    h'en    der    muoz 
ich  abe  stdn,  triwen  unde  zühte  der  got  an   mir  gebdt  2090; 
üf  zuht  unde  ouch  uf  ire,  df  triwe  unde  üf  guot  2098,  8^ 
da   man  ir  gewceffen  vant,  ez  der  heim  wcere  od  des  Schildes 
rayit  2105,   etc.,    denen    sich   die   anderen,    mehr   formalhaft 
verbundenen    wie    vride   unde  ^uone,    dienest    unde    gruoz, 
Iritiwe  Wide   minne    hinzugesellen.      Kunstlos    vollends    sind 
die    mannigfachen     Wiederholungen     derselben    Worte    und 
Wendungen,     wie    in    den    auf    den    Saalbrand    folgenden 
Strophen   2058  ff.   und  sonst. 

Dabei  ermangelt  das  Lied  durchaus  des  Schmuckes  von 
Bildern  und  Gleichnissen,  der  anderen  Gedichten  oft  eine  so 
wunderbare  Lebendigkeit  verleiht.  Nur  e  i  n  Gleichniss  begegnet 
bei  der  Erzählung  des  Vordringens  von  Wolfhart,  dass  er  alsam 
ein  lewe  wilde  vor  den  Amelungcn  einhergesprungen  sei,  während 
ciie  Anderen  ihm  folgten ;  es  erinnert  so  sehr  an  das  herrliche 
£ild,  das  in  XVUI  auf  Dankwart  angewendet  wurde,  dass 
man  es  fast  als  eine  Nachahmung  desselben  betrachten  möchte ; 
nur  ist  das  volksthümliche  eherswhi  in  den  modischeren  letven 
verwandelt  worden.  Etwas  auifallender  wird  2209,  1  Wolf- 
liart  einfach  der  lewe  genannt. 

Wo  unser  Dichter  grössere  Lebhaftigkeit  des  Vortrages 
anstrebt,    geschieht  es    vielfach    in    der    Art    der    epigonen- 
hafteren Spielmannspoesie.    Dahin  gehören  die  mehrfach  be- 
gegnenden   geschmacklosen    üebertreibungen,   wie   das  über- 
:xnässige  Schreien  und  Rufen  vor  Angst  und  Schmerz.    Noch 
"veniger  stilvoll  als   es   in   der  Fortsetzung   von  XVIII   von 
Dietrichs  Stimme   hiess,   sie   erlüte   alsam   ein   wisentes  hörn 
lieisst  es  hier  von  Etzel  als  eines  lewen  slimme  der  rtrhe  kilnec 
erdöz  mit  herzeleidem   wuoffe;  alsam  tet  otirh  stn  wlp  2171; 
Shnlich   unschön  jammert  Dietrich   so  fürehtorlicli .    daz  daz 
hüs  erdiezen  von  siner  stimme  heg  an  2261 ;  und  nach  Rüdigers 
Tod  ist  das  Wehklagen  so  gross,  daz  palas  unde  turne  von 
dem  truof  erdöz  2172.     Es   sind   dies  Wendungen   die  auch 
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dem  Verfasser  der  Klage  geläufig  sind  (sani  man  hürt  ein 
wisenlhorn,  den»  edeleti /ürsten  iizifrkorn  diu  slimtne  Az  sinem 
mumle  erdöz  in  der  stunde  do  er  s6  s4re  klagte,  daz  da  von 
encayte  beide  tüme  und  palas  313).  Ebenso  übertrieben 
fallen  gelegentlich  die  Scbilderungen  des  allgemeinen  Blut- 
bades aus,  und  es  niuss  als  ein  gar  zu  gewaltiger  Tropus 
bezeichnet  werden,  wenn  Wolf  hart  2231  so  ungestüm  auf 
OiseUier  eindringt,  daz  itnä  bliiot  uiidern  fmztn  at  üben 
houhel  spranc.  Dieselbe  Geschmacksrichtung  ofTeubarte  sich 
bereits  in  einzelneo  der  oben  berührten  Erfindungen  iS.  230  f.), 
sie  thut  es  ferner  in  der  Behandlung  des  Schlusses,  wo 
die  rohere  spielmaunsmüssige  Art,  besonders  bei  der  Er- 
mordung Kriemhilds.  einige  hässliche  Züge  hat  mit  imter- 
laufea  lassen.  So  grenzen  in  unserem  Licde  Blüthe  und 
Yerfall  der  volksthümlichen  Kunst  überall  nahe  au  einander. 

Auch  im  Einzelnen  ist  der  epische  Apparat  der  älteren 
Kun^tweiae  stark  im  Zurückweichen  begriffen.  Die  Be- 
schreibungen zuständlicher  Dinge  sind  ziemlich  arm  an  be- 
lobendem Detail.  Auf  die  äuaaerliche  Seite  der  Yorgäuge 
fällt  seltener  ein  kräftiges  Licht  als  auf  die  iunerliche.  Die 
positiven  Angaben  werden  fast  durchaus  auf  das  Nothweiidige 
beschräukt.  Die  Kampfschilderuogen  verlaufen  in  der  Regel 
ohne  besondere  Fülle  und  Nachdruck.  Doch  finden  ge- 
wisse formelhafte  Wendungen  sich  ein  vgl.  der  ciutrdfe 
wint  Ü212,  4,  dm  bluotigen  back  2221,  2,  den  heiz  fitezen- 
den  back  2225,  4  und  der  tot  der  suockte  sire  da  sin  i/esindt 
(Pas  2161,  3. 

Die  Epitheta  sind  einfach  und  von  traditioneller  Art. 
Die  Schwerter  heisaeu  scharp/2\01,  2,  gvot  2285,  4  und  stark 
2297,  3,  der  SchM  der  guote nn,  3.  2-265.  4,  aÖ  guot  2132,2, 
vil(fUOt  2157,3 uud  i^V  vesk'-22&2,ä,  das  tfä/en snidund^  HG,  3, 
breit  2243,  1  und  stark  genuoc  *^287,  1,  die  Ringe  vesl  2147,  3, 
lietU  2155,  2  und /icrte  2.'21,  3;  der  Helm  Wtns/ier(e  2156,  3 
und  guot  -2220,  2.  2296,  3.  die  Brünne  </uot  2233,  1,  wol 
'-'243,  4  und  rÖt  2246,  3,  das  ir}kgew<iHt  ist  lidU 
2254,  3,  der  0er  stark  2065,  3  der  rant  liMkh  2 146, 4,  daa  Oold 
r6t  2067,2,  die  Bange  rüt  2141,  2,  die  Schar  aö  breit  2270,  3. 
Seltener   und   ohne   besonderen   Nachdruck  werden    die  Bei- 
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Worte  gehäuft:  die  liehte  Schilde  breit  2107,  3,  iwer  Waffen: 
ez  ist  lüter  unde  stoete,  hSrlich  tmde  guot  2122,  3,  von  hluote 
rot  unde  naz  2216,4.  Von  diesen  epischen  Beiworten  finden 
sich  auffallend  wenige  im  mittleren  Theil,  beim  Kampf  der 
Amelunge,  wo  man  doch  grade  recht  viel  erwarten  dürfte. 

Gleich    einfach    sind    die  Bezeichnungen    der    Helden: 
degen,   helt,  recke,  ritter  werden    nebeneinander   verwendet, 
doch  mit  dem  Unterschiede,   dass  ritter   (und  ritterlich)  fast 
ausschliesslich  im  ersten  und  letzten  Abschnitt  ( i  1  Mal),  aus- 
nahmsweise (2230.  2240)  im  mittleren  begegnet.  Die  Epitheta 
sind  nicht  allzu  charakteristisch ;  die  gewöhnlichen  sind  edel,  guot, 
stark,  grimme,  küene,  rieh)  getriwe^  eilende,  hir,  daneben  die  selte- 
neren stolz  2024,  4.  2105,  4,  gemeit  2024,  4.  2045,  1,  snel  2283, 
2.  2285,  2,  lübelich  2302,  2,  mcere  2216,  2,  von  mehr  höfischer 
Art   sind   ziere   2036,    1.  2268,  3,  zierlich   2166,  4.  2174,  4, 
üz  erkom  2086,  2,   wol  geborn  2087,  4.     Einen  specielleren 
Sinn  enthalten  der  müede  man  2053,  1,  sturmmüede  2034,  3, 
strUmOede    2163,    3,    7idthaft   2113,    1,   sturmküene  2185,  1, 
mortrceze  2036,  3,  zage  mcere  2080,  1,  holder  friedel  2309,  3. 
Gelegentlich   werden   mehrere  verbunden:   die  stolzen  rittere 
gemeit  2024,  4,  die  bluotvarwen  helde  und   ouch  harnaschvar 
2025,  2,  stark  genuoc,  küene  und  wol  gewäfent  2152,  2,  küen 
unde  guot  2156,  4,  kmn  unde  her  2065,  4,  vil  edel  küene  man 
2154,  3,  ein  sneller  helt  guot  2210,  2,  küe^ie  unde  guot  2219, 
4.  2286,  4,  ein  kilnec  gewaltic,  hSr  unde  rieh  2256,  2.    Hin- 
zu  treten    allgemein    verherrlichende   Phrasen,   wie   sie    be- 
sonders   in    jüngeren    Gedichten    beliebt    sind:    ezn  wurden 
Jküener  degene  zer  werlde   nie  geborn  2037,  4,  daz  nie  künec 
d^heiner  bezzer  degene  gewan  206 1 ,  4,  ezn  dürfte  künec  so  junger 
mmer  küener  sin  gewesen  2232,  4,  den  küenisten  recken  der 
swert  getruoc  2290,  3,  der  aller  beste  degen  der  ie  kom  ze 
»t'mnne  oder  ie  schilt  getruoc  2311,  2.  3.     Sonst  heissen   die 
^irgunden  noch  die  eilenden  oder  die  stolzen  eilenden  und  Rüdiger 
'Mkr  aller  tugemle  2139,  4  und  fröude  eilender  diele  2195,  4. 
Neben  den  Helden  gedenkt  der  Dichter  charakteristischer 
eiae    wiederholt    der    Frauen.      Besonders    wird    die    ab- 
"^^eaeude  Gemahlin   Rüdigers   nebst    ihrer   Tochter  mehrfach 
erwähnt.     Aber  wir  hören  auch  von  der  Trauer,  welche   die 
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übrigen  Gattinnen  und  Frauen  um  die  Gefallenen  ergreifen 
wird  (2054.  2'2iO.  2316).  Sie  heiaaen  mta  2056, 4,  edel  L'087,  I. 
2100,  1,  liSi-Uch  212;^.  4,  ufptUch  2054.  4. 

Die  Syntax  des  Liedes  ist,  von  der  häufigen  Weit- 
schweifigkeit ßbgeselen,  von  ziemlicher  Einfachheit.  Doch 
weis»  der  Dichter  auch  umfassendere  Conatructionen  ohne 
Mühe  zu  bewältigen.  Von  stilistischen  Mitteln  bemerhen 
wir  besonders  die  Antithese,  in  deren  wirksamer  Ver- 
wendung sich  eine  grössere  dialectische  Gewandtheit  an- 
kündigt: das  in  hfszfr  wwr  ein  kurzer  t6t,  dantie  langt 
da  ze  qnelne  2024,  2,  ich  was  dir  ie  getriutee,  nie  tet  ich  da- 
Uit  2039,  1,  ich  enmag  iu  nVtt  getiäden,  imgetiäde  irh  hSn 
2040,  1,  ich  suvor  iu  edel  wip,  das  ich  durch  tu  wägte  fr$ 
unde  lip  :  das  ich  die  «He  vlieae  dem  hält  ich  niht  gestpom 
2087,  ir  sddet  min  ijentezen,  nu  engeltef  ir  ml«  2112,  3.  der 
uns  da  solde  rechen  der  wil  der  suone  pßegen  2160,  3.  Eine 
grosse  Lebendigkeit  der  Rede  entsteht  ferner  durch  die  Con- 
striictionsloaigkeit  verschiedener  Strophen  bei  völligpr  gedank- 
licher Klarheit  (2027.  2032  vgl.  2030.  2279),  durch  oindring- 
liche  Doppelfrageu  ims  u>Uet  ir  mir  recken?  was  hst  ich  iu 
getan?  2029,  3,  wie  habt  ir  s3  geworben?  was  het  ich  iu 
getan?  2266,  2.  3,  wie  sU  ir  so  tiaz  oder  wer  tet  iu  daz? 
2247,  1  und  Anaphern:  iVA  kam  zuo  dir  iif  triuiee,  ich  wdnä 
das  dn  mir  wterest  holt  2028,  4,  du  soH  ez  ameti.  du  gihtt 
ich  st  versagt :  du  hast  etc.  2078,  3.  Ausserordentlich  hau% 
sind  endlich  Fragen  und  Ausrufe,  innerliAlb  der  Beden  mit 
wie!  ja !  ou-S.'  was!  was?  ferner  mit  was  ob?  2188,  2,  owi 
was?  2191,  4,  so  wg  mich  2073,  I.  2137,  1,  s6  wS  mi> 
2251,  l,  owf-  mich  2000,  1.  2160,  1,  cicAk'^2251,  4,  »h  iro/ 
mich  2109,  1,  wie  wol!  2118,  1.  2292,  3,  hey!  2133,  4,  wäffm 
2311,  1,  hin!  2080,  !,  neinä!  2036,  1  ;  wie  in  der  historischen 
Erzählung:  ausser ^'d / und  wie!  noch  Aey  was2\it2^  2.  2220,2, 
owS  leie!  2226,  4,  was?  2313,  4. 

Mehrfach  wendet  der  Dichter  sich  in  eigener  Person  an  die 
Leser:  ich  eratne  2048,  4.  20.')5. 4.  223ö,  4;  was  mag  ich  »agm 
mhe  ?  2070, 1 ;  ich  enkan  iu  niht  bescheiden  2316,  1 ,  ir  mugt  das 
hie  wo!  hosren  2092,  4  vgl.  man  moftte  wunder  sagen  2067,  1, 
man  sagt  das  noch  se  wunder  2295,  4  und  das  tnai 
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ntSr  getuot  2149^  4,   wie  er  auch  gerne  Sentenzen  einstreut: 
2177.  2201.  2205.  2260,  4.  2282.  2298,  2.  2315,  4. 

Ausserdem  merke  ich  noch  folgende  syntactische  Er- 
scheinungen an:  die  dno  xoivov  2208,  2.  2214,  3;  den  Accusativ 
e.  Inf.  2272,  \;  und  in  conditionaler  (2034.  2037.  2264), 
i-elativer  (2075.  2084.  2036)  und  absoluter  Bedeutung  (2124. 
2081);  den  Plural  eines  Y  erbums  das  sich  auf  den  Singular 
«Ines  coUectiyischen  Substantivums  bezieht:  21 10^  2. 

Nachdem  wir  so  das  zwanzigste  Lied  in  seiner  poetischen 
lEigenthümlichkeit  zu  erfassen  gesucht,  müssen  wir  noch  die 
H^ragen  der  höheren  Kritik  in  Kürze  für  dasselbe  erörtern. 

Lachmann  hat  für   die  kritische  Herstellung   des  öe- 
cJichtes   eine  Reihe    derjenigen    formalen    Kriterien,    welche 
sonst  als  die  sichersten  angesprochen  werden  dürfen,  nicht  zur 
Anwendung   gebracht.      Dazu   gehören    besonders   die  Ver- 
luiüpfung   von   Strophen  durch   fortlaufende  Satzconstruction^ 
^er    Cäsurreim    innerhalb    der    Strophen,    die    Verwirrung 
zwischen   Duzen  und  Ihrzen  in  den  Anreden,  denen  sich  als 
"Weniger  sichere  Kennzeichen  ungenaue  und  vier  gleiche  Keime 
^nschliessen.     Da  sonst  auch   eine  Reihe  für  den  Inhalt  un- 
entbehrlicher Strophen  hätte  mitfortfallen  müssen,  so  gestand 
Xachmann   diese  Eigenthümlichkeiten   dem  Dichter  zu   und 
l^egnügte  sich  damit,  nur  einige  wenige,  ihm  besonders  schwach 
und  unorganisch   erscheinende  Strophen   auszumerzen.     Seine 
Resultate  wurden   sodann   etwas  umgestaltet   durch   Scherer 
(Zs.  f.  deutsches  Alterth.  24,  274  «.)  der  Str.  2150,  3.  4  und 
2152,  1.  2,  welche  die   Umrahmung  von  2151   bilden,  mit 
imanf echtbaren  Gründen  ausschied  und  andrerseits  Str.  2071 
imd  2083  der  Dichtung  zurückvindicirte ,  so  dass   nur  6  un- 
echte Strophen  übrig  bleiben,  welche   wesentlich  den  Zweck 
verfolgen,    den  in   dem  Liede   unberücksichtigt  gebliebenen 
Dankwart  noch  bis  ans  Ende  hin  weiter  zu  verfolgen.     Als 
siebente  werden  wir   dieser    Gruppe  die   einzige   Dankwart- 
etrophe  in  XIX  (2021)  hinzugesellen  dürfen. 

Mit  diesen  Strophen  mögen  die  Interpolationen  letzter 
Hand  in  der  That  erschöpft  sein.  Aber  das  Gedicht  ist  doch 
keineswegs  in  ähnlicher  Weise  aus  einem  Guss,   wie  es  bei 

QF.  XXXI.  16 


242 


ELPTKB  KAPITEL, 


I 


anderen  Liedern  unaerer  Sammlung  der  FnII  ist.  Es  zeigt 
niclit  bluää  allu  jene  formalen  UngleichniäBsigkoiten,  Bondern 
mit  den  letzteren  treffen  vielfach  TJngleicbmässigkeiteD  der< 
Darstellung  zusammen.  Und  auch  sonst  wechselt  oft  genuf^; 
in  fühlbarer  Weise  eine  kräftige  und  iubaltvoUe  Erxäliluug  mit 
einer  breiten  und  weitschweifigen  Munier,  ähnlich  wie  dis 
altsagenbafte  Ucberliel'erung  von  willkürlichen  Zusätzeo 
unterbrochen  wird.  Damit  ist  die  Frage  nach  dem 
heitlichen  Ursprung  des  Üedichtea  unmittelbar  nahe  ge- 
rückt. Da  sie  nach  dem  küimcn  Vorgänge  von  Wilni 
vermuthlich  nuch  weiter  ventilirt  werden  wird,  möchte  itM 
wenigstens  meine  wiederholt  angestellten  Beobachtungon 
hier  nicht  unterdrücken.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  vorsich- 
tiger Weise  zu  aeiir  augenfiilligen  Resultaten  gelangen  kimneo.- 
Der  eigentUcho  Vorgang,  den  es  schwerlioh  genügend  aufzn« 
decken  gelingen  wird,  liegt  vor  unserer  Ueberlieferung,  unä 
wir  können  von  Glück  aagen,  wenn  ca  noch  möglich  wird,  ditf' 
allgemeinen  Umrisse  desselben  zu  rrconstruiren.  Nur  so  vid' 
scheint  mir  zweifellos  zu  sein,  dass  unserem  Liede  ein  alter, 
zum  Theil  noch  erkennbarer  Bericht  zu  Qrunde  liegt,  der  sUi 
erweitert  uud  vielleicht  auch  mehrfach  überarbeitet  wurden  ii 
bevor  der  letzte  Dichter  über  das  (Janze  eine  mehr 
weniger  gleicbmässtge  Farbe  gebreitet  liat. 

Die  Verhandlungen  der  liurguuden  um  Frieden,  ' 
die  Scene  eröffnen,  bestehen   aus  21   Strophen,   welche  d« 
lieh  in  zwei  Gruppen  zerfallen.     In  der  ersten  (2023— 
unterhandeln  die  Helden  mit  Etzel.  der  nachdrücklich  al 
Hauptperson  und  die  entscheidende   Instanz  hingestellt   ■ 
in  der  zweiten  ansschliessüch    mit  Kriemhüd,  und   ohne  e 
Etzel  nuch  im  geringsten  berücksichtigt  würde,  ein  Umsta 
den  auch  Wilmanns  S.  ö4  anmerkt.    Die  ersten  10  Stropt 
sind  kräftig  und  gebalt^'ull,  von  ungemeiner  Lebendigkeit  und  '. 
drungeuer  Kürze.  Die  Diction  ist  einfach  und  knapp,  abervo"^ 
Anschaulichkeit,  die  Reden  kurz  und  lebhaft.    Keine  Wie3 
holungen,  keine  übertinssigen  und  abschweifenden  Wendni^- 
hemmen  den  Fortgang.  Emphatische  Stilmittel  häufen  sich  ^- 
nacb  einander.  Die  Erregtheit  desAugenblicks  spiegelt  sich 
trefflich  in  den  Strophen  2U27  und  2032  (auch  in  203Ü,  U 
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die  bei  YÖlliger  gedanklicher  Klarheit  doch  syntactisch  uncon- 

stmirbar  sind.    Der  Abschnitt  erinnert  mit  seinem  energischen 

und  dabei  würdevollen  Ton,  bis  in  die  Syntax  hinein,  an  die 

alten  in  XYII  Forts,   erhaltenen  Bruchstücke  1836  ff.     Das 

Unrecht  das  den  Burgunden  geschieht,  wird  auch  beide  Mal 

in    emfacher  Weise  mit  derselben   Wendung   hingestellt  (si 

k&nm  üf  genäde  1839,  3  und  ich  kom  zuo  dir  üf  triuwe 

2028,  4). 

Entschieden  breiter  und  ausführlicher  wird  die  Erzählung 
in    dem  folgenden  Abschnitt,  wo  Kriemhild  an  die  Stelle  des 
Btzel,  aber  auch  öernot  an  die  des  Günther  tritt.     Fast  jede 
JLeusserung  nimmt  im  Gegensatz  zum  vorigen  Abschnitt  zwei 
volle  Strophen  in  Anspruch.    Diese  Verhandlungen  erscheinen 
ul^erhaupt  etwas  deplacirt,  nachdem  Etzel  gerade  zuvor  in 
einer  kräftigen  Schlusswendung  versichert  hat,  es  solle  keiner 
icff  Burgunden  mit  dem  Leben   davonkommen.    Der  Inhalt 
ist  theilweise  etwas  bedenklich  (S.  230),  der  Ton  zeichnet 
Mch  durch  Herzlichkeit  und  Wärme  aus,  die  versöhnliche  Ge- 
BinnuDg  der  Kriemhild  gegen  alle  ihre  Brüder  in  2041  ist  so- 
gar recht   auffallend;   got   und    got   von  himele  wird  wieder- 
holt angerufen.     Es  wäre  nicht  undenkbar,   dass  diese  Aus- 
führungen  erst  später  an  den  älteren,  zu  Grunde  gelegten 
Bericht    fortsetzend    angeknüpft    seien.     Auch    die    in    den 
^ten  Liedern  nicht  vorkommende  Reimbinduug  Gernöt :  tuot 
2033,  1.  2  fällt  in  diesen  Abschnitt. 

In  der  folgenden  Scene  trägt  vor  allem  der  Bericht 
des  Brandes  selbst  (2045—2048.  2055—2057)  ein  sehr 
stilvolles  Gepräge.  Die  Erzählung  wird  trotz  ihrer  Ge- 
nauigkeit nirgend  breit,  sondern  entwirft  mit  einfachen 
Worten  ein  sehr  deutliches  und  anschauliches  Bild  des  Her- 
Sanges.  Nur  die  dazwischen  stehende  Episode  des  Blut- 
^kens,  in  der  auch  got  und  got  V07i  himele  citirt  werden 
(2049,  3.  2053,  1),  ist  matter  und  breiter,  und  erweckt 
fast  den  Eindruck,  als  ob  sie  nachträglich  eingeschoben  sei. 
Ueberdies  würde  sich  an  die  Beschreibung  des  äusseren  Saal- 
brandes (2048)  diejenige  des  inneren  (2055)  sehr  gut  an- 
schliessen. 

Mit  2057  soll  sodann  deutlich  ein  Abschluss  dieser  Yor- 
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spiele  des  Entscheidungskampfes  hergestellt  werden :  als  Ruhe- 
pimkt  kehrt  dieselbe  Situation  wie  am  Schluss  des  Iringsaben- 
teuers  zurück,  wobei  sogar  die  eine  Langzeile  wörtlich  wiederholt 
wird  (2016,  3  und  2057,  2).  Hieraus  geht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hervor,  dass  der  Verfasser  des  eigentlichen  Saalbrandes 
bereits  das  neunzehnte  Lied  vor  Augen  hatte  und  es  fort- 
setzen wollte.  Ja  beide  Theile  gleichen  sich  so  weit,  dass 
man  sie  ohne  Bedenken  demselben  Dichter  zuschreiben  könnte. 

Bis  zum  nächsten  Aventiurentitel  lesen  wir  noch  14 
Strophen,  welche  dem  älteren  Bestände  gegenüber  sicher 
als  späterer  Zuwachs  bezeichnet  werden  dürfen.  Sie  ge- 
hören zu  den  massigsten  und  jüngsten  Abschnitten  iinseres 
Liedes.  Der  Inhalt  ist  ebenso  dürftig,  wie  die  Darstellung 
farblos  und  schleppend.  Die  List  Volkers,  in  den  Saal 
zu  gehen  und  so  die  Hunnen  zu  täuschen,  erweist  sich 
sofort  als  resultatlos;  das  Hereinbrechen  des  Tages  das  aus 
2057,  1  hinreichend  zu  entnehmen  war,  wird  noch  zweimal 
nach  einander  umständlich  constatirt,  von  Giselher  (2059) 
und  einem  namenlosen  Burgunden  (2060),  wobei  grade  dem 
letzteren  recht  ungeschickt  die  Mahnung  an  die  Helden  in 
den  Mund  gelegt  wird,  sich  zu  waifnen  und  ihr  Leben  zu 
vertheidigen.  Der  Schluss  ist  stärker  spielniannsmässig  gefärbt. 
Die  altsagenhafte  Wendung  von  2067  war  bereits  in  1962  und 
2005  (vgl.  Saga  Kap.  386)  angebracht  worden.  Der  Aus- 
druck ist  voller  Wiederholungen  und  Tautologien  (2059,  4 
vgl.  2056,  4.  2061,  2  und  2063,  3.  2062,  3  und  2064,  I. 
2068,  2  und  2043,  3);  goi  von  himele  wird  wieder  an- 
gerufen (2059,  3).  Endlich  sind  Str.  2070.  2071,  von  denen 
die  erstere  Cäsurreim  hat,  syntactisch  mit  einander  verknüpft. 

Auch  das  Abenteuer  Rüdigers  (2072  —  2170)  zeugt  in 
der  Regel  von  einer  recht  unursprünglichen  Behandlungsweise, 
was  innere  und  äussere  Merkmale  gleichmässig  erhärten.  An 
dieser  Stelle  der  Sage  fand  unser  Autor  offenbar  einen 
weiten  Spielraum,  um  mit  eigener  Production  erweiternd  ein- 
treten zu  können.  Er  fragt  sich  nur,  ob  dabei  noch  An- 
lehnung an  eine  ältere  Ueberlieferung  zu  erkennen,  und  Mrie 
weit  dies  der  Fall  ist. 

Dass  die  Einleitung  ebenso  wie  der  Schluss  das  eigenste, 
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etwas  schwächliche  Werk  des  letzten  Bearbeiters  sind,  haben 
wir  gesehen.  Auch  stilistisch  ist  die  erstere  sehr  massig  und 
wn  Nichts  besser  als  die  vorhergehenden  14  Strophen.  Ausser- 
dem werden  dreimal  zwei  Strophen  syntactisch  mit  einander 
Terbunden  (2075  f.  2080  f.  2084  f.).  Obwohl  von  einer  älteren 
Fassung  hier  Nichts  durchschimmmert,  dürfen  wir  aus  den  An- 
spielangen  der  Klage  doch  entnehmen,  dass  das  Eingreifen 
Bttdigers  bereits  herkömmlich  durch  die  Bitten  Etzels  und  Kriem- 
Ulds  motivirt  wurde,  nicht  etwa  durch  den  Tod  Blödeis 
wie  in  der  Saga. 

In  dem  mittleren  Haupttheil  deuten  wiederholt  for- 
male Slriterien  jüngeren  Ursprung  an.  So  begegnet  Yer- 
ÜDgenmg  der  Satzconstruction  aus  einer  Strophe  in  die 
«ndere  zwischen  2116  und  2117,  wo  man  aber  vielleicht 
2116,  3.  4  und  2117,  1.  2  als  einen  späteren  Einschub  be- 
tnehten  darf;  die  Weitschweifigkeit  des  Ausdrucks  ist 
eine  sehr  auffallende  Inneren  Reim  haben  ferner  Str. 
2187  (nuBre : suxBre)  und  2143  (gelobte: ertobte).  Ebenso 
wenig  erklärt  sich  die  Verwirrung  in  der  Anrede  von 
wlber,  durch  den  wechselnden  Affect,  sondern  sie  wird 
^t  von  aussen,  durch  verschiedene  Bearbeitungen  hinein- 
getragen sein.  Ursprünglich  war  gewiss  in  jedem  Falle 
inimer  nur  eine  Form  die  berechtigte.  Zwischen  Etzel  und 
findiger  ist  die  Entscheidung  noch  ziemlich  einfach:  Etzel 
Mgt  zu  Rüdiger  ir  nur  in  der  Einleitung  (2082),  während 
^r  ihn  in  der  schönen  Strophe  2095,  sowie  in  2102  mit  du  an- 
redet; umgekehrt  bedient  sich  Rüdiger  des  du  nur  in  der  Ein- 
leitnng  (2083),  während  er  ihn  2094  ebenso  ihrzt  wie  regelmässig 
die  Kriemhild  (2087.  2088.  2100).  Die  eigentliche  Anrede 
derKriemhild  für  Rüdiger  bleibt  unklar  (ir  2085.  2086,  du  2088. 
2099),  denn  obwohl  2085  durch  Satzconstruction  mit  der  vor- 
'^'gehenden  Strophe  verbunden  ist,  sind  2088  und  2099  nach 
"^r  inneren  Beschaffenheit  ihr  doch  keineswegs  vorzuziehen. 
•*^  dem  Gespräch  zwischen  Rüdiger  und  den  burgundischen 
Königen  ist  ir  durchaus  die  Regel,  nur  ein  einziges  Mal 
^^chselt  Giselher  innerhalb  derselben  Strophe  (2128)  zwischen 
^  Und  (ßn,  worauf  aber  das  Reimbedürfniss  von  dem- 
■®Jben  Einfluss  gewesen   sein    dürfte   wie   der  anwachsende 
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Affeot.  Auch  boi  dem  Waffentftusche  zwiachen  Rüdiger  und 
Uagea  ist  )>  das  berrachende,  nur  in  2132.  2133  wird  wiedcnim 
dne  du  eiugomiacht. 

Was  die  inDere  Beschaffenheit  dieses  Tbeiles  an- 
langt, so  iat  die  jüngere  Darstellnngs weise  desselben  faet 
durchweg  unverkennbar.  Ich  verweise  nochmals  auf  die 
ungemeine  Ausführlichkeit  des  Vortrages,  auf  die  üahl- 
reichen  Strophen  mit  gehäuften  Abstractis  (triwe,  sla-te,  eide, 
schaden,  leit  2088,  Srm,  triieen,  zükte  2090,  ^uht,  Sre,  fritce, 
guot  2098,  genäden,  triutre  2114,  triutee,  mintie  2116?  und 
notire  auch  hier  das  unaufhörlicbc  Anrufen  von  yol  und  got  rnn 
hiwele,  das  zu  einer  ganz  festen  Manier  wird  (dreimal  in  2090, 
ferner  2091,  4.  2102,  1.  2114,  1.  2116,2.  2120,  I.  2121,  1. 
2124,  1.  2127,  2.  2129,  1.  2132,   1.  2136,  1.  4.  2137,  3). 

Dieser  ganze  innere  Conflict  den  Rüdiger  durchzukämpfen 
hat,  war  in  der  Voilago  wol  weniger  durchgebildet.  Das 
entscheidende  Motiv,  das  den  Helden  in  den  Kampf  treibt, 
war  aber  vermuthlich  ein  durchaus  einbeitliehea:  es  war 
die  T assallen treue ,  die  der  WefolgBrnann  seinem  Gebieter 
bewähren  muss.  Dies  gibt  in  unserer  Fassung  zwar  auch 
noch  den  Ausschlag.  Aber  daneben  stobt  bereits  ein  an- 
deres, innerlich  stärkeres  und  psychologisch  tieferes,  welches 
in  den  Anfang  der  Unterrodung  eingeordnet  wird:  dass 
er  der  Kriemhild  in  Worms  geschworen,  alles  Leid  zu 
rächen  das  ihr  geschehe.  Es  gebort  naturgemäss  einem 
späteren  Stadium  der  Sage  an  und  konnte  erst  poetisch  ver- 
werthet  werden,  nachdem  die  Werbung  Etzels  um  Kriemhild 
eine  eigene  und  ausführliche  diobteriachc  Behandlung,  wie  in 
dem  elften  Liede.  erfahren  hatte.  Ob  nun  in  unserer  TJnter- 
redungsscene  noch  wirklich  ältere  Bcstandtheile  vorbanden 
sind,  lässt  sich  schwer  entscheiden,  obwohl  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dass  z.  B.  grade  diejenigen  Strophen,  welche 
die  erwähnte  Unregelmässigkeit  in  die  Anrede  zwischen  Etzel 
und  Rüdiger  hinebbringen  (2094.  2095)  zugleich  die  schönsten 
und  kräftigsten  des  gan/.en  Abschnittes  sind,  in  denen  auch 
Etzel  wiederum  bestimmt  als  die  Hauptperson  dasteht.  Der 
Form  der  Anrede  nach  wären  zu  2094  wenigstens  noch  die 
beides  ersten  Zeilen  von  2102  hinzuzuziehen,  die  mit  2103, 3.  4 
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ein  gates  Gesatz  und   mit  2099—2101  einen   trefflichen  Zu- 
sammenhang bilden  würden. 

Orade  in  dieser  Gegend   ältere  Bestandtheile  zu   ver- 
muthen,   werden  wir  dadurch  bewogen,  dass  unmittelbar  da- 
rauf,   bei  dem   Kampfe  Rüdigers,  die  Grundlage  einer  sehr 
kräftigen  und  energischen  Erzählung  unverkennbar  wird,  die 
dafür  auf  derselben  Höhe  steht  wie  die  des  Iringsliedes  oder 
des  Saalbrandes.     Strophe   2104.   2106.   2112.   2113   können 
uns  einen  Begriff  davon  geben,  während  die  ablenkenden  und 
tautologischen  Strophen  2107 — 2111    im  Thema  und  in   der 
!Empfindungsweise   ebenso    dem    letzten    Hauptdichter  ange- 
hören wie  die  folgenden  Unterhandlungen  zwischen  Rüdiger 
und  den  Burgunden  (2114—2145)  mit  ihren  Wiederholungen, 
ihrem  unaufhörlichen  Anrufen  Gottes,  ihren  Cäsurreimen  etc., 
unter  denen  indess  noch  manche  ältere  Strophe  bewahrt  sein 
mag  (vgl.  S.  245).  Aber  erst  wo  mit  Str.  2 1 46,  die  sich  unmittel- 
1)ar  an  21 13  anschliessen  könnte,  die  eigentliche  Handlung  wieder 
beginnt,  kommt  in  2146.  2147.  2150,1.2.2152,3.4-2158,1.  2 
und  2161, 3.  4  der  zusammenhängende  Schluss  des  vorzüglichen 
Berichtes  wieder  zum  Vorschein.     Hier  finden  sich  keinerlei 
Merkmale  jüngeren  Alters,   vielmehr   ist  die   stilvolle  Kraft 
der  Strophen  eine  völlig  durchschlagende.    Der  Ausdruck  ist 
anschaulich  und  lebendig,  der  Fortgang  der  Erzählung  fest 
und  sicher,  der  Inhalt  ein  voller  und  gediegener;    auch  die 
Syntax  ist  ungemein  einfach.     Strophe  2148   und  besonders 
2149  sind  daneben  etwas  vage  und  allgemein,  2150,  3.  4  und 
21  «52,  1.2  hatte  ich  bereits  unabhängig  von  Scherer  von  den 
alten  Theilen  abgesondert,  und  2158, 3  -  2161,2  dürfen  gleichfalls 
als  dazwischengeschoben  bezeichnet  werden.     Sie  sind  ebenso 
matt  wie   ausführlich   (dass    man   Giselhers  Klage   lebhafter 
und  wärmer  wünschte,   empfand   auch  Lachmann  8.   271); 
dagegen   erhalten  wir   mit  2158,  1.  2  und  2161,  3.  4  einen 
dem  vorhergehenden   Berichte    angemessenen,    schönen  und 
wirkungsvollen  Abschluss: 

Jane  wart  nie  wirs  gelonei      so  rtcher  gäbe  mer. 

do  vielen  beide  erslagetie  Gernöt  und  Riledegir. 

der  tot  der  suochte  sere  da  stn  gesinde  loas. 

der  von  Bechelären  do  langer  einer  niht  genas. 
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Dio  angehängte  Schluasepisode  2Ifi3-2170  ist  ebenso 
zu  beurtheüen  nie  die  Einleitung,  nur  daas  auetntt  der 
äusseren  Kriterien  die  hier  fehlen,  der  Schreiber'  sich  un- 
zweideutig selber  einführt. 

Der  Zweikampf  zwischen  Gernot  und  Rüdiger,  wie 
ihn  unser  Lied  berichtet,  ist  gewiss  sehr  alt  und  ursprünglich, 
ursprünglicher  als  die  Version  der  Sagn,  nach  der  Rüdiger 
und  sein  Schwiegersohn  sich  gegenseitig  das  Leben  nehmen. 
Die  Annahme,  dass  dem  Geber  das  kostbare,  von  ihm  selbst 
geschenkte  Schwert  sciiliesslich  den  Tod  bringen  oiuss,  hat 
etwas  einfach  Heldenhaftes  und  altcrthümlich  Hartes^  während 
die  andere  schon  auf  weichere  menschliche  Regungen  berechnet 
ißt.  Ueberdies  findet  Rüdiger,  da  Dietrich  und  Hildebrand 
für  Günther  und  Hagen  reservirt  erscheinen,  an  Oernot  der 
unter  den  Burgundenkönigen  als  der  eigentliche  Held  da- 
steht, einen  richtigeren  Gegner  als  an  dem  jugendliohea 
Giselher. 

Der  nun  folgende  Kampf  zwischen  den  Amelungee 
und  Hurgunden  lässt  auf  den  ersten  Eindruck  keine  Spureo 
einer  ätuilich  archaischen  Dichtung  erkennen,  wie  es  bei 
Rüdigers  Tod  uns  der  Fall  zu  sein  schien.  Die  in  Ober- 
deutschland so  populäre  Dietrichsdichtung  hat  hier  deutlich 
eine  breite  Episode  abgelagert,  welche  den  alten  eng  geknüpften 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  bedeutend  erweitert  hat. 
Aber  im  Ganzen,  müssen  wir  doch  sagen,  ist  die  Darateltung 
eine  gleichmässigcre  und  zeigt  nicht  so  viel  Auswüchse  als 
das  voraufgehende  Rüdtgersahonteucr.  Xur  zu  Anfang  (bei 
Str.  2171.  2172  und  2182)  und  später  bei  den  Kämpfen 
Wolfharts  (2208  ff.  2231)  laufen  wiedor  schwächliche  Aus- 
Mhrungen  (2206  f.  2237  ff.)  und  üebertreibungen  im 
Ausdruck  mit  unter.  Aber  es  finden  sich  oicht  so  viel 
leere  Phrasen,  auch  nicht  das  unaufhörliche  Anrufen  Gott«s 
und  viel  weniger  dirccte  Rede ,  soudorn  dafür  eine  sehr  , 
detaillirt  erzählte  Handlung,  die  neben  einer  verweilenden 
und  bequem  fürtschreitendcn  Ausführlichkeit  doch  eine  ge- 
wisse Strenge  nicht  verkennen  ISsst.  Und  wenn  wir  nur 
im  Auge  behalten,  ein  wie  grosses  Material  von  Personea  1 
und  nahezu  gleichzeitigen  Ereignisüen  der  Dichter  zu  bew£l> 
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tigen  hatte,  so  dürfte  dieser  Bericht,  wenn  wir  noch  eine  letzte 

üeberarbeitung  desselben  zugestehen  wollen,  auch  mit  der  Art 

des  neunzehnten  Liedes  sehr  wol  sich  vereinigen  lassen.    Der 

innig  schmerzliche  Ton  zu  dem  der  Affect  gedämpft  erscheint, 

würde    dem   nicht   im    Wege    stehen.      Aeussere    Kriterien 

jüngerer  Abfassungszeit  fehlen  fast  gänzlich;    nur  zwischen 

2221    und  2222  findet  Uebergang  der  Satzconstruction  statt. 

Die  Anrede  ist  streng  geregelt :  überall  herrscht  das  höflichere 

ir,  nur  Hildebrand  duzt  seinen  Neffen  Wolfhart  (2208).    Im 

Sprachgebrauch  zeigen  sich  gewisse  Besonderheiten  (S.  239), 

die  Metrik   ist,   was  den  Auftakt  anlangt,   um  einen  Grad 

reiner  als  das  erste  und  letzte  Drittel,   während  andererseits 

iKrieder  mehr  Senkungen  fehlen. 

Zu  seiner  vollen  Kraft  und  Höhe  erhebt  sich  das  Lied 
nochmals  am  Schluss  der  Kämpfe,    sobald  die  entscheidende 
IHandlung  der  eigentlichen  Hauptpersonen  beginnt,   und  wir 
empfinden   deutlich,    dass   wir  hier    auf  dem   Boden    einer 
Tmyerwüstlichen    Tradition    stehen.     Schon    der   Zweikampf 
Oiselhers  und   Wolfharts  (2232—2234)   ist  leidlich  kräftig, 
ebenso  der    erste    Streit    zwischen    Hildebrand  und    Hagen 
{2241,  3 — 2245,  2),    der    sachlich    genau    sich   unmittelbar 
an  2227   hätte  anschliessen  sollen.    Die  folgenden  Strophen 
sind  dagegen  sehr  wortreich,   ihr  Inhalt  weichlich   und  ge- 
legentlich    (2249,    4)    sogar    etwas    unedel.     Sie    hemmen 
nur   den   Fortgang,    den    erst    die    wundervollen    Strophen 
bringen,    in   denen  Dietrich   sich    zum   Kampfe   entschliesst 
2253—2255.     An   2255  sind    mittelst  verlängerter  Satzcon- 
struction fünf  Strophen  mit  den  Klagen  Dietrichs  angeknüpft 
(2256 — 2260),  in  denen  dem  ersten  wirkungsvollen   Ausruf 
eine  Reihe    allzu    elegischer  und   absonderlicher  (2247,   4) 
folgen;  got  wird  in   ihnen  zweimal  citirt.     Dagegen  erhält 
die   Handlung    einen    würdigen    und    entsprechenden    Fort- 
gang, wenn  wir  auf  2255   unmittelbar   2261    folgen  lassen, 
deren  beide  erste  Zeilen  sich  vortrefflich  anschliessen,  während 
die  beiden  letzten,  zu  denen  noch  2262,  1.  2  gehören,  einen 
empfindlichen  Rückfall  bemerken  lassen :  vielleicht  sind  dieselben 
nur  dazwischen  geschoben,  um  den  auffiallenden,  aber  in  diesem 
Liede  unanfechtbaren  Gleichklang  der  Reime  zu  beseitigen; 
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jedenfalls  würde  olme  sie  lÜe  Erzählung  in  2262,3-2267 
cinoa  guten  Foitgiinp;  nehmen,  bia  dann  wieder  in  dem  Dialog 
zwischen  Dietrich  und  Hagen  die  deutliclien  Merkmale  einer 
tiefgreifenden  Bearbeitung  sieh  einstellen. 

Hingewiesen  werden  wir  auf  eine  solche  durch  das 
stärkere  Vorhandensein  formaler  Kriterien.  Die  Form  der 
Anrede  ist  eine  sehr  verwirrte,  Dietrich  sagt  zu  tiünther 
zunächst  »V  (2266.  67),  gleich  darauf  du  {2273.  22741. 
Hagen  zu  Dietricli  anfangs  ir  (2270),  dann  du  (227.'.),  da- 
rauf wieder  ü-  (2278.  2284).  während  Dietrich  zu  Hagen 
sich  des  ir  bedient  (2283).  Obwohl  im  Uebrigen  kein  Wieder- 
spruch  herrsuht,  so  bleibt  es  doch  auffallend,  dass  Ounllier 
(2272)  und  Kriemhild  (2291)   den  Dietrich   duzen,   wahrend 

es  dem  Äffect  zu  (iute  halten  mag,  dass  langen 
es  am  Schlüsse  thut  (2307.  2308).  Alle  anderen  Personen 
ihrzen  sich ,  wie  dies  in  den  früheren  Partien  des  Ge- 
dichtes die  Regel  war.  Zu  der  Annahme,  dass  auch  hier 
das  (V  überall  das  nraprüngliche  war,  werden  wir  noch  weiter 
bewogen  durch  den  Umstand,  dass  eine  solche  Strophe  in  der 
Hagen  den  Dietrich  duzt ,  zugleich  durch  Cäsurreime  gekenn- 
zeichnet wird  {tcerliclte:  ledidiche  2275)  und  dasa  in  ihr  got 
von  himele  angerufen  wird. 

Inhaltlich  zeichnen  sich  die  verdächtigen  Strophen 
durch  ihre  umständliche  und  Cautologische  Art,  sowie  das 
Variiren  synonymer  Ausdrücke  aus:  lauter  Eigenthümlich- 
keiten,  die  wir  schon  au  der  Rüdigeisbearbeitung  kennen 
gelernt  haben;  dieser  selbe  Verfasser  hat  klärlich  die 
beiden  Strophen  oingoschoben ,  in  denen  Dietrich  noch- 
mals breite  Klagen  um  den  Tod  Rüdigers  ertönen  lässt 
(2268.  2269):  sie  sind  sehr  ungeschickt,  da  sie  den  in  2267 
eingetretenen  Fortschritt  vom  Tode  Rüdigers  zum  Morde 
der  Hemer,  den  Str.  2270  bereits  voraussetzt,  wieder  aufheben. 
Auch  die  Diction  jenes  Bearbeiters  orknunen  wir  deutlich 
wieder:  ffedenht  an  2268,  1  und  ir  gedälUet  2269.  2  vgL 
gedenke  2088,  1.  2099,  3.  gedenktt  2127,  \ ;  swaz  ich  freudm 
hSte,  diu  Ugei  twi  in  eislagen  2269,  3.  vgl  su>az  irirfrtudm 
hiUn  .  .  hie  U</t  erslagen  B.  2 1 79,  3.  4  und  fröude  eilender 
diete  Itt  von  tu  beiden  hie  erslagen  2195,  4;   ob  es  iu  norm 
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recken  bestcärt  iht  den  muot  2268,  3  vgl.  ja  beswärt  ez  mir 

den  muot  2083,  1   und  so  sere  beswceret  daz  herze  und  ouch 

den  muot  2276,  3  sowie  in  XVII  b  sd  sere  beswceret  daz  herze 

und  ouch  den  muot  1800,  2.    Von  demselben  Bearbeiter  sind 

femer    2273  —  2275    gedichtet,     in     denen    Dietrich    seine 

Gegner  auffordert,   sich   ihm  als   Oeissel  zu  ergeben,  sowie 

die   beiden    folgenden   Strophen   2276.    2277,    in  denen    die 

Freundschaftsversicherungen  des  Helden   doch  einigermassen 

übertrieben  ausfallen :  er  verheisst  den  Helden  nicht  Geringeres, 

als  dass  er  sie  selber  an   den  Rhein   zurückbegleiten   wolle, 

falls  sie  sich   ihm   ergeben   und    der  Tod    ihn   nicht  daran 

Iiindere ,  und  dass  er  dann  all  sein  eigenes  grosses  Leid  ihret- 

^Uen  vergessen  wolle! 

Aber  ich  wage  nicht,  hier  eine  positive  Auftrennung 
vorzunehmen,  da  die  älteren  Strophen  durch  die  Bearbeitung, 
^welche  Dietrichs  Charakter  offenbar  noch  milder  und  mensch- 
licher erscheinen  lassen  wollte,  jedenfalls  sehr  reducirt  sind. 
Zu  ihnen  dürfen  wir  vielleicht  ausser  2270  die  gehaltvollen 
Strophen  2279—2284  rechnen,  die  also  ursprünglich  schon  in 
^ine  ganz  entsprechende  Scene  gehörten :  und  auch  in  2285. 2286. 
^289  ist  der  kräftige  und  energische  Gang  des  alten  Liedes 
vmverkennbar  und  von  hoher  Wirkung,  während  Str.  2287 
"wol  nur  ihrer  ersten  ^eile  halber  hinzugefügt  und  durch 
2285,  4  veranlasst  ist. 

In  der  Folge  ist  das  alte  Lied  durch  die  Bearbeitung  noch 
starker  beeinträchtigt  und  nahezu  verdrängt  worden.  Mit  einiger 
Sicherheit  wage  ich  demselben  nur  noch  die  im  Ganzen  edlen  und 
^hönen  Strophen   2299.    2301.    2304.    2305.    (2306.)    2307, 
1.  2.  2308,  3.  4  und  2309   zuzuschreiben,  denn   2307,  3.   4 
und  2308,  1.  2  sind  wol  als  ein  Zusatz  zu  betrachten.     Die 
^Bearbeitung  zeichnet   sich  anfangs  auch  hier  durch  die  Höf- 
lichkeit  des   Inhalts   und   Breite  der  Erzählung  aus,   sowie 
durch  das  entschiedene  Bestreben,  Dietrichs  wolmeinendc  Ab- 
sichten noch  mehr   ins  Licht  zu   setzen,   während  Eriemhild 
imnothiger  Weise,  und  im  Gegensatz  zu  den  Intentionen  des 
alten  Dichters,  aufs  Neue  als  treulos  (2302)  hingestellt  wird, 
ähnlich  wie  sie  nach  dem  Tode  Rüdigers  einen  argwöhnischen 
Charakter  offenbarte. 
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Die  aieben  letzton  Strophen  mit  der  Ermordung  Kriem- 
hild^.  derem  un^chütien  Schreien  und  dem  ze  stuckhe»  houf4>en, 
sind  häeslich,  sie  drucken  die  odle  ÄuFtaBaung  des  alten 
Dichters  in  empfindlicher  Weiae  herab.  Sie  gohöruD  — 
wie  jedenfalls  eine  grosse  Schicht  der  Ueberarbeitung  — 
nicht  mehr  einem  Manne  an,  in  dem  noch  die  reine  Kunst 
des  alten  Ileldengesangea  lebendig  war,  sondern  einem  Epi- 
gonen, der  bei  mannigfach  gesteigertem  Können  doch  echon 
spielmannamäsaiger  Rohheit  zugänglich  erscheint,  und  der  una 
um  den  ohne  Zweifel  strengen  und  herben,  aber  sicher  hoheit- 
Tullen  Abaohluas  unserer  Dichtung  gebracht  hat. 

Wer  dicaer  oder  diese  Bearbeiter  gewesen  aind,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Manche  Wendungen  und  Merkmale 
scheinen  wiederholt  auf  die  Verfasser  von  XVU  Forts,  und 
XVIII  Forts,  hinzudeuten,  Aber  diese  Combination  ist  doch 
abzuweisen,  da  alle  äusseren  Kriterien  dagegen  sprechen. 

Nur  über  die  ältesten  Grundlagen,  die  unter  sich  wieder- 
um keinen  ganz  einheitlichen  Charakter  tragen ,  mag  noch 
Folgendes  vermuthet  werden.  Einen  Theil  deraelben  könnt« 
man  wohl  dem  Dichter  dea  Iringaliedcs  zuschreiben,  so  den  eigent- 
lichen Saalbrnnd  und  das  Streiten  Küdigers,  was  sowohl  die 
Art  der  Erzählung  als  die  inetriacte  Beschaffenheit  unter- 
stützen würden.  Wie  das  Iringalied  sind  sodann  auch  dieaeAb- 
achnitte  von  einem  anderen  atrengen  Sänger  für  eine  Dichtung 
verwerthet  worden,  welche  bereits  den  ganzen  Kampf  der 
Nibelungen  umfassen  sollte :  zu  ihr  gehörten  die  in  XVII  P. 
erhaltenen  Bruchatücke  (als  Anfang  dea  vor  XIX  verdrängtes 
Liedes),  der  Anfang  von  XX  sowie  der  alte  stilvolle  Schluss. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  endlich  die  uns  vorlie^nde 
Neudichtung  der  Not  stattgefunden,  und  zwar  wohl  erst  nach 
der  Vereinigung  unseres  Liederbuchea  mit  dem  vorhergehen- 
den (S.  182.  214),  was  besondei's  die  genaue  Kenutnias  des 
fünfzehnten  Liedes  anzudeuten  scheint. 


ZWÖLFTES   KAPITEL. 

METKIK. 


Ich  gebe  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  metrischen 
igenthümlichkeiten  unserer  Lieder  in   ähnlicher  Weise   wie 
^^[üUenhofF  dies  für  die  zehn  ersten  gethan  hat.    Ich  beschränke 
^fciich   dabei   wesentlich  auf  die   Handschrift  A,   welche   sich 
uch  in  metrischer  Hinsicht  als  die  beste  und  die  alterthüm- 
ichste  bewährt.     Eine  Ausnahme   mache  ich   nur  in  einem 
alle:  wo  Hebung  und  Senkung  in  A   auf  einem  einsilbigen 
^Worte  stehen,  führe  ich  überall  die  abweichenden  Lesarten  der 
"€jbrigen  Haupthandschriften  mit  an.     Es  sind   dies,  wie  man 
-erkennen  wird,  sehr  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Beurtheilung 
^88  Handschriftenverhältnisses  überhaupt.     Die  positiven  Bei- 
spiele werden  deutlicher   als  allgemeine  Wahrscheinlichkeits- 
:i:echnungen  lehren,  auf  welcher  Seite  die  urpsrünglichen  Les- 
^arten  zu   suchen   sind,    und  welche  Handschriften   sich   be- 
onühen,  eine  glattere  Metrik,  oft  mit  künstlich  gewundenem 
<jedankenau8druck,  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

ELFTES  LIED. 

Der  Auftakt  ist  mehrfach  zweisilbig.  Schwerere  Fälle  so- 
wohl aus  der  ersten  als  der  zweiten  Yershälfte  sind:  tvie  si 
sich  gehaben  1130,  2,  wol  gezogen  1140,  1,  daz  gercetet 
1146,  4,  wid  enpßenc  1166,  2,  und  geruochet  1175,  1,  vofi 
der  Elbe  1184,  2,  die  michfüeren  1204,  3,  und  gezierde  1220, 
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4,  die  durch  mtne  1222,  2.  Allzu  hart  erscheint  daneben 
und  wcer  er  her  niht  gesaut  von  AD  1161,  3,  wo  das 
zweite  Wort  das  höher  betonte  ist;  wie  hier  und,  ist  wol 
auch  in  1204,  1  ich  vil  amiiu  das  ich  zu  tilgen  (Lachmann, 
Anm.).  Durch  Elision  über  die  Cäsur  hinweg  wird  zwei- 
silbiger Auftakt  beseitigt  1165,  1  und  1176,  1.  Leichtere 
Fälle  sind  si  gelichet  1090,  1,  si  gedähte  1100,  4.  1200,  1, 
ob  ez  immer  1163,  3,  ja  verlos  1173,  4,  do  gedähte  1199,  1, 
si  gelebte  1 226,  4  oder  wo  beide  Silben  demselben  Wort  an- 
gehören obe  «niOl,  3,  oder  kröne  1157,  3,  ilberwindefi  1160,1, 
iutver  leben  11 79,  2;  ferner  jane  1090,  t?,  er  etiböt  1100,  3,  dime 
künden  1115,  2,  ine  kan  1130,  1,  er  etibiut  1172,  1,  irfi  sult 
1205,  4.  Durch  einfache  Elision  wird  derselbe  aufgehoben  in 
1120,  3.  1132,2.  1133,  1.  1156,  1.  1156,2.  1144,3.  1155,2. 
1165,  3.  1198,  4,  durch  Krasis  1178,  2,  durch  Liclination 
1161,  4. 

Hebung   und  Senkung  stehen    auf  einem   langen  ein- 
silbigen  (oder  einem  ehemals  zweisilbigen)    Worte.     L  An 
erster  Stelle   a)  ohne  Auftakt:    [vil  BC]   wol  weste  (erkande 
C)  GötUml   1107,  4,   dö  si  des  nahtes  [nähen  BJC]   1108,  1, 
liep    {mimie    Bd,   freude  C)   äne  leit    1172,    1,    um   {iinze 
BC)   morgen  vrüeje    1181,   2.     b)   mit  Auftakt:    dö   sprach 
aber   Etzel    (der   kiinich   riclie   C)    1089,    1,    als    liep    [als 
BCD]  ich  dir  si  1091,  1,  er  sprach  min  vrou  {vrowe  BJ,  liebiu 
frowe  C)  Götlind  1108,  4,  der  wirt  Hagnen  vrägte  {nach  Hagnen 
sande  BC)  1117.  4,  dö  sprach  harte  lüte  (in  hoher  stimme  C) 
1123,  1,  terner  er  sprach  1131,  2.  1138,  1.  1143,  2.  1145,  1. 
1146,   4.   1181,  1,  wir  suln  doch  niht  (etisuln  niht  C)  1153, 
2,   sie  gie  im   [hin  C|   engegene   1166,    1,    si  sprach   [mtn 
D,  vU  d,   mtn  vil  B,   zun  zir  C]  lieher  bruoder  1185,  1,  der 
wart  [ir  Jh,  in  CJ   zuo  zir  verte   1209,  2,  die  sidn  mit  mir 
[und  mit  mir  suln   JhC)   riten  1222,  3,   daz  tuo  [du  BJH] 
mir  bekant  1232,  3.   Niemals  ist  es  der  Fall  im  letzten  Halb- 
verse, weder  mit. noch   ohne  Auftakt.     H.  An  zweiter  Stelle 
des  Verses  a)  in  der  ersten  Vershälfte:    Hagtie  der  [vil  D] 
küene  1121,  4,  der  sprach  zuo  Guntlier  (GuntherenD)  1 143,  2, 
des  muosen  \ir  Jh.  die  d]  da  volgen  {gevolgen  BCD)  1181,  4, 
die  nemen  schätz    [den   B,   golt  daz  JhC]   mtnen    1222,  4; 
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b)  iD  der  zweiten  Vershälfte:  heizen  her  (here  D)  gän  1162,  1, 
zuo  der  tür  (türe  C)  stän  1166.  1,  so  sult  ir  her  {here  D, 
her  wider  Jh)  gdn  1181^  2,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten 
Halbverses  nimmer  min  Itp  1146;  4.  Zwei  Senkungen  nach 
einander  fehlen  1143,  2. 

Tonloses  e  trägt  die  vorletzte  Hebung  mit  darauf  folgen- 
dem schwachen  e  in  der  Senkung  nicht  nur  am  Ende  der 
Strophe  1091.  1103.  1108.  1123.  1130.  1133.  1143.  1145. 
1158.  1165.  1177.  1185.  1193.  1206.  1208.  1226.  1232,  sondern 
auch  vor  dem  Schluss  der  Zeile  in  vriunden  getan  1225,  2, 
sowie  in  dem  Namen  Etzelen  1139,  4;  1166,  2.  1198,  3. 

Einer  Hebung  folgt  zweisilbige  Senkung,  und  zwar  nach 
der  ersten  Hebung  nur  in  anderen  1164,  1.  1170,  4,  nach 
der  zweiten  dtne  gesellen  1092,  2,  reisegeseüen  1105,  2,  Ezelen 
1145,  2,  leide  getan  1178,  3,  leidege  1200,  4,  ze  den  1204,  2, 
^gl.  1224,  3,  vor  der  letzten  vielleicht  l'iOO,  4. 

Die  Einsilbigkeit  der  letzten  Senkung  wird  streng  be- 
achtet. Verkürzungen  finden  sich  bei  den  adjectivischen 
Dativen  auf  enie  nur  vor  anlautendem  m  des  folgenden  Wortes 
meinem  man  1142,  4.  1183,  3  und  ei^iem  man  1158,  3,  sowie 
nach  r:  miner  1224,  1,  riter  1122,  2.  1154,  2.  1167,  3;  bei 
H07,  3  von  edelen  (A,  von  manigem  die  gemeine  Lesart)  ritter 
Siuot  schlägt  Lachmann  vor  rittern  edelguot  zu  lesen.  Ausser- 
<3em  stehen  in  der  letzten  Senkung  die  verkürzten  Wörter 
€:»(m  1220,  3,  ir  1166,  3.  1167,  2.  1192,  3  und  alsam  P. 
1101,  3  (Lachmann  zu  307,  1.  856,  1). 

Mit  schwebender  Betonung  sind  zu  lesen,  auf  dem  ersten 
"Versfuss   werben    ein    1109,    1,  Criemhilt    1139,   1,   EzSl  ein 
1171,  2,  marcgräve    1173,    1    und   soltSn  di   1180,   2,  sonst 
-^sr (dicken    1092,  2,   unlohelich   1093,  2,    ungwilligen  1170,  4, 
^nvroeltchen    1172,   4.     1178,   4,    iemän    1197,   2,   Rüedgeres 
1198,  4,  ez  entuo  danne  (Creticus  für  Amphibrachys)  1224,  3. 
Wiederholt  werden  Worte   gegen  den   ihnen   im   Satze  ge- 
bührenden Accent  zurückgesetzt:   1093,  4.   1104.  4.  1169,  2. 
1172,  3. 

Syncope   unterliegt  nicht   nur  der  Ableitungsvokal  der 
Bchwachen  Präterita  {warte  il03,  1,  vrägte  1117,  4,  dancten 
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1125,  n,  soDdern  auch  das  e  der  Endsilbe  mhiut(-et)  1172, 
I,  het(-el)  1145,  -;  sie  hat  femer  stattgefunden  initirelllS, 
1,  BüedtfSres  1198,  4,  magden  1207,  3;  (faellen  1169,  2, 
ungwiUigm   1170,  4,  gicaUidlchen  1177,  4;  tceinetix  1101,  2. 

Apocope  in  wundert  1 1 17.  3,  ze  jumjistWbA,  .-t,  wanrf  icA 
1120,  2,  gert  auch  1163,  1,  sichert  tr  1198,  4,  awann  i> 
1206,  4,  swefm  1208,  3.  w<er  ir  1161,  3. 

Inclinatiün:  tuotiz  1108,  4.  1130,  4,  een  1109,  4.  1110, 
4.  1196,  2.  1205,  4,  zer  1196,  1.  12^0.  4.  1232,  1,  rietenz 
1143,  1,  irs  1143,  4,  st>/(en5r  1144,  4.  «Jita  1155,  1,  1183,  2, 
woltettz  1154,  4,  stcers  1161,  4,  »>  1189,  I^  eis  1143,  4, 
icÄs  1144,  1,  michs  1206,  4,  sultm  1162,  1,  »»V'st  1183,  1, 
du'n  1183,  3,  ^eiw-w  1242,  4,  zir  1209,  2. 

Hiatus:  küme  unde  1120,  4.  1181,  4,  vroui«e  t«  1173, 
4,  Belche  ie  1177,  3,  vrouKe  an  1189,  2,  sowie  über  die 
Cäsur  hiuweg  U03,  3.  1116,  4.   1130,  3.   1176,  4. 

Die  Cüaur  ist  stumpf  ausser  bei  BüedetjSr ,  GötUnt, 
Günther  (auch  im  Dativ  1143,  2),  KriemhiÜ,  Giselher  in 
marcgräv'ii  1103,  2,  lotschaft  \  133,  4,  nieman  1160,  I,  yrfiwl 
1160,  4,  künigin  1222,  1.  u-iÜekomen  1107.  1.  1123,  2.  Pur 
fruo  1164,  1  auf  der  dritten  Hebung  schreibt  Lachmann 
fräeje,  da  das  Versniass  1 1 82,  2  diese  Form  gegea  die  [land- 
Bchriften  AB  verlangt.  1193,  1  hat  A  richtig  bitten  mit 
der  mhd.  setteueu  Bezeichnung  dos  Conaonautumlaute.  Auch  \ 
YerküjzuDgcu  gestattet  dieser  Dichter  sich  auf  der  Cösur: 
danctm  112.^»,  1  (Laehmann  Kl.  Sclir.  I.  8.  237).  klddern 
1092,  3,  mdvrs  1163,  1.  1193,  4  (Lachmann  zu  1164,  I).  - 
Enjambement  1110,  2. 

Ungenaue  Reime  sun:  tuon  1153,   1.  2.    Bagene:  dtgtne  > 
1123,    1.    2.  1143,    1.   2.     Rührender   Reim    1123.    1.  2.    In 
den  Reintbindungen  herrscht  keine  grosso  Abwechselung,  aber 
auch   keine  auffallende  Armut. 


FORT.'^ETZUNG  DES  ELFTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt  nur  in  der  zweiten  Tershälfte:  i 

dem  marcgrüven  1243,   1,  tnanic  pferil  1245.  3,  unl  fär  Bett 

l&ren  1267,  1,  wart  iif  hitnden  1268,  2;  daneben  sind  leiehter« 

F&lle:  das  ich  (deidi)  iutcem  1253,  2,  si  gewunnen  1255,  4 
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mir  efikonde  1253,    4,   sin  trüegen  1264,   4,  clazs  ir  1266,  4, 
si  etistübe  1276,  3;  dö  si  Hier  1244,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle  des  Yerses  a)  ohne  Auftakt :  daz  man  [do 
JhC]  der  vremden  1264,  3,  um  {unze  BC)  daz  die  1271,3; 
l))  mit  Auftakt:  den  raub  t?/  der  1242,  3,  daz  pfert  {jpherü 
<ZJ)  mit  dem  1251;  '^.  II.  An  zweiter  Stelle  nur  vor  dem 
JReim:  von  Btne  was  komen  {was  von  Rine  komen  BJC)  1249, 
S,  sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Ilalbverses:  der  riter 
dienest  niht  leit  [der  küniginne  niht  ze   leit  BC)  1246,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  im  Namen  jtY2;e/ew  (1262, 
-4)  1265,  3,  sowie  am  Schluss  der  Strophen  1247.  1248.  1249. 
1250.  1253.  1254.  1256.  1258.  1271.  1276. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  wtsete 
3269,  2,  nach  der  dritten  Rüedigere  getan  1244,  4  (vgl. 
1^45,  4)  und  gäbe  getan  1263,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  von  1248,  2;  ir  1250,  2. 
1263,  2  und  dar  1257,  2. 

Schwebende  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss : 
<itfe  die  1263,  2,  sonst  unkünde  1254,  4. 

Syncope:  gnuoge  1242,  2.  Apocope:  kost  diu  1244,  4, 
iräht  man  1268,  .'J,  swenne  iüch  1266,   1,   sowie  nach  r  und  /. 

Inclination  zer  1266,  1,  ziii  1266,  3,  sin  1250,  1. 

Hiatus:  bt  Ense  üf  1244,  1,   diu  motte  *^/  1276,  2. 

Stumpfe  Cäsur:  Gotelind,  Kriemhilt,  Rüediger,  unmiiezec 
1250,  3,  küfiegin  1267,  2. 

Rührender  Reim:  wol  getan:  Rüediger  getan  {R.  ir 
man  JC)  1245,  3.  4;  vgl.  1256,  3.  4  (breit:  bereit).  Der 
Dichter  wiederholt  gewisse  stereotype  Reimbindungen  all- 
zu oft,  wip:  lip  1243,  3.  4,  1253,  1.  2.  1259,  3.  4,  1265,  3.  4, 
komen:  nomen  1242,  1.  2,  1249.  3.  4.  1267,  1.  2,  sach:  ge- 
mach 1248,  3.  4,  1258,  3.  4,  gesehen:  geschehen  1253,  3.  4^ 
1254,  3.  4,  tac  :  lac  1245,  \.  2.  1259,  1.  2.  Ausserdem' 
auf  leit:  meit:  bereit  5  Bindungen,  auf  man:  dan:  getan  11 
Reimpaare,  auf  lant:  gewant  5  Reimpaare. 

QF.    XXXI.  17 


258  ZWÖLFTES  KAPITEL. 


ZWÖLFTES  LIED. 


Zweisilbiger  Auftakt:  under  kristen  1274,  4,  unt  die 
wilden  1280,  2,  zuo  stn  selbes  13ü9,  l,  der  si  mohten  1309,  3, 
des  gestuont  1310,  4,  an  dem  ahtzehenden  1315,  1,  diu  gemahde 
1321,  3.  Bei  dem  stärksten  Fall:  ouch  gap  künec  nie  deheiner 
1309>  1  darf  man  vielleicht  mit  Lachmann  einer  aus  deheiner 
emendiren.  Ganz  leicht  sind  daneben:  si  gedähte  1311,  1, 
daz  ez  ieman  1311,  3,  done  künde  1316,  2,  si  gelebten  1322,  4, 
so  gewaltecUche  1325,  3,  si  enphienge^i  1285,  4.  1301,  4.  Durch 
Elision  über  die  Cäsur  hinweg  wird  die  Zweisilbigkeit  auf- 
gehoben 1296,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbverse,  sonst  a)  ohne 
Auftakt :  da  was  [ouch  B,  wären  ouch  C]  dem  künige  1277, 1,  ros 
diu  (ir  ros  B,  ir  pjert  und  ros  diu  g.  C)  vil  guoten  1279,  3,  tnit 
[dem  Bf  den  C]  bogen  schiezen  1280,  3,  vr6  und  [och  Jh] 
vil  rtche  (vro  in  hohem  muote  C\  hübsch  (hobesch  C)  und 
gemeit  1282,  2,  rtch  (tiver  BHd,  edel  J-h)  unde  hir  1282,  3, 
mit  manegem  [küe^ien  BdC,  werden  Jh]  man  1289,  3,  [lanc 
C]  tief  unde  wit  1309,  2,  wtp  {wtbe  C,  bediu  wtp  Jh)  ufule 
man  i319,  2;  b)  bei  vorhandenem  Auftakt  begegnen  keine 
sicheren  Fälle,  doch  vgl.  1320,  4.  U.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte:  dem  künige  1282,  1,  die  phUe  sie 
[vil  BC]  sere  1280,  4,  do  taten  [da  B,  gebarten  da  C]  die 
1293,  2,  vil  maneger  [wirt  D]  dar  under  1306,  2;  b)  der 
zweiten  Vershälfte:  [di  BC]  truogen  ir  niwe  {iteniwe  BC) 
kleit  1307,  4,  bloz  [und  dD]  dne  kleit  1310,  4,  lant  unde 
[dar  zuo  breites  Jh]  velt  1318,  4,  vor  dem  Beim:  alumbe  daz 
velt  (in  DJC  auf  verschiedene  Weise  geändert)  1296,  2,  der 
si  mohten  vil  {^vil  mohten  CD)  hän  1309,  3,  sowie  an 
dritter  Stelle  der  letzten  Halbzeile:  gehcehet  ir  [der  BC] 
muot  1287,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1284.  1300.  1301.  1305.  1306.  1309.  1311.  1320,  sowie  in 
Etzelen  1274,  I.  1278,  2.  1299,  3  und  wUm  erkant  1274,  I. 

Zweisilbige  Senkung:  nach  der  ersten  Hebung  Ezden 
1282,  1,  Ezelenburc  1319,  1,  nach  der  zweiten /aiuie  «#  1280, 
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l  (P),  rtche  des  1308,  3    sinen  gesellen  1287,  2,  vor  der  letzten 
Hebung  des  Verses  gewaltedlche  {-lieh  BC)  gebot  '325,  3. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses,  vor  anlautendem 
Consonanten.  stehen  ir  1293,  4.  1322,  1,  der  (Dativ)  1301, 
2.  1315,  3.  von  1317,  2.  1319,  1,  vü  1318,  1;  ferner  Ezeln 
1308,  4  und  cfer  Äeidew  i  1275,  2. 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuss  herbirgen 
1302,  3.    guotis   niht    1306,  3,   vgl.  huop  sich   1302;  4,  sa<^h 
min  1283,  3;  {erner  Kriemhilde  i309,  4. 
Syncope:  Ezeln  1308,  4,  e/zw  1321,  3. 
Apocope:    wcetlich    1275,   1   (zu  34,  4),   tccen   1305.   3. 
1307,  2,  vgl.  r<J«s  M«d  1317,  2. 

Inclination:  ze  iren  1300,  4,  ze  allen  1326,  2,  «5  1285,  4, 
keees  1311,  3. 

Kein  Hiatus. 

Cäsur:  stumpf,  ausser  Kriemhilt,  Rämunc,  Herrät  auch 
hkschaft  1274,  1,  Helche  nie  1325,  3;  ferner  stehen  vor  der 
Cäsur  die  verkürzten  Dative  deheinein  1307.  2,  ieglkhem  1326,  3 
(Lachmann  zu  1759,  1).  Enjambement  findet  statt  1307,  2. 
Die  Heime  sind  recht  mannigfaltig:  in  35  Strophen 
30  Terschiedene  Bindungen.  Ungenau  sind  began  :  an  (für 
m)  1302,  3.  4,  1317.   l.  2;  rührender  Reim   1285,  1.  2. 

DREIZEHNT KS  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt:  und  ze  vordrest  1387,  3,  icie  ge- 
^sten  1399,  4,  solten  wirz  1402,  3,  wand  ir  habet  40.*),  3. 
^^^  uns  lernen  1420,  4,  daz  tms  Etzel  1423.  2,  kunnet  ir 
1424,  1,  tcie  gevaUent  1443,  3,  (/a-^  der  kiinic  {ßüedger  AB) 
1856,  1;  ferner  die  leichteren  Fälle:  ze  der  werlde  13 "^7, 
%aher  dise  1390,  1,  so  enhiute  134').  3,  ich  enbiute  1350.  2, 
9i  enkamen  1351,  3,  rfa^r  enwart  1364;  2;  rfö  enphle  1378,  2, 
^enbitUet  1380,  2,  rfie  fr  jrmie  1385,  3,  ine  {ich  ADJli) 
iwkfe  1386;  2;  wirn  scehen  1402,  4,  s*/^  wanden  1413;  4;  rfe6* 
^i^gunde  1419,  4;  son  wac  1421;  1;  iw€  w-ari  1444;  2;  ob  si 
inmer  IA44,  3.  Durch  Krasis  wird  einsilbig  1357;  4.  durch 
Siiion  über  die  Cäsur  hinweg  138  ■;  3.  1387,  2.  In  1345, 
1  hat  Lachmann  mit  Recht  si  sprach^  1401;  1  Hagne  sprach 

getilgt,  während  1353,  3  möglicherweise  da  zu  retten  ist. 

17* 
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Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  nach  Lachroann  auch  im  letzten 
Halbvers  der  Strophe :  da  bt  Gunthere  (Günther  A,  Günthern 
BJ)  vant  1378,  4,  daz  hiez  er  Gunthere  (Guntheren  J,  dem 
chunige  C)  sageyi  1416,  4,  iuch  noch  vergiselt  (vergiselet  Ad) 
hat  (in  C  geändert)  1405,  4,  vil  werltchen  (gewärliche  BC) 
vam  (in  Jh  geändert)  1411;  4,  von  [stnen  BJC]  vriunden 
getan  1427,  4,  vgl.  unde  ouch  ir  beider  [liebez  BdJ]  {des 
marcgräven  C)  hmt  1364,  4  (Lachniann  zu  45,  4.  371,  4). 
In  den  übrigen  Halbversen  a)  ohne  Auftakt:  [si  sprach 
Hss.]  tvolt  ir  mir  1345,  1,  stt  [da  X,  daz  DJh]  ir  {ob 
ir  nu  C)  von  schulden  1402,  2,  schilt  {schilde  B)  unde  setele 
{sätil  unde  schilde  C )  1 422, 1 ,  dienst  (dienest  B)  über  dienste  1437, 
3;  b)  mit  Auftakt:  si  (cid)  sprach  zuo  dein  1341,  1.  1402,  1, 
ze  Wormz  ( Wortnez  B,  von  uns  C)  über  Rtn  1 345,  2,  nu  dient 
{dienet  TA.  ir  dienet  JhC)  michel  guot  1354,  1,  do  enphie  man 
1378,  2,  do  sprach  Werblin  {Werbelin  BC)  1380,  1,  d6  sprach 
[sich  D]  Girndt  1423,  L  do  sprach  Swemlin  [Swemmelin  B, 
geändert  in  C)  1424,  3,  und  vroun  {und  ouch  fron  Jh,  unde 
Bd,  und  ouch  DC)  Gotelinde  1436,  3;  II.  An  zweiter  Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte :  der  vleiz  sich  \nu  ABd J]  vrou  Kriem- 
hilt  1329,  2,  der  kameren  [der  BJC]  pfluc  Eckewart  1338,  3, 
hl  Gunthere  1378,4,  Ezele  der[vinSD^]  rtche  {der  künic  von  den 
HiunenC)  1379,  4,  Ezeleder  [i?//D]  rtche  1410,  3,  Criemhilt  dtn 
(iwer  C)  s wester  1380,  3,  Günther  der  [vil  C]  «c?e/e  1397,  3,  er 
sprach  ze  dem  künige  [tougen  ABC]  1398,  4;  b)  der  zweiten 
Vershälfte:  [sprach  Hagne  Hss.]  swes  si  halt  jehen  1401,  1, 
hie  heime  diu  (iitriu  Jh,  hie  diu  C)  phant  1409,  2,  Urlaubes 
von  dan  (in  Jh  geändert)  1419,  3,  efer  moht  er  vil  {viU 
B,  des  er  vil  mohte  C)  hän  1427,  3;  an  dritter  Stelle  des 
letzten  Halb  Verses:  gezieret  der  lip  1361,  4,  vroelich  ir  [der 
D]  /?/)  1436,  4.  —  Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen 
1378,  4.  1380,  1.  1411,  4.  1423,  1.  1424,  3.   1427,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Schluss  der  Strophen 
1353.  1385.  1387.  1399.  1401.  1402.  1410.  1415.  1419.  1422. 
1427. 1434.  14:m.  1444.1445,  im^amen Etzelen U9S,].  1420,3. 
1422,2.  1 4.'54, 2, sowie  si  griiezen {grunzen  si  BC)  began  1379, 1. 

Zweisilbige    Senkungen   nur   bei   trennendem  r  und  /: 
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Ezele  1379,  4.  1410,  3,  Gunthere  1416,  4,  Ezelen  1437,  2, 
bruodtre  1438,  2,  Ezel  enboten  1386,  3;  in  den  Hss.  auch 
2e  dem  1398,  4. 

In  der  letzten  Senkung  des  Verses  stehen  ir  1350,  1. 
1390,  3,  wti  1419,  3,  dar  1421,  1,  miner  (Dativ)  1356,  2.  1399, 
3,  »tner  (Gen.  Plur.)  1416,  2,  ft^/ffer  1364,  4,  küenetn  man 
U'22,  3,  vergtselt  1405,  4  (nicht  in  AdJ). 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versfuss  tvefini  sol 
1352,  2,  Dane  wärt  den  1415,  1,  iirloubes  1419,  3,  urloüp 
1433,  1,  auf  dem  zweiten  und  dritten  Swefnltn  1370,  2,  wn- 
6i7(feii  1411,  1  und  CriemhUte  1401,  2,  falls  letztere  Stelle  nicht 
mit  zweisilbigem  Auftakt  zu  lesen;  vgl.  möht  ez  mit  1341, 2? 
l^de  din  spilmdn  1438,  3. 

Syncope:  dient  (für  dienet)  1354,  1,  mSht  (-et)  1405 
2,  Rüedgir  1364,  3  h.,  füern    1421,  4. 

Apocope:  wö//^  ^2r  1341,  2,  wand  t?»71351,  4,  an  vriunde 
1356,  3,  wcer  vil  1402,  4,  rorA^  2re  1419,  2,  höhgezU  (Dativ) 
1423,  3. 

Hiatus:  küene  utide  1355,  4,  imre  unde  1361,  1,  genäde 
unde  1387,  1.  ww^/e  owrA  1364,  4:  über  die  Cäsur  hinweg 
1329,  1.  1355,  1. 

Inclination:   zallen    1339,  3,  komens  1370,  1,  zen  1397, 
!•   1416,  4.  1421,  4.  1424,  4,  w?ir-2  1402,  3,  ze  iren  1357,  4, 
^s^^werben    1413,  4,  ^e  /r  1419,   2,   moÄier   1427,  3,  i'u  1390, 
2,  t'iicA  1417,  1,  derst  1444,   1.  —  Krasis:  deiz  1357,  4. 

Der  Cäsur  ist  stumpf,  ausser  Kriemhilt^  Evktwart^  Günther, 
^f^olkSr  in  höchzit  1352,  2.  1424.  2.  bofschaß  1361,  1.  ///Vm/,// 
1  369,  3.  1434,  3,  gewaltic  1369,  4.  oÄ^ec  1415,  2,  hersctutß 
1434,  2.  Verkürzungen:  kleidern  1407,  3,  ^f^e/w  1406,  4. 
-^Vndrerseits  steht  mii^e  als  dritte  Hebung  und  Senkung 
1357,  "1  (Lachmann  zu  118,  '2).  Cäsurreim  1347,  3.  4,  der  zu- 
gleich rührend.  Rührender  Endreim  1416,  1.  2,  ungenauer: 
9Mht:bedäht  1390,  1.  2. 

VIERZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  in  einigen  schweren  Fällen:  unser 
vriunde  1448. 3,  hat  min  muome  1479, 3,  beide  vielleicht  mit  be- 
sonderer  Absicht,    und  diu  was  michel    1492,  2;  le^hter  ist 
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leget  nider  1510,  1,  ganz  leicht  sind :  er  geloubte  1476.  8,  in 
deheiniu  1477,  3,  nu  gelouhet  1477,  4,  ich  gedenke  1510,  2; 
alle  aus  der  zweiten  Vershälfte.  Durch  die  Aussprache  werden 
einsilbig:  innen  hebn  1472,  2,  ein  bouc  1493,  1,  der  entoeiz 
1450,  2,  ez  ergie  1467,  2,  im  weit  1487,  2,  «r  ewre^e  1489, 
2,  f/?/ren  komefi  1527,  4,  do  erbeizte  1466,  3.  1467,  4,  nu  fr 
micA  1496,  4,  nu  enthalt  1527,  1.  —  1477,  1  ist  si  spracht 
1527,  4  vielleicht  der  zu  tilgen. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Versstelle,  auch  im  achten  Halbvers, 
ohne  Auftakt:  vil  manic  wcetlich  [-ez  BC]  wtp  (zu  371,  4) 
1460,  4,  von  disem  lande  {disen  landen  dD)  entran  (in  C 
umgestellt)  1492,  4,  8 wie  eine  du  hie  (du  üffe  der  marke  BC) 
list  1574,  4  (zu  46,  1).  Häufig  in  den  übrigen  Halbversen, 
und  zwara)  ohne  Auftakt:  mit  ungefuoge  (Ad,  grözer  unfuge 
D,  ungef  (legen  worten  ß,  ungefäegen  sprächen  C)  1452,  2,  starc 
unde  1476,  2,  [iind  C]  kumstu  (kwnestu  B)  [Am  Bd]  zen 
Hinnen  1479,  4,  lieht  unde  {vil  L  und  ml  C)  1493,  2,  Am 
miften  (vgl.  die  Lesarten)  1497,  3,  sit  [daz  BC]  «  der 
1512,  2,  wiwn  {mwen  H)  ^i)sßw^  1513,  3,  cfos  wurden 
snelle  \  hehle  [vor  leide  BC]  missevare  1530,  2,  wol  hörte 
((16  hört  tvol  Jh,  dd  hört  vil  wol  DBd)  Hagne  (ff.  ri/ 
«(7oZ  Imie  C)  1574,  1,  fta^  (so  wol  BC)  iomm  (bekamen  BC) 
J/W  (in  Jh  geändert)  1578,  2;  b)  mit  Auftakt:  der  vogt 
1447,  1,  «wrf  mwn  (niwen  BC)  1447,  3,  sw^er  liep  hete  (hete 
liep  C)  1456,  3,  sich  üz  huoben  1462,  1,  er  was  [vil  Bd]  w(d 
gewdfent .  .  shven  heim  tf/  gebunden  1472,  1.  2  (beide  Zeilen 
in  C  geändert),  dö  wolt  (tcände  C)  er  1494,  3,  ^  sluoc  [ez 
dDC)  rt/  1500,  2,  da^  scAt/  [rfa^  B]  /iöz  1503,  2,  d^  u^orf 
von  1506,  4,  nw  enthalt  (enhaldet  BC)  mcA  1527,  1,  und  sehs 
bouge  1574,  2,  do  sprach  aber  {des  antfourtimdo  C)  1578,  1. 
IL  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  ich  wil  {ja 
wil  ich  C)  daz  min  1450,  4,  dem  künege  1457,  3,  volc  [ge- 
nC]  t(Bte  1462,  4,  sie  [dd  BC]  Hagene  1464,  3,  [si  sprach 
Hss.]  ir  muget  wol  riteti  1477,  1,  sHm  {si  im)  rehte  (in  C  ge- 
ändert) 1478,  4,  i?/  Hagenen  1500,  2,  ntA<  m^e  (in  C  geän- 
dert) 1489,  2,  AeiM2:  (deheinez  B)  »»^e  (fehlt  in  C)  1504,  4, 
von   [den  BdJ]  degenen  (in  C  geändert)  1506,  4,  an  {ane  dH) 
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duogen  1511,  2,  vriunt  (der  marcgräve  C)  RüedegSr  1580,  3; 
V)  der  zweiten  Vershälfte:  sie  (ir  ere  BC)  da  bewarn  1448,  4, 
3idm  unde  rant  1453,  4,  tot  an  der  hant  1480,  4,  helt  guot 
1488,  2,  c?ö  neic  1489,  1,  A:^rf e  e^  rfer  gast  1504,  1  (fehlt  C), 
^2r  Uuot   1506,  2,   scÄi/  [da  BC]   vant    1508,  1,   wilw  hant 

1508,  2,  niW  fterejY  {bereite  niene  B,  -^em  scheffe  niene  C)  Mn 

1509,  Sjf rinnt  atst  1574,  3,  d^  de^rew  1577,  2;  sowie  an  dritter 
Stelle  der  letzten  Halbzeile:  ez  stt  1447,  4,  in  sit  1451,  4, 
ntich  guot  1458,  4,  iu  daz  1575,  4,  daz  bröt  1577,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen:  swertgrimmegen  t6t  1494,4, 
sowie  1462,  1.    1500,  2.  1506,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  am  Sehluss  der  Strophen 
1447.  1456.  1459.  1466.  1467.  1478.  1479.  1494.  1506.  1508. 
1511,  im  Namen  Etzelen  1451,  1.  1453,  3.  1477,  1.  1480,  3, 
sowie  unser  gewant  1475,  3  (in  den  Hss.  d.  gem.  La.  wegge- 
schafft), gritnmegen  1502,  1,  sptse  zerrunnen  1577,  2  (in  der 
gLa.  weggeschafft). 

Zweisilbige  Senkungen  sind  verhältnissmässig  zahlreich : 
ckidete  1447,  1,  Günther  es  1464,  2,  leitete  1464,  3,  erheizte  der 
1466.  3,  si  ze  den  .  .  .,  hovereise  gewant  1475,  4  L.,  selbe 
daz  (dez  L.)  1493,  4,  Hagne  gevrdget  1506,  4,  ruowe  geti&men 
1571,  1,  kom  ze  gesceze  1579,  2,  welle  behalten  1580,  2; 
vgl.  atte  den  1783,  3  A. 

Letzte  Senkung:  engestltcher  1449,  3,  morgens  1456,  1, 
zer  1458, 1,  der  (Dativ)  1471,  2.  1476,  1.  1480, 1.  4,  fwM^ern 
1458,  3,  ir  1460,  1.  1512,  1.  1513,  2.  1576,  3,  unser  1580, 
3,  ri^  1471,  1.  1506,  1.  1513,  1,  vil  1474,  3.  1494,  3,  im 
1476,  4,  ander swä  1484,  3. 

Schwebende  Betonung,  fast  nur  auf  dem  ersten  Vers- 
fuss:  CriemhiUe  1451,  3,  busünen  1456,  1,  täten  daz  {daz  täten 
BC)  1473,  3,  Hadbürc  was  1475,  1,  miielich  ze  1483,  2, 
d/lsafn  cter  1579,  3;  vor  der  Cäsur:  unmiiezic  1413,  4,  Sifriden 
1573,  3. 

Syncope:  ein  {einen  BC)  1493,  1,  heinz  1504,  4,  ent- 
haU  C-etJ  1527,  1. 

Apocope  findet  kaum  stntt:  swenne  ir  1433,2.  1475,  3 
und  swenne  im  1488,  4  stehen  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung;  hohzit  1447,  3,  min  1477,  2   (Accus.  Sing.  Fem.). 
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1580,  3  (Accus.  Plur.),  vrceltch  (vrö  A)  1579,  4  sind  auch 
sonst  übliche  Formen. 

Inclination:  zir  1449,  1,  zen  1450,  3.  1461,  4.  1467,2. 
1479,  4.  1483,  3.  1575,  2,  zer  1458,  1,  ze  in  1476,  4,  zetn 
1513,  1,  zaller  1466,  1,  sim  1478,  4,  überz  1483,  4,  erz 
1503,  3.  1504,  4,  lostez  1508,  2,  deheinz  1511,  3  fs.  Anm.), 
vindenz  1577,  3,  sähens  1506,  2,  fundens  1571,  3,  fuorter 
1512,  3.  —  kumstu,  bistu  1479,  4,  soZ^w  1480,  1,  (rffe  e>»  Zip 
1483,  3,  anme  1493,  1. 

Hiatus:  küene  und  1457,  2,  küfwge  Ufid-  1576, 'S,  aber 
auch  dar  inne  ist  1484,  3,  höhe  anme  L.  1493,  1  (an  eime 
A,  a7i  dem  ßd,  aw  5^nem  DC),  schiere  erz  1504,  4. 

Cäsur:  stumpf  sind  ausser  Ä^moft,  Dancwart,  Ämelrich, 
Rüedeger,  Eketvart,  Günther  noch  tnerwtp  1475,  1.  1479,  1, 
vintschaft    1492,   4,  schifman    1494,   1,    betrogen  hat  1496, 

1,  unmiiezic  1513,  4;  bei  ouwete  A  1511,  4  ist  Elision  über 
die  Cäsur  möglich;  Sifrides  1452,  3,  Stfriden  1573,  3.  1575,  3 
stehen  auf  der  zweiten  und  dritten  Hebung;  gereimt  ist  per- 
sunnefi :  entrunnen  1474,  2.  3,  vgl.  1527,  3.  4.  Enjambement 
1530,  2. 

Altorthümlicher  Reim:  vorderöst :  tröst  1466,  1.2,  zwei- 
silbige stumpfe  :  Uote :  guote  1 449, 1 .  2,  huoben :  aoben  1462, 1.2, 
verborgen  :  sorgen  1467,  1.  2,  genanten  :  quämen  1571,  1.  2, 
Hagene :  sagene  1450,  1.  2,  1483,  1.2,  Hagene:  degene  1497^1. 

2,  1576,  1.  2.  Vgl.  WM^er  gewant  :  st  getcant  1475,  3.  4  L. 

FÜNFZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  durch  die  Aussprache  leicht  zu 
beseitigen:  er  enphie  1598,  1,  diu  ist  1(514,  4,  'so  engerte  ich 
1636,  3,  si  geddhtefi  1621,  4,  do  bereite  1625,  4,  da  gevriesch 
1656,  2:  alle  aus  der  ersten  Vershälfte.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  er  1602,  3  aufgehoben.  Der  schwere 
dreisilbige  Fall  1604,  1,  den  schon  die  Handschriften  weg- 
zuschaffen suchen,  ist  zweifellos  mit  Lachmann  zu  emendiren: 
wie  hier  junge  ist  auch  1630,  2  mit  JhC  küene  zu  streichen. 
So  bliebe  als  letzter  Fall,  wenn  wir  1646,  1  Apocope  ein- 
treten lassen,  in  XV**  manic  ritter  1660,  2  übrig,  wo  am  natür- 
lichsten wiederum  mit  Lachmann  manic  zu  tilgen  bt 
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Hebung  und  Senkun^^  stehen  auf  einem  einsilbigen 
Worte.  I.  An  erster  Stelle,  einmal  im  letzten  Halbvers 
vU  lool  leistete  1645  4.  In  den  übrigen  a)  ohne  Auf- 
takt: iven  ir  [hie  J]  ze  hüse  (jze  Herbergen  C)  1587,  2, 
diu  {vil  BC]  liehen  mcere  1590,  3,  [diu  Bd  JJ  }\am  [do 
CJ  bt  der  haut  1606,  1,  von  stner  (der  sinen  C,  siner 
grözen  Jh)  milte  1630,  3,  vil  vreinder  {der  vremden  B,  der 
cüenen  Jh,  der  guoten  C)  recken  1631,  3,  bot  über  al  1632,  1, 
vgl.  1686,  4;  b)  mit  Auftakt:  und  niun  (niwen  C)  tiisent 
1587,  4,  und  al  (ir  und  Jh,  und  ouch  BC)  iwer  man  1596,  3, 
diu  ro8  {ros  diu  d  DJC)  läzet  gän  1 599.  3,  dci  stuont 
[ouch  BC]  Hagene  bt  1604,  l^  do  sprach  1613,  L  do  hiez 
1621,  1,  er  gap  [den  BC]  sinen  1629,  4,  w/<  fünf  hundert 
1647,  1,  die  dri  {drie  BD)  künige  1667,  1,  ifnd  8?/?w  W^r^n 
1669,  3.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte: 
Gunthir  min  hSrre  1584,  2,  der  tvirt  [vil  BC]  edele  1626,  3, 
verlos  RHedegSr  (in  BC  geändert)  1633,  4,  gevriesch  ez  (daz 
vernam  Jh)  von  Berwe  1 656,  2,  rrow  (rf/w  vrouwe  B,  w/w  /rot* 
Jh  C)  Kriemhilt  1664.  2,  redef«  von  Berne  1664,  3,  i?w  sage 
[saget  J)  uns  von  Berne  1667,  3;  b)  der  zweiten  Vershälfte: 
dienst  (dienest  BC)  Äer  enbot  1584,  4,  wocä  sajr  ich  iu  mer 
1585,  2,  hübsch  unde  (in  B  geändert,  fehlt  in  C)  1594,  4,  ge- 
schaffen der  Up  (in  C  geändert)  1603,  2,  meit  (magt  B,  maget 
JC)  /kJ^  getan  1622,  4,  ro«  («^(i/eM  C)  unde  1629,  4,  ftWnjre« 
diu  marc  (in  C  weggeschafft)  1657,  1,  vor  der  letzten 
Hebung  d6r  Schlusszeile:  sie  [im  D,  do  Jh]  sint  1624,  4, 
Mer  (vliesen  BC)  dew  lip  1633,  4,  rfiews^  ^wo^  (in  BC  ge- 
ändert) 1659,  4,  behüete  du  dich  1664,  4. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  edele  gesteine  1602,  1, 
edeletn  gesteine  1640,  3,  Etzelen  1668,  3,  sowie  17  Mal  vordem 
Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkung:  iuwere  1585,  4,  unseres  1598,  3, 
MAseU  1612,  2,  ze  den  1616,  4.  1651,  1.  3,  ze  der  1645,  3, 
bezzeren  1640,  2. 

In  der  letzten  Senkung  stehen:  der  (Dativ)  1583,  2. 
1606,  1,  ir  1601,  2.  1622,  2,  im  1647,  2.  1661,3,  re^er 
1587,  3,  iwer  1596,  3,  jener  1636,  S^Jämers  1637,  4,  anderswä 
1610,  2. 
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Schwebende  Betonung  ist  besonders  häufig  bei  über- 
ladenem ersten  Versfuss :  antteürte  1586,  l^Ounthir  den  1606, 

3,  Gunthtr  und  1662,  1.  Kriemhilt  noch  1662,  4,  minS  vä 
1628,  1,  füerSn  in  1636,  4,  Ezä  uns  1665,  2,  Volkgr  der 
1669,  2;  vgl.  für  diS  burc  1601,  1,  si  wärt  bleich  ündt 
1605,  2,  iwnrf  ^^  m'Ä^  1652,  4,  in  der  Versmitte:  bt  GSrndte 
1607,  1,  der  t?on  Berfie  se  {si  A,  vielleicht  mit  zweisilbiger 
Senkung  zu  lesen)  1659,  3,  nam  si  zwei/  1644,  3. 

Syncope:  houbten  1594,  i\  gezzen  1612,  1,  umbeslozen 
(-en)  1648,  3. 

Apocope:  tresr  iüwere  1585,  4,  Arutu/  ^i?  1652,  4;  vrceUck 
1586,  4.  1587,  4,  höchztt  1645,  3,  umb  der  1667,  4,  auch 
dest  (deste  B,  (^s^er  Ad)  1646,  1  wegen  des  sonst  entstehen- 
den harten  Auftaktes. 

Inclination:  leitez  1583,  2,  zem  1584.  l,  dühtes  1589,2, 
liezens  1589,  3,  gruozter\Ö97,  3,  ^rö^e«  1608,3,  dm  «^  1614, 

4,  soldes  1616,  4,  d(?r^  1642.  3,  ims  1644,  3,  tn2r  1661,  4, 
zen  1669,  4. 

Hiatus:  nicht  nur  mäge  unde  1588,  4,  A:ue»te  uit^  1612« 
4.  1656,  4,  sondern  auch  seile  in  1590,  2,  ruowe  an  1625,3, 
hcere  alle  1668,  2. 

Stumpfe  Cäsur:  ausser  BüedigSr,  Ekewart,  Oötelint, 
Volkiry  Gtselher,  Danctvart,  Dietrich,  Kriemhild,  Oimdt  auch 
marschalc  1585,  3.  1587, 1,  vorhtlich  1604,  4,  gewem  1630,  1, 
jre^acÄ  1636,  1,  urlop  1643,  4. 

Ungenauer  Reim:  bräht  :  naht  1598,  3.  4;  an  :  län 
1604,  3.  4,  Dietrich  :  dich  1664,  3.  4,  for  :  t?or  1631,  1.  2. 
Rührende  Reime  1592,  1.  2.  1667,  1.  2. 

SECHZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auftakt  begegnet  auch  hier  nur  in  leichteren 
Fällen:  einen  videlbogen  1723,  2,  ze  den  Hiunen  1653,  2,  er 
gedähte  1695,  1,  st  gesäzen  1699,  1,  tn  ^esacA  171!,  3,  »dl 
enu^V  1719,  4,  ouch  enruoch  1720,  4,  ich  enwold  1729,  4,  ji 
ersach  1700,  3,  «o  entuAche  ich  1716,  4,  «o  en^crr  1738,  4,  et- 
was mehr  ins  Ohr  fallen:  wcl  erkand  ich  1693, 1,  wes  bedarf 
1 717,  2,  do^  (stn  BC)  gehilze  ABC  1722,  2.  Zwei  Fälle  starken 
zweisilbigen  Auftaktes  zieht  Lachmann  vor  zu  bessern,  indem 
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Gir  1709,  8  ich  weiz  in  so  Übermüeten  statt  übermüeten  gemuoten 
crinsetzt  und  1726,  4  bin  \u  bin  ich  seiden  hinder  in  gestän 
»Erreicht. 

HebuDg  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Worte,  f.  An 

^-^^ter  Stelle,  nie  im  letzten  Halbvers.   Sonst  a)  ohno  Auftakt: 

^r^tn  (gegen  BC,  hin  gen  Jh,  gegen  einem  witen  D)   eime  sal 

X  «99,  1,  [vil  BC]  scarpf  unde  1723,  3;    b)  mit  Auftakt:   s6 

^^^jrach  (also  s.  d,  s.  do  B,  s.  vrou  T>)  Krietnhüt  1655,  1,  diu 

E^^sin  [dfß^D]  w&rn  im  (im  wCim  JC)    1672,  3    durh   daz  ir 

^mJi  BC  geändert)  1698,  4,  diu  warn  S  1695,  1,  si  ersach  \ouch 

:^^dJ]  (do  ersach  si  C)  durh  1700,  3,  so  stdn  dise  1717,  4, 

^^^^ch  eime  [scarpfen  C]  1723, 3,   tvir  suln  (nu  sid  wir  Jh)  zuo 

X  "738,  3,  so  entar  unsere  1 738,  4.     IT.  An  zweiter  Stelle  a)  der 

^^»8ten  Vershälfte:  die  boten  für  strichen  1653,  X^Hagene  von 

je  1670,  4.  1696,2.  1709,  2,  h6t  Hagene  1701,  4,  vriunt 

fagene  1711,  1,  d«tt  iren  1720,  2,  [daz  BC]  was  guldtn  1722, 

^-j  niht  [en-  d  JC]  wolden  1724,  2,  dein  leimige  1735,  3 :  b)  der 

^^eiten  Vershälfte :  min  golt  (mtmn  solt  D)  1693,  3,  dienst 

C<iienest  BC)  bdt  1695,  3,  Am    (Äin€  dB)  gdn  1704,  2,  A»n 

(.fUne  DK)  1719,  8,  /»r  gdn  1718,  2,  (vgl.  Ä^e  A  1711,  1, 

her  BC),   ditz  (dizze  JhC)   tow^   1725,   2,  so  Ww  tcA  (ti^an 

ich  bin  JK)  tV  twan  1726.  3,  zwin  tätet  (war  umbe  tat  CD) 

*^     d(i2f    1727,   1;    vor    der    letzten    Hebung    des    Schluss- 

verses:  vriunt  tot  1695,  4,  den  Itp  1703,  4.   Zwei  Senkungen 

^ach  einander  fehlen   1655,  1. 

Tonloses  e  auf  der  Hebung  mit  folgendem  schwachen 
ö  der  Senkung,  1 1  Mal  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe, 
BOwie  m&gm  begie  1692,  3,  Etzelen  1700,  3.  1701,  2- 
1730,  2. 

Zweisilbige  Senkung:  gcebe  getiuoc  1674,  3.  ze  den  1688, 
4,  antwurte  dem  1691,  1,  Hagne  der  1714,  1,  scehe  defi  1716, 
2,  unsere  1 788,  4 

In  der  letzten  Senkung  stehen  im  1672,  3.  1697,  2,  ir 
1701,  3.  1726,  3,  der  1714,  3.  1728,  1,  wol  1713,  2,  kUener 
(Gen.  Plur.)  1704,  1,  sedel  (Dat.)  1719,  4.  1724,  2,  gesundert 
1673,  2,  foti^en^  1709,  3.  1730,  1,  ietweders  1718,  4,  frtarßn« 
1722,  1,  grimmic  ist  1692,  1. 

Schwebende  Betonung :  auf  dem  ersten  Versf uss  WaUhir 


268  ZWÖLFTES  KAPITEL. 

mü  1694,  4,  nimmir  üz  1716,  4,  vgl.  lop  ünde  1693,  2,  f>or 
diu  möht  ich  1714,  4,  ez  si  wtp  öder  man  17:-9,  3,  vor  der 
Cäsur  unmoere  1 709,  4. 

Syncope:  icäm  1672,  3^  lougent  1709,  3,  u>€inne\127  ^  4. 

Apocope:  wundert  [-e  AB]  da  1670.  3,  umb  [-e  A-C] 
1670,  4,  vltzicltch  1674,  2,  Ww^  [-e  AB]  mich  1703,  3,  fr#«A< 
ich  1714,  4. 

Inclioation:  ^^w  1670,  3.  1672,  2.  1713,  1,  derz  1702, 
3,  ir^  1.02,  4,  inz  1711,  2,  ichz  1719,  3,  «oWete  1725,  ^^ 
6m^  1728,  2,  5/^  1731,  3;    frumter  1695-  4,  aheme  1710,   -3. 

Hiatus:  iwn«  unde  1697,  4.  170K  4,  ferner  mähte  f'^^ 
1693,  3,  ftZ/i^e  über  1696,  3,  ftrünwe  a«  1713,  3,  helfe  eine^^ 
1716,  4. 

Cäsur,  stumpf  ausser  Dietrich,  Walther,  Volkir,  Krim^ 
hilt  noch  jaspis  1 72 ' ,  3,  (/«Zdin  1 722,  2,  ^^e^'/w  fr<w  1 693,  4, 
wider  heim  1694,  4;  Stfrlden  1727,  3  wie  in  XIV. 

Enjamberaent  1696,  1.    1713,  2. 

Ungenaue  Reime :  marschcdch  :  bev(dch  1 674,  1 .  2,  o»  : 
man  1700,  1.  2.  1730,  3.  4.  1732,  1.  2;  zweisilbige  m€eren: 
wceren  1653,  1.  2;  Hagene :  degene  1688,  1.  2.  1719,  1.2. 
1 726,  1 .  2.  Die  Reime  suchen  sich :  träten  manegen  sttc : 
vähten  manegen  wie  1735,  1.  2. 

SIEBZEHNTES  LIED. 

Zweisilbiger  Auf fakt :  ich  wil  selbe  1684,  4,  m«^  moraz 
1 750, 3,  wwd  owi  1765, 2,  da^:  «>  boten  1 786, 2,  i^  geturret  1 758, 
!1.  Durch  die  Aussprache  leicht  zu  beseitigen :  ze  den  recken 
1683,  1,  Jane  ger  1084,  1,  daz  enUrte  1684,  4,  mir  enhmde 
1751,  2,  so  engerte  1769,  2,  rfo  enswebete  1773,  4,  iwe  tr«> 
1775,  1,  S  8i  unser  1777,  2,  Ja  enmag  1778,  3,  döwf  si  un- 
getriuliche  1783,  4.  Etwas  stark  erscheint  daneben  und 
wcerz  aller  1781,  4,  wo  indess  mit  Lachmann  und  einigen 
Hss.    wohl  und  zu  streichen  ist. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort 
I.  An  erster  Stelle,  niemals  im  letzten  Halbvers,  sonst  n)  ohne 
Auftakt:  sprach  [aber  BC]  Hagene  1682,  1,  htnt  haben  1761,  3, 
lanc   [michel  D]   unde  breit  (in  C  geändert)    1762,  8,  um 
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morgen  1768,  3,  starc  (veste  C)  tmde  1779,  2;    b)   mit   Auf- 
takt: von  Worrnz  über  1677,  3.  1747,  3,  nu  zuo  [du  D]  vär- 
Imdlnne   1686,  4,  sie  gie  (do  gie  si  BC)  vofi    1687,  3.  der 
nam  an  die  1742,  1^  der  tac  [der  BC]    hete  1756,  1,   nu  lät 
[läzet  BCj  imr  1766,  l,  den  schilt  an  die    sine  C)  17.4,  2, 
urui  gie  (do   ^^ie  er  C)   tJ^r  1774,  3.   do  sprach   aber  VoJMr 
{der  videlcere  C),  so  lut  daz   [doch   JC]    geschehen    1783,   1. 
11.  An   zweiter  Stelle    a)   der   ersten   Vershälfte:    si  sprach 
nu  [nu  fehlt  BJD)  sU  willekomen  (in  C  geändert)  1677,  1,  den 
[vU  D]  küenen  1686,3  vgl.  1758,  2.  1760,  2.  1767,  4,  vonBerne 
1742,  1,  der  [vil  BD]  r/rAe  1746,  2,  m?»W  [i;j7  BC]  edele  1749.  4, 
pam  1757,  2,   treen  [tVA  D]   «2:  von  1761,  4,  A«n^  (A/«te  BC, 
hinacht  D)   »e^  1766,  2,    (:?w  awjres^  (in  C  geändert)  1760,4, 
S/^kit  {.geleget  B,  engestet  C)  Ae^ew  1767,  3,  hin  widere  1771,  3, 
*/*^  [Aa/.e»  BCJ  laugen  1783,  3;    b)   der   zweiten  Vershälfte: 
cA  [docA  D)  nie  174.'J,  2,  sor^e  [si  BJJ  an   {sorgetis  ane  C) 
eA/  1756,  1?,  l/^of^rew«  der  degen   1766,  1,  ^ör   (türe  D)  [dö 
JsW«  1770,  3,  den  turn  (die  ture   CJ)    1774,  3,   do  sprach 
^  "4  78,  2,  AeZ^  (de^en  C)  guot  1785,  2,  «i^  m^r  (in   BdJD  auf 
'^Cäraciiiedene  Weise  beseitigt)  l74G,  4;  vor  der  letzten  liebung: 
^^^Mwendes  [denne  DJ  der  tot  1769,  4      Zwei  Senkungen  nach 
^-^inander  fehb'U  riet   vrou  (diu  vrowe  B)   Kriemhilt   (diu  fcw- 
^^dginm  C)  1762,  4. 

Tonloses  e  stehtauf  der  Hebung:  lazen  behalten  1685,  3, 
-^^tzekn  1687,  1 ;  ezzennes  1754,  4,  sorgenden  1773,  4,  sluf enden 
'^  782,  4,  släfende  1785,  3  sowie  15  Mal  am  Strophunschlusa. 

Zweisilbige  Senkung:  ^e  den  1784,  2,  ^re  dem  l75'\  1. 
^757,  1,  slme  gesinde  1764,  4,  versmühetez  1768,  2.  huote 
^er  1774,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  (Dat.)  1675,  3. 
1749,  4.  1771,  2,  ir  i676,  3.  1786,  2,  küener  (Gen.  Tl.) 
1744,  2,  der(dare)  1766,  4,  zweier  i777,  2,  ermordert  178"),  3. 

Versetzte  Betonung:  under  die  1772,  l  und  daz  diu 
tür  1778,  2  auf  dem  ersten  Versfuss,  sonst  Gernoten  1742.3. 

Syncope:  houbte  1779,  1,  behuot('et)  1779,  4,  uafen 
Oen)  1767,  4,  wider  slnen  gesellen  1780,  2  lässt  vorschiedune 
Auffassungen  zu. 
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Apocope:  höhdt  1676,  4,  uhbt  ich  1749,  2,  hob  U5 
hSrltch  1764,  4,/örÄ^[-eH88.]  1765,4,  an  1766,  4,  stn  1771  ^ 

Inclination:   mer^;  f^iZ«   1683,  3,   bim   1686,  2, 

1781,  4,  mihs  1686,  4,  zen  1749,  2,  »mcA«  1758,  4,  erz  175». 

6^^  1765,  8,   enwendes  1769,  4,  sei^»*«»  1772,  4. 

Uiatus:  künige  und  1676,  3,  bringe  tu  1682,  I, 
oder  1782,  2. 

Cäsur:    stumpf  ausser   Kriemhilt,    Gunthir ,    Gisd^i 
Büedeger,  VoUcir,  in  vriuntscfiaß  1677,  2,  vater  niht  1684-, 
gesehen  hän  1752.  4,  e^^enties  2^^^    1754,  4,  hermtn   1764^ 
Kurzsilbig  wUlekomefi    1677,    1.    1748,    1,  {ifgd>en    1683, 
Verkürzung  bei  etesltchem  1759,  1,  während  gesellete  (H^£ 
t<nc{  Elision  erlaubt. 

Alterthünilicher  Reim:  getcamöt.töt  1685,  3.  4,   un.^ 
nauer   lieht  :  nihi    1682,   3.   4,  fruo.duo   (dd)    1757,  3. 
1768.  3.  4,  Hayene :  degene  1676,  1.  2,  1678,  1   2,  1748,  1  • 
1781,   1.   2;    vgl.  Hagene :  tragene   1C82,    1.    2,    1676,   1- 
rührender  Beim:    st^  :  bestin   1776,  3.  4. 

FORTSETZUNG  DES  SIEBZEHNTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt:  waz  uns  von  1795,  4,  ez  ist  sü^ 
1801,  2.  hete  iemin  18(;3,  2,  mi^  f/er  küniginne  1804^  K  i^ 
dzw  venster  1807,  1.  c/en  gesten  1811,  2,  da-?  i«  unmuote 
1814,  3,  do  körnen  von  1813.  2,  «/  versuohtenz  18  9,  4; 
m  die  Herberge  1847,  2,  di^rA  deheines  1837,  ;5.  Leichtere 
Fälle:  wir  is^  fei^  1799,  4,  si  im  under  1802,  2.  sine  u?olde., 
ze  den  Burgonden  1802,  3.  4,  si  in  vlent  1803,  1,  do  en- 
wolde^i  18'.)4,  2,  ww  enkund  1820,  4,  ;a  enruoch  1823,  4, 
/a  cw^ar  1842,  1,  si/i  wessen  1857,  4.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  hinweg  wird  beseitigt  1790,  2.  1801,  1.  1840,  1. 
1849,  2.     Zu  tilgen  ist  si  sprach  1836,  3. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Worte. 
I.  An  erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers  (ohne  Auftakt) : 
hie  tragen  ander  [-iu  BC]  kleit  1790,  4,  vil  [=  AD,  der  BC] 
trunzihu  1815,  4,  von  [der  BCJ  Dietriches  1889,  4.  Sonst 
a)  ohne  Auftakt:  [vil  B]  liep  was  im  daz  (in  C  geändert) 
1807,  2,  [dem  BJ  wart  daz  geseit  (in  C  geändert)  1812,  2, 
wan   (wände  B,   i^^an  da  J)  t?or  in  beiden  (in   C  geändert) 
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1817,  3,  rieh  und  [ouchC]  vil  edde  (edel  un  riche  Jh,  viledel 
u.  r.  D)  1852,  2;  b)  mit  Auftakt:  wart  von  (is  J  geändert) 
1809,  4,  mit  drin  tüsent  (in  C  geändert)  1817,  1,  sprach  aber 
1823,  1,  daz  sper  durch  den  {sinen  BC)  1826,  3,  kotn  [der 
BC]  künic  1831,  4,  daz  lant  zuo  1844,  1.  II.  An  zweiter 
Stelle    a)   der   ersten   Vershälfte:    <^f   min    [-«   BC]   triuwe 

1799,  4,  Hagne  der  [vil  D]  kOene  1795,3,  Ezeln  dem 
\chunige  D]  riehen  1807,  2,  dise  von  Beme  (in  C  geändert) 
1813.  1,  Ramunc  und  Uomboge  (Homboge  und  Bdmunc  C) 

1818,  2,  [si  sprach  Hss.]  fürste  von  Berne  (herre  Dietrich  C) 
3836,  3,  Ezeln  dem  künige  1848,  3;  b)  der  zweiten  Vers- 
liälfte:  nilU  wem  mir  1787,  2,  dö  sprach  1799,  2,  drin 
i^drien  BC)  1801,  3,  in  da  nach  reit  (in  C  geändert)  1812,  1, 

meU  {frawen  J,  maget  BC)  unde  wip  1826,  4,  zwelf  {drtzec 

C)  lant  1852,   3,    vriunt  (friunde   BC)    mtn   1853,    1,  und 

[be-  BC]  sii?(2rfe  [im  BC]  den  muot  1856,  3,  sowie  an  dritter 

Stelle  des  letzten  Ualbverses:  grimm ic  ir  lip  1797,  4,  ninder 

-»n  6a2:   (in   DJC   weggeschaflft)    1820,  4,   leiste    ich    dir  daz 

1844,  4,  Verliesen  den  ttp  1845,  4,  wägen  den  lip  1847,  4. 
2wei  Senkungen  nach  einander  fehlen:  so  sprach  {sprach 
^  Jli)  Volk^  1787,  1  und  ze  den  Burgonden  erkant  18l>2,  4. 
Tonloses  e  trägt  eine  Hebung  im  Innern  des  Verses: 
Sehern  gewande  1798,  2,  vor  dem  Schluss  eines  selchen  :  Hagne 
besprach  1802,  1,  venster  gesaz  1807,  1,  miete  vernam  1845,  1 
Jürste  gemeit  1856,  2,  im  Namen   Et  seien  1847,  3.  1849,  3. 

1850, 1,  sowie  15  Mal  vor  dem  Stropbenschluss. 

Zweisilbige  Senkungen  nur  in  den  älteren  Bruchstücken : 
^iwse  der  1845.  4,  muose  daz  {dez  Lachm.)  1850,  4. 

In  der  letzten  Senkung  stehen  der  1791,  2,  ir  1795,  1. 

1798,  2.  1802,  3.  1809,  1,  im  1798,  3.  1807,  2.  1856,  1.  vil 

1800,  3,  wol  1817,  2,  Etzeln  1803,  2,  anders  1805,  ^.küener 
1815,  3,  gewdfent  1799,  1.  1801,  2. 

Versetzte  Betonung  bei  überladenem  ersten  Versfuss: 
heie  iemin  geseit  180*^,  2,  c^  ^e^^^n  zegegeiie  1811,  2,  (/^ 
ibdm^n  t?ow  1813,  2,  vrouwe  nu  1842,  1,  ferner:  (/em  marc- 
jfr^wn  1813,  4,  niemin  1823,  3,  Volkir  1829,  4,  Si/rtY 
1839,  4,  vgl.  m»Y  d^  Burgonden  1811,  3,  dtii  waA^  1787,  2, 
(fi^  fiuin  «acA  1798,  3,  starc  ünde  1852,  2. 
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Syncope  in  dcu  älteren  Strophen:  sieht  1837,  2,  auch 
Herren    1836,   1    ist   wol  einsilbig  zu  lesen. 

Apocopc:  stdin  1792,  2,  min  1799,  4,  hirlich  1809,  4, 
Cm  8in  schulde  1833,  4,  Uet  ich  1842,  4. 

Inelination:  kinsez  1787,  3,  ^0/0  1800,  1,  siz  1813,  4. 
1857,  3,  soldem  1801,  4,  Äe^en^r  1811,  4,  versuoktenz  1819,4, 
ims  1S03,  4,  in«  1811,  4,  sC^liens  1822,  1,  «mVä^  1799,  4, 
d'ougefi  1802,  2. 

Hiatus:  helfe  und  1836,  4,  aus   einer  älteren  Struphe. 

Cäsur,  stumpf  in  Kriemhilt,  Dancwart,  VolkSr,  Hüte' 
hrant  und  übermuot  1803,  4,  kurzsilbig  vrUhove  1795,  2, 
Hornboge  1818,  2. 

Reime:  stumpfe  zweisilbige  wcere  :  nuere  1803,  1.  2, 
deyene :  zegegene  1811,1.2;  ungenaue  degene :  Hagene  1855, 1. 2, 
suan  :  tuon  1849,  3.  4.  1853,  3.  4,  sun  :  frum  1851,  3.  4, 
lobelichimlch  18:^,  1.  2. 

ACHTZEHNTES  LIED. 

• 

Dreisilbiger  Auftakt:  daz  habe  dir  1000,  4,  zweisilbiger: 
wlUekomen  1859,  3,  daz  gesinde  1867,  1,  ich  teil  reden  1894,3. 
zuo  ir  vriundefi  1010,  1,  daz  besorg ete  1911,  4,  die  gewäf enden 
1869,  \\  doch  belnp  1869,  3;  leichtere  Fälle:  einen  swinden 
1864  1.  1890,  1,  oder  er  1878,  4,  Jane  darf  tu  1860,  1.  des 
enkilfestu  1860,  4,  ine  weiz  1861,  4,  /a  entceiz  l86'j,  1,  80 
ß/»re/f  1863,  1,  done  wolden  1866,  2,  Ja  getuon  1880,  2,  »im 
mohteiiz  1904,  3.  «r  begiinde  1913,  2.  Durch  Elision  über 
die  Cäsur  fort  wird  er  beseitigt  1898,  2.  190.'),  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Wort. 
I.  An  erster  Versstelle,  nie  im  letzten  Halbvers,  sonst 
a)  ohne  Auftakt:  in  [eiim  C]  grinmxen  {grimmigen  B) 
1866,  4,  niun  {niwan  CD,  zehen  Jh)  tüsent  1873,  2,  tnit 
shien  vtnden  (vianden  ß)  {mit  also  vil  der  vtnde  C)  1884,  3, 
[so  BD]  sprach  [aber  Jh,  do  C]  Dancwart  1863,  1,  sprach 
Werbet  sdn  {der  \Et2eln  C]  spile^nan  BC)  1901,  1;  b)  onit 
Auftakt:  die  warn  {waren  BC)  alle  1858,  1,  der  schal  [der 
BDC]  was  .  .,  der  döz  [der  BDC]  was  1874,  1,  dd  sack 
man  (in  C  geändert)  1876,  4,  suln  deste  1891,  4,  er  sprach 
bruoder  1894,  1,  er  sluoc  {dar  nach  sluog  er  B,  auch  duog 
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tfr  C)  deme   magezogm   1899,    1.     IL    An    zweiter    Stelle 
a)  der  ersten  Vershälfte:  komen  daz  mtne  (s.  d.  Anm.)  1860,  2, 
Mind  soldet  [ir  B,  nu  C]  den  herren  1886, 3,  er  vrumtelda  BC] 
^mt[den  CJ  mllen  [wunden  BC]  1908,  4,  t;ow  [dem  BC]  ißw« 
1913,  4;  b)  der  zweiten  Vershälfte:  rötunde  1869,  4,  verlorn 
Jiän  1874,3.  1901,4,  houpt  (lioubet  B)  ab  geslagen  (in  C  ge- 
ändert) 1890,  4,  üf  noch  [unde  ouch  B]  zetal  (in  C  geändert) 
:1910,  4,  helt  guot  1898,  1.    1908,  3,    ungescheiden  den  strtt 
1905,    1,    sowie  vor   der    letzten   Hebung   der  Strophe:  ver- 
wiesen den  degen    1912,   4.     Zwei  Senkungen  nach  einander 
«ehlen  1863,  1,  vgl.  1899,  1. 

Tonloses  e  Hebung  tragend  :  vor  dem  Versschluss  kleinen 

^ewin  1910,  2,  starker  gedranc  1911,  1;  gewöf  enden  1869,  2, 

«"erner  im  Namen  Etzelen  1870,  2.  1881,  1.  1906,  4.  1907,  3. 

^909,  1.  1916,  3,  und  9  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkungen :  Uidete  1881,  1,  besorgete  1911,  4. 

In  der  letzten   Senkung  stehen:   ir  (Gen.  PI.)    1871,   1. 

T908,  1,  der  (Gen.  Sing.)  1894,  1,  (Dat.)  1881,  4.  1915,  1.  3, 

^derfür  1894,  2,  dar  in  1910,   1,  «m   1883,    1,   sölher  (Dat.) 

11878,  3,  stner  (Dat.)  1888,  4,   vreisltcher  not  1872,  4,  wws^ 

-»^dt  1889,  3,  andern  1865,   I,  verlorn  1874,  3. 

Schwebende   Betonung    hauptsächlich    auf    dem    ersten 

'^ersfuss:  Gunthar  und  1862,  2,  Bloedä  und  1870,  3,  Z)anc- 

'^^UHirt  liez  1910,  4,    Volker  von   1915,  4,    truhscezen  1885,   1, 

'^ndir  die   1888,  1,    vor  der  Caesur:    Ortlieben   1898,    1,    t;t7 

^stünden  1862,  3. 

Syncope:  rWs  1861,  3,  Äoi//)^  1890,  4.  1898,  3. 
Apocope:  umb  uns  1867,  2,  wöä^  ich  1878,  1;  Äör^  ?wön 
^915,  3,  wcen  1896,  3,  ehi  vreisltcher  not  1872,  4. 

Inclination:  ßirz  1872,  1,  wolde^iz  1904,  2,  mohtenz 
1904,  3,  wändens  1882,  1,  er«  1890,  3,  sküneges  1897,  3, 
-«e»  1860,  4.  1905,  4,  amwe  1898,  2. 

Hiatus:  ftiifcfe  w6er  1874,  2,  gritnme  unde  1898,  4,  Aorf« 
^iUenihalben  1909,  4  und  wol  auch  vrumte  er  1906,  2. 

Cäsur:  stumpf  ausser  Dancwart,  Krietnhilt,  marschalc 
1859,  2,  man  1866,  1,  /on  1899,  4;  kurzsilbig  meizogen 
1899,  1,  verkürzt  etesltchem  1880,  2  (zu  1759,  1). 

Ungenaue  Reime :  an :  gän  1867,  1.2,  an :  stän  1912, 1.  2, 

QF.  XXXI.  18 
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Hayene :  degene  1889,  1,  2.  1891,  1.  2,  1896,  1.  2,  Hagene: 
menege  1916,  1.  2. 

Die  Reime  wiederholen  sich  ziemlich  oft 

FORTSETZUNG  DES  ACHTZEHNTEN  LIEDES. 

Zweisilbiger  Auftakt  nicht  in  sehr  schweren  Fällen: 
dtnen  tugentUchen  1922,  2,  oder  ich  1922,  3,  ob  ich  iu  1923, 

1,  wir  entsliezen  1930,  3,  under  arm  1932,  1,  daz  ich  ie 
1942,  2,  in  gesach  1944,  1,  er  beslöz  1953,  3,  d6  die  andern 
1954,  1,  einen  ger  1954,  3,  vgl.  hoert  ir  2941,  2,  ganz  leicht 
sind:  ine  tveiz  1939,  3,  ja  gesach  1944,  1,  der  enwas  1945, 

2,  Jane  muget  1947,  2.  sine  suln  1948,  1,  si  begunden  1954, 
2.  Durch  Elision  über  die  Caesur  fort  wird  1945, 1  einsilbig. 

Hebung  und  Senkung  auf  einem  einsilbigen  Wort.  I.  An 
erster  Stelle,  auch  im  letzten  Halbvers,  mit  und  ohne  Auf- 
takt: sU  grözen  schaden  (gr.  seh.  süt  BC)  1935,  4,  diu  lieht 
(lichte  B ,  lichten  CD)  schinenden  1 943 ,  4.  Sonst  a)  ohne 
Auftakt:  vriunt  Wide  1926,  2,  tcaz  hie  (in  CDJ  auf  ver- 
schiedene Art  beseitigt)  1926,  4,  von  [dm  BC]  mtnen  1928,  2, 
füert  ifüeret  BC)  üz  1931,  2,  vieln  (vieleti  BC)  si  1950,  3; 
b)  mit  Auftakt:  lät  hoern  {hceren  BCJ)  unde  1926,  3,  nuswic 
(swIgetBC)  sprach  1930.  4,  die  suln  1931,3,  si  hänt  (habent 
C)  tnir  [hie  BDJ]  zen  1931,  4,  wnder  ami  (arnie  B,  armen 
DJ)  er  1932,  1,  dö  s/?racÄ  (in  BC  beseitigt)  1933,  1,  daz 
lät  (läzet  BCD)  uns  1933,  3,  die  dort  [her  D]  Volker  1941,  2, 
er  f//ew^  (dicftet  BC)  willecltchen  1943,  2,  rfttrcÄ  Ärfiw  (helme  B) 
wnrf  rfwrrÄ  [de^i  CJ  ran<  1944,  3.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der 
ersten  Vershälfte:  Hagne  der  starke  (in  D  geändert)  1918,  2, 
der  edele  {margrdve  BC)  1933,  1,  die  Hiunen  [di  BDJ]  sint 
[vü  C]  1952,  3,  f//  [ge-  BD]  -ewcfe  (in  C  geändert)  1954,  3, 
volc  [vil  BDJ]  verre  {so  verre  C,  obwohl  sonst  geändert)  1955, 
2;  b)  der  zweiten  Vorshälfte:  helt  guot  1917,  2,  Ae/wi  brach 
1918,  2,  /o^  aw  der  hant  1020,  4,  gerümte  (^gerümete  B,  yc- 
r?/we^  J)  den  sal  1935,  1,  smZw  1937,  4,  züge  [di  BC]  sint 
1931,  2,  /te«  <of  1939,  2,  re?Ye^  (We^  f>  B,  redet  iz  D,  rief« 
///  Jh)  durch  guot  1953,  1,  burc  dan  1955,  1;  sowie  an 
dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses:  d<iz  bluot  1923,  4.  Zwei 
Senkungen  nach  einander  fehlen  1943,  4. 


i 
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Tonloses  e  steht  auf  der  Hebung:  wirseste  tranc  1918, 
4,  Guntheres  1921,  3,  dienende  1929,  4,  triuwe  getan  1935,  2, 
schtnenden  1934,  4,  Etzelen  1936,  1.  1955,  2,  sowie  10  Mal 
als  vorletzte  Hebung  der  Strophe. 

Zweisilbige  Senkung:  lebfie  deheiner  1917,  4,  gesaz  in 
dem  1942,  2,  volgeten  1950,  1. 

In  der  letzten  Senkung  stehen :  der  (Dat.)  1920,  4.  1926, 
1,  /Sr  1930,  3.  vil  1932,  2,  im  1932,  3,  rf^m  1955,  3,  über 
1935,  2.  1955,  4,  derför  1950,  2. 

Versetzte  Betonung:  airist  1917,  3,  aisam  ein  1924,  2, 
marcröre  1933,  1,  Volkiren  1937,  2.  1952,  1,  Gunthir  ein 
1941,  1,  ausser  1937,  2  immer  auf  dem  ersten  Yersfuss. 

Stärkere  Syncope  begegnet  nicht,  dagegen  mehrfach 
Apocope:  het  1919,  1,  lant  (Dat.)  1920,  3,  wcer  1928,  4,  ditz 
Hst  1937,  3,  kom  wir  1942,  4. 

Inclination:  ;^eM  1931,  4,  ^s  1936,  2,  dankes  1038,  4, 
K?a^  1947. 

Hiatus:  ausser  tt^o^^  unde  1928,  3,  vride  unde  1934,  1 
«uch  Sturme  an  1948,  2. 

Die  Cäsur  ist  recht  häufig  stumpf:  ausser  Dietrich,  Günther^ 
OiseOier,  Rüedegir^  Volker  auch  anstrich  1941,  4,  hei^n  1942, 
4,  ro«  1944,  4,  wdrheit  1952,  2,  wcJA;  1953,  2. 

Ungenaue  Reime:    Dietrich  :  mich  1921,  1.  2,  erkor n  : 
Jmn  1924,  1.2,  gegän:an  1937,  1.2,  dun  :  man  1932.  1953. 
1954.  1955,    Hagene :  degene   1942,   1.   2,    1949,    1,2.     Die 
Heimarmuth  des  Dichters  ist  sehr  gross. 

NEUNZEHNTES  LIKD. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  überliefert:  daz  er  si  getorste 
(so  AJh,  torste  BC)  1961,  3,  bringet  mir  min  gewwffne  (die 
Besserung  von  BC  nu  brinc  mir  min  gexvwffen  dürfte  die  in 
A  vorhandene  Härte,  die  am  l^eaten  durch  scliwebende  Be- 
tonung ausgeglichen  wird,  voraussetzen)  1965,  4,  daz  behuote 
ir  getccefene  1979,  4,  in  dö  (fehlt  in  C)  die  Tenen  2011,  1 
wird  das  dö  aus  dem  Anfang  der  folp:enden  Zeile  hineinge- 
kommen sein,  in  1994,  3  liegt  eine  Verderbniss  vor;  leicht 
nnd:  ausser:  1961,  3  daz  ez  lougen  1909,  1.  done  künde 
1976|  4,  dune  kanst  1988,  2;  durch  Elision  zu  beseitigen:  e 
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9ie  ie  i960,  3,   nu  enweiz  1963,  1,   do  enkunde   1981,  4, 
erwagte  1989,  2,  do  entwafende  2019,  1,  über  die  Cäsur  f 
1966,  3  und  vielleicht  1990,  1  (vgl.  die  Anmerkung). 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen  Woi 
I.  An  erster  Stelle,  nie  im  letzten  Halbvers,  sonst  a)  ol 
Auftakt:  do  döhte  (=ABd,  gedäht  im  Jh,  geddhte  C)    1» 

1,  [wol  BC]  mit  tüsent  2007,  2,  suln  2018,  2;  b)  mit  A 
takt:    vil  wol  volkes  1957,  1,    daz  golt  über  (in  C  geändc 

1958,  3,  si  sprach  der  [mir  BC]  von  1962,  1,  oder  drt  in  i 
ml  (her  in  daz  hils  Jh,  zuo  mir  her  in  C)  1966,  3,  des  w 
[do  dD]  von  in  beiden  (in  C  die  Halbverse  umgestellt)  19 
4,  do  sluoc  [ouch  BDJ]  üf  in  1976,  2,  von  Wormz  1981, 
got  wetz  (gote  tceiz  CDJ)  her  1982,  1,  dune  kanst  [nu  dE 
niht  1988,  2,  daz  hat  mich  [erst  D]  1994,  2,  er  stuofU  g 
{gegen  BC)  dem  1995,  1,  sin  schilt  [der  DCJ  was  1996, 
durch  schilt  und  durch  [di  BdC]  1999,  4,  dm  heim  ab  20 

2,  des  wart  da  2011,  4,  daz  bluot  [do  C]  2015,  2.  II.  . 
zweiter  Stelle:   a)  der  ersten  Vershälfte:  der  [vil  D]  grim 

1959,  4,  vil  hoese  1960,  4,  vriunt  1970,  1,  Irink  [i 
BDJ]  lie  [do  C]  1977,  1,  der  [übel  BC]  tievel  1988,  2,  a 
im  von  [dem  BC]  hotibte  2001,  3,  strit  [der  BD,  do  C]  we 
2022,  1,  heim  vesten  2008,  4;  b)  der  zweiten  Vershälfte: 
an  der  1958,  4,  der  degen  (in  C  geändert)  1960,  1,  heim  y 
1969,  3,  liezen  in  (si  in  BC)  gän  1973,  3,  h^  Irinc  1982- 
von  iu  tot  {veige  vor  in  C)  sint  1982,  2,  He/  er  m  aw  19 

3,  helt  guot  1983,  2.  1992,  1,  rfer  döc  1985,  1,  rtch  (rtche 
riehen  DJ,  von  schuldest  C)  Ao/im  muot  1995,  4,  rfer  [cÄMwe- 
degen  1998,  1,  Äe/m  nnrfe  2011,  4,  der  degen  (in  C  geänd« 
2018,  1,   sowie  an  dritter  Stelle  des  letzten  Halbverses: 
degen   1976,   4,    vil  {also  BC)   guot   1988,  4,    kiesen  den 
2005,  4,   schierst  {schierste  B)   /raw  (in  C  geändert)  201^ 
vgl.  ane  (an  BC)  vtich  1900,  4     Zwei  Senkungen  nach    • 
ander  fehlen   1982,  1. 

Tonloses  o  trügt  eine  Hebung  oft  auch  vor  demVersschli 
eine  bestan  1970.  2.  recken  hestdn  1972,  2,  wunden  enph 
1989,  1.  2000,  1.  lougen  began  1999,  1,  ringes  gespan  2C 
2,  -B^^eZef«  1961,  3.  1962,  3.  (im  Versinnern:)  2022,  3,  so 
14  Mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe. 
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Zweisilbige    Senkungen:    minnete    1960,   3,    Mhte   der 
2O00,  3,  unde  hesUt  2005,  4,  ze  dm  2015,  3. 

Die  letzte  Senkung  ist  ziemlich  rein:   ausser  dem  Dat. 

^«m.   des  Demonstrativpronomens   {der)   und   der  Adjectiva 

finden  sich  noch  vreislicher  (Nora.  Fem.)   2011,  2,   ir  (Gen. 

I^lur.),  vü  2005,   3    und   die   leichten   Syncopen:    gewäfent 

XS97,  1,  Ezeln  2018,  3. 

Versetzte  Betonung  ist  häufig  (Lachmann  zu  2011,  1), 
auf  dem  ersten  Versfuss:  Irinc  von  1974,  1.  1983,  4.  1995, 1, 
Crunthim  1980,  1,  mini  vriunt  1996,  1,  einSn  gir  (wenn  nicht 
Ynit  Syncope  zu  lesen)  2001 , 1,  ^r  wart  1999  4 ;  sonst :  G§mdten 
1980,  1,  Bürgenden  2016,  1,  umbrisen  1970,  3,  ungime 
X972,  3,  entwdfendi  daz  2019,  1,  vgl.  Idne  dir  got  1992,  1. 
Syncope:  houpte  1985,  1.  2001,  3.  2002,  3,  wcer  (für 
er)  1993,  3,  drinne  2012,  3.  2014,  3,  schierst  2018,  4, 
rreicht  1958,  4,  hilft  1967,  4,  wäfent  1996,  2. 

Apocope:  gceb  1962,  4,  6m  1969,  1,  Uanc  (Dat.)  1984, 
,  wcer  1986,  2.  1990,  2,  muot  1989,  3,  ncA  1905,  4,  bezzer 
996,  4,  vreislicher  2011-  2,  ai  2002,  2,  hört  2007,  3,  wmo«< 
m  1989,  3. 

Inclination:  Vm  1962,  4,  ichz  1967,  1,  w^oWe/i^  1968,  4, 
iezens  1973,  3,  erm  1980,  2,  «r^  1993,2,  wilz  1996,  2,  rfers 
SOlO,  2,   inz  2022,  1;    sm  1972,  3,  vgl.  1960,  3.  1961,  4. 

Hiatus:  biÄrge  unde  1962,  4,  schome  unde  1979,  4,  meide 
-mnde  2017,  2,  recke  unt  2003,  4,  aber  auch  alle  ime  1968,  4, 
^ehuote  ir  1979,  4,  nöA<e  im  2002,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf  bei  Sifritf  Volkir,  Irinc,  Hdwart, 
Irnvrit,  Gimdt  und  helde  mi  1963,  '2,  lebefulec  1985,  3. 

Ungenauer  Reim  nur  in  den  üblichsten  Fällen:  an  : 
man  1978,  3.  4,  ;  began  1980,  1.  2,  ;  bestän  1982,  3,  ebenso 
dan  :  began  1959,  3.4,  ;  man  1975,  3.4,  .-^fe^an  2001,  3.  4, 
Hagene  :  degene  1966,  1.2.  1993,  1.  2,  stumpfer  zweisilbiger: 
slüege  :  trüege  1962,  1.2,  sowie  der  zu  verschleifende  gadem 
:  ÄT(i(few  2007, 1.2,  alterthümlicher :  tröst :  vorderöst  1957, 1.2. 

ZWANZIGSTES  LIED. 

Dreisilbiger  Auftakt  begegnet  nur  einmal  am  Strophen- 
anfang, ir  wider  sagt  2116,  1,  zweisilbiger  häufig,  sowohl  in 
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der  ersten  als  der  zweiten  Vershälfte.  In  der  ersten' 
danne  lange  2024,  3,  mit  uns  eilenden  2031,  3,  des  getraut 
2038,  2,  dö  die  andern  2054,  1,  von  geheize  2067,  1,  di  ver- 
suochten  2070,  2,  er  gedäht  2078,  3,  tvir  bedürfen  2082,  4, 
ine  gesach  2098,  4,  ich  bevilhe  2101,  3,  so  bedorfte  2132,  4, 
er  versa  eh  2145,  4,  iwer  gäbe  2154,  4,  den  wir  nimmer  2159,3, 
alle  Dietriches  2187,  3,  über  bart  2194,  4,  doch  ergäht  2211,  2, 
er  begunde  2222,  2,  da^  imsbluot  2231,  4,  icÄ  t-erfto*  2247,  4, 
do  getran  2262,  1,  e;^  geschach  2269,  1,  di  m*r  f?on  2273,  3, 
ich  geleite  2277,  3,  nu  wer  was  2282,  2,  «cA  verbiute  2282,  3, 
Nibelünges  2285,  4,  rfo  jrerftJÄ^  2288,  1,  do  sf  wÄ  2296,  3, 
du  hast  ez  (in  C  umgestellt)  2307,  3.  Während  hierunter 
nur  einige  wirklich  starke  Fälle  sind,  kommen  solche  in  der 
zweiten  Vershälfte  recht  häufig  vor:  lac  vor  dtnen  2028,  2, 
deist  uns  beidentlialben  2031,  3,  daz  ir  frluntltchen  2033,  2, 
wider  morgen  2072,  1,  ja  beswärt  2083,  1,  unz  an  unser  2086, 
3,  von  ir  etesltches  2101,  2,  da  man  ir  2105,  1,  des  ge- 
denct  2117,  4,  daz  ir  etesltcher  2186,  4,  oZäö  W^«n  2199,  1, 
mit  vil  williger  2216,  1,  di  mir  vofi  2273,  3,  oder  ick 
2277,  3,  ror  dem  Wasgensteine  2281,  2,  soZ^m  <ö<  2288,  2, 
daz  ir  in  2292,  4,  vmi  den  heldefi  2302,  2,  stnes  hSrren  2307, 
1,  ;a  geniuzet  2812, 1,  sogar  dort  wo  die  erste  Vershälfte  schon 
vier  Hebungen  hatte  (Lachmann  zu  2031, 3):  wem  ir  nu  2168,3, 
2168,  3,  swä  man  zornes  2177,  1,  got  weiz  wol  2204,  1, 
zunu  verwtzet  2281,  1,  ob  mich  iwer  2299,  4.  Alle  übrigen 
sind  von  der  einfachen  Art,  die  schon  durch  die  Aus- 
sprache, Elision  oder  Anlehnung ,  von  selber  einsilbig 
wird:  sine  oder  si  en  2047,  4.  2095,  4.  2098,  2.  2106,  4. 
2148,  3.  2156,  1,  done  oder  do  en  2074,  3.  2143,  2.  2180,  2. 
2235,  2.  2243,  3.  2294,  3,  sone  oder  so  eti  2041,  2.  2118,  4. 
2305,  4,  nunc  oder  nu  en  2042,  1.  2114,  1.  2112,  3.  2223,  S. 
2227,  1.  2250,  1.  2278,  l,  Jane  oder  >  en  2067,4.  2115,1. 
2158,  1.  2252,  4.  2264,  1.  2269,  4.  2270,  1.  2284,  1,  ferner 
ezn  2037,  4.  2051,  4.  2070,  4.  2074,  4.  2232,  4.  2284,  8. 
2301,  2,  daz  en  2275,  1.  2282,  1,  des  en  2054,  4.  2064,  3. 
2081,  1.  2087,  3.  2206,  1.  2250,  4,  ich  en  2040,  1.  2041,  2. 
2284,  2.  2316,  1,  ich  ent  2206,  2,  mich  en  2115,  4,  wim 
2192,   4,   mir  en   2196,   3,    irn  2204,  2.    2276,   1,  tweft  ^ 
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\   1.     Zu   bemerken    ist,    da8s    hiervon    13   Mal    in    A, 
"Änfig    auch    in    Jh    und    D,     seltener    in    B    dieser    erste 
T^heil  der  Doppelnegation  fehlt.     Durch  gewöhnliche  Elision 
^^^ forden  einsilbig:  da  er  2052,  2.  2299,  2,  zeiner  2031,  2,  do 
^9-  2113,  1.  2134,  1.  2255,  4,  ja  er  2135,  2,  di  ich  2103,  4, 
rfo  ir  2086,  2,  so  ich  2274,  1,  so  ist  2203,  4,  sl  alle  2257,  2, 
9u:enne   ir  2207,  1,   di^^«  is^   2316,  4,   durch   Inclination  des 
Verbums;  mir  ist  2109,  4.    2284,  4,   der  ist   2180,  1,  ez  ist 
^\22^  3,  durch  Krasis:  2090,  1,  durch  Elision  über  die  Cäsur 
fort:  2025,  3.  2088,  4.  2091,  1.   2135,  1.    2200,  1.   2264,  4. 
2096,  3.  2153,  4.     In  2299,  3  ist  si  sprach  der  Hss.  sicher- 
lich zu  streichen,  ebenso  das  m'*  von  A  2186,  1. 

Hebung  und  Senkung  stehen  auf  einem  einsilbigen 
\Yorte  I.  An  erster  Versstelle,  auch  im  letzten  Halbvers, 
in  der  Regel  ohne  Auftakt:  du  und  \otich  BC]  die  2030,  4, 
^wh  in  dem  gademe  (in  C  umgestellt)  2062,  4,  daz  ir  die 
m^age  [gein  in  BC]  2117,  4,  al  iiberz  2231,  4,  hir  {vil  ge- 
-mraliic  BC)  unde  2256,  4,  und  wol  auch  meht  ir  iu  läzm 
[je-  BC]  ze7nen  2279,  4,  seltener  mit  Auftakt:  noch  nie 
S076,  4,  diu  werlt  trüege  2093,  4,  daz  bluot  nider  (in 
^BC  umgestellt)  2148,  4,  den  heiz  (Iieize  BC)  fliezendm 
-2225,  4. 

In  den  übrigen  Halbversen  fehlt  an  erster  Stelle  die 
"Senkung  a)  ohne  Auftakt  überaus  selten :  liid  unde  [ouch 
Miiu  C]  :'076,  1,  unt  ouch  ir  (den  iren  BC)  2097,  3,  zorns 
{zomes  BC)  2152,  3,  unz  (unze  C)  daz  2272,  4.  !2287,  3; 
b)  mit  Auftakt  ziemlich  häufig,  wobei  es  sich  freilich  vielfach 
um  solche  Worte  handelt,  die  ihrer  Natur  nach  eigentlich 
zweisilbig:  die  dri  [drie  BC)  202,j,  3,  von  Wurmz  2030,  3, 
daz  fiur  2055,  1,  des  fiurs  (fiwers  B)  2215,  1,  geleini  {ge- 
kirnt BC)  2057,  3,  wol^  zwelf  2070,  1,  diu  werlt  (in  der  gLa. 
geändert)  2093,  4,  uns  suln  2102,  3,  des  wcer  wir  (wcere  B, 
wceren  Jh)  2183,  3,  warn  2187,  2,  dienst  2201,  1,  dürft 
{dürfet  BCj  22('4,  2,  nu  sagt  2254,  1,  mir  sagt  [ez  DC] 
2271,  1,  do  klagt  {chlagete  B,  klaget  C)  2261,  3,  beswärt  (be- 
swceret  BC)  2268,  3,  ich  häns  (hdn  ez  CJ)  2288,  2,  waz  mäht 
(mohte  BD,  in  C  geändert)  2313,  4.  Die  übrigen  Beispiele 
sind:  stuont  2057,  2.  [üf  BC]  2145,  2,  hiez  2067,  2  (in  C 
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geändert).  2178,  2.  2306,  2,  lief  2079,  1,  liep  2109,  4,  muoz 
[noch  CD]  2100,  2.  2115,  2,  shioc  2156,  2,  2214,  4  [erBC\. 
2243,  4,  «cAiee  2215,  3,  Wwo^2231,  4  (in  C  beseitigt),  enpkie 
[er  B  J]  Wolf  harten  {vü  pitterltche  C)  2232,  2,  daz  laut  [daz 
BCD]  was  2026,  2.  2094,  3.  2095,  2,  er  «/?racA  2026,  3,  d6 
sprach  2051,  1.  2094,  1.  2140,  1.  2258,  3,  des  getrotU  ich  (in 
CDJh  auf  verschiedene  Weise  geändert)  2038, 2,  owi  dirre  2049, 

1,  owi  [mir  BC]  dirre  2165,  1,  der  wiri  {chunich  C)  [der  BD] 
2061,  1,  ez  wiri  2136,  2,  nw  W  rf/cA  2099,  2,  wÄ  /miii/  Am«- 
dert  2106,  1  und  7neA^  (fnöhte  daz  BG  2124,  1,  des  neig  im 
[da  BC]  2139,  1,  gelich  in   dem   2158,  1,  nu  hat  gar  2195, 

2,  do  [jpg-  BC]  spranc  2212,  1,  durch  heim  2234,  4,  ich  hän 
ouch  [so  BC]  Aier  2240,  1,  ich  w&nt  üf  min  triuwe  (daz  ir 
kündet  BC)  2280,  4,  den  schilt  [den  BC]  liez  2289,  1,  ein 
helt  2299,  3  (vgl.  die  Lesarten),  den  schätz  [den  BCD]  weiz 
2308,  3,  SM^a^  halt  mir  (in  BD  geändert)  2312,  2;  die  beiden 
stärksten  Fälle  ich  wü  dar  gan  2176,  1  und  wan  got  xmde 
2308,  3  sind  grade  von  den  Bearbeitern  nicht  geändert 
worden. 

II.  An  zweiter  Stelle  begegnen  einige  Härten  mehr, 
aber  a)  in  der  ersten  Vershälfte  weniger  als  in  der  zweiten : 
ausser  zwelf  2106,  2,  friunt  2201,  2,  geipi  {gegen  C,  gein  dem 
BD)  2206,  3,  werlt  2209,  3,  suln  2282,  2  noch  [si  BC]  dö  gerUn 
2024,  4,  mir  holt  {min  friunt  C)  wcerest  2039,  3,  min  leben 
2050,  4,  hete  dem  künige  2093,  2,  got  21()l^  1.  2299,  4  dn  den 
Bearbeitungen  geändert),  Ae/m  2105,  2^von  [irBC]  2113,  4,pon 
Ber^ie  2 1 89,  2.  2286,  3,  von  Tronje  2289,  2.  2299,  4,  a/«  (o/w 
BC)  küenen  2144,  3,  scAar/?/'  (scherpfe  BC)  2156, 1,  fi?d  mit  het 
(mite  hete  C)  2182,  3,  irn  (ir  BC)  friunden  2198,  2,  ^iio  fla^wie 
2212,  1,  Günther  der  degen  2216,1;  b)  in  der  zweiten  Vers- 
hälfte ausser  den  meist  zweitonigeu:  ßurs  2061,  2.  2063  3, 
küefi  unde  2065,  4.  2156,  4.  2236,  4,  gelopt  {gelobet  C) 
2103,  3.  2115,  2,  diews^  2111,  4,  burk  vol  2030,  1,  helt 
(ritter  D,  recA:«n  C)  2110,  2.  2135,  2.  2210,  2  (rfe^ren  BC). 
2232,  2  (d^jr^/*  Jh,  recien  C).  2242,  4  (^recken  C)  [er-  BD],  ervarn 
(ervindefi  BJ,  versuchen  D)  2184,  1,  ^/e/  wwde  2287,  4,  trdm 
2296,  1,  gelcenich  2045,  4,  /i^f  er^r  2187,  4,  wa«  «wrfe  [ondk 
diu  BC]  tt^j)  2193, 4,  röt  unde  2216, 4,  iV  beide  hapt  (habt  beide 
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B)  mich  2276,  2  sis  (si  des  B,  .n  ez  D,  si  es  C)  niht  2312,  1 
noch  ir  :  ir  min  21 12,  3,  ir  muot  2177,  3  (wo  BCDJ  jede  auf 
eigene  Art  bessern);  dar  gdn2\7ß^  1.  2178,  1.  2254,2,  du  und 
[ouch  BC]  din  2274,  1 ;  sowie  5  Mal  der  bestimmte  Artikel  : 
der  2031,  1.  2114,  1.  2284,  1,  den  2092,  2,  schiere  [da  D, 
aUdd  JC]  das  [stn  B]  leben  2222,  1.  Ferner  an  dritter  Stelle 
der  letzten  Halbzeile:  helt  (helet  C,  hdt  vil  D)  2121,  4,  ver- 
hdn  stn  2308,  4,  ir  zorn  (in  C  geändert)  204D,  4,  vlörn  hän 
2197,  4  und  8  Mal  der  bestimmte  Artikel :  den  2038,  4.  2066, 
4  (beide  Mal  in  C  geändert).  2302,  4,  der  2090,  4  (in  JhC 
geändert).  2106,  4.  2257,  4  (in  BC  geändert).  2291,  4  (in 
BD  geändert),  daz  2249,  4. 

Zwei  Senkungen  nach  einander  fehlen  2212,  1.  2225,  4. 
2232,  2. 

Tonloses  e  trägt  eine  Hebung,  im  Innern  der  Strophe; 
solchen  gedingen  2039,  3,  fliezende  2052,  3,  houwßnde  2227,  4. 
2229,  2,  gerne  ver seit  2093,  2,  anderen  2215^  2,  sere  beswoeret 
2276,3,  foiew^s  ft^Aerw  2310,  2,  £^^e/  ^«^^0^2031,  4,  ß^^rfn  ^re 
2272,  3,  sonst  im  Namen  EtzUen  1 1  Mal,  ausserdem  etwa  58 
Mal  Yor  dem  Strophenschluss. 

Zweisilbige  Senkungen:  alle  verlorn  2037,  3,  schiere 
bereit  2046,  4,  tugentltche  gemuot  2098,  4,  unde  der  2128,  4, 
woene  der  2173,  4,  {grimme  gemuot  2209,  1),  grimmeger  2223, 
4,  iw^re  rfe«  2252,  4. 

Die  letzte  Senkung  ist  fast  durchweg  sehr  rein,  zu  be- 
merken sind:  ir  (Gen.  Sing.)  2049,  4,  (Gen.  Plur.)  2026,  2. 
2047,  3.  2062,  3.  2064,  1.  2070,  3.  2097,  3.  2159,  3.  2177,  3. 
2187,  2,  der  (Dat.)  2131,  3.  2133,  3.  2146,  3.  2185,  2. 
2234,  2.  2290,  2.  2299,  1,  rtterltcher  2043,  2,  williger  2064,  4. 
2216,  1,  mtner  2140,  3.  2291,  3.  2153,  2.  2267,  3,  Awe^jer 
(Gen.  Plur.)  2061,  3,  eilender  2130,  4,  ritter  2240,  2. 
2301,  2,  dein  man  2200,  3,  dem  sal  2199,  1.  2271,  3,  im 
2045,  4.  2104,  2.  2106,  2.  2145,  3.  2152,  3,  einein  man 
2148,  3,  von  2148,  3,  an  2226,  3,  Aer  2190,  1.  2263,  1,  unt 
2229,  1,  gisel  2042,  1,  «mfe  2182,  2,  gewOfent  2068,  1. 
2189,  1,  volsprach  2U1,  1. 

Freiere  Betonung  auf  dem  ersten  Versfuss:  VolMr  2140, 
1.  2144, 1,  Gimot  2158,  2,  Dietriches  2220, 2,  Dietrich  2265, 1, 
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Wolfhartm  2235,  3,  HihUbrant  2236,  2,  Günther  2245,  2. 
2293,  3,  Nibelünges  2285,  4,  Helpfrich  2218, 1,  isltcheft  2071,2, 
nnmüotes  2089,3,  ftetrfm  »wa/*  2124,4,  wmiJ  w7  2175,1,  Etzil 
der  2082,  1,  w«rci;»  die  2245,  2  und  wohl  auch  «rfAi  (/fM 
2036,  4,  auf  den  übrigen:  eilende  2072,  1.  2266,  3.  2195,4, 
unfriüntliche  2126,  2,  tmmxigeUch  2173,  2,  ungiern  21  >0,  3, 
ft/HecÄe  2200,  4,  unsanfte  2268,  4,  wn^afWe  2258,  1,  spilmdn 
2204,  1. 

Syncope  ist  sehr  häufig  in  den  Formen  des  Verbuma: 
skht  2033,  3.  2123,  2,  Aa/>^  2034,  2,  ^r^^  (-c^  2056,  3,  gihsi 
2074,  3,  mji^^/  2092,  4.  2141,  4,  seiht  2110,  2,  y^rfewe^  2117,  4, 
suln  2128,  3,  jre/^J^  2137,  2,  A€^(-eO  2167,  3.  2247,  4,  h€tri 
2173,  1,  Ziy  2179,  4,  müezt  2186,  3,  gebt  2199,  1,  nani 
2203,  2,  ife«  (-eO  2241,  3.  Sonst  viern  2046,  2,  rfnnne 
2049,  1,  drumbe  2093,  4,  drunder  20.9,  2,  r/orn  2049,  3, 
fliesen  2092,  2,  fr(}/en  {-en)  2104,  3.  2254,  2  (in  der  Casur, 
Lachm.  Kl.  Sehr.  238.  283),  gebundem  2108,  2.  2110,  3, 
Hugenien)  2213,  3.2244,  2,  erf?Aen(-en)  2134,2,  /r^An«  2194,  3, 
^om5  2151,3,  irn  2108,2,  Hilbrant  2212,1,  Sigstab  2259, '6. 

Apocope,  vielfach  beim  Vorbum:  teänd  daz  2028,  4, 
gedäht  du  2078,  3,  lön  dir  2102,  1,  nähmt  der  2106,  4, 
moht  man  2108,  2,  m^A^  2124,  1,  fi^flpr  2157,  2,  trer^  c/tti 
2164,  4,  hört  man  2172,  1,  h^t  2187,  4,  ^örsf  2204,  3,  wäfmi 
2261,  2  (in  der  Cäsur),  klagt  2261,  2,  satzt  2265,  4,  redrf 
2276,  1,  gedäht  der  2288,  1.  Ferner  müelich  2026,  4,  ÜHi^ii 
2065,  4.  2157,  4.  2236,  4,  übel  2125,  3,  frodich  2108,  4. 
2200,  4,  billtch  2247,  4,  gebende)  2134,  1,  an  2186,  2. 
2233,  4,  heim  2220,  2,  a6  2306,  3,  ab  (für  a6e -=ai€r)  2311,4. 

Inclination:  ^en  2082,  1.  2209,  2,  zem  2082,  1.  2157,2 
^er  2037,  4.  2.  2141,3.  2226,2,  ^jr^Jr  2145,  3,  ^tt^^i  2281,1, 
ichz  2041,  4.  2073,  3.  209(5,  1.  2115,  2.  2176,  4,  erz  2187,  4. 
2264,  2,  trtr^  2204,  4,  irz  2206,  3.  2247,  4.  2276,  4,  «fe 
2055,  2.  2074,  2.  2183,  1,  iuchz  2169,  1.  f/law;^  2149,  4, 
imz  223L  4,  tüer^  2231,  4,  häst{z?)  2307,  3,  ichs  2115, 1. 
2249,  4,  mihs  2090,  4.  2276,  4,  ers  2052,  4.  2187,  2,  ms 
2312,  1,  *Vs  2204,  3,  kans  2153,  4,  /tans  2288,  2,  /for«»* 
2034,  2,  kcemens  2037,  2,  ^nftew«  2047,  4,  soüenz  2117,  1, 
m^Ae^n^  2174,  1,  dim  2133,  2,  ufidern  2231,  4,  a/em  2282,  2. 
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Hiatus:  ausser  triwe  unde  2098,  3.  2116,  3,  sSle  unde 
2103,  1,  küene  unde  2150,  4.  2219,  4,  mäge  unde  2314,  4 
auch  starke  arebeit  2032,  2,  balde  al  2048,  3,  küniginne  ir  2049, 
4,  loeinte  innecliche  2072,  4,  alle  ander  2126,  H,  lihte  ir  2117 , 
3,  iiitirf«  in  2220,  4,  6«r^e  <J;e  2237,  3. 

Die  Cäsur  ist  stumpf:  ausser  Kriemhilt,  Günther,  Ger  not, 
GtseUier,  Volkir,  Rüedeger,  Gotlind,  Wolßart,  Dietrich, 
Helfrich,  Hildebrant,  Girbart,  Sigstap,  Wolfwin,  Wtkhart, 
WaÜher  in  friunt  2043,  4,  not  2051,  2,  höchzit  2056,  4, 
friuntschaft  2097,  4.  2128,  4,  ^rtio^  2133,  1,  hän  2173,  2, 
«Ä«w  2208,  2,  widerspei  2209,  4,  Aeiw  2277,  2,  Mfewian 
2308,  3,  überal  2314,  1,  wüß<^ic  2164,  2,  gewaltic  2256  4, 
«cÄtt/dtc  2270,  1,  5örf*c  2291,  2;  kurzsilbig:  «a/e  2203,  2, 
klagen  2251,  2,  «5fe»  2303,  1;  mit  Apocope:  wäfenf  2261,  2 
(Kl.  Sehr.  237.). 

Ungenaue  Reime :  Gernöt :  tuot  2033, 1,  suon  :  tuon  2220, 
3,  verch :  werch  2147,  3,  Diärich  :  mich  2276,  1,  :sich  2297, 
3,  her:RüedegSr  2117,  3,  Gtselher  :  wer  (Dat.)  2043,  1,  an  ; 
iiwft  2078.  2079.  2153.  :  gewan  2099.  2230,  ebenso  dan  und 
dar  und  Bindungen  mit  verschiedenartigem  ^,  ferner  Hagene  : 
degene  2144.  2245.  2270.  2275.  2283,  ;  gademe  2248.  2280, 
andere  zweisilbige:  wolde  :  solde  2137,  Kriemhilde : Schilde 
2133,  rührende:  2242.  2250.  2256.  2266. 

Die  letzte  Halbzeile  hat  nur  drei  Hebungen:  2032.  2037. 
2043.  2074.  2248.  2256. 

Es  erübrigt,  noch  einen  kurzen  vergleichenden  Rück- 
blick auf  die  metrischen  Eigenthümlichkeiten  unserer  Lieder 
zu  werfen. 

Beim  Auftakt  können  naturgemäss  nur  diejenigen 
Fälle  in  Betracht  kommen,  die  als  wirkliche  Härten  fühlbar 
sind,  keine  solchen,  die  von  selber  durch  die  Aussprache 
ausgeglichen  werden.  Zwischen  den  einzelnen  Liedern  treten 
zum  Theil  recht  beträchtliche  Unterschiede  hervor.  Das  elfte 
Lied  hat  11,  die  Fortsetzung  4,  das  zwölfte  8,  das  dreizehnte 
10  Fälle  schwereren  Auftaktes;  wobei  ich  noch  die  zweifel- 
haften der  von  Lachmann  beseitigten  mit  einrechne.  So 
kommt   in    XI    auf  66,   in   XP  auf  56,    in    XHI    auf  45 
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und  in  XII  auf  42  Halbzeilen  je  ein  Beispiel.  XIY  hat 
wenn  wir  1527,  4  mitzählen,  5  schwerere  Auftakte,  so  dasf 
bei  den  504  Ualbzeilen  einer  auf  je  100  käme.  Nocl 
günstiger  steht  es  mit  XV,  welches  die  grösste  Reinheit  er- 
kennen lässt:  da  hier  vielleicht  nur  ein  einziger  vorkommt 
(1660,  2  in  XV*»),  so  würde  sich  das  Verhältni« 
von  1  :  616  orgeben.  In  XVI  stellt  es  sich  auf  5  :  44f 
oder  1  :  90,  in  XVII  mit  zunv  Theil  etwas  schwererei 
Fällen  auf  6  :  448  oder  1  :  75,  in  XVIP  auf  9  :  336  odei 
1  :  37,  wobei  drei  Beispiele  durch  schwebende  Betonung 
etwas  gemildert  werden^  ferner  in  den  alten  Bruchstückei] 
auf  2  :  112  oder  1  :  5(),  also  ziemlich  genau  wie  im  acht- 
zehnten Liede  (8  :  448  oder  1  :  56),  zu  dem  ein  Theil  der- 
selben auch  noch  gehört  haben  dürfte.  Für  XVIIP  lässt  sieli 
bei  der  mittleren  Beschaffenheit  der  nicht  gerade  wenigen  Fälle 
schwerer  ein  Maassstab  gewinnen.  Dagegen  ist  die  Rein- 
heit von  XIX  wieder  sehr  auffallend:  da  1965  in  anderer 
Weise  zu  lesen  ist,  so  bleiben  2  wenig  harte  Auftakte  zurück, 
so  das»  das  Verhältniss  =  2  :  504  oderl  :  252  sein  würde.  Viel 
unreiner  ist  endlich  XX  mit  vielen  recht  schweren,  welche 
im  Verhältniss  von  40  :  2296  oder  1  :  57  vorkommen. 

Wenn  wir  die  Lieder  nach  der  Reinheit  des  Auftaktes 
ordnen,  so  erhalten  wir  die  nachstehende  Reihenfolge:  XT 
(1  :  616)  und  XIX  (1  :  252),  denen  in  grösserem  Abstände 
XIV  (1  :  100)  und  XVI  (1  :  90),  in  einem  weiteren  XVII 
(1  :  75)  und  XI  (1 :  66).  sodann  XX  (1  :  57),  XP  (1  :  56)  und 
XVIII  (1:56),  endlich  als  die  schwächste  Gruppe  XIII  (1 : 
45)  [XVIIP],  XII  (1 :  42)  und  XVIP  (1 :  37)  sich  anschliessen. 

*  Bartsch  fiiiirt  neinc  Leser  irre ,  wenn  er  Untersach anfi:eii 
S.  118  behauptet:  'Ich  habe  absichtlich  keine  Rücksicht  auf  die  Lieder- 
tronnunp^,  auf  echte  und  unechte  Strophen  bei  Laohniann  genomraen. 
Durch  die  Znsammenstclluns^  erf^ibt  sich  hier  wie  bei  anderen  metrischeD 
Erscheinungen ,  dass  eine  Verschiedenheit  einzelner  Theile  durchaus 
nicht  stattfindet;  dass  die  häufigen  wie  seltenen  Arteu  des  mehrsilbigen 
Auftaktos  gleichmässig  Yorkommen'.  Zwischen  1  :  616  oder,  wenn  wir 
selbst  alle  Verdorbnisse  der  Ueberlieferung  uns  aneignen  wollen, 
zwischen  1  :  205  und  1  :  42,  oder  zwischen  1  :  252  und  1  :  37  walten 
doch  immerhin  bemerkenswerthe  Unterschiede.  Aus  der  ersten  Hftlfle 
haben  nach  Lachmann  und  Müllcnhoff  keinen  zweisilbigen  Auftakt  dii 
zweite,  dritte,  achte  und  neunte  Lied. 
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Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ausfüllung  der 
Senkungen,  was  freilich  nur  die  Handschrift  A  in  voller 
Bestimmtheit  hervortreten  lässt.  Die  Zusammenstellungen 
lehren,  dass  in  weitaus  den  meisten  Fällen,  wo  in  A  eine 
Alterthümlichkeit  oder  Härte  vorliegt,  dieselbe  in  den 
übrigen  Handschriften  beseitigt  wird.  Die  allgemeine  Ten- 
denz zur  Ausfüllung  ist  eine  sehr  augenfällige.  Bei  D  und 
C  liegt  sie  offen  zu  Tage,  und  auch  in  der  gemeinsamen 
Quelle  von  BC  ist  sie  unverkennbar.  Die  Absichtlichkeit 
erhellt  .sowohl  aus  dem  Charakter  der  gemeinsamen  Aen- 
derungen,  ebenso  aber  auch  aus  dem  Umstände,  dass  B 
und  C  häufig  unabhängig  von  einander  die  in  A  fehlende 
Senkung  ausfüllen,  oder  dass  (in  wenigen  Fällen)  noch 
die  entferntesten  Handschiiften  A  und  C  B  gegenüber  in 
der  Syncope  übereinstimmen:  1172,  1.  1185,  1.  1233,  3. 1282, 
3.  1364,  4.  1379,  4.  1436,  3.  1452,  2.  1472,  1.  1479,  4. 
1574,  1.  1606,  1.  1664,  2.  1677,  1.  1700,  3.  1746,  2.  4. 
1762,  4.  1863,  1.  1866,  4.  1884,3.  1886,  3.  1899,  1.  1931,  4. 
1944,  3.  1952,  3.  1953,  1.  1954,  3.  1955,  2.  1995,  4.  2022,  1. 
2061,  1.  2177,  3.  2184,  1.  2232,  2.  2242,  3.  2291,  4.  2312,  2 
sowie  mehrfach  in  den  Interpolationen.  Hier  ist  der  wirk- 
liche Sachverhalt  doch  ziemlich  deutlich,  und  wir  brauchen 
uns  den  Blick  dafür  nicht  zu  trüben  durch  den  Nacliw^eis, 
dass  andere  willkürliche  und  flüchtige  Handschriften  wie  J 
häufiger  entbehrliche  Worte  auslassen,  wodurch  dann  natür- 
lich auch  Syncope  entsteht.  Dass  A  vor  Auslassungen  ge- 
schützt gewesen  sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen,  aber 
es  hält  schwer,  eine  sichere  Controle  dafür  zu  gewinnen,  und 
da  die  von  den  Gegnern  ohne  Grund  so  aufgebauschten 
Flüchtigkeiten  von  A  (Bartsch,  Untersuchungen  S.  55  f.) 
thatsäcblich  nicht  das  auch  bei  guten  Handschriften  begeg- 
nende Maass  erheblich  überschreiten  (Anzeiger  IV,  47  ff.), 
80  würde  es  unkritisch  sein ,  die  sonst  bestbewährte  Hand- 
schrift iu  einzelnen  Fällen  willkürlich  zu  verlassen,  um  sich 
einer  anderen  Handschriftenklasse  anzuschliesscn.  Was  für 
die  Sinnes-  und  Wortänderungen  gilt,  werd^'u  wir  aucli  für 
die  leichteren,  mehr  graphischen  zugeben,  wenn  wir  selion, 
dass  die  abgeleiteten  Handschriften  in  den  betreffenden  Fällen 
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die  sonst  ganz  üblichen  einsilbigen  Wertformen  durch  die 
zum  Theil  bereits  ungewöhnlicheren  zweisilbigen  (unze,  here, 
hine,  vile)  ersetzen,  oder  dass  sie  solche  Worte  die  nur  durch 
Syncope  einsilbig  geworden  sind,  mit  einer  gewissen  Aengst- 
lichkeit  auflösen:  Wormez,  dienest,  vrowe,  niwen,  vitoer, 
pferit  etc. 

Aber   von   diesen   nachträglichen  Yorgäogen  sehen  wir 
hier   ab.     Was  die  einzelnen  Lieder   anlangt,  so  lassen  die- 
selben  unter    sich    wiederum    hinreichende  Unteischiede   er- 
kennen.    Wenn  wir  zunächst  einmal  alle  oben   aufgeführten 
Fälle   als  gleichwerthig  betrachten,  so  zeigt  sich,   dass  ver- 
hältnissmässig    am    meisten    Senkungen    ausgefüllt    sind     in 
XP  und  XI.     Darauf  folgen   in   einem   grösseren    Abstände 
XV  und  XVI [I,  sodann  XII  und  XX,  demnächst  XVI  und 
XllI,  endlich  diejenigen  Lieder,  in  denen  die  meisten  Senk- 
ungen fehlen  XVIP   XVII,   XIX   und  das  noch   alterthüm- 
lichere  XIV,   vor  dem   sich   die    kunstlose   Fortsetzung  von 
XVIII  einschiebt.     Aber  die  einzelnen  Fälle  sind   doch   von 
sehr    verschiedenartiger  Natur   und   die  Einsilbigkeit  oft  nur 
eine    scheinbare    und   rein    graphische.     Für    eine  strengere 
Betrachtung    müssen    deshalb    nothwendig    alle   Belege   aus- 
scheiden, in  denen  die  Einsilbigkeit  durch  Syncope  erzielt  ist 
ebenso  diejenigen  durch  Apocope  verkürzten  Worte,  welchen 
noch    ebenso    gebräuchliche    zweisilbige    Formen    zur    Seite 
stehen.    Die  dann  übrig  bleibenden  vertheilen  sich  wie  folgt. 
Das  elfte  Lied   hat   20  solcher   einsilbiger  Worte,   auf 
denen  Hebung  und  Senkung  steht  (wobei  ich  hier  wie  überall 
die  stereotypen,  in  unserem  Liede  freilich  besonders  häufigen 
dö  sprach  etc.  ^Is  ein  Beispiel  zusammenfasse),  die  Fortsetzung 
desselben  4,  das  zwölfte  18,  das  dreizehnte  22,  das  vierzehnte 
45,  das  fünfzehnte  27,  das  sechzehnte  22,  das  siebzehnte  27, 
die  Fortsetzung  desselben  27,   das  aclitzehnte  16,   die  Fort- 
setzung desselben  19,  das  neunzehnte  34.  das  zwanzigste  etwa  85 
Fälle.     Wenn  wir   nun    im    einzelnen   die  Procentsätze   fest- 
stellen, so  ergeben  sich  die  folgenden  Verhältnisse.  Am  ebensten 
sind  wiederum  XI  und  XP:  in  dem  ersteren  kommen  auf  364 
Langzeilen  20  Fälle  (20  :  *%4  oder  1  :  18),  in  dem  letzteren 
4  auf  112  oder  1  auf  28.    Darauf  folgen  in  einigem  Abstände 
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XVIII  (16:224  oder  1 :  14)  und  XX  (85 :  1148  oder  1 :  13V/2), 
sodann    nach    einem   gewissen   Zwischenraum    eine    weitere 
Schicht   unter  den   guten    Liedern:    XV   (27  :  308  oder  1  : 
11 V»),  XVI  (22  :  224  oder  1  :  lO'/O  und  XIII  (22:224  oder 
l:10V0>  mehr  Härten  treten  in  XVII  hervor  (27:224  oder 
l:8'/3),   an   welches   sich   die   späteren  und  zugleich  kunst- 
loseren Stücke  XVIP  (27  :  224  oder  1  :  S\'ii),  XVIIP  (19: 
156  oder  1  :  8V5)  und  XII  (18  :  148  oder  (1  :  8</9)  anschliessen. 
Die  letzte   Gruppe    wird    von   den    beiden  alterthünilichsten 
Liedern  XIX  (34:252  oder  1  :  7V2)  und  XIV  (45:252  oder 
1 :5*/5)  gebildet.  Es  ist  dies  fast  dieselbe  Reihenfolge  wie  oben. 
Verschoben  wird  dieselbe  in  etwas  nur  durch  den  Umstand, 
dass    die    Fälle    in   XX    meist    leichterer,  in  XII   dagegen 
schwererer  Natur  sind.     Aber   wir  mögen  anlegen,   welchen 
Hassstab    wir   wollen,    immer   kehren    wenigstens    dieselben 
Grundverhältnisse    wieder.      Wenn    wir    für    einige    Lieder 
einmal  alle   überhaupt  fehlenden  Senkungen   zur  Probe  zu- 
sammenzählen,   so   erhalten  wir   nahezu   dieselbe  Reihe:  XI 
(125  :  364),  XP  (40  :  112),  XV  (125  :  308),  XVIII  (97  :224), 
Xra  (100:224),   XVIP  (107:224j,   XII  (71:  148),   XIX 
(129  :  252)  und  XIV   (130  :  252).     Also    die  beiden  Lieder 
die  wir  schon  aus  inneren  Gründen  als  die  alterthümlichsten 
betrachtet  haben,    dürfen   auch   au8    metrischen    als    solche 
bezeichnet  werden.    Ihnen   am  nächsten  kommen    diejenigen 
Stücke,   welche  einer  niedern    und  spätem   Stufe   der   Epik 
angehören:  XIL  XVIP  und  XVIIP,    die   bereits  durch  den 
Auftakt  als  die  kunstlosesten  sich  zeigten.    Dass  aber  grössere 
Konstlosigkeit  mit  archaischer  Härte   sich   nahe   berührt,   ist 
nur  natürlich  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung. 

Auch  ein  gewisses  Beschränken  dieser  metrischen  Er- 
scheinung auf  einzelne  Versstellen  lässt  sich  an  der  Hand 
der  verschiedenen  Lieder  wohl  beobachten.  In  dem  alterthüm- 
lichsten  vierzehnten,  wie  in  einigen  anderen,  besonders  den 
konstloseren,  ist  dieselbe  überall  in  gleichem  Masse  zulässig.  In 
anderen  dagegen,  welche  deutlich  eine  grössere  Reinheit  an- 
streben (wie  XVI  und  XIX),  wird  sie  an  erster  Stelle 
ohne  Auftakt  immer  seltener.  Schlic^sslich  erhält  in  XI  und 
XX  jener  leichteste  Fall ,   wo   an   erster  Stelle  das  Fehlen 
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der  Senkung  durch  den  Ueberfluss  des  Auftaktes  einiger- 
massen  ausgeglichen  wird,  sogar  über  alle  anderen  ein  sehr 
grosses  üeberge wicht. 

Auch  in  der  letzten  Halbzeile  kann  die  Senkung  überall 
fehlen,  sowohl  zwischen  zwei  verschiedenen  Worten  als  inner- 
halb ein  und  desselben.  Nur  ergeben  sich  in  dem  Oebrauch 
gewisse  Einsciiränkungcn.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Hebung  fehlt  sie  selten  und  meist  nur  in  Liedern^  die  auch 
andere  metrische  Härten  aufweisen:  5  Mal  in  XIII,  3  Mal 
in  XIV,  1  Mal  in  XV,  3  Mal  in  XVI1^  2  Mal  in  XWUr  und 
lU  Mal  in  XX.  Dass  sie  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht 
fehlen  dürfe,  ist  eine  willkürliche  Regel  von  Bartsch,  für  die 
er  den  Beweis  keineswegs  erbracht  hat.  ^    Zwischen  der  zwei- 


1  Es  hoisst  S.  148  »einer  Untersuchungen:  'Wir  iintersttchen 
zunächst  das  Verhalten  der  ersten  und  zweiten  Hebung.  Könnte 
sie  hier  fehlen,  so  würden  wir  ohne  Zweifel  solche  Fälle  finden,  wo  ein 
einsilbiges  Substantivum  oder  Adjectiyum  Auftakt,  erste  Hebung  and 
Senkun«::  bildet,  worauf  unde  folgt  (S.  109),  was  bei  anderen  Halbzeilen 
häufig  ist.  Das  kommt  aber  nicht  Yor  [wird  ein  Fall  aus  A  besprochen]. 
Es  sind  demnach  alle  vorkommenden  Fälle  von  fehlender  Senkung 
nach  der  ersten  Hebung  falsch,  und  finden  sich  meist  auch  nnr 
i/o.  einzelnen  Hss.'  Die  Oeschwindigkcit  des  Beweises,  mit  der  aus 
dem  Fehlen  einer  bestimmten  Kategorie  von  Belegen  die  UnzulA«sig- 
kcit  der  ganzen  Erscheinung  demonstrirt  wird,  ist  Qberraschend. 
Mit  jener  einen  Kategorie  aber  verhält  es  sich  folgenderma^sen.  Sie 
wird  in  den  entsprechenden  Vershälften  fast  ausschliesslich  von  formel- 
haft verbundenen  Ausdrücken  gebildet,  nämlich  zwei  einsilbigen  durch 
M;/rf«  verknüpften  Worten,  welche  die  ganze  Halbzeile  füllen.  Der  erste 
dieser  parallelen  Ausdrücke  trägt  dann  die  erste  Hebung  und  Senkung, 
der  zweite,  der  zugleich  das  Keim  wort  ist,  die  dritte  Hebung.  Aach 
im  achten  Halbvers  finden  sich  diese  Wortgruppen  stets  ebenso  vor  dem 
Reim  auf  der  zweiten  bis  vierten  Hebung.  Die  hier  noch  mehr  erforder- 
liche eine  Hebung  wird  aber  wiederum  in  formelhafter  Weise  hinzu- 
gefunden,  indem  ein  auf  beide  Worte  bezüglicher  Begriff  ihnen  erweiternd 
vorangestellt  wird,  so:  leide  \lani  unde  reit  1318,  r08  unde  kleit  1629, 
meit  unde  tri;;  182<J.  2193,  mdge  unde  man  1588,  oder  manic'\htlm  unde 
rant  H')».  2011,  von  bIuote]röt  unde  naz  1869.  2216,  die  recken  ]küeH 
unde  her  2ü6d,  kuen  unde  guot  223G  u.  s.  w.  Mit  diesen  formelhaften 
Wendungen  lässt  sich  also  gar  Nichts  erweisen.  Bei  den  wirklieh  vor- 
kommenden Fällen  seheint  die  richtige  Lesung  dagegen  wiederholt  ganz 
selbstTerständlich    zu    sein,    so   in    1645    til  tcöl    Uiatete   /r   daz  sitj 
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ten  und  dritten  Hebung  fehlt  sie  besonders  häufig,  jedoch 
meistens  in  Worten  mit  absteigender  Betonung:  durchschnitt- 
lich B  Mal  so  oft  als  die  mittlere  Anzahl  der  an  allen 
übrigen  Stellen  der  Strophe  vorkommenden  F^jUe  beträgt. 
Damit  die  Schlusshebung  möglichst  unbedingt  hervortrete, 
hat  die  letzte  Zeile  in  der  Regel,  aber  nicht  immor,  jambischen 
Ausgang.  Deshalb  werden  sehr  schwere  Silben  als  vor- 
letzte Hebung  bei  fehlender  Senkung  ganz  selten  verwendet 
und  zweisilbige  Worte  mit  zwei  aufeinander  folgenden  Heb- 
UDgen,  bei  denen  die  vorletzte  naturgemäss  höher  als  die 
letzte  betont  werden  müsste,  begreiflicher  Weise  gänzlicli 
gemieden  (doch  vgl.  spilman  1829,  4):  eine  Feinheit,  die 
schon  das  (iedicht  von  Alpharts  Tod  nicht  mehr  beobachtet. 
Wir  werden  aber  hieraus  nocli  nicht  wie  Bartsch  mit  Be- 
stimmtheit' das  'Gesetz'  ableiten,  dass  nun  auch  alle  leichteren 
hebungsfähigen  Worte,  wie  die  einsilbigen  Pronominal-  und 
Partikel  formen,  nicht  in  die  Hebung,  wie  Lachmann  will, 
sondern  in  die  Senkung  fallen  müssen  (S.  150).  Es  steht 
vielmehr  kein  Grund  im  Wege,  sondern  es  ist  durch  sich  selbst 
ebenso  sehr  als  durch  den  Charakter  und  die  Tradition  der 
germanischen  Satzbetonung  gefordert,  dass  wir,  wie  ander- 
wärts 80  auch  an  dieser  Stelle  betonen:  daz  gercetet  nimmer 
mtnlip  1146,  da  vor  hehmte  du  dich  1664,  mit  triuwen  leiste 
ich  dir  däz  1844,  und  so  im  Ganzen  48  Mal  in  der  zweiten 
Hälfte.  Eine  Schwierigkeit  kann  meiner  Ansicht  nach  nur 
dort  entstehen,  wo  es  sich  um  die  Formen  des  Artikels  mit 
schwachem  e  handelt,  die  ja  auch  sonst  gelegentlich  stärker 
beeinträchtigt  werden.  Hier  möchte  die  Garantie  für  Lach- 
manns Betonungsweiso  nicht  in  jedem  Falle  zu  übernehmen  sein. 
♦  üeber  das  Hebung  tragende  e  bei  nachfolgendem  e 
der  Senkung  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  dieser  Eigenschaft 


wo  Bartsch  sich  die  Unforra  vil  wol  JSisfer  daz  sU  zurecht  macht, 
oder  207H,  4  noch  nie  löblichen  slac^  wo  letzterer  noch  nie  löhelichen 
ilac  tn  skandiren  sciieint.  Da  ferner  BnrtRch  S.  153  Bclber  nicht  umhin 
kann,  für  die  längeren  Worte  mit  abstei;;ender  Beionunj;  wie  1494  den 
iwhigrimm^gen  tot  eine  Ausnahme  Rtatuiren  zu  müssen,  so  ist  seine 
ganze  Regel  nicht  viel  werth,  mö^^en  immerhin  einige  FhI1(>  anders 
anfiiafassen  sein  als  wie  Lachmann  es  wollte. 
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unter  der  von  Ladimnnn  zu  305,  1  angogubeiicn  Bc>lingung 
zwar  überall  stehen  kann,  aber  liäufig  und  ganz  n-gulär  in 
kurzer  Silbe  nur  ab  vorletztir  A^rsfiigs  der  Stroplie  /ugi^biaaen 
wird,  Bowie.im  NHinen  Etzetm ,  wo  es  oft  nielit  uiugnngen 
werden  konnte,  li»  üebrigen  suchen  die  meistin  Dk-hter 
diesen  Fall  offonbarzu  vermeid  in :  das  elfte,  KwölTle,  dretzehntit, 
sechzehnte  nnd  siebzehnti^  Liod  liaben  ihn  nur  je  einmal,  das 
vierzehnte,  ftinfzehnte  und  achtzehnte  je  zweiniui.  AufFallend 
ist  danebi'D  die  HäuHgkeit  dcsselbun  in  der  Foi tsetKung  des 
siebzehnten  (5  Mal)  und  im  neunzclmten  Liedo  (6  Mai). 

Die  Tradition  Kweisilbiger  Senkungen  ragt  noch  ziem- 
lich stark  in  unsere  Uebei lieferung  hinein:  XIV  weist  nicht 
weniger  als  12  Fälle  auf;  ihm  kommen  einige  andoro  nor 
Bclieinbar  nahe,  da  in  diesen  vielfach  dureb  leichte  Syncope 
eindtlbige  Lesung  hergestellt  werden  kann.  Die  lueistvo 
Lieder  liefern  nur  wenige  Biispiele,  gar  kcins  die  Fort- 
setKung  von  XVII,  Aber  ea  ist  intereasnnt,  noch  auf  die  ver- 
schiedenartige Ueschatfcnheit  derselben  zu  achten.  Sie  bauf;! 
deutlich  ab  von  der  Natur  des  die  beiden  e  trenounden 
Consonantfn.  Am  leiohtesten  ist  die  Versehloifung  bei 
trennendem  r  und  l  (XIII),  nicht  viel  schwerer  wo  g  und  b, 
welche  mhd.  ja  gelegentliib  in  der  Aussprache  ganz  unter- 
geben können,  zu  den  ersteren  hinzutreten  |XI.  von  st  tien 
^=  ze»  sehe  ii'h  natürlich  immer  ab);  härter  schon,  wo  ausser 
d  auch  t  die  Silben  trennen  darf  {S1^  XV.  XYIIlj ;  eine  weitere 
Stufe  ist  die,  mo  die  Conäonuulcn  zwar  die  erwähnten  sind, 
aber  das  iwcite  e  einem  solbütändigen  Worte  angehört  {XVI. 
XVU  XIX,  denen  auch  XX  anzureihen  ist.  wenn  wir  our 
verlorn  a,\a  dorn  lesen);  in  XIV  und  den  alten  Bruchstücken 
von  XVIP  wird  sogar  daz  mit  verschleift.  Am  uuregtj- 
massigsten  endlieh  sind  XII  und  XVUP,  falls  wir  uns  hier 
nicht  zu  stärkeren  orthographischen  Aenderungen  verstehen 
wollen. 

Die  BeiiandluDg  der  letzten  Senkung  lüsst  keine  wesent- 
lichen Abweichungen  von  Lachmanns  (josetz  erkennen.  Doch 
wird  es  kein  Zufall  sein,  dass  in  der  Regel  diejenigen  Lieder, 
welche  die  grössle  metrische  Reinheit  anstiehen,  auch  hierin 
sich  besonders  auazeicboen,  vor  allem  XI   und  XIX,  während 
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andererseits  gerade  das  alterthümlichste  XIY  die  schwersten 
Fälle  erkennen  lässt.  Dem  vierzehnten  am  nächsten  kommt 
in  dieser  Hinsicht  das  sechzehnte  Lied. 

Auch  in  der  Zulässigkeit  freierer  Betonungsweise,  die 
gewöhnlich  auf  Auftakt  und  erster  Hebung  stattfindet,  treten 
gewisse  Unterschiede  hervor:  hier  liefern  XV,  XVIP  und 
XIX  die  schwersten  Fälle,  während  XIV  fast  durchaus  rein 
und  natürlich  betont.  Das  Streben  nach  äusserer  Glätte 
hat  in  den  ersteren  wiederholt  das  Uebergewicht  über  den 
natürlichen  Wortton  davongetragen.  An  den  betreffenden 
Stellen  in  weitgehenderem  Maasse  zweisilbige  Senkungen 
anzunehmen,  wäre  unstatthaft. 

Syncope  wird  fast  durchweg  in  sehr  schonender  Weise 
angewendet,  nur  das  zwanzigste  Lied  zeigt  zahlreichere  Unregel- 
mässigkeiten. Aehnlich  steht  es  mit  der  Apocope,  unter  welcher 
Rubrik  oben  auch  diejenigen  Fälle  aufgeführt  sind,  wo  im  Auf- 
takt ein  zweisilbiges  trochäisches  Wort  mit  ursprünglich  aus- 
lautendem e  steht,  während  die  folgende  Hebung  vocalisch 
anlautet.  Die  Handschriften  stellen  hier  zwar  wiederholt 
die  volleren  Wortformen  her,  aber  es  entstehen  dadurch 
so  starke  Härten,  wie  wir  sie  den  Liedern  nicht  zutrauen 
dürfen.  Seltener  sind  daneben  auch  andere  Auffassungen 
zulässig. 

Im  üebrigen  verweise  ich  auf  die  obigen  Zusammen- 
stellungen. Nur  in  Betreff  der  Reime  merke  ich  noch  an,  dass 
grossere  Ungenauigkeit  nicht  als  ein  Merkmal  höherer  Alter- 
thümlichkeit  aufgefasst  werden  darf,  etwa  als  Ueberrest  von  ehe- 
maligen Assonanzen,  sondern  sie  eignet  vielmehr  einer  jungem 
und  leise  zur  Kunstlosigkeit  neigenden  Stufe  der  Dichtkunst. 
Das  yierzehnte  und  neunzehnte  Lied  sind  mit  XP,  XII, 
XIII  und  XVIII  grade  die  aller  genauesten,  nur  um  wenig  ent- 
fernen sich  von  ihnen  XI,  XV,  XVI  und  die  Fortsetzung  von 
XVIII,  um  mehr  schon  das  siebzehnte  Lied.  Am  unreinsten 
dagegen  sind  das  zwanzigste  und  hauptsächlich  die  Fort- 
setzung des  siebzehnten  Liedes.  Eher  dürfen  die  zweisilbigen 
stampfen  Reime,  die  besonders  in  XIV  sich  häufen,  sowie 
die  mit  vollen  Flexionsendungen  reimenden  als  alterthümlich 
gelten. 

19* 
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Im  Allgemeinen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Lieder  zwar 
alle  einer  engeren  und  strengeren  Schule  angehören,  dass  sie 
daneben  aber  noch  mannigfache  Schattirungen  und  sogar  be- 
trächtliche Unterschiede  erkennen  lassen.  Wie  bei  den  ästhe- 
tischen stehen  sich  wiederholt  auch  bei  den  metrischen  Merk- 
malen archaische  Härte  und  kunstvolle  Glätte  von  einzelnen 
Liedern  gegenüber,  während  sich  in  anderen  wieder  nur  eine 
bestimmt  umschriebene  Individualität  ausspricht.  Die  metrische 
BeschaiFenheit  der  Lieder  steht  nirgend  im  Gegensatze  zu 
unseren  obigen  Schiiderungen,  sondern  dient  denselben  zu 
erwünschter  Bestätigung  und  Ergänzung. 


DREIZEHNTES   KAPITEL. 

DIE  INTERPOLATIONEN. 


Die  Betrachtung  der  Interpolationen  ist  ein  sehr  schwie- 
riges Kapitel  der  Nibelungenkritik,  schwierig  deshalb,  weil 
wir  es  dabei  nicht  mit  zusammenhängenden  Dichtungen, 
sondern  meist  nur  mit  einzelnen  eingefügten  Strophen  zu  thun 
haben,  welche  selten  eine  hinreichende  Vorstellung  von  den 
dichterischen  Eigcnthümlichkeiten  ihres  Autors  gestatten;  noch 
schwieriger,  weil  die  Interpolationen  häufig  von  verschiedenen 
Verfassern  herrühren  und  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die 
alten  Lieder  eingeschoben  worden  sind.  Dennoch  müssen 
wir  in  die  Entstehungsgeschichte  derselben  einzudringen,  die 
einzelnen  Schichten  zu  trennen  und  von  einander  abzu- 
lösen versuchen,  und  wenn  eine  vollständige  Lösung  des 
Problems  auch  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
möglich  sein  kann,  so  dürfte  doch  der  Hergang  im  Allgemeinen 
noch  überall  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennbar  geblieben 
sein.  MüllenhoflF  hat  diese  Fragen  für  den  ersten  Theil  unserer 
Dichtung  zu  lösen  unternommen,  ich  will  hier  dasselbe  mit 
den  oben  behandelten  letzten  zehn  Liedern  versuchen. 

Zunächst  gebe  ich  jedoch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
hauptsächlichsten  metrischen  Eigenthümlichkeiten,  welche 
zum  Theil  einen  schärferen  Gegensatz  zu  denjenigen  der 
alten  Lieder  bekunden. 

AUFTAKT. 

Elftes  Lied.  Stärkere  Fälle:  und  des  toufes  1085,  2, 
i  wir  rümen  1095,    1,  ich   tvil  füeren    1095,  4,   und  gelebet 
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I\h0,2,zuiu  1194,3.  1212.3.  121.%  1,  rfas  s*' «»nmcr  1194. 1, 
um  duz  doch  1J)3,  3,  ez  yman  1216,  2,  mit  gevalt  1217,  I; 
leichtere:  ich  en-  1099,  3.  1112,  ?,  ine  1118,  4,  dint 
1135,  3,  si»  1213,  3,  dane  1231,  4,  si  ge-  1150,  3.  1187,  4. 
1188,.  1,  3»  Je-  1231,  2,  «  «i-  1211,  3,  einm  1194,  3,  daz  tr 
1202,  3. 

In  den  Veibindungsatrophen  und  der  Forrsetzung:  po« 
gemalt  1234,  2,  [in  den  Piligrinisatrophen:  in  i/er  sfaif  1236,  1, 
der  bischöf  1238,  1,  von  der  stat  1238,  2.  wwn  «  m(  1239.  4], 
neben  den  leichteren :  zuo  Golelinde  1252,  2,  ai  he-  1240,  2. 
1241,4,  rfeaen  1261,  1,  ezen  1273,  1. 

Innerhalb  des  zwölften  Liydes:  sin  mohteri  nlht  1303,  1, 
Rüedigh-  1304,  4,  omcA  if^ie  1312.  4  nebi^n:  si  c«  oder  «n 
1281,  4.  1328,  1,  Jan  1288,  4,   rfo  en-  12ii2,  4,  si  gt-  1298, 

3,  do  der  1323,  1,  eins  1327,  3. 

In  den  Zuaät^en  des  dreizehnten  Liedes  sind  die  stärkeren 
Auftakte  besonders  zahlreich :  sfl  wolt  ir  1388.  4,  i  trir  achüe/en 
1391,  3;  duz  ir  nieman  1331,  1.  das  geschähe  1333,  1,  das  ii 
sich  1334,  2,  daz  er  wol  1358.  1.  tiiht  heliben  1360,  2.  <i2  ge/vo- 
ren  1373,  2,  «n(  enpjie  1376,  4.  rinn  ei  sich  1382.  2,  diircA  ir 
tugerUhaßen  1393,  3,  ine  jesocA  1396,  2,  in  i/er  jrertte  140S,  2, 
rfö  nV  manegen  1414,  4.  daz  icA  tmffrer  1442,  2,  das  wir  in  1442, 

4,  in  deheines  1446,  3;  die  leichteren  im  Verhältnis  weniger: 
einen  1335,  3,  oder  1412.  2.  1418,  3,  do  be-  1334.  i,  ao  h»- 
1412,  1,  iV  n»-  1.'546,  2,  «■  en-  1366,  1.  1374,  3,  t/o«  en-  1392, 
1,  sime  1412,  4,  jan  1426,  1,  rfes  en-  1442,  1,  rfie  er  I38S,  1, 
so  ist   1395,  3. 

In  denen  des  vierzehnten  Liedes  stehen:  diu  gexdt 
1455,  1,  die  si  gesdhen  1463,  3,  habet  ir  1517,  4,  äwim  1522,  1, 
wan  des  küneges  l.i25,  3  neben  den  leichteren;  teie  ir  1486,  3, 
ja  en-  1470,  1,  si  he-  1481,  4,  rfe«  e»  1498,  1,  do  gg-  1514,2, 
em  1516,  4  (2  Mal). 

Das  36  Strophen  umfnHsende  Oelpfratsnbenteuor  zeichnet 
eich  durch  beaondert;  Reiuheh  aus,  es  hat  keinen  schweren, 
sondern  nur  15  leichtere  oder  ganz  leichte  Auftakte: 
W  wf-  1548,  4,  dazz  (deiz  B)  1552,  3,  da  der  1558,  1, 
oder   1558,   8,   icA   er-   1533,   1,   irA  en-    1543,  3.    1593,  1, 
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des  en-  154(>,  1,  der  en-  1553,  3,  do  er-  1'50,  2,  im  1556,  3, 
dies  1556,  4,  da  ge-  1562,  4,  do  he-  1553,  1,  si  he-  1564,  1. 
Im  fünfzehnten  Liede  steht  ein  schworer  Auftakt:  man 
beschiel  1619,  1  neben  zwei  leichten:  si  ge-  1609,  1,  des  en- 
1609,  1;  im  sechzehnten  nur  zwei  leichte  :ya  en-  1705,  4.  1706, 
4;  in  der  Fortsetzung  von  XVII:  ir  vernemet  1794,  4  neben 
im  1794,  1,  ezen  1794,  4,  i  es  1846,  2,  done  1828,  1,  in 
XVIII:  ist  er  inder  1892,  3,  in  erner  1892,  4,  /n^  kundez 
1893,  4,  in  XIX:  iw  rfer  groezisten  1961,  2. 

FEHLENDE  SENKUNG. 

Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  den  am  meisten 
charakteristischen  Fall,  wo  Hebung  und  Senkung  auf  einem 
einsilbigen  Worte  stehen. 

Elftes  Lied.  I.  Auf  der  ersten  Hebung,  auch  im  achten 
Halbvers:  mit  [rehtet*  BCJ  tcdrheite  jehen  1097,  4,  [dö  B'| 
nAt  langer  [ge-  D]  haben  (haben  keiner  slaht  Jh)  rät  (in  C 
die  ganze  Zeile  geändert)  1102,  4.  Sonst  a)  ohne  Auftakt: 
mit  [dem  g]  ir  {^allen  irm  D)  [/m-  JhCJ  gesinde  1227,  2; 
b)  mit  Auftakt:  do  Csd)  sprach  1095,  1.  1098,  1.  1149,  2,  si 
suln  isulen  B,  mtiezzen  Jh)  sin  1118,  4,  si  getuot  uns  (fehlt 
C)  [noch  BdJh]  vil  leide  1150,  3,  Ja  trirt  ir  da  {da  fehlt  B) 
diende  (in  C  geändert,  vgl.  505,  4)  1150,  4,  sam  S  bt  ir 
(in  C  geändert)  1187,  3,  des  wuos  ich  zer  [von  der  C)  werlte 
1188,  3,  ez  wart  auch  den  1214,  2.  ja  fuort  ich  von  (in  C 
geändert)  1219,  2.  II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten 
Vershälfte:  bin  [ein  BC]  heiden  1085,  2,  sprächen  [aber  BC] 
die  snellen  1086,  1,  seile  ez  (saget  ez  h)  dem  künige  1115,3, 
si  [so  Jh]  rtten  (gesendet  sin  C)  1118,  3,  geste  [hie  BC]  sd 
gerne  1124,  4,  und  Geniöt  1126,  2,  wm/  Fo/A;^r  1128,  2, 
gelebte  doch  nimmer  (in  BC  geändert)  1187,  4;  b)  der 
zweiten  Vershälfte:  toufes  niht  (mne  BC,  nicht  en  D)  hän 
1085,  2,  rümen  daz  (dizze  C)  /an/  1095,  1,  diens/  (dienest 
BC)  sin  1136,  1,  unde  niht  anders  {anderes  B)  [/ür- Jh]  baz 
1182,  4. 

In  den  überleitenden  Strophen  und  der  Fortsetzung: 
I.  An  erster  Versstelle  a)  ohne  Auftakt,  ein  Mal  in  der 
achten   Halbzeile:    an  [den  BC]   Golelinde  munt  1252,  4  in 
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einer  I'ilgrimastropli9,  auBBerdem:  [und  D]  sie  illett  hahir 
[wH  aere  g]  (s*  tUen  'jegen  den  B,  s.  r.  gegen  den  gestcn  CHJh) 
1236,  3,  ß/^Ko  der  Ense  1241,2;  b)  mit  Auftakt:  (/<«  i«/»  [pil 
BCJ  wol  1273,  2.  IL  An  zweitec  Stelle  a)  des  dritten'Uall)- 
verses:  eine  hure  [oil  BC]  wtte  1272,  2.  b)  vor  der  Schlmia- 
hebung:  tröste  den  mnot  1240,  4. 

Im  zwölften  Licile  nur  mit  Auft»kt  au  erster  Versstelle : 
mit  .streif  hundert  1 2-S(J,  1 ,  mit  drin  (drien  J  \  tdsent  {mit  tusent 
Heiden  C)  V2HQ,  2,  eins  s»m,iaunes  CDJli)  was  1327,  3: 
lauter  Worte,  tlie  auch  zweisilbig  gosprochen  weidßa  könnten. 

Im  dreizohnten  Liede  liiiiift'n  sieb  die  Falle  I.  An  erster 
Versstelle,  einmal  auch  Im  letzten  Halbvera:  iu  eime  tcidersfit 
1400.  4,  sonst  a)  ohne  Auftakt:  [beide  D]  spät  [e  B]  unde 
1335,  1,  dort  Kelle  (BC  umgeatellt)  1359,  2,  dort  (Miben 
BC)  bt  dem  1360,  3,  dietist  unde  1366,  1.  1394,  2,  um  (mwe 
BC)  daz  si  1371,  3,  vronn  Kriemhilte  1392.  4,  wo  zwei 
Senkungen  hinter  einander  fehlen,  vrtunt  [her  D]  Hat/m« 
1403,  2;  b)  mit;  Auftakt:  swü  tiep  unde  1342,  2,  da  aigt 
{saget  D,  stujie  CJ)  »MtiH  1370,  3,  si  hat  iuioer  137l',  3,  den 
wart  es  1375,  2,  dö  sprach  1391,  1.  1429,  I,  s6  sult  ir  [hie 
BCJ  bdiben  1403,  3.  so  tat  mans  iuch  {doch  A,  »i««  iuck 
si  DJh)  1426,  3.  [er  sprach  B|  er  kom  zuo  der  (?«■  B)  1440, 1. 
II.  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  brahtt 
dar  zuo  1335,  2,  Ezel  der  {rhhe  fehlt  in  A)  1388.  2,  uns 
(uHze  C,  ir  biz  D,  him  Jh)  morgen  1426.  :i;  b'  der  zweiten 
Vershalfte:  yo/t  also  1367,  4,  Trtt^'e  (/cc  degen  1404.  i,  rfoa  , 
m€tr  auch  (ouch  daz  mcere  BC)  bekani  14.3.'t,  4,  AfW  \vil  B) 
ywot  1442,  3.  sowie  vor  der  letzten  Hebung  der  Strophe: 
ze  Gunthere  d6  (rfß  ze  G.  BC)  spraeh  1371,  4,  Ai>«rti  [dö 
D]  das  (is  (ifa  B)  sa^e/»  1374,  4,  schieden  ron  [üi  C]  dan 
1382.  4,  w.3.7en  den  l'ip  1408,  4. 

Auch  in  diu  Inteipola  ionen  des  vierzehnten  Li«dn  - 
fehlen  die  Senkunf;cn  häutig,  besondere  I  Au  erster  Tara, 
stelle,  auch  in  der  achten  Halbzeilo,  ohne  Auftakt:  in  [daz  y 
BC]  Guidheres  l'iHl  1482,4,  hie  dishulp  \\al-  D]  eine  \hi  D] 
disekalp  BC)  der ßuot  1491,  4,  mit  Auftaki:  der  hell  muoz 
Ate  (ausser  B  ändert  jede  Handschrift  auf  eigene  Weise)  1547.4. 
Sonst  a)   ohne   Auftakt:    Bogt   von   dem    1468,   2.   daz  itnr 
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1482;  2,  hin  (so  AD)  über  lant  (A  zieht,  wie  die  gemeine 
Lesart,  wtsen  in  diese  zweite  Vershälfte  hinüber,  aber  da 
hin  gesichert  erscheint  und  nicht  wtsin  betont  werden  darf, 
ist  Lachmanns  Lesung  anzunehmen)  1534,  1,  leit  unde  1540,  2, 
helt  [her  DC]  in  diu  1545,  2,  unz  daz  diu  (so  B,  disiu  A,  dt 
here  D)  1564,  2,  durch  [den  BC]  sinen  1566,  1;  b)  mit  Auf- 
takt: diu  truoc  man  1454,  2,  dö  sprach  1481,  1.  1482,  1. 
1498, 1.  1531,  3,  ez  muos  [et  D]  also  1482,  1,  noch  stuont  allez 
1491,  4,  desen  mac  niht  1498,  1,  zwiu  tuot  ir  daz  [her  D] 
1522,  1,  ich  tuonz  {tun  iz  BH)  üf  1523,  1,  der  lip  was  {was 
d.  L  Heg)  1531,  2,  diu  ros  [diu  BC]  sult  1533,  2,  rfö  s/moc 
icA  den  {^dtnen  C)  1544,  3,  fcA  bot  im  ze  {mtne  C)  miete 
1545,  1,  dazz  fiur  (ßwer  B,  ^wre  C)  1552,  3,  wir  stän  wider 
1557,  2.  IL  An  zweiter  Stelle  a)  der  ersten  Vershälfte:  sprach 
Hagne  1470,  1,  hie  {über  D)  verge  1400,  2,  ^  [da  BC]  Seiten 
1514,  3,  Hagne  von  Trofije  1547,  3,  «(2cA  hellen  1556,  2,  v/om 
rtere  1559, 1,  unz  {unze  B,  bis  an  den  D)  morgen  1560, 4,  f rinnt 
Hagene  1565,  1,  iw  [da  D]  6«  wcere  1565,  2,  [a/sö  t;«7  [der 
DJh]  recken  1568,  3],  b)  selten  vor  dem  Reim:  dö  sprach 
1507,  2,  falls  nicht  balde  er  mit  Hiatus  zu  lesen,  sowie  vor 
der  Schlusshebung:  verlorn  den  {sinen  BC)  Itp  1514,  4,  vliesen 
den  lip  1520,  4. 

Aus  den  übrigen  Liedern  stelle  ich  die  Fälle  kurz  unter 
den  eingi'führten  Rubriken  zusammen. 

Aus  dom  fünfzehnten  Lieder  I  a)  im  achten  Halbvers: 
eil  [harte  BC]  vroallchen  sint  1641,  4,  ausserdem:  daz  ez  den 
helden  {des  heldes  mäyen  BC)  1620,  4;  b)  der  saz  da  (der 
da  saz  Jh)  genuoc  1609,  3^  den  schilt  hiez  1641,  1.  Ha)  her 
tridere  (in  C  geänd(Mt)  1609,  2,  sol  [ge-  BC]  fliegen  1618,  1, 
neic  [do  BC]  Günther  1634,  4,  bot  Hagnen  (m  C  geändert) 
1635,  1. 

Aus  dem  sechzehnten  Liede:  I  a)  vier  hundert  [sneller 
BC]  recken  1707,  2;  b)  stme  starc  {starche  C)  und  1706,  1, 
ensult  ir  die  (in  Jh  geändert)   1706,  4. 

Aus  der  Fortsetzung  des  siebzehnten  Liedes :  I  a)  warn 
{waren  Jh,  di  warn  BD,  die  zu  gen  C)  niht  enein  1789,  2; 
b)  si  wäm  (waren  BJ)  von  den  1789,  4,  diu  ros  [diu 
BCD]  z6ch  1834,  2.    II  b)  reken  {ir  gtioten  r,  D,  ir  küenen 
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helJe  her  Jh)  vil  (also  C)  Mr  1794,  3;  vor  der  letzten 
HebuDg:  nähet  der  tot  1793,  4. 

Aus  dem  achtzehnten:  I  b)  wie  stt  ir  so  1892,  1; 
II  a)  swern  solde  1893,  4,  In  der  Uebergangsstrophe  zu 
XIX:  II  a)  mit  Ezeln  dem  (mit  der  Htinen  C)  künige 
1956,  3;  b)  allen  {ir  imlen  unt  C)  ir  {Iren  BJh)  muot 
1956,  3. 

Aus  dem  neunzehnten:  II  b)  er  kom  gesunt  {gesunder 
BCD)  tool  {do  kom  er  wolgisunt  J)  derfür  2021,  4. 

Aus  dem  zwanzigsten:  II  b)  helt  tot  2151,  2. 

TONLOSES  E 

steht  in  kurzer  Silbe  auf  der  Hebung  bei  folgendem  stummen 
e  der  Senkung:  etwa  67  mal  vor  dem  Schluss  der  Strophe, 
ohne  Unterschied  der  Vertheilung,  ausserdem  7  mal  in  dem 
Namen  Etzelen,  Sonst  noch  in  XI:  ensUezen  began  1210,  .'^, 
äne  getan  1216,  3,  in  XIII:  künden  gesehen  1391,  2,  in  XIV: 
höhe  gemuot  1491,  3,  in  XVII:  anderen  1745,  4. 

ZWEISILBIGE  SENKUNGEN. 

In  XI:  da  ze  der  1102,  3,  schiere  vemomen  1128,  2, 
hende  genometi  1190,  2. 

XII:  hmde  gesin  1291,  3,  Ezele  1314,  4,  künde  der 
1327,  4. 

XIII:  wcene  der  1334,  1,  dike  daz  1337,  1,  welle  bestän 
1359,  2,  Ezelen  1372,  2,  vrdgte  der  1381,  2. 

XIV:  unser  deheines  1529,  2,  schierltche  bestän  1531,  4, 
neigeten  1548,  1,  t<;cpwe  versmähet  1565,  1. 

XVII  Forts.:  ifajrwe  begunde  1788,  2. 

Von  diesen  bilden  1190,  2.  1291,  3.  1359,  2.  1531,  4 
die  letzte  Senkung  des  Verses.     Sonst  zeigt 

DIE  LETZTE  SENKUNG 

im  elften  Liede  ziemlich  strenge  Einsilbigkeit.  Es  begegnen 
nur  ir  als  Gen.  (1084,  4.  1211,  2)  und  Dat.  Sing.  (1226,  1), 
riter  1088,  1,  wcetlicher  1095,  4.  1227,  4,  kristenlicher  1202, 1, 
zeinem  man  1201,  8;  Guntfiers  1141,  3,  anders  1182,  4. 
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In   der   Fortsetzung:   ausser  der   1233,    2,   riter    1237, 
S,  Beier  1235,  1.  1236,  3  noch  nißeln  schiel  1270,  1. 

In  XII:  ausser  ir  1286,  1,  der  1303,  1,  Ezeln  1288,  4 
Und  riiters  1292,  4  auch  vil  1297,  3. 

In  XIII  finden  wir  sogar  für  1330,  3,  dar  1335,  2. 
^440,  2  und  m?o/  1428,  2  neben  den  üblichen  ir,  der,  aller, 
^ter,  Beier,  kurzer  und  von. 

In  XIV:  dar  1454,  2,  W/  1490,  3.  1499,  2  und  dem 
iwjre  1556,  1  neben  ir,  der,  siner,  im,  Beier,  gewäfent  1534,  4, 
iiefens  1551,  3. 

In  XVI:  «>,  in  der  Fortsetzung  von  XVII  wiederum 
eine  Reihe  sonst  ungebräuchlicher  Fälle:  wol  1789,  1,  unt 
1793,  1,  va  1794,  3.  1832,  3  neben  im  und  der. 

FREIERE  BETONUNG. 

In  XI  auf  dem  ersten  Versfuss  nur;  Rümölt  der  1228,  2 
und  der  bischöfmit  1238,  1,  sonst:  Burgonde  1096,  1,  unmüezec 
1210,  1.  1241,  3,  nahtselde  1228,  3,  Tuonowe  1228,  3. 

In  XII:  ausser  Dietrich  1292,  2  immer  auf  dem  ersten 
Versfuss:  Criemhilde  1298,  4,  RüedigSr  1304,  4;  toontin  si 
1327,  2,  OHliep  wart  1328,  8. 

In  Xin  auf  dem  ersten  Versfuss:  also  noch  1331,  2, 
Günther  und  1349,  3.  1370,  4,  niwdn  sin  1367,  4,  vgl.  diuht 
iz  si  1344,  2,  rieh  und  so  1374,  1,  sonst:  hirlicher  1373,  2 
Burgönden  1435,  2,  Swemltn  1439,  1. 

In  XIV :  ausser  wwwÄe^ec  1 454,  3  und  Volker  1 524,  2, 

immer  auf  dem   ersten   Versfuss:    untroestet    1469,   2,  niwdn 

1482,   3.    1529,  3,   nimmSr   1529,   3,  Gunthir  und   1547,   2. 

Ebenso  in  XVI:  a/sö  1689,  1,  FoZA^r  der  1706,  3,  XVII  Forts.: 

min^  vil  1793,  1,  dannöch  der  1824,  4,  (vgl.  die  dre  1828,  1) 

und  XX:  Gunthir  und  2151,  1  stets  bei  überladenem  ersten 

Versfuss. 

8YNC0PE. 

In  XI:  höhsten  1084,  3,  diente  1141,  4,  diende  1150,  4, 
«reÄew  1168,  3,  sagt  1182,  3,  zeigten  1225,  4,  w^einews  1182,4, 
linder  1190,  2,  ^ei/n  1211,  2,  Giselher  1230,  3. 

In  XII:  eiVw  sun«  1327,  3. 

In  XIII:  trehen  1334,  4,  dran  1358,  1. 
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In  XIV:  einbuoc  1490,  3,  7iemt  1499,  2,  füert  1499,  3, 
wäfent  1528;  3,  warn  1536,  4,  vliesen  1520,  4,  p^om  1559,  1, 
{dazz  1552,  3,  enrf^  1563,  2). 

In  XV:  selten  1634;  3,  in  XVII  Forts.:  stns  1808;  3  und 
in  XVIII:  recken  1902,  4. 

APOCOPE. 

In  XI:  bereit  man  1102,  3,  dar  ab  1113,  4,  gehart  diu 
1214,   1,/woH  si  1226,  1;  fuort  ich  1219,  2. 

In  XP:  /wor^  dm  1233,  4,  /m(W^  man  1234,  3,  wcetlich 
1272,  4,  rfa  mit  1240,  4. 

In  XII:  frexit  sich  1297,  4,  tw*^  arbeit  1304,  2,  2rtfr 
AoA^i^  1314,  2,  <e/ft  dm  1324,  2,  w^öpn  1303,  4. 

In  XIII:  Kriemhilt  (Dat.)  1334,  1;  bräht  die  1431,  2,  ^<r 
höhzit  1489;  2.  redet  1439,  4;  M;««d  kh  1342,  4,  dniA^  ^^ 
1344,  2,  «ö  t/'oft  ^r  1388,  4  (letztere  auf  Auftakt  und  erster 
Hebung);  swenn  ir  1346,  1,  wcer  nie  1389,  2. 

In  XIV:  hört  ntan  1556,  2,  m?cp»  fw  1507,  4,  unser 
1543;  2,  schilt  oezzel  1505,  1. 

In  XV:  ÄiVA^r^  da  1619,  2,  in  XVII  Forts.:  künstlich 
1828,  3,  aw/M'?/r^  1846,  4,  in  XVIII:  ander  1893,2,  in  XX: 
wcer  lieh  2044,  4,  mit  jämer  2162,  4. 

HIATUS. 

Unregehnässiger  sind  nur  die  ersten  Lieder,  während 
die  letzten  sich  auf  den  üblichsten  Fall  beschränken. 

XI  hat:  gedahte  in  1188,  1  {wunde  ez  1211,2),  XIII: 
dike  an  1H33,  2,  XIV:  vaste  über  1490,  1,  brähie  über  1514,  1, 
lande  an  1522,  3,  kiiene  unde  1521,  4,  sttge  unde  1534,  3, 
XV:  meide  und  1609,  3,  bürge  unde  1619,  1.  XVI:  küene 
unde  1741.  4,  XX:  iw^/te  wwd^  2150,  4. 

CAESUR. 

Gereimte  Cäsurcn  finden  sich  etwa  in  gleich  massiger 
Stärke  in  den  Interpolationen  fast  aller  Lieder,  und  zwar  in 
XI  riche :  Itchefi  1094,  1.  2,  -liehe  :rtche  1105,3.  4,  1111,  3. 
4;  in  ILV"  recken :  recken  1261,  3.  4;  in  XIII  gerfie :  gerne 
1358,3.  4,  mcere : videtcere  \il2^  1.  2,  -liehe: liehe  1376,  3.4, 
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^che:4iche  1400,  1.  2,  [Rtne :  Piligrtne  1435,  3.  4],  in  XIV 

kneten: landen    1470,   3.   4,   -liehen : -liehen   1495,   3.   4;    im 

^^Ipfratsabenteuer  nur  ziten :  riten  1537,  1.  2,  in  XV  Grun- 

^^enrh-en  1634,  1.  !>,  in  XVI  gedinge :  ringe  1705,  3.  4,  in 

-^"VII  mcere : swcere  1681,  3.   4,    in    der  Fortsetzung  riehen: 

"^trÄen    1793,   3.  4,   wunden  :  funden   1796,  3.  4,  küniginne  : 

*nm   1846,    1.    2,   in    XVIII   gesunden  :  wunden  1893,  1.  2; 

^^ichen :  gestctchent  1 964,  1 .  2  in  XIX  ist  wol   nicht   hierher 

^^  rechnen. 

Nennenswerthe  Verkürzungen  auf  der  Cäsur  sind:  in  XI 
^Itchem  1 1 12,  2,  diende  (für  dienende^  1 150,  4,  weinens  1 182,  4, 
Ätoi^rs  1168,  2,  in  XIII  ^^amer^  1337,  1,  in  XVI  schiltvezzel 
1505,  1. 

Stumpfe  Cäsur,  worunter  in  XIII  getürstigen  1403,  4, 
findet  sich  ziemlich  häufig,  besonders  bei  Namen. 

DIE  REIME 

zeigen  in  folgenden  Fällen  bemerkenswerthe  üngenauigkeiten : 
in  XI  an  :  man  1150,  3.  4,  dan  :  gän  1182,  1.  2,  ;  man 
1227,  3.  4,  vil  :  wil  1215,  3.  4.  1219,  1.  2,  ^n  :  in  1192,  3. 
4,  dan  :  gezan  1226,  1.  2,  Hagene  :  degene  1129,  1.  2. 

In  XII:  mcr«  ;  dan  1294,  1.  2. 

In  XIII:  dran  :  gewan  1358,  1.  2,  dan :  man  1365. 
1373.  1431,  .-(/e^m  1431,3.  4,  an.enphän  1428,3.  4,  Hagene: 
degene  1403,  1.  2.  Ferner  rührender  Reim  in  1388,  vier 
gleiche  in   1414  und  1481. 

In  XIV:  an  :  man  14^4,  :  besten  1553,  dan:län  1463, 
:man  1521.  1552.  1554.  1555. 

In  XV:  dan:  gän  1641,  in  XVI  Hagene :  de gefie  1740, 
welches  auch  in  XVII  Forts.  1825  (woselbst  noch  hdn  :  dan 
1834)  und  XX  2162. 

Der  verschiedenartigen  Herkunft  der  Zusätze  halber  be- 
gnüge ich  mich  damit,  auf  einige  Uauptunterschicdo  zwischen 
ihnen  und  den  betreiFendcn  alten  Liedern  aufmerksam  zu  machen. 

Zweisilbiger  Auftakt  ist  in  den  Zusätzen  des  elften 
Liedes  sehr  viel  häufiger  (1  :  43  gegenüber  1  :  66  des  alten 
Liedes),    um  mehr  noch   in   denen  der  Fortsetzung   (1:22 
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gegenüber  1  :  56J,  während  er  in  XII  um  eine  Kloinigkoit 
reiner  iet  (1  :  45  Regenüber  1  :  42).  in  XUI  wird  er  abermaU 
unreiner  (1  :  29  gegenüber  1  :  4'>),  ebenso  ist  er  ea  in  XIV 
(1  ;  53  gegenüber  1  :  100)  mit  Ausnalime  des  Oeipfratsaben- 
teuera,  welehes  keinen  einzigen  Fall  aufweist.  Auch  inden  Inter- 
polationen der  Fortaetnung  von  XVII  findet  sich  nur  ein 
einziger  (1  :  12U  gegenüber  I  :  39  der  älteren  Tbeilc). 

Entsprechend  verhält  es  sieh  mit  der  Ausfüllung  der 
Senkungen.  In  den  Zuatitüen  von  XI  iat  das  Verhaltuisa  ^ 
1  :  13  gegenüber  1  :  18  des  alten  Liedes,  in  XI"  1  :  9',i 
gegenüber  1  :  28.  in  XU  dagegen  1  68  gegenüber  1  :  8',.!i, 
in  XIII  1  :  13  gegenüber  !  :  10'/:.,  in  dem  ersten  Theile 
von  XIV  1:8.  im  Oelpfrataabenteuer  1  :  IO-/7  gegen- 
über ö^/h  dea  Liedea,  in  XVII  Forts,  sogar  1  :20  gegenübci 
1  :  81/s. 

Aebniiche  Unterschiede  treten  bei  der  SynCope  i  Fälle 
wie  Gtslker,  teüu,  sellti,  recht  sind  in  den  echten  Liedi-rn 
unerhört)  und  Apocope.  und  wiederholt  auch  bei  den  übrigeD 
Erscheinungen  hervor,  waa  sich  aua  unseren  Zusammen- 
stellungen  bequem  entnehmen  hisst. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  /.u  der  kritischen  Betrachtung 
der  Interpolationen. 

Das  elfte  Lied  hat  sehr  zahlreiche  Zusätze  erlitten, 
naeii  Lachmanns  Annahme  59  Strophen.  Sie  sind  fast  durch- 
gängig aehr  schwach ;  nur  hie  und  da  linden  sich  leidliche 
Strophen,  wirklich  gute  nirgend.  Su  gross  aber  auch  der 
Abstand  derselben  yon  dem  alten  Liede  ist,  so  schwierig 
bleibt  GS  andrerseits,  sie  unter  sich  zu  scheiden,  was  an 
möhreren  Stellen  ilocli  abaolut  geboten  erscheint. 

Su  stimmen  Strophe  1099  und  1102  weder  zu  den  An- 
schauungen des  Liedes  (Lachmann  8.  145).  noch  können 
beide  von  demselben  Verfasser  sein,  da  Rüdiger  1099  an- 
kündigt, daas  er  in  24  Tagen  abreisen  wolle,  während  er 
nach  1102  bereits  nach  7  Tagen  sieb  auf  den  Weg  macht. 
"Wie  diese  beiden  Strophen  ist  ferner  auch  die  ganze,  scheinbar 
zuaatnmenhängcnde  Oruppe  von  10!)  I— 1099  nicht  einheitlichen 
■Ursprunges,  da  Rüdiger  und  Etzel  in  1094  und  1099  sich 
ihrzeOf  nährend  Rüdiger   1096.  1097  den  König  ebenso  wie  in 
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dem  alten  Liede  duzt;  überdies  erweisen  sich  1094  und  1099 
dadurch  als  zusammengehörig,  dass  die  letztere  Strophe  die 
Antwort  auf  die  erstere  enthält ,  auf  welche  Etzel  jetzt  so 
ungebührlich  lange  warten  muss.  Auch  in  der  Auffassung 
zeigt  sich  ein  grösserer  Wiederspruch  zwischen  1094  und 
1097.  1098:  in  1094  ist  Etzel  höchst  zweifelhaft,  ob  Kiiem- 
hild  ihm  gencedic  sein  werde,  während  er  1098  thut,  als 
brauche  er  eben  nur  zu  fordern  (^daz  ich  nilU  versmcehen  die 
küniginne  sol).  Wir  düifcn  danach  wohl  annehmen,  dass  1094 
und  1099  zunächst  als  Uebergangsstrophen  zwischen  1093  und 
1100  eingeschaltet,  und  später  erst  durch  den  neuen  Zusatz 
1095 — 1098  getrennt  wurden,  wobei  dann  auch  die  ur- 
sprüngliche Anknüpfung  in  099.  1  leise  g(ändcrt  sein  wird 
(vermuthlich  daz  teil  ich  iu  sagen  in  so  wil  ich  iu  daz  sagen). 
Man  könnte  nun  weiter  noch  1095  -  1098  zeitrennen  wollen,  da 
Lachmann  mit  Recht  bemerkt  hat,  dass  1097.  1098  ursprüng- 
lich für  einen  anderen  als  ihren  jetzigen  Platz  berechnet 
waren  (nach  I090i  und  nur  durch  Versehen,  bei  Einschal- 
tung der  neuen  Zusätze  hierhergekommen  seien  (Anm.  S.  144). 
Aber  dies  dürfte  schwerlich  berechtigt  sein:  denn  da  es 
jedenfalls  der  Verfasser  von  1095.  1096  gewesen  ist,  der  die 
beiden  folgenden  Strophen  hier  eingeordnet  hat,  so  ist  es 
doch  unwahrscheinlicher,  dass  er  sie  aus  einem  bereits  fest- 
gewordenen Zusammenhang  losgelöst,  als  dass  er  seine 
eigenen  neuen  Zusätze  nicht  getrennt,  wie  er  es  ursprünglich 
beabsichtigte,  sondern  zusammen  an  derselben  Stelle  einge- 
schaltet hat. 

Wir  wollen  nun  den  Verfasser  von  1094.  1099  mit  A, 
den  von  1095 — 1098  mit  B  bezeichnen  und  beiden  weiter 
nachzuforschen  suchen. 

Dem  Interpolator  A  lassen  sich  von  hier  aus  mit 
einiger  Sicherheit  nur  noch  wenige  Strophen  zuweisen.  Da 
derselbe  in  «099  Gotelinde,  Rüdigers  'liebe  Frau',  einführte, 
wird  er  es  auch  gewesen  sein,  der  1105,  4  1106,  3  wieder 
auf  sie  und  ihre  'liebe  Tochter'  hinwies,  und  der  die  folgenden 
auf  sie  bezüglichen  Strophen  Uli  — 1113  gedichtet  hat.  Der 
Interpolator  B,  der  ja  schon  1102,  3  die  ganze  Ausrüstung 
mit  kurzer  Wendung  in  Wien  anfertigen  Hess,  würde  überdies 
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schwerlich  noch  die  Bpütore,  drei  Strophen  ftillcniU'  Bt- 
schenkiiiig  in  Hechelareii  nachge'jracht  haben. 

H  ildgfgeti  wird  die  im  Widersprucii  zu  lOÜO  steln.-ndo 
Strophe  1102  Bngchören;  es  liiast  sich  dadurch  nicht  nur 
jene  Schwierigkeit  ausgleichen ,  sondern  1095 ,  2  ttif 
tnüe^en  ?  bereiten  wä/en  und  gewant  scheint  sogar  direct 
auf  1102,  'A  bereit  man  in  ilie  wät  liinzudoutcn :  dabei 
haben  1097  und  1102  das  gemeinsame  metrische  Kenn- 
zeichen, dass  in  ihnen  an  erster  Stelle  dun  letzten  Halb- 
vepses  Hebung  und  Senkung,  ohne  Auftakt,  auf  einem 
einsilhigen  Worte  [mit  und  nihti  stehen.  Aber  wir  können 
den  Intcvpolator  B  an  seinen  Eigenthümlichkeiten  noch 
eine  Strecke  weiter  verfolgen.  In  1097  nahm  er  auf  eia 
wenig  bekanntes  und  wenig  beglaubigtes  sageuhnftes  Er- 
eigniss  Bezug,  daüs  Siegfried  einmal  am  Hunnenhofe  bei 
Etzül  gewesen,  wovon  auch  der  Verfasser  des  Biterolf 
fabelt  (Urimm  Hda-^i  8.  43).  Aehnliches  boriclitet  Str. 
1129,  nach  der  Rüdiger  in  früheren  Zeiten  den  Uurgunden- 
königen  und  dem  Hagen  besondere  Dienste  geleistet  haben 
Holl  fHds,  S.  88).  Somit  dürfen  wir  woJi!  die  Anspielung 
auf  Hagens  früheren  Verkehr  am  hunnischen  Hofe  in  1141 
demselben  VerfaBser  zuschreiben.  Und  wie  dieser  in  1102 
EtzeJH  Hof  aus  anderweitiger  Kenntniss  nach  Ungarn  ver- 
legte, wird  er  auch  12:i1  den  sonst  unbekannten  Ort  Vergon 
eingeechaltet  haben,  der  wahrscheinlich  in  irgend  einer 
Sage  wichtig  gewesen  ist  (Laohmann  S.  16'J).  Er  dehnte 
weiter  sein  Interesse  auf  eine  Heitie  sagenhafter  Per- 
BÖnlichkeitcn  aus,  die  im  Liede  selbst  nicht  eingebürgert 
waren  In  der  1129  vorhergehenden  Strophe' 1128  werden 
von  ihm  ausaer  Oiaelher  und  Gere  noch  Dankwart  und 
Volker,  ferner  in  den  1231  benachbarten  und,  wie  mir  scheint, 
mit  ihr  zusammenhängenden  Strophen  1227  ff,  Oornot,  Ortwin, 
Runiolt  neben  Günther,  Giselher  und  l!ere,  endlich  Ortwin 
von  Motze  noch  einmal  allein  in  1121  aufgeführt,  sodass  wir 
dieser  Gruppe  naturgemüss  mich  die  letzten  Namcnstropben 
(1088.  1120.  1227—1231)  anreihen  werden. 

Alle  diese  Zusätze  sind  nicht  die  schlechtesten,  lange  flicht 
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80  schlecht  als  die  meisten  übrigen  des  Liedes,  welche  auch 
ihrerseits  eine  ziemlich  geschlosscme  Gruppe  bilden. 

Den  festen  Kern  derselben  erkennen  wir  in  den  geistlichen 
Strophen,  welche  meistens  Etzels  Heidenthura  und  Kriemhilds 
Christeuthum   einander   gegenübersteilen:    1084 — 1086.    1186 
bis  1188  nebst  1190  (ze  rehter  messezUe).  1201  —  1203  (vgl.  die 
hier  sich  wiederholenden  waz  ob?  108(),  1.    1202,  3  und  in  X 
waz  ob  got  geblutet?  997).   1221  mit  Kriemhilds  ophergold  das 
für  Siegfrieds  Seelenheil  vertheilt  wird.  Mit  1221  hängt  wieder 
der  grosse  Beschenkungsversuch  von  Kriemhild  an  Rüdigers 
Mannen  nebst  der  zweiten  Schatzberaubung  der  Königin  durch 
Hagen  und  Gernot  1210 — 1219   unmittelbar  zusammen.    In- 
haltlich ist  dieselbe  etwas  konfuse  und  im  Zusammenhang  des 
alten  (iedichtes  merkwürdig  unp;ehörig,  da  Hagen  sich  nach 
dem  Verlauf  des  Verwandtenraths  aller  Rachepläne  entschlagen 
inusste.  Auch  Gernot  wird  dabei  nicht  so  wohlwollend  dargestellt 
als  sonst  in  den  Interpolationen,    was  der  Verfasser  freilich 
einigermassen  auszugleichen  sucht,  indem  er   1214  den  guten 
Willen  der  drei  Könige  besonders  hervorhebt.  Sonst  aber  passt 
die  Episode  recht  gut  zu  unseren  geistlichen  Strophen,  da  grade 
der  Verfasser  der  letzteren  einen  sehr  lebhaft  ausgebildeten  Sinn 
für  Geld    und   Geldeswerth    verräth    (vgl.    itver   tnichel   guot 
1086.  2,  golt  Silber  unde  wat  1187,  2,  alliu  riche  1188.  4.  ir 
ophergoldes  noch  wol  tüsent  marc  1221,  1   und  ai  walte  machen 
rtche  1210,4,  golt  1211,  1.  1212,  L>.  1215,  1.  1217,  2,  schätz 
1212,  4,  rthtuome  1216,  2). 

Weiter  sind  einige  dieser  geistlichen  zugleich  Tröster- 
strophen,  in  denen  Ute  nebst  den  beiden  jüngsten  Söhnen 
die  Schwester  theilnehmond  berathen:  1186.  1190.  1203; 
daher  dürfen  wir  die  analogen  1159  und  1182  demselben 
Autor  zuschreiben,  und  ebenso  die  letzte  Utestrophe,  welche 
uns  von  dem  Abschiedsschmerz  der  'reichen'  Fürstin  und 
von  der  Abreise  von  100  'reichen,  schöngekleideten  Mägden* 
berichtet  (1225,  3—1226,  2).  Wer  hier  die  Mägde  der 
fiuriemhild  einführte  und  sie  bereits  1210  fünfthalb  Tage 
Bcbneidem  liess,  hat  sicherlich  auch  1168  ihre  'schönen 
Mägde'  angebracht  und  1194,  in  einer  mittelst  verlängerter 
Saticonstruction  fortgeführten  Strophe ,  den  Rüdiger   darauf 
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hinwelaeu  lass(;u ,  dasB  KriemhiM  durch  ihr  Trauern  dut 
ihre  Schüuheit  verderbe.  Derselbe  Dichter  ^vird  ferner  ini 
der  ebenso  augeknüpften  Strophe  1135  das  weibliche  lDge-.| 
ainde  der  Helche  eingefluobten  uad  1137  uas  von  Heichen  | 
Schönheit  erzählt  haben.  Deide  Strophen  sind,  ebenso  wia?| 
11S6,  auffallend  schwach,  und  es  liegt  nahe,  ihnen  noolKl 
die  letzten  ölenden  hinzuzugesullen:  ]t47-  1149 — 1151, welche-^ 
sich  überdies  mit  den  Trösterstrophen  näher  berühren,  unu 
1191,  3—1192,  3,  wo  wiederum  eine  Strophe  in  die  andera!| 
binübergeleitet  ist.  '. 

So  bliebe  nur  noch  eine  in  sich  Muaammenhängende  Orupp»| 
unterzubringen:  1115,  3—1116,  2  (wieder  mit  syntacttecber' 
Verlängerung)  nebst  1118.  1119,  welche  von  der  reicbeo-j 
Ausstattung  und  von  den  reichen  und  guten.  kunstvoUlj 
zugeschnitten en  Kleidern  der  Bolen  berichten.  Wir  könntea' 
schwanken,  ob  wir  sie  unserem  Verfasser  oder  dem  Intei^: 
polator  A  we;:>e[t  der  überaus  nahen  sachlichen  Berührung 
mit  lllft  ituschroiben  sollen,  du  in  B  diese  Gegenstands; 
nirgend  «pecialisirt  werdin.  Aber  die  Entscheidung  wird' 
uns  erloichteit  durch  den  Umstand,  <lass  der  Interpolator  A^ 
und  jener  geistliche  Dichter  zweifellos  identisch  sind:  baS, 
ihnen  lauteu  nicht  bloss  die  beiden  Halbzeilen  1085,  1  und 
1094,  1  gleich,  sundern  beide  schildern  auch  Etzela  Hofr 
nungen  auf  Kriemhild  in  demselben  zweifelhaften  Lichte^ 
Weiter  erinnert  nicht  nur  ffot  sol  iuch  bewarn  1094.  % 
sondern  auch  s6  iielde  earent  riche,  sü  stnt  sie  hohe  gtmuot^ 
an  die  oben  erwähnten  Vorstellungen  und  Wendungen. 

Mitbin  dürften  dem  Interpolator  B  im  Üanzen  16,  Al 
der  Rest  von  43  Strophen  angehören.  Wer  von  beiden  aln 
der  ältere  zu  betrachten  ist,  hitngt  lediglieh  un  der  S.  30$ 
erörterten  Stelle  und  läscit  iiicb  nicht  mit  völliger  Sicberhetl 
entscheiden. 

in  der  Folge  erneuern  sich  die  Schwierigkeiten  Denn 
wenn  die  Zusätze  in  XI  bereits  schlecht  waren,  so  sind  es  dia 
kommenden  noch  mehr,  so  dass  für  sie  nicht  noch  an  dcnselb^ 
Verfass'T  gedacht  werden  kann.  Dies  gilt  nicht  nur  voi| 
den  zu  XI"  überleitenden  beiden  Strop honpaaren  1233.  \SS4 
und  1240.  1241.  sondern  auch  von  dem  ebenso  wie  diese  syn« 
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tactisch  verknüpften  Paare  1272. 1273,  welches  den  alten  Wider- 
spruch zwischen  Xl^'und  XII  in  seltsamer  Weise  auszugleichen 
sucht.  Und  Str.  1261^  die  siebente  dieses  Abschnittes,  mit 
ihren  Cäsurreimen  etc.  steht  mit  den  anderen  auf  gleicher  Stufe. 
Ob  derselbe  Autor  auch,  wenigstens  bis  zu  dem  Aven- 
tiurentitel  vor  XIII  hin,  noch  das  zwölfte  Lied  interpolirt 
hat,  ist  mehr  als  fraglich.  Wenigstens  berechtigt  nichts  zu 
dieser  Annahme,  und  die  metrischen  Kennzeichen  sprechen 
sehr  ausdrücklich  dagegen.  Ebensowenig  erscheint  eine  Auf- 
trennung der  Zusätze  in  XII  geboten ,  da  die  vereinzelten 
besseren  Strophen  mit  den  auffallend  schlechten,  wie  1297. 
1298  oder  1303. 1304,  ziemlich  eng  zusammenhängen.  Höchstens 
mag  1281  mit  ihrer  positiven  Ortsangabe  und  ihrem  auch 
in  den  Interpolationen  entschieden  absichtlich  gemiedenen 
Torausdeuten  auf  das  spätere  Unheil,  von  den  übrigen  ab- 
zusondern sein. 

Dem  Interpolator  von  XP,  weniger  demjenigen  von  XII, 
eignet  eine  grosse  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes,  welche 
darauf  zu  deuten  scheint,  dass  derselbe  nicht  mehr  recht 
an  die  strophische  Form^  sondern  bereits  an  Eurzzeilqn  ge- 
höhnt war.  Denn  er  versteht  es  in  sehr  geringem  Masse,  einen 
Satz  durch  die  Langzeile  zu  strecken ,  die  er  wiederholt  in  stören- 
der Weise  zerreist  oder  verlängert.  So  ist  auch  syntactische 
Terknüpfung  zweier  Strophen  bei  ihm  das  Reguläre,  ebenso 
'vie  bei  dem  Verfasser  der  Piligrimsstrophen.  Sogar  die 
beiden  flüchtigen  Aventiureutitel  vor  1 230  (den  vielleicht  schon 
der  Interpolator  B  von  XI  setzte)  und  vor  1276  lassen 
«inen  deutlichen  Unterschied  zu  den  weitläufigen  und  sorg- 
liUtigen  der  vorhergehenden  und  der  folgenden  Abschnitte 
erkennen. 

Die  in  den  Zusätzen  von  XII  neu  eingeführten  Personen 
sind  zum  Theil  aus  dem  elften  Liede  und  dessen  Fortsetzung 
entnommen;  so  der  in  dem  Liede  selbst  nicht  einge- 
bürgerte Rüdiger,  welcher  als  Ceremonienmeister  in  recht  ab- 
geschmackter Weise  beschäftigt  wird.  Auch  die  Bezeichnung 
Etzels  ah  Botelunges  kint  1312,  2  weist  deutlich  auf  1254,  2 
zurück,    da  sie  in  der  Not  nur  an  diesen  beiden  Stellen  be- 

|;egnet,  ebenso  wie  das  Osterlant  1281.1  auf  1269, 2.   Andere 
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arammoa  :ius  den  folgenden  Liederu:  auä  d>.'in  drcizetmtcn 
Wurbel  und  Sweiiilin  1314,  au»  noch  späteron  die  anieluDgUclien 
Helden,  wie  Öibeke  und  besonders  der  in  dem  Liede  iinur- 
sprüngliche  ßlödel  (1286.  1291.  1313).  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  die  Zahl  von  Blüdels  Mannen  in  I2S6  auf  3U00 
angesetzt  wird,  was  nicbt  zu  dem  achtzehnten  Liedc  stimmt, 
wo  ea  nur  KIOO  aind  (858  vgl.  1847,  2  alle  die  ich  hau). 
woi  aber  gun?.  genau  zu  18 1 7,  1,  einer  älteren  Strophe 
aus  der  Fortsetzung  von  XVII:  ja  die  beiden  Langzeilen 
1286,  1  und  18I7,  1  sind  Wort  für  Wort  identisch  (vgl. 
auch  1204,  2  und  18l5,  4).  Da  die  übrigen  Angaben 
sich  nicbt  widersprechen,  so  werden  wir  wol  annehmen 
dürfen,  dass  dem  Intorpolatoi'  von  XII  die  Fortsetzung  des 
siebzehnten  Liedes  bereits  bekannt  war,  was  schon  auf  ein 
vorgerückteres  Stadium  der  Liedervereinigung  schlieasen  ISsst. 
Dagegen  ist  zwischen  1324  und  der  letzten  lieraubung  der 
Kriemhild  in  X!  ein  Widerspruch  zu  konstatiren.  da  die 
K.ouigin  nach  jener  Darstellung  hier  unmöglich  wieder  joU 
und  ouch  gewant,  silber  imil  geatnine  vertheilen  kann.  Wenn 
wir  von  1281  absehen,  so  belaufen  sich  diese  Zusätze  bis  zum 
Aventiurentitel  vor  XIII  auf  1-1  Strophen. 

Ueber  die  Interpolationen  des  dreizehnten  Liedes 
bemerkt  Lachmann  S.  176:  'Die  Zusätze  sind  in  diesem 
Liede  von  so  grossem  Umfang  und  meistens  so  gut  und  gc- 
Bohickt,  dass  ohne  mehr  äussere  Kennzeichen  uns  Manches 
entgehen  könnte'.  Dennoch  wird  er  sie  überall  richtig  er- 
kannt habeu.  Nur  sind  sie  wiederum  von  sehr  verschieden- 
artiger Herkuuft. 

Aufmerksam  werden  wir  zunächst  bei  einigen  Strophen, 
die  ein  besonderes  und  sehr  kräftiges  Gepräge  tragen,  aber 
entschieden  nicht  für  unser  Lied  gedichtet  sind. 

Dies  ist  mit  1-J40  der  Fall.  Nach  den  im  Zusammen- 
hang dos  Liedes  unentbehrlichen  Strophen  1347  f.  ist  die 
Situation,  in  der  Kriemhild  den  Etzel  bittet,  ihre  Brüder 
einzuladen,  so  gedacht,  dass  es  am  Tage  geschieht  und  daas 
beide  im  Gespräch  zusammensitzen.  Ganz  anders  berichtet 
dagegen  unsere  Strophe: 
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Do  si  eines  nahtes  bt  dem  künege  lac, 

mit  armen  nmhecangen  htt  er  si,  als  er  pftac 

die  edelen  vroiren  trüten :  si  was  im  so  sin  lip, 

dö  gedrillt  ir  vtnde  daz  vil  wcetliche  uip. 

Für  eine  blosse  Gedankenlosigkeit  des  Interpolators  ist  sie 
viel  zu  gut.  Aber  auch  ihr  Inhalt  beruht  auf  alter  und 
verbürgter  Ueberlieferung,  da  die  Saga  Kap.  359  genau 
so  berichtet:  pd  er  ßat  eina  ndtt,  at  hun  mahlte  viä  Attila 
konung:  'Herra  Atiila  konungr  etc'  und  dann  dieser  Situ- 
ation entsprechend  fortfährt,  dass  Eriemhild  nicht  lange 
nachher  (eigi  mikillu  stundu  siäar)  die  beiden  Boten  zu  sich 
kommen  lässt,  was  Str.  1347,  4  wiederum  der  Situation  des 
Liedes  gemäss  sofort  {sän  zehani)  durch  Etzel  geschehen 
lässt.  Die  Strophe  entstammt  also  wohl  einem  anderen, 
dasselbe  Thema  behandelnden  Liede. 

Demselben  Verfasser  dürfen  wir  vielleicht  noch  weitere 
gute  und  gehaltvolle  Strophen  zuschreiben,  die  gleichfalls 
in  den  Zusammenhang  unseres  Liedes  nicht  passen.  So 
dio  beiden  Giselher  in  den  Mund  gelegten  des  Verwandten- 
rathes  1403.  1404.  Ihre  Unursprünglichkeit  innerhalb  des 
Gedichtes  ist  einleuchtend,  da  Giselher  dem  letzeren  nicht 
angehört,  und  da  auch  Rumolt  in  der  folgenden  Strophe  (1405) 
keine  Rücksicht  auf  Hagens  trotzige  Erklärung  nimmt,  dass 
er  dennoch  mitgehen  wolle.  Sonst  aber  sind  die  Strophen 
nicht  schlecht,  nur  noch  um  einen  Grad  herber  und  höhnischer 
als  die  entsprechenden  des  Liedes. 

Mit  noch  grösserem  Rechte  lassen  sich  Str.  1440.  1441 
hierherziehen,  welche  über  den  Verwandtenrath  Dinge  aus- 
sagen, welche  der  Darstellung  des  Liedes  ausdrücklich 
widersprechen  (Lachmann  S.  188).    Von  Hagen  heisst  es: 

Er  kom  zuo   der   spräche  an  einem  morgen  fruo : 

luzel  guoter  Sprüche  redet  er  dar  zuo, 

dö  si  die  reise  lohten  her  in  Hiunen  lant, 

daz  was  dem  grimmen  Hagne  gar  zem  tode  genant. 

Die  Strophe  lautet  straff  und  kräftig,  und  zeichnet  sich, 
ebenso    wie  die   folgende,    vor   der   breiten  Art   der  meisten 


310 


UHEIZEUNTES   KAPITEL. 


lagegen   tat    i 


übrigen  merklich  zu  ihrem  Vortheü  uns.  143fl  dagegen 
sicher  nur  eine  VßrbinduDgsstrophe,  welche  die  beiden 
nächsten  in  den  Zusammen  ha  n<:  des  Liedes  einScchten  äollte. 
In  ihr  tritt  überdies  ein  gewisser  Gegoneatz  zu  der  frÜhereQ 
Interpolation  1358 — 1360  hervor,  indem  nämlich  Kriemliild  sich 
erkundigt,  was  Ragen  zur  Einladung  f^eaagt  habe,  anstatt  za 
fragen,  wie  nach  jener  zu  erwarten  gewesen,  ob  er  auch 
mitkomruen  werde.  Worüber  Kriemliüd  dort  zweifelhaft  er- 
scheint und  was  Ute  besonders  betreiben  soll,  wird  hier  als 
ganz  selbstverständlich  angesehen,  nur  fürchtet  Kriemhüd,  dasa 
Hagen  die  Könige  auf  einen  bösen  Empfang  vorbereitea 
werde.  Von  demselben  Terfaaser  wie  1439  ist  endlich 
noch  1442  eingeschaltet,  so  dkss  wir  im  Ganzen  7  ältere 
Interpolationen  erhalten  würden. 

Auch  die  moistcii  übrigen  sind  geschickt  und  fliessend, 
aber  ziemlich  breit,  und  ohne  Kraft  und  Schwung.  Unter 
ihnen  bilden  diejenigen,  welche  hauptsächlich  von  den 
freundlichen  Empfehlungen,  Begrüssungen  und  Gesprächen 
der  Personen  unter  einander  handeln,  eine  zusammen- 
hängende Schicht,  wobei  auch  Ute  und  sogar  die  im 
elften  Ltede  vcrnaclilässitrte  Brünhild  gebührend  berücksichtigt 
werden;  l.'!42.  1344,  1346.  1358—1360.  1365.  1366.  1370. 
3—1373.  2.  1374— Ui77.  1381-1384.  1391-1396.  1425. 
1426.  1431  ,  freilich  in  etwatt  stereotyper  Ausdnicksweisfl 
(28  Strophen). 

Die  anderen,  welche  nicht  dasselbe  Thema  varüren, 
scheinen  mir  um  einen  ganzen  (irad  schlechter  zu  sein,  und 
ich  wage  deshalb  nicht,  sie  demselben  Autor  zuzuschreiben. 
Den  Stoff  derselben  bilden,  wenn  wir  noch  von  der  grossen 
einleitenden  Partie  132Ü,  3-1338,  2  absehen,  die  Aus- 
rüstungen [1349.  1414  mit  4  gleichen  Reimen  1446)  oder 
Eesohenkungon  der  Boten  (1428  —  1430.  I432t,  bei  denen 
sich  wieder  die  im  Liede  nicht  vorkommenden  Helden 
Giselher,  Gere  und  Ortwin  auszeichnen  dürfen,  obschon 
nur  in  einer  nackten  katalugisirenden  Zeile.  Auch  1408, 
worin  Rumolt  seine  Speisen  empfiehlt,  hat  eine  ähnliche  Ten- 
denz. Ändere  suchen  den  sachlichen  "Widerspruch  zwischen 
XIII  und  XIV  auszugleichen  (1412.  1418).  noch  andere  sind 
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mit  den  Aventiurentiteln  hiDeingekommen  (1327.  1328.  362. 
1369.  sowie  die  erwähnte  Str.  1446);  1400  gehört  inhaltlich 
zu  1834;  1388  und  1389  endlich  sind  so  schwach,  dass  man 
sie  keinem  der  beiden  ersteren  Verfasser  zutrauen  mag. 

Wer  nun  den  Aventiurentitel  vor  XIII  setzte  und  die 
beiden  Strophen  1327  f.  hinzufugte,  bat  sicherlich  den 
ganzen  nächsten  Abschnitt  verfasst,  da  die  Chronologie  über 
die  Lebensjahre  der  Kriemhild,  die  1327  begonnen  ist,  in 
18H0  fortgesetzt  wird.  Er  ist  in  sich  durchaus  gleichartig,  und 
gibt  nicht  einmal  Veranlassung  zu  so  weitgehenden  Umstellungen 
wie  sie  Wilmanns  S.  42  vornimmt.  Denn  wenn  es  auch 
möglich  ist,  die  Strophen  zweckmässiger  zu  ordnen,  als  sie 
uns  vorliegen,  so  lässt  es  sich  doch  nicht  im  Geringsten  wahr- 
scheinlich machen,  dass  sie  wirklich  so  geordnet  gewesen  sind. 
Ich  bezweifle  vielmehr  nicht,  dass  ihre  jetzige  Foljje  schon  ihre 
ursprüngliche  war,  da  zwar  kein  strenger  logischer,  aber  doch 
«in  naohfindbarer  psychologischer  Zusammenhang  vorhanden 
ist,  bei  dem  der  Dichter  nur  nicht  grade  ausgeht,  sondern 
immer  seitswärts  abspringt.  Es  fehlt  dem  Abschnitt  eben 
an  fester  Haltung  und  rein  durchgeführten  Gedanken'  (Lach- 
mann S.  175). 

Den  Verfasser  desselben  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt:  denn  es  ist  kein  anderer  als  der  Interpolator  A  des 
elften  Liedes.  Darauf  deutet  der  Umstand,  dass  wir  hier 
wiederum  eine  Strophe  mit  derselben  christlichen  Tendenz  finden 
wie  dort  mehrere  (1335),  in  der  Kriomhild  ihren  Schmerz 
äussert,  dass  sie  einen  Heiden  zum  Manne  habe  nehmen 
müssen;  dass  sie  nunmehr  ihrer  Freude  Ausdruck  gibt  über 
den  einst  (1187)  erhofften,  jetzt  wirklich  erworbenen  Besitz 
{ich  bin  so  riche  und  han  so  groze  habe  1336),  der  es 
ihr  ermögliche,  sich  an  ihren  Feinden  zu  rächen,  nachdem 
sie  durch  ihre  Freigt»bigkeit  «gefügige  Diener  erworben-  dass 
sie  wieder  ihre  zä  tliche  Liebe  zu  (üsolher,  die  in  den  Tröster- 
atrophen  von  XI  sich  fortwährend  offenbarte,  sehr  stark  betont 
(1333).  Mit  diesem  Zusammenhang  muss  dann  aber  die 
ganze  jüngste  Schicht  in  XIII  dem  Interpolator  A  zuge- 
schrieben werden :  es  sind  mit  den  Zusätzen  in  XI  im  Ganzen 
&6  Strophen. 


Zui'iickdcutender  Züge  linden  sich  aiiL-h  sonst  noch 
manche,  deren  Verfolgung  für  die  Komposition  des  ganten 
Qedichtna  von  hoher  Bedeutung  wird. 

Vuu  den  in  XIII  neu  eingeführten  Personen  ist  ziinäch«!» 
wie  schon  Lachmann  bemerkte,  nus  dem  zwölften  Liede  die 
Hervat  entnommen  (,1''21  und  l;i29),  Weiter  zurück  führen 
Ute,  Giaelher  und  Brunhild,  welche  letzere  sogar  in  den 
Zusätzen  des  elften  Liedes  vergessen  ist.  Noch  bedeutungs- 
voller wird  uns  Ortwln,  der  aeit  dem  aiebenteu  Liede  ledig- 
lich in  unecliten  Strophen  des  zehnten,  elften  und  drei- 
zehnten Liedes  vorkommt,  um  darauf  gänzlich  zu  verschwinden. 
Ursprünglich  ist  deruelbe  aber  gewiss  nur  in  den  ersren  Tfaeüen 
der  Sage  (im  ersten,  dritten  und  siebenten  Liedeu  wo  er  immer 
mit  Hngen  eng  zusammengehörig  erscheint,  so  lange  Tolkei 
noch  nicht  auftritt.  Von  hier  aus  ist  er  deutlich  erst  in  die 
späteren  Abschnitte  hineingetragen,  und  uusero  Interpolationen 
beweisen  dadurch,  dass  sie  ihn  immer  noch  zwischen  den 
übrigen  Ilelilen  vorführen,  einen  näheren  Zusammenhang 
mit  den  früheren  Liedern,  der  von  XIV  ab  aufhört.  In- 
teressant ist  GS,  dass  nur  der  Bearbeiter  der  Ilandschnft  C 
die  Persönlichkeit  des  Helden  weiter  verfolgt  hat.  Ihm  6cl 
die  Abwesenheit  desselben  im  letzten  Tiieile  nuf,  und  er 
suchte  sich  zu  helfen,  indem  er  nach  1502  eine  atrophe 
einlegte,  in  welcher  er  ihn  erklären  iäsat:  er  wolle  gleich 
Rumolt  zu  Hause  bleiben  und  wünsche  den  übrigen  glückliehe 
Reise.  Eine  solche  Darstellung  ist  aber  bei  Oriwtns  Cha- 
rakter gnnz  unstatthaft.  Denn  dieser  ist  in  der  echten  Sa^ 
vielmehr  der  eigentliche,  etwas  unbedachte  jugendliche  Ueiss- 
sporn,  der  in  seinem  Eifer  noch  von  Hagen  gezügelt  werden 
mUBS.  Dass  alle  diese  Zusätze  von  demselben  Vcrfuaaer 
herrühren,  ist  niclit  uöthig  und  mir  aucii  nicht  wahrscheinlich. 
Gere  (1428J  entstnnmit  indcss  wohl  sicher  dem  elften  Liede, 
während  umgekehrt  Dankwart,  Volker  und  Rumolt  in  XI 
dem  dreizehnten  Liede  entnommen  sein  mögen. 

Wie  die  Namen  lassen  auch  die  sonstigen  Anspielimgen 
wiederholt  einen  Zusammenhang  mit  den  früheren  Theiles 
der  Dichtung  aufnehmen- 

Weniger  Gewicht   möchte   ich   auf  die   fast   wörtlichen 
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Berührungen  legen,  welche  zwischen  den  schon  interpolirten 
Liedern  XI  und  XIII  gelegentlich  der  Ankunft  der  hunnischen 
Boten  in  Worms  hervortreten,  weil  gerade  in  der  Beschrei- 
bung solcher  Ankunftsscenen  ein  sehr  starkes  traditionelles 
Element  nachweisbar  ist.  Doch  bleiben  die  Uebereinstimm- 
ungen  immerhin  sehr  bemerkenswerth ,  zunächst  zwischen 
1115,  3  f.:  man  seite  ez  dem  künige  und  den  stnen  man, 
da  kcemen  vremde  geste.  der  wirt  dd  vrägen  began,  ob 
ieman  si  bekande  .  .  und  1370i  3  dd  sagt  man  diu  mcere  den 
künigen  und  ir  man^  da  koemen  boten  vremde,  Günther  dö 
vrägen  began  .  .  wer  tuot  uns  daz  bekant,  worauf  beide  Mal 
Hagen  die  gewünschte  Auskunft  gibt.  Und  wie  dann  in  XI 
Günther  fragt:  wie  si  sich  gehaben  beide,  daz  sult  ir  mir 
sagen,  Ezel  unde  Helche  üz  der  Hiunen  lant  (1130,  einer 
echten  Strophe),  thut  er  es  auch  in  XIII  (1377  und  1381, 
in  der  zweiten  Gruppe  der  Interpolationen):  vrägen  er 
began,  wie  sich  Ezele  gehabte  und  wie  gehabet  sich  Etzel  .  . 
und  Kriemhild  min  swester  üzer  Hiunen  lant?,  worauf  ihm 
der  Bote  erwidert:  ich  tuonz  in  gerne  bekant  1130,  4  oder 
(Hu  mcere  tuon  ich  iu  bekant  1381,  4. 

Dagegen  liegen  in  den  jüngsten  Strophen  des  dreizehnten 
Liedes  sehr  deutliche  Anspielungen  auf  das  zehnte  Lied  vor. 
In  1334  und  1400  wird  directer  Bezug  genommen  auf  die 
Sühne,  wie  sie  in  X  zwischen  Günther  und  Kriemhild  zu 
Stande  kommt.  In  \3')4  bemerkte  der  Interpolator  A:  ich 
wcene  der  übel  välant  Kriemhilt  daz  geriet,  daz  si  sich  mit 
friuntschefte  von  Gunthere  schiet,  den  si  durch  suone  kuste, 
und  1400  lässt  er  Günther  betonen:  'min swester  lie  den  zorn, 
mit  küsse  minnecliche  si  hat  t//  uns  verkam  ,  . ,  ez  ensi  et 
Hagne,  iu  eime  widerseit',  wie  es  schon  in  der  alten  Strophe 
1055  von  X  hiess :  si  verkös  üf  si  alle,  wan  üf  den  einen  man, 
in  hete  erslagen  niemen,  het  ez  Haf/ene  niht  getan.  Den  Kuss 
aber,  den  die  beiden  Zusätze  in  XIII  einschalten,  kennt  in 
X  nur  die  interpolirte  Strophe  1054:  Dö  si  verkieken  wolde 
üf  GunthSr  den  haz,  ob  er  si  küssen  solde,  ez  zceme  im  dester 
baz,  von  der  MülIenhoiF  mit  Hecht  annimmt,  dass  sie  der 
spatesten  Schicht  angehört.  Die  Zusammenhänge  vermehren 
sich  aber  noch.     Denn  die  geistliche  Strophe  1221  in  XI:  si 
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ket  ir  ophergo/des  noch  wol  tüsent  marc  :  si  teilt  rt  sUur 
slle  ahmt  deutlich  die  äcene  des  netinten  Liedes  nach,  wu 
nach  Siegfrieds  Tod  von  Kriemhild  zem  ojikur  und  umie 
eine  sSls  wart  manic  tüsettt  tnarc  yetjehen  (lOOfl).  Der 
Interpolator  A  berichtet  ferner  in  XI,  dase  aus  Krienihilds 
Schatze  *e  drisec  täxertt  markm  oiler  dannoih  b'iz  an  die 
Gäate  vertheilt  werden  (1217),  und  kein  Anderer  als  er 
wird  auch  iu  IX  die  ganz  ontsprecliende  Angahe  gemacht 
haben:  ze  drizec  tüsent  marken  oder  datmoch  hm  irart  durch 
Btne  sele  den  armen  da  gegeben  1003:  eine  Strophe,  die 
Müllenhoff  wieder  als  ausgezeichnet  schlecht  bezeichnet  und 
den  jüngsten  Interpulationen  zurechnet. 

Wer  dieae  Strophen  iuterpolirte,  hat  aber  Id  IX 
und  X  sicherlich  noch  mehr  hinzugefügt,  und  es  liegt 
nahe,  ihm  die  ganze  von  Müllenhoff  namhaft  gemachte 
jüngste  Schicht  zu  übeiweiaon.  Nur  sind  ihr  vielleiehi 
noch  einige  andere  anzureihen.  So  in  IX  die  Strophen 
ySS — 992,  in  denen  Giselher  und  Oernoc  ebenso  wie  in  XI 
als  die  Trüater  der  Kriemhild  auftreten,  wo  auch  Ute  and 
ihr  Gesinde  (vgl.  1044  Uote  und  ir  gesimle  tröxtens  tdle  stunf) 
sie  bemitleiden,  wo  wir  vom  messe  singen  hören,  aber  auch 
von  dem  riehen  pfdle,  in  den  man  den  Todten  windet. 
Ferner  in  X  die  Trösterstrophen  1021,  1022  (zu  duz  bedaiket 
liebiu  swester  und  trcBStet  iweren  muot ,  belSbet  bl  den 
vriunden  :  es  wirt  iu  warlichen  guot  vgl.  1159  si  bäten  ffli'nMC- 
Hchen  und  frästen  ir  den  muot,  ob  si  den  känic  genwme,  das 
uxBT  ir  imBrlichen  guot)  und  1031.  1036^1038,  in  denen 
wieder  Oernot  und  Qisolher  tninnecHclie  (ein  LieblingBWort 
von  A)  den  Siegmund  trösten  und  Giselher  ihm  ebenso  daa 
Geleite  gibt,  wie  1227  der  Kriemhild. 

Inhaltlich  sind  alle  dieae  Zusätze  ungefähr  auf  dasdelbe 
Thema  gerichtet.  Auch  die  geistlichen  Tendenzen  von  X  treten 
ausser  in  989,  noch  in  104-.*  hervor,  wo  der  Dichter  von  Kriemhitda 
klöaterlichcr  Abgeschiedenheit  und  ihrem  fletssigen  K.irchonbe- 
such  berichtet.  Weiter  stimmt  die  Beschreibung  des  Nibelungen- 
schatzes 1062  - 1064  durchaus  zu  1211  ff.  von  XI:  selbst  die 
drüftijje  Kleiderstrophe  963  mit  ihren   vier  gleichen  Reimes 
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findet  einen  nahen  Verwandten  in  1414  und  ebenso  die  Speise- 
strophe 999  einen  solchen  in  1408. 

Stilistische  Unterschiede  dürften  zwischen  ihnen  kaum 
zu  bemerken  sein.  Die  Schlusszeilen  der  Strophen  klingen 
mit  ihren  ärmlichen  Wiederholungen  sogar  merkwürdig  an  ein- 
ander 'an : 

991,  4  des  mtiosen  al  die  Hute  michel  arebeite  haben 

999,  4  do  was  den  Niblungen  vil  michel  arebeite  kunt 

1031,  4  do  was  im  ungemHete  kunt 

1333,  4  Sit  wart  in  erbeite  kunt. 

1040,  4  sid  getet   ouch  ir    vrou  KriemhiU   vil  herzen- 

lichiu  leit 
1045,  4  ^d  räch  sich  wol  mit  eilen  des  kuenen  Sifrides  wtp 
1281,  4  den  std  ml  leit  von  ir  geschach,  vgl. 
1331,  4  maneger  leide  der  ir  da  heime  geschach 
1187,  4  si  gelehte  doch  nimmer  mir  sd  vrodtche  stunt 
1038,  4  wie  lüzd  man  der  mdge  dar  inne  vroeltche  vant 
1190,  4  die  vrouwen  ir  deheine  liltzel  vr (Blicher  vant. 

Mit  dem  achten  Liede  findet  keinerlei  Berührung  statt. 
In  diesem  sind  beide  von  Müllenhoff  ausein'ander  gewirrte 
Schichten  von  besonderer  Herkunft;  nur  Str.  860,  mit 
ihrer  Yorausdeutung  (verlos  er  sit  den  lip)  und  der  maneger 
hande  spise  könnte  allenfalls  mit  den  unseren  verglichen 
werden. 

Wohl  aber  wird  uns  ein  näherer  Zusammenhang  mit 
VI  durch  eine  Reihe  verwandter  Strophen  nahe  gelegt. 
Strophe  690-692.  695  und  734.  in  denen  Ute,  Giselher 
und  Gernot  dem  jungen  Paare  ihre  Freundlichkeit  beweisen, 
femer  776,  in  der  43  Mägden  in  glänzenden  Gewändern  mit 
Kriemhild  zum  Münster  gehen,  würden  an  sich  recht  gut  zu 
den  Interpolationen  von  A  stimmen.  Auch  Str.  739,  welche 
den  Ortwin  einführt,  erinnert  deutlich  an  die  Ortwinstrophe 
von  Xni:  Uzer  Troneje  Hagene  und  ouch  Ortwin,  daz  si 
gewaitic  wären,  daz  täten  si  wol  schin  und  . .  Gire  und  Ortwin, 
daz  si  ouch  mute  wären,  daz  täten  si  wol  schin  1428.  Es 
sind  dies  meistens  Zusätze,  welche  Müllenhoff  der  älteren 
Schicht  von  VI  zuschreibt;   ob  auch  die  übrigen,   hier  nicht 
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berührton  noch  Hnzuachlieaaen  sind,  woge  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Die  sehr  inüsaigen  Interpolationen  tud  YU  haben 
jedenfalls  gleiche  Herkunft  mit  der  scbwäohsteu  Gruppe  von 
VI,  welche  bereits  einen  neuen  deutlichen  ZusammenhaDg  mit 
den  ersten  Liedern  erkeunon  laast  l,vgl.  Ilunolt  und  Sindolt  719). 
Der  Verfasser  der  letzteren  hat  Zweifels  ohne  in  VI  und  VII 
auch    die  Äventiurentitel  eingefügt. 

Von  VIII  ab  bis  XIV  hatte  sie  sicherlich  schon  ein  Anderer 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  unser  geistlicher  Interpolator  A  ge- 
setzt: bei  Str.  1041,  1327  und  1362  steht  die  üeberachrift 
auch  unmittelbar  vor  seinen  eigenen  Zusätzen.  Die  Annahme 
wird  durch  folgeude  Beobachtung  bestätigt.  Von  VIII  ab, 
welches  den  alten  Ausgangspunkt  des  ganzen  Liederbuches 
bildete,  bis  XIV  hin,  wo  die  regelmässigen  Titel  überhaupt 
fürs  Krste  verschwiadea,  stehen  nämlich  alle  sorgfältigen 
Ueberijchriften  in  ganz  regelmässigen  Zwischenräumen:  immer 
nach  einer  durch  7  theilbaren  Stroplicnzahl ,  einschliesslich 
sammtl icher  Zusätze.  Das  Abenteuer  wie  Sijril  erslagtn  wart 
unifaast  7  x:  12  Strophen,  u-ie  Si/rit  bedai/el  und  hegrahen 
wart  7  X  10  Strophen,  wie  Sigmunt  wider  ze  land*  ßior 
7x4  Strophen .  trie  der  Niblutitfe  hört  se  Wnrmz  kam 
7x6  Strophen,  wie  künic  Etzel  tz  Burgotulfn  tiäck 
Kriemhilde  sande  7  x  21  atrophen,  (bei  den  nun  folgenden 
beiden  Ueberschriften  mit  mangelhaften  Personen-  und  Orts- 
angaben, die  wir  oben  schon  einem  anderen  Interpolator  zu- 
schreiben muasten ,  treffen  die  Zahlenvcrhältniase  charakte- 
ristischer Weise  nicht  zu:  äviintiure  tine  si  Kin  /uor  =  -16 
Strophen  und  wie  si  zen  Hiutien  wart  aiphangen  =  51 
Strophen,  dagegen  wieder  :|  wie  Kriemliilt  tr  leit  gtd&ht  te 
rechen  7  x:  ü  Strophen,  wie  Wärbel  und  Swemmel  die  botsdia/t 
würben  7x12  Strophen,  auch  der  volle  Titel  vor  der  Ueber- 
leitungdstroplie  zu  XIV  wie  die  hSrren  alle  zen  Hiunen  fuortn 
steht  noch  an  seinem  richtigen  I'lalze.  Uewiss  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen. 

Unser  luterpolator  hat  nun  aber  nicht  bloss  die  Aren- 
tiurentitel  gesetzt,  sondern  noch  ein  anderes  mehr  redactiunelles 
Oescliäft  besorgt,  indem  er  mit  stereotyper  Äusdrucksvreise 
die   chronologischen  Zwischenräume   zwischen   den    Begeben- 
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bestiininte  und  die  Lebensjahre  der  Kriemhild  be- 
^'^schnete.  So  finden  wir,  wenn  wir  rückwärts  gehen:  mit 
grözen  iren,  daz  ist  alwär,  wonten  si  mit  einander 
an  daz  sibende  jär  1327,  ferner:  daz  heten  sie  fürwär, 
^oz  lob  si  truoc  zen  Hiunen  unz  an  daz  driuzehende  jär 
Cetwa  =  2'x7)  1330,  weiter  1082:  nach  Sifrides  töde,  daz 
alwär  f  si  wonde  in  manegem  sere  driuzelien  jär^  daz 
.  ,  in  der  von  Lachmann  zum  alten  Liede  gerechneten 
Strophe  1046:  sus  saz  si  nach  ir  leide,  daz  ist  alwär,  nach 
^  mannes  töde  wol  vierdhalp  jär  (die  Hälfte  von  sieben), 
^ioz  si  .  .  ,  und  ebenso  noch  in  demjenigen  Abschnitt,  der 
das  fünfte  und  sechste  Lied  verbinden  sollte :  in  disen  grözen 
^en  tebter,  daz  ist  war,  und  rihte  ouch  under  kröne  an  daz 
behende  jär,  daz  diu  .  .  659,  einer  Strophe,  dei*en  Gleich- 
altrigkeit innerhalb  dieser  Partie  Lachmann  S.  91  anzweifelt, 
^^ahrend  Müllenhoff  S.  63  dieselbe  vertheidigt.  Ich  wage 
l^ier  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  mit  Recht  weist  MülleuhoiF 
Ä45  dem  'Sammler'  zu,  der  erklären  wollte,  wie  Eckewart 
ix»  sechsten  Liede  (708,  2  Ekewart  der  gräve  der  hiez  an 
stunt  vrouwen  kleider  suocheh)  nach  Nibelungenland  ge- 
ommen.  Aber  mir  scheint,  dass  Str.  645  mit  ihren  positiven 
-Angaben  (32  Mägde  der  Kriemhild,  500  Mann  nebst  dem 
Carafen  Ecke  wart)  weniger  auf  die  gleichgiltige  Strophe 
"Von  VI  hinweist,  in  der  eine  andere  Interpolation  über- 
dies 43  Mägde  nennt  (776);  sondern  eher  auf  XI,  wo 
^Kckewart  bedeutsam  ist  und  wo  er  r206  erklärt:  Ich  hän 
nf  hundert  manne  etc.  Auch  die  Angaben  über  die  Taufe 
^es  jungen  Günther  in  660  und  die  des  jungen  Ortlieb  in  1328 
^arf  man  wol  vergleichen.  Da  es  nun  nicht  undenkbar  wäre, 
^ass  der  letzte  Redactor  des  mittleren  Theiles  seine  Thätigkeit 
gelegentlich  noch  auf  den  ersten  ausgedehnt  hätte,  so  notire 
ich  wenigstens,  dass  die  letzte  Jahreszahlenangabe  in  137,  der 
Yerbindungsstrophe  zwischen  I  und  II,  begegnet :  sus  wonde  er 
ht  den  hirren,  daz  ist  alwär,  in  Guntheres  lande  vollecluh  ein 
jär,  daz  er  .  .  .  _ 

Wie  der  grosse  mittlere  Abschnitt,  ist  jedenfalls  auch 
Lied  XIV— XX  für  sich  fertig  geworden  und  durch  den  er- 
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wähnteu  ReJactur  niittelitt  Str.  H-i6  an  den  vorbergehenilen 
RugebäD^t  wui'den.  In  eiu  wie  B))ät68  titailium  der  Lieder- 
Vereinigung  seine  Thätigkeit  fällt,  erweiat  auch  Str.  I08ü, 
welche,  wif  Lachmiinn  richtig  beuierlct,  bereits  den  Si^hliiss 
der  Not  im  Siuno  hfilte  und  iiuf  Uugens  Rede  230R,  2  vor- 
beruiteu  wollte.  Aber  von  XIV  ab  deutet  Sicht»;  mit  Aus- 
nahme etwa  von  drei  l'iligrimsatrophou,  auf  die  tVüheren  Lieder 
zurück. 

Die  Vereiniguug  der  Lieder  XIV— XVII  ist  eine  »ehr 
euge.  Sie  sind  fest  mit  eiaaDder  verkittet  und  mehrfach  durch 
einander  geschoben,  die  Aventiureutitel  überaus  flüchtig  und 
ungenügend.  Ein  sorgfältiger  findet  sich  nur  noch  vor  526 : 
wie  Dnnkwart  Gelpf raten  sluoc,  der  nächste  vor  1590:  von 
Rüedigerea  ...  ist  lückenhaft,  derjenige  vor  1656:  leie  Krittn- 
hüt  Haijenen  enphie  kann  sich  nur  auf  die  letzten  14  Strophen 
von  XV  beziehen,  vor  XVI  und  XVII  fehlen  die  Titel,  vor 
li>96  al^ht  wieder  ein  UDVolUtändiger:  ivie  .  .  gen  ir  ßf  stuont, 
vor  1756:  wie  si  der  achÜtuiacht  pflügen,  und  vor  1787  endlich: 
wie  si  ze  kirchen  giengen.  Beträchtliche  Interpolationen  hat 
nur  noch  Aas  alte  viensehnle  Lied  und  ein  jüngerer  Abschnitt 
(XVll')  aufzuweisen,  wo  Kirchgang  und  Buhurt  Gelegenheit 
zu  allerlei  Zusätzen  gikben.  Die  Interpolationen  sind  aber 
durchgängig  besser  als  im  vorhergehenden  Abschnitt. 

In  XIV  sind  es  auaBer-^Filigrimsstropheu  noch  6S  Strophen, 
welche  in  £wei  unter  sich  enger  zusammengehörige  Unippen 
zerfallen,  von  denen  die  erstere  sich  auf  den  unglücklichen 
Kaplan,  den  Hagen  aus  dem  Schiffe  wirft,  die  andere  auf  den 
Kampf  Hagens  und  Dankwarts  mit  Gelphrac  und  Else  bezieht. 

Von  diesen  sind  die  Kaplanstrophen  il48I.  14S2,  1514 
bis  1320.  1529)  die  massigeren  und  wol  auch  die  zuletzt 
eingefügten.  Ebenso  sind  innerhalb  des  Gelpfrataabenteueni 
diejenigen,  welche  den  hier  offenbar  nicht  hergehörigen 
Volker  hereinziehen,  besonders  überHüsaig  und  ungeschickt 
und  jedenfalls  erst  später,  zugleich  mit  dem  Aventiurentit«! 
vor  1526,  hinzugefügt  nr>;J4.  1535.  I.->6I  bia  1563).  lind 
wenn  wir  sonst  noch  die  massigeren  unter  den  Einzelstrophen 
hinzunehmen,  die  sieh  zum  Theil  um  Kleider  und  schöne 
Frauen   drehen   (1454.    1455,    1463.  I46H-1470.    1572,  ao 
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dürften  wir  ungefähr  die  jüngsten  Zusätze  des  Liedes  bei- 
sammen haben.  Der  Rest  bereitet  zum  Theil  bereits  das 
Gelpfratsabenteur  vor  und  wird  überhaupt  zu  demselben  ge- 
hören.  Die  erstere  Gruppe  ist  auch  metrisch  um  einen 
Grad  schlechter:  die  5  schwersten  Fälle  zweisilbigen  Auf- 
taktes kommen  in  ihr  vor,  während  die  letztere  nur  die 
leichtesten  Fälle  aufweist;  in  ihr  steht  viermal  versetzte 
Betonung,  in  der  letzteren  nur  einmal;  in  ihr  bleiben  öfter 
die  Senkungen  unausgefüllt. 

Das  Gelpfratsabenteuer,  dessen  Helden  Hagen  und  Dank- 
wart sind,  liest  sich  ganz  flott  und  hübsch,  obwohl  es  längst 
nicht  auf  der  Höhe  des  alten  Liedes  steht.  Aber  die  Er- 
zählung schreitet  schnell  voran.  Formelhafte  Fragen  beleben 
den  Vortrag  (wie  möhte  siner  mäge  ein  hell  gehüeten  baz? 
153U,  2,  wie  mohten  sich  versuochen  immer  helde  baz?  15^9,  1, 
wie  nu  friunt  Hagene?  1565,  1),  der  Dichter  tritt  mit 
seiner  eigenen  Person  hervor:  ich  wil  iu  hcereti  län  1537,  2, 
daz  ist  mir  unbekant  1551,  1.  Der  Ausdruck  ist  etwas  formel- 
haft: hdt  zen  handen  1543,  4.  1553,  3,  besonders  beliebte 
Worte  sind  grimme  und  grimmic,  wie  schon  1495^  4  und 
1499,  4,  so  auch  1538,  3.  1544,  4.  1545,  4.  1548,  4.  1555,  3. 
Der  Kampf  selber  hingegen  ist  völlig  turnierartig  {tjoste  1549) 
beschrieben. 

Was  den  Dichter  aber  besonders  auszeichnet,  ist 
das  entschiedene  Bestreben ,  allerlei  vergegenwärtigendes, 
eum  Theil  sagenhaftes  Detail  hinzuzufügen :  er  hat  den  schilt- 
tsezzel  1505  angebracht  (yg\,  auch  die  schalte  1501.  1545),  er 
lässt  1507  das  heize  bluot  sweben  in  dem  schiffe  und  bringt 
bei  dem  Kampfe  manchen  hübschen  Zug  an:  hinden  vaste 
nach  si  horten  hüeve  klaffen  1541,  si  sähen  in  der  vinster 
Jer  liehten  Schilde  schtn  1542  (vgl.  schefte  schal  1550),  dö 
hört  man  nach  hellen  die  vreisltchen  siege  1566.  Sogar  An- 
sätze zu  einfacher  Naturschilderung  sind  vorhanden:  ein  teil 
schein  üz  den  wölken  des  liehten  munen  prehen  1560,  1.  unz 
daz  diu  sunne  ir  liehtez  schiften  bot  dem  morgen  über  berge 
1564,  2. 

Hier  tritt  uns  noch  einmal  eine  greifbare  Individualität 
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entgegen,  die  aber  mit  keiner  der  uds  deutlieb  j^ewurdenen 
Person  lichkcit(>n  zu  identificiren  ist. 

Die  8  recht  massigen  Interpolationen  von  XV  sind  fast 
durchaus  minniglicheu  Inhalts,  wie  die  jüngere  Schicht  in  XIT. 
Sie  werden  wohl  demselben  Autor  angehören,  der  dann  im 
Ganzen  H5  Strophen  verFaHBt  hal;  metrisch  ist  auch  ihnen 
freiere  Betonung  und  wenigstens  ein  schwererer  zweisUbiger 
Auftakt  eigen. 

Das  sechzehnte  und  siebzehnte  Lied  haben  Kusammen  8 
unechte  Strophen.  Von  ilinen  wird  aber  1745  aU  ein  späterer 
Zusatz  noch  abzusondern  sein,  da  sie  nur  Helden  der  späteren 
Lieder,  den  Hawart,  Irino,  Dankwart,  Wolfhart  einflechten 
will,  während  die  übrigen  scheinbare  Lücken  der  Erzählung 
auszugleichen  suchen.  Sie  sind  allesanimt  im  Ausdruck  ziem- 
lich zua  am  mengest  ückt,  im  Thema  unbestimmt  und  leer. 

Dagegen  lassen  die  15  interpolirten  der  FortaetzuDg  von 
XVII  eine  etwas  günstigere  Beurtheiinng  zu.  Manche  der- 
selbeu  sind,  obwohl  in  ihrem  Zusammenhange  ungehörig,  recht 
gut  und  gewandt  11788.  1789.  179:i.  ]7!I4.  17flGl,  andere 
freilich  wieder  notdürftig  genug.  Inlniltlieh  treffen  wir  be- 
kannte Tendenzen  wieder:  wie  in  XVII  Str.  1715  lediglich 
einige  Helden  anbringen  wullte,  ist  dies  auch  in  1S08 
(Dankwart'  und  IBlt*  (Irnfried  und  llawarti  der  Fall.  Die 
in  18(t8  citirten  Knechte  müssen  sudnnn  in  I8.T4  wieder  «b- 
tretenj  in  1827.  1828  werden  gleichfalls  die  sehsek  unde  tüetni 
Heidon  im  Turniere  vorgeführt.  Fünf  Strophen  sind  geist- 
lichen Inhalts,  von  denen  zweie  den  seit  dem  zwölften  Ltede 
eingeschlnlenen  ücgcnsatz  zwischen  Christen  und  Heiden 
variiren.  Uass  das  zwölfte  Lied  unsere  Furtstitzung  voraos- 
setzt,  haben  wir  gesehen,  und  so  mag  umgekehrt  dies  Thema 
Ton  dort  entlehnt  sein.  Man  könnte  sogar  für  die  Inter- 
polationen beider  Thcile  au  denselben  Verfasser  denken. 


Die  letzte  Liederreihe,  hat,  wenn  wir  von  dem  groasMi 
Verbindungsstück  zwischen  XVIIi  und  XIX  absehen,   äber- 
BOB  wenig  Zusätze  aufzuweisen :  das  achzehute  Lied  -'<  Strophen.   . 
das  neunzehnte  eben  so  viele,  das  zwanzigste  ti  Strophen. 
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Die  Interpolationen  von  XX  verfolgen  sämmtlich  nur  den 
Zweck,  Dankwart  in  dem  Liede  einzubürgern,  was  schon  mit 
2021  in  XIX  der  Fall  war.  Da  aber  dieselbe  Neigung 
in  der  Fortsetzung  von  XVII  hervortritt,  also  in  demjenigen 
Stück  durch  welches  das  letzte  und  vorletzte  Liederbuch  ver- 
bunden wurden,  so  dürfen  wir  wol  alle  Interpolationen  der 
letzten  Reihe  demselben  Verfasser  zuschreiben.  Kein  anderer 
wird  auch  die  einzige  Namenstrophe  in  XVII  (1745),  in  der 
Dankwart  neben  Helden  der  späteren  Lieder  erwähnt  wird, 
hinzugefügt  haben.  So  erhalten  wir  mit  1956  zusammen  eine 
Gruppe  von  14  Strophen. 

Diese  letzte  Liederreihe  kennzeichnet  sich  ferner  dadurch, 

das8  in  ihr  die  Aventiurentitel  wiederum  ordentlicher  werden. 

Vor  1858  lesen  wir:    wie  Blcedelin  erslagen  wart,  vor  1887: 

wie   die  Burgonden  mit  den  Hinnen  striten   (der  Name  des 

eigentlichen  Helden  wird  merkwürdiger  Weise  nicht  genannt), 

vor  1965:  wie  Irinc  erslagen  wart;  besonders  sorgfältig  ist  auch 

in  den  üeberschriften  der  Dichter  von  XX,  der  schon  vor  2018 

setzte :  dventiur  wie  diu  künigin  den  sal  vereiten  liez,  sodann 

vor   2072:    dventiur    wie   der   marcgräve   Rüedeger    erslagen 

toart,  vor  2172:  wie  Mrn  Dietriches  man  alle  erslagen  wurden 

[falls   dieser  Titel  nicht  später  hinzugefügt  ist,   da   ihm   das 

überall  angewendete  äventiure  fehlt,  und  da  Scherer  Zs.  f.  d. 

Alterth.  a.  a.  0.  bemerkte,   dass   er  den  richtigen  Sinnesab- 

schnitt  i^erfehlte],  vor  2260  endlich :  äventiure  wie  Günther  unde 

ffagen  unde  Kriemhilt  wurden  erslagen. 
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Mit  unserem  achten  Kapitel  berührt  sich  vielfach  die  inswischen 
ersohieneue  Schrift  von  Hugo  Busch,  Die  ursprünglichen  Lieder  Tom 
Ende  der  Nibelungeu.     Ein  Beitrag  zur  Nibelungenfrage.     Halle  1882. 

Busch,  dem  bereits  meine  obige  Darstellung  vorlag,  geht  von 
dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Liede  aus,  stosst  bei  der  Revision 
von  Lachmanns  Resultaten  auf  grössere  Schwierigkeiten  und  ünia- 
träglichkeiten ,  die  er  aus  der  Not  nicht  zu  beseitigen  vermag,  greift 
zu  diesem  Zweck  zum  Parallelbericht  der  Thidrekssaga ,  die  er  zu 
entwirren  und  auseinanderzunehmen,  aber  auch  wiederum  zu  mehreren 
selbständigen  I^erichten  zusammenzusetzen  unternimmt,  welche  unv  nun- 
mehr den  Gang  der  ursprünglichen  Lieder  vom  Untergange  der  Nibe- 
lungen repräsentiren  sollen. 

Dass  in  der  Saga  sich  zahlreiche  Widersprüche  finden,  daas  in 
ihr  verschiedene  Quellen  zusammengeflossen  sind,  ist  vollkommen  richtig 
und  oben  mehrfach  entwickelt  worden.  Manche  Fuge  ist  dabei  nn- 
verdeckt  und  manche  Stolle  ziemlich  deutlich  geblieben,  wo  (ier  Ver- 
fasser nach  einer  Abschweifung  in  den  aufgegebenen  Zusammenhang 
wiederum  zurücklenkt.  Aber  weiter  reicht,  glaube  ich,  unsere  Kenntnisa 
nicht.  Ob  ihm  noch  zuäammenhängcnde  Lieder  zukamen  und  wie 
viele  es  für  diesen  Theil  der  Sage  waren,  wieweit  sie  ferner  mit  ihren 
Widersprüchen  bereits  zusammengearbeitet  oder  in  Prosa  aufgelöst 
waren,  wie  Vieles  endlich  er  selber  hinzuergänzte  und  «tonst  von  lu- 
samnienhangsloscn  Notizen  einflocht,  —  das  Alles  ist  unmöglich  noch 
mit  hinreichender  Sicherheit  zu  bestimmen.  Vor  der  Annahme  allzu 
ursprünglicher  »ächsincher  Lieder  muss  uns  schon  der  in  der  Regel 
sehr  nothdürftigc  Charakter  des  nordischen  Prosaberichtes  warnen,  der 
nur  hie  uud  da  wirkliche  Anklänge  au  dichterische  Vortragsweise  be- 
wahrt hat.  So  kann  ich  Busch  zwar  in  manchen  Einzelheiten  Recht 
geben,  aber  nicht  in  seiner  lleconstruction  der  'ursprünglichen  Lieder'. 
Dazu  reicht  das  Material  nach  meiner  Meinung  längst  nicht  mehr  ans. 

Die   an   der  Saga   gewonnenen   Ergebnisse   überträgt   Busch  so- 
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dann  auf  die  Nibelungen  Not,  indem  er  damit  zugleich  die  Lösung 
derjenigen  Schwierigkeiten  herbeizuführen  glaubt,  welche  er  zu  Anfang 
seiner  Schrift  bespricht.  Eine  a11$«eitige  Rechtfertigung  seiner  Hypothesen 
aus  der  Ueberlieforung  der  Not  heraus,  hnt  Busch  dagegen  nicht 
geliefert,  und  es  fehlt  somit  diesem  Theile  seiner  Untersuchungen  der 
nothwendige  Scblussstein,  der  den  ganzen  Bau  erst  vollständig  gemacht 
hatte.  Aber  mir  scheint ,  der  Beweis  für  seine  auf  die  Not  bezüg- 
lichen Aufstellungen  ist  nicht  bloss  ein  unvollständiger  geblieben, 
sondern  er  wird  sich  überhaupt  nicht  erbringen  lassen. 

Busch  erschwert  die  Kritik  seiner  Ansichten  einigermassen  dadurch, 
dass  er  es  uns  nicht  überall  ganz  deutlich  werden  lässt,  wieweit  er 
seine  Konsequenzen  auf  die  uns  vorliegende  Ueberlieferun?  auszudehnen 
ge<(onnen  ist;  er  scheint  es  jedoch  an  den  betreffenden  Stellen  ziemlich 
▼ollständig  zu  thun ;  wenn  er  es  anderswo  aber  nicht  thut,  so  wird 
Lachmanns  Kritik  durch  ihn  auch  nicht  tangirt.  Er  selber  spricht  sich 
darüber  S.  80  so  aus :  'Wenn  ich  im  Folgenden  ein  Stück  der  NN. 
als  ein  schon  den  ursprünglichen  Liedern  angehöriges  bezeichne,  will 
ich  damit  durehaua  nicht  gesagt  haben,  dass  dies  Stück  genau 
in  derselben  Fassung  und  Form  vorhanden  war,  sondern  nur,  dass  die 
ursprünglichen  Lieder  ein  Stück  desselben  Inhalts  mit  wenigstens  sehr 
ähnlichen  Wendungen  enthielten.' 

Busch  behandelt  nun  ausführlicher  denjenigen  Abschnitt  des  Ge- 
dichtes, der  von  der  Ankunft  der  Burgunden  in  Bechelaren  bis  zum 
^Qsbruoh  des  Kampfes  reicht.  Lachmann  unterschied  in  diesem  Theile 
der  Not  drei  Verfasser  (Lied  XV — XVII),  während  Busch  nur  zwei 
^ursprüngliche  Lieder'  reconstrnirt,  indem  er  das  fünfzehnte  und  sieb- 
zehnte im  Wesentlichen  zu  einer  Quelle  (a)  zusammenfasst.  Dies  stimmt 
Auch  zu  unserer  Auffassung  soweit  ganz  gut,  als  wir  annahmen,  dass 
das  siebzehnte  Lied  im  Anschluss  an  XV  und  als  Furtsetzung  desselben 
gedichtet  sei.  Aber  für  beide  an  denselben  Verfasser  zu  denken,  wird 
Susch  wol  schwerlich  in  den  Sinn  kommen.  Der  harte  und  heftige 
Ton  von  XVII  widerspricht  dem  feinen  und  rücksichtsvollen  von  XV 
sillzu  sehr,  um  von  den  kleineren  künstlerischen  und  metrischen  Unter- 
Bchieden  zu  geschweigen.  Derselbe  Dichter  würde  auch  schwerlich  den 
Markgrafen,  von  dem  das  ganze  vorhergehende  Lied  gehandelt  hat 
>2unmehr  so  völlig  zurücktreten  lassen .  dass  er  vielleicht  nur  noch 
einmal  in  Verbindung  mit  Giselher  aufgeführt  wird  (1742,4);  denn  bei 
$^tr.  1753  bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  sie  nicht  ein  späterer  Zusatz 
i«t,  der  den  bei  der  ßegrüssung  (1747  f.)  übergangenen  Markgrafen 
Dun  bei  dem  Bewillkommnungstrunk  etwas  ungeschickt  nachbringt,  in- 
dem sie  ihn  nach  Etzel  noch  das  S'ihlusswort  ergreifen  lässt. 

Wenn  Busch  also  für  die  Nibelungen  gleichfalls  zwei  Verfasser 
Igelten  lässt,  so  sind  wir  in  diesem  Punkte  einig.  Daneben  reconstruirt 
er  nun  eine  andere  Version  (b),  welche  in  der  Hauptsache  Lach- 
maniis   sechzehntem  Liede   entspricht,   nur   dass   sie   sich   noch   weiter 
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1  entfernt. 


fortselzt.     Auf  dia  drilts,   welcho  erst  mit   1836    anfängt  <cj   kor 
liier  nicht  an. 

Daa  WeBeoiliohe,  worin  ßuich  aicb  tod 
ruht  nun  darin,  dass  er 

1)  Liüd  XVI  nit'ht  mit  1053,  londern  mit  1654  beginnen  lA»»t.  und 
Qberdiei  in  den  beiJan  ersten  Strophen  1654  f.  eine  andere  dichrcrische 
AuffftBSuDg  als  in  dem  apitteren  Hauptubschniit  der  EnShlung  Sudel, 
welcho  nicht  gestatte,  beide  Tlieile  demaolbon  Verfasser  iazu»ohrelben; 

2)  1670-1674  (Laohmanni  XVI")  tu  XVII  lieht,  daßegeu 

3)  1742-1753  noch  on  XVI  («n  l697j  an^clilieBst. 

Denn  davon.  Am»  auob  1662,  4—1664,  1  der  Saga  xu  Liebe  der 
Version  b  überwieiien  wird,  dflrfen  wir  absehen,  da  diese  Anaidit  inner- 
halb  unserer  UaberÜeferung  doch  auf  keinen  Fall  mehr  za  rcalisiren  i*|. 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  des  fraglioben  d  r  1 1 1 •  d 
Punktes. 


Busoh  geht  bei  seiner  Betrachtung  Ton  m 
riatik  aus,  die  ihm  lutreffend  erscheint,  die  e 
Eintbeilung  nicht  vereinbaren  kann. 

Ich  aase  oben:  'Lied  17  hat  noch  viel  t 
gedräaglcn  Durstcllun^sweise  des  13.  Jahrhui 
Scenen  tu  Anfang  und  Schluas  zeigten  noch 
strengeren  ätilart.  Daneben  treten  allerdings  xi 
Merkmale  jüngerer  Lieder  hervor.  Wie  breit 
Burgundon  duroti  Etiel   (174-2—1740),    aurh   die 


iner  obigen  Cbarakle- 
abar  miE  [jKchmauns 

n  dar  einfachen  und 
lerts,  besonders  die 
He  Traditionrn  einer 
milch  entschieden  die 
sc  der  Empfang  der 
Bewiribung    derselben 


Nit^ht  t! 


gehSre 


j  Strophen  in  Ansprach'  Dazu  bemerkt  Bug 
I  der  Thal.  Und  doch  sollen  bei.ia  Theilo  |XVIIa  und  b] 
leDgobSren?!  Zwingt  vielleicht  der  Inhalt  lur  Anknüpfungf 
1  Omng^ten!  Auch  H.  «eisa  dafür  keine  ßegrOiidung,  er  Mmgt 
•a  lauohtet  alsbald  ein,  dasa  beide  Theüe  unter  sieh  xu«amn>en- 
n  und  eine  völlig  runde  und  geschlosaeiie  ErzUhlung  bilden.' 
Hiergegen  habe  ich  doch  einige  Einwände  zu  erheben. 
Zunächst  citirt  Buaeh  mich  nur,  soveit  er  mich  gebrauchen  kann. 
Denn  die  Ausfübrlichkeit,  die  ich  an  der  Bewirlhiing  hervorhob,  sein  sieb 
onmillelbar  in  den  folgenden  Abschnitten  fort.  Deshalb  bemerkte  ich 
auch  an  jener  Stelle  nuob  weiter;  'In  XVI  wird  von  xust&iidliobeD 
Dingen  wo!  eiomni  ein  WaO'eusta'ik  mit  einer  auafQhrliolieren  Wandung 
bednohi:  hier  wird  uns  in  drei  Stroplien  {1102— UM)  die  Pruohl  der 
Betten  im  t^ohlafeaal  vorgefahrt  olc'  Busch  will  indess  nur  den  ersten 
Thell  der  Bcwirthung  aus  XVII  loalösen,  während  er  den  spatereo  dem- 
selben UsBt,  und  Jus  naebiliohe  Abenteuer  als  eine  Art  Inlerpolaiiaa 
betrachtet.  Aber  dafUr  darf  er  sich  wenigstens  nicht  auf  Orflnde  be- 
rufen, die  dem  Oedlchto  aelljrr  eninommen  sind,  da  die  Bewirlhong 
pnn»  denselben  Clmrakter  (rSg!  als  die  gcene  des  Schlafengehen»,  mit 
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er  wiederum  das  nächtliche  Abenteuer  unlöslich  ziisammenhän^t.    Hier 
Qhrt  in  der  Not  nichts  auf  verschiedene  Verfasser. 

Freilich  will  Busch  in  1750 — 1755  eine  doppelte  Bewirthung  er- 
:ennen,  eine  ausfflrlichere  1750 — 1753  und  eine  kflrzere  1754.  1755,  von 
Ionen  die  erstere  dem  sechzehnten  Liede  (Version  b),  die  letztere  dem  siob- 
ehnten  (Version  a)  angehören  soll.  Aber  mir  soheint  dies  Ausein auder- 
lehmen  der  Scene  unbegründet  zu  sein.  Wenn  wir  uns  an  den  Wort- 
aut  der  Stelle  halten,  so  wird  in  jedem  Absobnitt  doch  etwas  Besonderes 
ind  in  beiden  ein  deutliches  Nacheinander  von  VorgAngon  erzShlt: 
laohdem  der  Wirth  1747.  1748  die  eintretenden  Qftste  in  seinem  Saal 
»egrüsst,  fahrt  er  sje  1749,  4  ff.  zu  seinem  Hochsitze,  lAsst  ihnen  den 
Ai'illkommentrunk  reichen ,  und  gibt  dabei  in  warmen  Worten  seiner 
i*reude  Ausdruck,  und  erst  nachdem  dieser  Empfangtgruss  1754,  3  vor- 
iber,  setzen  sie  sich  zum  gemeinsamen  Mahle.  Aach  dass  der  erste 
Abschnitt  ausführlicher  sein  soll  der  letzte,  kann  ich  nicht  zugeben: 
[er  Bewillkommnungstrunk  nimmt  in  dem  ersten  Theil  nar  eine  Strophe 
1750)  in  Anspruch,  die  Sccne  wird  länger  ausseht iesalioli  durch  die 
leden,  welche  nach  altem  Cercmoniell  gerade  hier  eiiiKelegt  werden, 
rährend  Busch,  in  etwas  moderner  Auffassung  der  Verhältnisse,  bei  dem 
eigentlichen  Festessen'  auch,  wie  es  scheint,  die  betreffende  Fest- 
ede  erwartet  htltto.  Eher  dürften  die  meist  recapitoJirenden  Angaben 
on  1754  als  ein  Zeichen  besonderer  Ausführlichkeit  befrachtet  werden. 
)ie  in  ihr  nachgetragene  Zeitbestimmung  ist  jedeafftlle'  nicht  im 
itande,  ein  sicheres  Kriterium  abzugeben. 

Wo  aber  haben  wir  den  Anfang  dieser  Begebeoheit  lo  suchen, 
[ercn  Fortsetzung  und  Schluss  uns  in  1742 — 1786  vorliegt  P  Busch 
rill  die  ersten  elf  Strophen  unmittelbar  an  die  Teichoikople  von  XVI 
QSH — 1695  anschliessen.  Ks  wird  das  aber  nur  mSfUehy  wenn  er  das 
anze  Abenteuer  zwischen  Eriemhild  und  den  auf  4er  Bank  sitzenden 
leiden  1696—1741  als  eine  Art  Interpolation  aMMMdet,  wozu  er 
rol  durch  meine  Erörterungen  S.  158  ('die  Foga  la  4xe  nach  und 
ach  ganze  grosse  Dichtungen  neu  hineintraten ,  Mfe  Mfc  unvcrdeckt 
eblieben')  geführt  worden.  Aber  wenn  man  üoi  Abeateucr  auch 
iir  einen  späteren  Zuwachs  der  Sage  halten  wmm^m  iat  es  inner- 
alb  unserer  Ueberlieferung  doch  ebensowenig  ab  Ae  Interpolacion 
achzuweison  als  das  entsprechende  nftehtlieha  Atajlnar  in  XVII. 
leberdies  würde,  wenn  1742  sich  unmittelbar  an  IMIlINi  anschliessen 
ollen,  Etzel  seinen  eben  angestellten  ErkundigaaMacMBlas,  in  1745 
.en  Hagen  vermuthlich  etwas  spccieiicr  angeradM  , 

Wenn    nun  der  Abschnitt  1742—1786  loM«  i0rr,  und  IftV 

-1739  nicht   als    Interpolation   innerhalb    der   Di  gölten    kas& 

o  dürfte  unsere  obige  Argumentation    wol   nod  Ate  be^itek«*' 

ch  hatte   an   der   von  Busch   citirten  Stelle   ml  ^menten  <r- 

lärtet,  weshalb  XVIP  nicht  mit  dem  grossen  Vi  den  Absehet 

msammengefasst  worden  darf.     Wenn  dies    alM  Orfmdee  ^ 
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«tütthrifl  erscliflint.  iiml  lier  Abaphnill  andoreriottii  ttoch  nii-lit  «Hain 
für  »i'ih  riistirt  linben  tiii'ia;  mit  dem  oiner  FurtseUuiig  vntbi.'lirondQn 
^weitvorhergehnnrlen  AbHohniCl  rlagegnn  »in  puT^r  ZuBiiiiini«a«i-hlus< 
und  kein  Widorapruch  stHttflndet,  *o  durfte  ich  viHleinhl  sii^<>n:  'Es 
loaehtct  nlnbald  ein' .  .  .  :  beut»  wflrdo  ioh  minh  etwas  reaerfirrpr 
uuB><rücken:  'B?  ixl  dsn  W>ihrRi;heiii]ichBt<.''  ,  .  ,  ,  du  in  dicson  c>«ni- 
pticfrien  Diiit'i'n  aricli  di»  heute  und  an  «ieh  unntifnchltiHri'  Hjpn- 
tliesn,  dooh  nocli  iainifr  niclit  hI>  die  absolut"  'Wnhrhvil  aiigRfip rochen 
werden  dnrf. 

Nur   in    i'ini>m    Punkte   kunu    ipIi    mii^h    Busch    vicl|..>ii'hl    etwM 


mahr 


»fLher 


I    Text 


der   Fall    < 


indem    i 


Erklilrung   fOr   di 


SRhildiT 


XV  e 


gi'ösaoro  AuHffJhrtiahkeit   difr   mitileran   Abschnrii» 
Dieurlte  berulil  im  Wesen tli.'ben  ««r  dor  breiten 
iin<l  zuatilndliclier  Dinpc.   w^lclic  ja  oneh  in 
aecn'le  Rollo  api,.|en.     U»  uun  XV    Da<l  SVII  j-den- 
ZuHsmmenhnnge  Bieheii,  bo  wSre  ph  niebt  uuniö^lich. 
Ton    XV    das   «iebiohnle  Lied    in    etwas  einfncherer 
Tor  AtiRsn  gehübt  billie,  dtus  er  nach  der  vollioKenen 
demKelben  den  Gan^  der  ei^enlliDhon  Httmlluni;  iwar 
>«,   dn^esen    die   0[ilei;enheit   bnnutxle.    die   ihm    un- 


fnllH  in  engerem 
da«i  der  Diohtei 
FaBBDnit  bereilB 
Veri-ini^uu);  mit 
nti  an  getastet  liei 
fEenUgcnd  entclie! 
zu  benohroiben  (t^I.  auch  oben  S.   IB?). 

So  wäre  es  mügUah,  das«  der  Varfaaser  von  XV  überhaupt  daseanze 
Liederbuch  von  XIV-XVII  lu  Stande  Kebrnoht  hätte,  indem  er  «ein 
eiK^nes  Lied  an  da«  filtere  Tioriehnle,  donsnn  Schluai  er  etwas  Ober- 
arboitele,  fortfietzcnd  nnsi-hloss,  indem  er  das  senhstebnle  an  den 
(.aasendaten  Steilen  oinrügle  und  mit  dem  siebsehnten  m  einem  »or- 
lliufl!;eii  Abnchlaa»  der  Roi-ebenhniton  gelangte. 

Gbanaoweniit  bin  inh  in  Betroff  den  ersten  Punktes  mit 
Bnüch  einverstanden. 

Strophe  lßn4  wDrde  an  sieh  jn  in  der  Not,  ahnlieh  wie  in  der  Saga, 
einen  nen»n  Bericht  sehr  passend  eröffnen,  aber  in  unserem  Hpeciollen 
Falle  ist  diese  Annahme  doch  abzuweisen-  Denn  eine  Inlerpolaliun  i9t 
Str.  Ißöf)  sicher  nioht,  und  zu  XV  knnn  Hie  unmöglicli  RehSren.  da*  gw 
•tattet  wieder  ihre  knappe  und  ranehe  Auadrueksweiüe  nicht.  Da  nnn 
aaoh  lß&3  ein  neues  Lied  recht  gut  anfangen  kann,  und  aberdici 
1H5),  4  der  küntt  frirech  oifh  tUu  mtere  sich  unmittelbar  auf  IHöi),  I 
Di»  boirH  füv  »IrWMtn  mit  ilen  mirrrn  zurDekzuhefiehon  srheint,  ta 
werden  wir  es  wnl  bei  Lachmanns  Abtheilung  bewenden  lassen,  BumIi 
■elbat  weiss  sloh  [S.  .%|  nur  zu  helfen,  indem  er  twis.han  1658.3  nnd 
8  eine  Lfloke  annimmt.  Es  würo  die«  die  erste  und  eiiizii;e;  die  innerhalb 
unserer  Ueberlieferung  narlige wiesen  würde.  Dia  .\nnahme  in  indess 
vSlIig  unnOlhig,  sobald  es  nur  gUubhafi  erscheint,  da'ia  die  Hannen 
ihre  Königin  mit  du  unredeti  dürfen.  Dies  ist  nb«r  nicht  nur  heute 
noch  bei  modernen   Vülhern  Q>;brauch.   gondorn    auch    für  June  Zeiten 
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ohne  Anstoss.  Wenn  Erzeis  Recken  2030  den  Oiselher  duzen,  so  mag 
xnan  dies  auf  ihre  feindliche  Stellung  schieben  ;  aber  in  der  Gudrun 
du^en  nicht  nur  die  Mannen  des  Hetele  ihren  König,  sondern  auch 
Lorant  die  Hilde.  Ist  die  Strophe  aber  vollständig,  dann  pusst  sie  noch 
besonders  gut  zu  der  raschen  und  sprins^enden  Erzählung  dieser  ein- 
leitenden Scenen. 

Die  beiden  Strophen  1654.  1655  hat  Busch,  \vie  mir  scheint,  nicht 
richtig  aufgefasst  und  meine  Bemerkungen  darüber  einigermassen  miss- 
verstanden.  Er  billigt  meine  Auffassung,  dass  der  Dichter  von  XVI, 
der  oflfenbar  für  Kriemhild  Partei  nehme,  geflissentlich  ihre  Handlungen 
aus  ihrem  grossen  Schmerz  und  ihrem  Leiden  entwickele,  so  dass  selbst 
der  Bacheplan  ihr  durch  eine  Kette  kleiner  Umstände  abgerungen 
^erde.  Aber  er  meint:  hierzu  stimme  doch  nicht  All  und  Jedes,  vor 
allem  auch  die  ersten  Strophen  nicht,  wo  doch  ganz  deutlich  stehe,  dass 
Kriemhild  schon  ihren  Racheplan  gefasst  habe,  bevor  sie  noch  irgend- 
vrie  von  den  Burgunden  gereizt  ist;  ich  hätte  dies  sogar  selber  zuge- 
standen, indem  ich  bemerke,  dass  der  Dichter  auch  ihre  Schadenfreude 
bei  der  Ankunft  der  Nibelungen  nicht  zu  erwähnen  vergesse,  und  mich 
dadurch  in  einen  'argen  Widerspruch*  verwickelt. 

Busch  hat  mir  hoffentlich  nicht  zugetraut,  dass  ich  angenommen 
hätte,  es  habe  im  zwölften  Jahrhundert  irgend  einen  Dichter  gegeben, 
der  Kriemhild  auf  den  Gedanken  zur  Rache  erst  kommen  liess,  nach- 
dem ihre  Verwandten  bereits  zum  Besuche  bei  ihr  eingetroffen.  Denn 
der  Rachegedanke  ist  überall  schon  bei  der  Einladung  das  durch- 
achlagende  Motiv,  und  kein  Sänger  kann  nich  dies  anders  gedacht 
liaben.  Nur  um  den  Plan  zur  Ausführung  und  um  die  Motivirung  des- 
selben kann  es  sich  handeln.  Und  wie  ich  mir  die  'Schadenfreude'  mit 
Jener  durchgehenden  Motivirung  im  Einklang  denke,  war  aus  anderen 
■Stellen  leicht  zu  entnehmen,  wie  aus  S.  161,  wo  ich  über  die  Scene 
bemerke:  'Sowie  Kriemhild  nur  ihre  Verwandten  aus  der  Ferne  er- 
blickt, bricht  ihr  Hass  wieder  heftig  hervor,  und  wir  sehen  sofort  in 
ihr  den  Plan  entstehen,  den  sie  nachher  ausführt*. 

Wie   in    XIII   ist   auch    in    XVI    der   Kontrast    ein   wesentliches 
ciichterisches  Mittel,  und  er  kommt  gleich  in  dieser  Einleitungsscene  zu 
rtohr  wirksamer  Verwendung:  die  voraufeilenden  Boten,  die  der  Königin 
zurufen  du  solt  si  wol  enphähen^  Kriemhilt,  vrowe  min,    —  der  harm- 
lose, von  ehrlicher  Freude  erfüllte  Etzel,  —  Kriemhild  dagegen  stumm, 
während   sie  nach  den  Ihren  ausschaut.     In  ihre  heimlichen  Qednnken 
brauchte  uns  der  Dichter  nicht  erst  einzuweihen,  die  kennen  wir  ohne- 
dies.     Erst    als  sie  die   Ankömmlinge  in  ihren   Waffen  und  glänzenlen 
Rüstungen  mit  Augen  erblickt,    da   öffnet    der  Hass   ihre  Lippen 
&a  der  er^iten  ausdrücklichen  Ankündigung,  dass  sie  nunmehr  die  Rache 
ins  Werk  setzen  werde,  aber  die  Worte  verklingen  wie  eine  Art  Selbst- 
f^espräch,  das  vorläufig  ohne  Folge  bleibt.    Busch  verdirbt  nach  meinem 
Oefühlo    dif^  wundervolle  So(ne,    in    der  oino  tiefe  verlorgono  Loiden- 
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Bchari  athmot,  wenn  er  meint,  die  Worte  si  icnrle  nach  ir  mäj/tn  ai 
vriUHt  näeh  vriwnden  tuont,  künnton  douh  nar  *o  uuTgefasit  trordvD, 
i»m  Krieuiliild  «ich  nurrichtjg  des  Wiederaoliens  froae,  und  um  liieie 
AutfuMUnj;  durchzurühren,  soll  dnnn  sogar  ?rst  ein  Bearbeiter  in  di« 
nächete  Strophe  die  Worte  hineingebracht  habun :  swf  nemen  ie«lU  giiU, 
dtf  denkt  mfner  Mde. 

Die  beidsD  Slroplien  Bind  »icherlioh  ein  altes  8agongul,  die  der 
S&nger  Ähnlich  an  die  Spitze  aeioei  LJeden  aiellts,  wie  der  dee  oralen 
Liedes  den  Traum  der  Krieinhild.  Ab^r  nie  pa^aen  in  ihrer  Auffasinni; 
und  Dar  stell  ungB  weise  so  ToUkommen  zu  XVI,  das«  dadurch  eine  lieni' 
lieh  aiehere  Bürgschaft  fOr  die  Ziuammcagehörigkait  der  sintelnen 
Thoile  geliefert  wird. 

So  bliebe  denn  noch  die  letzte  Stelle  an  beaprecheD  (Punkt  3), 
bei  der  Busah  tod  Lacbninnua  ätheiduneen  nbweicht.  Den  einzigen  Orund 
für  seine  Ansicht  Snde  ich  tj.  4R,  wo  es  heisst:  in  der  Saita  mQase  die  Si-hii- 
derung  Hagenn  beim  Einrollen  in  die  Stadi  einen  Thnil  der  Version  a  tUrd 
XV  and  XVII)  gebildet  haben,  'denn  naoh  Version  b  wird  der  Kiniug 
nicht  direct  geiichildert,  sondern  indiroci  durch  KriemhJlds  Rede  (cap. 
372)'.  In  der  Saga  steht  nun  dieser  Passus  auf  keinen  Fall  an  seinem 
riclitigeu  Plati.  Folglich  ist  selbst  filr  teulere  die  Reconstrucliou  von 
Busch  hSchat  bedenklich  und  nur  wahrscheiulioli  unter  der  Voraus- 
setzung die  ich  nicht  (heilen  kann,  dass  der  Verfasser  für  diese  Pnrtie 
gei'ude  xweirollstandige  Dichtungen  kannte,  denen  er  ausschliesslich  seine 
Angaben  entnahm.  Für  die  Net  aber  Int  durch  die  .'^aga  gar  nichta 
prfljudicirt :  vielmehr  stimmen  diese  Strophen  in  lu  nulfallender  Weise 
EU  XVI  und  so  gar  nicht  zu  XVII,  dass  uns  diu  l^ntschuidung  dadurch 
sehr  erleichtert  wird. 

Denn  das  siebxehule  Lied  bleibt  im  Entwerfen  der  Situationen  viel 
undeutlicher  und  iingegenxt&iidlicher  als  das  Hochnehme:  so  sind  in  XVIU 
Ort  und  ^cenerle  des  ersten  Qogenllbertretcns  ruii  Krirnihild  und 
Hsgen  völlig  unklar  und  unnngedeut^t,  und  der  ganze  Auftritt  bleibt 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  ingenhafien  Zuges  {den  htlm  er  taaUr 
ffebant  1675,  4)  abnuloi  unauBchauUch;  etwaa  unlebendig  vird  auch 
der  naclilliche  AngriffsTersnch  geschildert  (:?.  1Ü9),  wahrend  die  «afdas 
Ceremonielte  und  Zuatändliche  gerichteten  Handlungen  mit  grSsserer 
Sicherheit  entworfen  werden.  In  XVI  dngegea  sind  die  zahlreiaheo 
und  anfangs  rasch  wechselnden  Siluaiionen  durchweg  von  lebendigster, 
sinnlicher  Kraft,  und  an  unserer  Stidlo  wird  Hn|^ena  Erscheinung  mit 
derselben  plastischen  Vollenilung  wie  apäier  die  beiden  Holden  auf 
der  Bank  vor  Kri  mhild  geechildert. 

Somit  werdeu  wir  auch  hier  zu  Lacbtnanns  Reaultat  als  den 
beslhegrilndeten  surUckkehren. 

Der  Bchluas  von  B.'s  Schrift  gibt  mir  nich  tu  einer  Bemerkung 
über  den  Saulbrand  Anlaaa. 

Wie    bereits  SchÖnbuoh   gethan, 


Busch    der    UypolhesD 
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Yon  Wilmanns  zu,  dass  es  im  zwölften  Jahrhundert  noch  eine  Version  der 
Not  {gegeben  habe,  nach  der  die  Burgunden  in  den  Flammen  des  Saal- 
brandes ihren  Tod  fanden,  und  dass  unser  Gedicht  zum  Theil  auf  Grand- 
luge  derselben  entstanden  sei.  Den  einzig  sicheren  Anhalt  hierfür 
bietet  die  Thatsache,  dass  von  altersher  der  Saalbrand  (nebst  dem 
Bluttrinken)  unter  den  letzten  Bedrängnissen  eine  bedeutungsvolle 
Rolle  spielt. 

Jener  Hypothese  steht  indess  Folgendes  im  Wege. 

Erstens  fQhrt  weder  in  der  Not  noch  in  der  Klage  irgend  ein 
bestimmtes  Anzeichen  auf  einen  solchen  Ausgang.  Auch  die  Saga,  in 
welcher  Kriemhild  zum  Schluss  ihren  gefallenen  Brüdern  einen  von 
dem  anirezQndeten  Hause  hergeholten  Brand  in  den  Mund  stösst,  wo- 
für sie  durch  Dietrich  ermordet  wird,  stimmt  in  der  Haupthandlung 
Unrchatis  zu  der  Klage  und  der  Not,  und  der  Verfasser  versichert  dabei 
ausdrücklich,  dass  alle  seine  Gewährsmänner  den  Hergang  ganz  auf 
dieselbe  Weise  erzählt  hätten.  , 

Zweitens  stimmen  auch  die  übrigen  litterarischen  Zeugnisse  und 
Anspielungen  darin  überein,  dass  die  Nibelungen  im  Kampfe  getödtet 
werden.  Kein  einziges  Zeugniss  führt  auf  einen  Untergang  durch 
Feuersnoth. 

Drittens  sind  sogar,  einige  erklärliche  Verschiebungen  abge- 
rechnet, in  den  drei  selbständigen  Hauptberichton,  die  Paare  welche 
sich  im  Kampfe  gegenüberstehen  in  ziemlich  entsprechender  Weise  ge- 
ordnet, was  doch  auf  eine  sehr  feste  Tradition   deutet. 

Viertens  würden  bei  einem  Untergang  durch  Feuer,  wie  Wil- 
manns  ihn  reconstruirt,  die  Rollen  von  Rüdiger  und  Dietrich  überhaupt 
in  Wegfall  kommen.  Beide  Helden  hatten  aber  etwa  seit  dem  achten 
Jahrhundert  in  der  Nibelungendichtung  einen  festen  Platz  erhalten, 
und  Alles  stimmt  darin  überein,  ihre  Thätigkeit  gerade  als  eine  sehr 
bedeutungsvolle  und  in  der  Volksdichtung  sehr  beliebte  (vgl.  die  Epi- 
sode der  Klage)  erscheinen  zu  lassen. 

Fünftens  ist  es  unglaublich,  dass  zu  irgend  einer  Zeit  zwei  so 
grundverschiedene  Versionen  dieser  allgemein  bekannten  Dichtung 
neben  einander  bestehen  und  im  Umlauf  sein  konnten,  von  denen  die 
eine  die  Nibelungen,  ohne  Entsoheidungskampf,  im  Feuer  ersterben  Hess, 
die  andere  in  dem  tragischen  Kampfe  voll  tiefster  psychologischer  Con- 
flicte,  den  wir  kennen.  Ueberdies  verlangte  das  Publikum  Wahrheit 
und  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes,  der  nicht  in  beliebiger  Weise,  bald 
so,  bald  so  gewendet  werden  konnte. 

Nur  wer  über  diese  Hindernisse  sich  hinwegzusetzen  vermag,  und 
wer  die  kunstvoll  geschlungenen  Fäden  zerreisst,  an  denen  die  ge- 
waltigste Katastrophe  aller  Heldenepen  hängt,  wird  jene  Hypothese 
zu  der  seinen  machen  können. 


DRUCKFEHLER  UND    ZUSÄTZE. 


S.  1.  Ueber  die  alte  Dichtung  von  den  Weisungen  handelt  jetzt 
Müllenhoff  in  der  Zeitschrift  für  deutsch.  Alterthum  23,  S.  113  ff.  — 
S.  21  Zeile  14  ff.  hätte  noch  auf  das  Gedicht  vom  Grafen  Rudolf  hin- 
gewiesen werden  können.  —  S.  28  Zeile  2  v.  u.  lies  povo^  S.  33  Z.  6 
V.  u.Jwersu,  S.  37  Z.  18  Saga.  —  .S.  43  Z.  4  ff. :  Die  Auffassung,  dass 
Siegfried  auf  der  Jagd  ermordet,  wird  doch  als  die  ursprüngliche  gelten 
müssen.  —  S.  45  Z.  1  v.  u.  lies  Immanuel. 

Zu  Kapitel  IIT  bis  XI  vergleiche  Scherer,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  S.  118  ff.  —  S.  62  Zeile  6  v.  o.  lies  da  rrou,  S.  144  Z.  9  v. 
u.  Pfellel,  S.  156  Z.  8  v.  o.  ek  fcerU  S.  157  Z.  3  v.  u.  mmtta  ek,  S.  247 
Z.  7  V.  o.  utHjefähr  auf  derselben.  —  8.  254  Z.  17  ff. :  unter  I  a  waren 
noch  aufzuführen  die  bei  der  Berechnung  mitgezählten  Worte  üz  AJ 
1092,  1  und  uz  aller  ABC  1156,  4,  unter  Ib  gesprach  [in  BCJ  heinliche 
1195,  2.  —  S.  256  Z.  5  ist  ze  jungist  1154,  3  zu  streichen.  —Zu  S.  289 
Z.  5  ff.  vgl.  die  .Ausführungen  von  Lichtenstein  und  Jacobsthal  im  .An- 
zeiger für  deutsch.  Alterthum  9,  S.  13  ff.,  woselbst  auch  die  weitere 
Litteratur. 
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Der  eigentliche  Qegenstand  dieser  Beiträge,  die  zur  Er- 
laugung  der  philosophischen  Doctorwürde  der  Universität 
Strassburg  verfasst  wurden,  ist  die  germ.  Tempusbildung.  Doch 
enthalten  sie  auch  Untersuchungen  zur  Lautlehre,  die  gegeben 
wurden,  theils  weil  sie  nothwendig  waren,  theils  weil  ich  über 
bisher  unerklärte  Erscheinungen  Aufschluss  geben  zu  können 
glaubte.  Die  erste  Untersuchung  musste  ihres  Umfanges 
wegen  als  eignes  Kapitel  gegeben  werden;  sie  eröffnet  das 
Ganze,  da  sie  dem  Folgenden  mehrfach  als  Grundlage  dient. 

Meine  Ansichten  über  den  idg.  Vocalismus  sind  in  ein- 
zelnen Punkten  bereits  durch  Forschungen  anderer  Gelehrten 
bestätigt  worden.  Da  aber  noch  niemand  ein  System  ent- 
worfen hat,  dürfte  mein  Versuch  doch  nicht  zu  spät  kommen. 
Von  der  Stichhaltigkeit  desselben  im  ganzen  habe  ich  mich 
im  Lauf  der  Untersuchung  immer  mehr  überzeugt,  wenn  ich 
auch  sehr  wohl  weiss,  dass  er  im  einzelnen  schon  jetzt  der 
Verbesserung  bedarf.  Eine  solche  glaube  ich  selbst  hier  auf 
Anregung  des  Hm.  Prof.  Hübschmann  anbringen  zu  können. 

Ich  habe  p.  30  behauptet,  ä  und  ^  seien  im  gr.  und 
lat.  promiscue  Vertreter  der  idg.  a^  und  d^:  das  ist  unhaltbar. 
Das  idg.  a^  wird  im  lat.  nur  durch  ä  (-=  germ.  6)  reflectirt, 
vgl.  frdier,  m&ter.  Auch  im  urgr.  wurde  idg.  a^  (lat.  d, 
germ.  6)  durch  ein  d  vertreten,  das  sich  im  äol.  und  dor. 
rein  erhalten  hat,  während  das  ion.-att.  dafür  bis  auf  die 
bekannten  Ausnahmen  ein  rj  bietet;  folgende  Worte,  denen 
im  lat.  solche  mit  d,  im  germ.  solche  mit  6  entsprechen, 
haben  im   äol.  und  dor.  unser  d  (=  idg.  ar):  /tiuTfjQj  «Jvc, 


VJII 

7ia/vg,  asXiog^  vavc  u.  8.  w.  Diesem  urgr.  ä  steht  ein  urgr. 
rj  {^=  idg.  d^J  gegenüber,  dem  ein  lat.  i  und  ein  germ.  P  (a) 
antworten;  so  erweist  die  Uebereinstimmung  des  dor.  und  äol. 
beispielsweise  für  diese  Fälle  ein  urgr.  7  :  tiiyv  (lat.  siem), 
rif.li-  dat.  s^i-,  germ.  semi-) ;  nXq-  YüUen*  vgl.  lat.  pUtus; 
drj-  säugen  (&tjXvg  vgl.  lat.  femina,  germ.  d&  in  hd.  täjan) 
u.  s.  w.  Wenn  wir  schon  jetzt  daran  denken  dürften,  den 
Lautsymbolen  a^  und  ä^  reelle  Werthe  zu  geben,  so  würde 
für  idg.  a^  ein  ä,  für  idg.  &^  e\vL  e  anzusetzen  sein,  und  wir 
■hätten  die  äol.-dor.  Worte  ,uavj]Q,  advg,  ij/tit-  auf  idg.  tnäter, 
svddus,  shni  zurückzuführen. 

Ich  brauche  wohl  kaum  hervorzuheben,  dass  der  ebt^n 
erörterte  Punkt  unser  Vocalschema  in  keiner  Weise  stört. 
Doch  fallt  das  p.  55  ff.  über  lat.  Perf.  von  a^-Wurzeln  ge- 
lehrte: der  Vocal  von  lat.  cSpi  kann  nicht  mit  dem  von  hd/ 
identisch  sein ;  man  wird  in  dpi,  feci,  S;/i  u.  s.  w.  vielmehr 
Analogiebildungen  nach  Mi,  aedi,  vSni  u.  s.  w.  zu  sehen 
haben.* 

Leider  konnte  ich  eine  Unt^irsuchung  zur  Lautlehre  nicht 
zu  Ende  führen,  da  äussere  Umstände  zum  Abschluss  der 
Arbeit  drängten,  eine  Untersuchung  über  das  Auslautsgesetz. 
Ich  hielt  an  der  Scherer'schen  Formulirung  fest  und  benutzte 
sie  als  Grundlage  einer  neuen  Theorie  des  zusammengesetzten 
Prät.  Wer  künftig  ein  gemeingerm.  Auslautsgesetz  vorwirft, 
wird  seine  Ansicht  über  die  Zusammensetzungstheorie  zu 
äussern  haben. 

Dass  ich  die  germ.  Grundformen  nicht  in  ihrer  jüngsten 
Gestaltung,  sondern  in  einer  der  grossen  Accentverschiebung 
vorausgehenden  gegeben  habe,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  ich 


•  Auch  andere  meiner  Versuche  haben  währeml  de«  Drtickes 
Bestätigung  gefunden,  so  meine  Erklärung  von  got.  idtlja  vgl.  Möller 
'Epenthese  vor  k  Lauten  im  germ.*  p.  6.  Ich  benutze  diese  Gelegen- 
heit zwei  kleinere  Nachträge  zu  niachon:  zu  dem  Aufsatz  Aber  die  i:- 
Gutlurale,  dass  bereits  Holtzmaiin  ad.  Gr.  p.  46  den  Ziisaromenhang 
des  germ.  q  und  hv  mit  den  ind.  Palatalen  erkannt  hat;  zu  der  p.  86^^ 
fQr  an.  spjö  aufgostollten  Erklärung,  dass  Wimmer  p.  120  der  sohwed. 
Ausgabe  seiner  an.  Grammatik,  auf  die  ich  leider  zu  splt  aufmerksam 
wurde,  das  Richtige  bietet. 
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es  für  nothwendig  hielt  die  urgerm.  Betonung  stets  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Freilich  bin  ich  in  Folge  dieses  Ver- 
fahrens oft  gezwungen  gewesen,  problematische  Suffixformen 
zu  geben;  ich  habe  die  Gründe  für  meine  Wahl  nicht  ge- 
äussert, weil  die  Richtigkeit  meiner  Resultate  nicht  durch 
jene  problematischen  Suffixe  bedingt  ist. 

Schliesslich  weise  ich  darauf  hin,  dass  ich  in  der  Be- 
zeichnung der  ae.  Vocale  dem  Vorschlag  ten  Brinks  Angl.  I, 
525  ff.  gefolgt  bin.  Das  Princip  der  in  den  Beiträgen  durch- 
geführten Vocalunterscheidung,  die  sich  besonders  für  gram- 
matische Untersuchung  eignet,  ist  Unterpunktirung  der  Secun- 
därvocale ;  so  wird  bei  Brechung  das  zweite  Element  unter- 
punktirt :  tvegrc  Werk ;  so  auch  der  einen  Palatal  andeutende 
Vocal  e:  sce.olon  sollen,  g^ong  jung;  lange  Vocale  erhalten 
Dehnungszeichen :  scadan  oder  sc^ädan  scheiden ;  die  Diph- 
thonge werden  nicht  markirt :  deor  Tliier,  heafod  Haupt. 

Ich  kann  die  Beiträge  nicht  aus  den  Händen  geben 
ohne  meinen  verehrten  Lehrern,  den  Hrn.  Prof.  ten  Brink 
und  Hübschmann,  meinen  innigen  Dank  für  ihre  freundliche 
Unterstützung  meiner  Arbeiten  auszusprechen.  Zahlreiche  Be- 
merkungen und  Mittheilungen  aus  ihren  grammatischen  Unter- 
«uchungen  zeigten  mir  oft  die  Wege,  die  zu  einer  wie  mir 
«chien  richtigen  Lösung  der  mich  beschäftigenden  Probleme 
führten.  Möchte  doch  mancher  meiner  Versuche  ihrer  Theil- 
nahme  nicht  unwürdig  erscheinen! 

Strassburg,    19.  Nov.  1878. 

F.  KLUGE. 
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§  1. 

ZUR  OESCHICIfrE  DER  YOCALISCHEN  FRAGE  IK  UH8EBM 

JAHRZEHNT. 

Job.  Schmidt  eröffnet  den  ersten  Band  seines  Werkes 
zur  Geschichte  des  idg.  Yocalismus'  mit  der  Behauptung: 
'Voltaires  bekannter  Ausspruch,  die  Etymologie  sei  eine 
Wissenschaft,  in  welcher  die  Vocale  nichts  und  die  Con- 
sonanten  sehr  wenig  bedeuten,  ist  durch  die  Arbeiten  der 
neueren  Sprachwissenschaft  mehr  in  seinem  zweiten  Theile  als 
in  dem  ersten  Theile  wiederlegt  worden .  Diese  Behauptung 
schien  bis  vor  Kurzem  selbst  durch  ihres  Yertreters  fiberaus 
reichhaltige  und  anregende  Arbeiten  nicht  entkräftet.  Wir 
verdanken  ihnen  theilweise  äusserst  lichtvolle  Belehrungen 
über  Vocalerscheinungen  in  der  Umgebung  von  Nasalen  und 
Liquiden,  und  vor  Allem  wird  der  Germanist  dem  so  viel- 
seitigen Linguisten  für  die  Erhellung  eines  der  dnnkeLften 
Punkte  der  germ.  Grammatik,  des  Uebertrittes  rtm  Vocal#?n 
aus  einer  Reihe  in  eine  andere,  zu  hohem  Danke  rerpflichtet 
sein.  Aber  das  Gebiet,  auf  dem  sich  die  bis  jetzt  erH^rhie- 
nenen  zwei  Bände  des  'Yocalismus'  bewegen,  ist  za  eng.  ala 
dass  wir  über  sämmtliche  Yocalerscheinungen  innerhalb  d«?r 
idg.  Sprachen  das  längst  ersehnte  Licht  erhalten  bitten.  N'K-h 
immer  wusste  man  nur,  dass  der  Yocalismus  der  ^nirop. 
Sprachen  durch  eine  Spaltung  des  alten  a^lMuten  in   ^  f  o 
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ciii  bunteres  farhcD reicheres  Bild  .darbiete  als  der  Vocalismiis 
der  arischen  Sprachen.  Man  wusste  ferner,  dasB  in  vielen 
Fällen  sämnitliche  europ.  Sprachen  auf  GrmidfüritieB  hin- 
wiesen, die  als  idg.  an7.usetzen  das  ar.  mit  aeineni  scheinbar 
weit  eiufachoren  Vocnlismua  verbieten  musste.  Hass  die  so 
vielfach  üboreinstimDiende  Färbung  eines  alten  a  in  den 
europ.  Sprachen  dem  Glauben  an  eine  curop,  Grundsprache 
eine  Hauptstütze  bot,  an  der  Joh.  Schmidt  vergebens  rüttelte, 
v/ar  siclier,  und  es  liess  sich  nicht  wegstreiten,  dass  die  idg. 
Sprachen  Europas  durch  ihre  wenn  auch  vereinzelt  diahar- 
monische Spaltung  des  alten  a  ein  einheitliches  Gepräge  tragen, 
das  sie  den  ar.  Sprachen  gegenüber  fest  charakferbirt.  Einen 
durchschlagenden  Bewcispunkt  für  die  Berechtigung  der 
Schmidt'schen  Polemik  gegen  die  Stammbaumthcorie  konnte 
man  erst  dann  als  vollständig  erbracht  ansehen,  als  man  in 
den  ar.  Sprachen  deutliehe  Fälle  von  Vocalersclioinungen  er- 
kannte, die  mit  ähnlichen  in  den  wentidg.  Sprachen  parallel 
gingen.  Und  dies  Yerdienst  gebührt  Brugnian,  der  sich  am 
eifrigsten  der  vocalisclien  Frage  zugewendet  hat. 

Mit  Kocht  waren  frühere  Versuche  den  Aecj?nt  zur  Er- 
klärung vocaliseher  Erscheinungen  hürl>eizuziehen,  von  metln»- 
dischou  Spracbl'orsehern  zurückgewiesen,  welche  sich  nicht  \te- 
freuudeu  konnten  mit  dem  Dospotisnius,  der  mit  souveräner 
Missachtung  der  gr.  und  altind.  Betonung  nach  willkürlichen, 
wie  aus  der  Luft  gegriifeuen  Gesetzen  Accente  gab,  Öeit 
wir  durch  Vemcra  glänzende  Untersuchung  über  die  ur- 
germ.  Ac^eutuation  die  altind.  Betonung,  welche  idcherer  für 
das  Verbuni  als  urgorm.  nachgewiesen  hatte,  fast  durchweg  als 
idg.  anzusetzen  berechtigt  sind,  musste  sich  jedem  von  Neuem 
die  alte  Frage  aufdrängen,  ob  sich  denn  wirklich  kein  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Accentuation  und  den  VocalerscheJ- 
nungen  nachweisen  lasse. 

Verner  führte  seine  Entdeckung  des  urgerm.  Accentes 
mit  einem  Beitrag  zum  germ.  Vocalisnma  ein.  Der  Aufaatz 
zur  Ablautsfrago',  Kz.  23,  131—138,  beschäftigt  sich  nur 
mit  dem  germ.  Vocalismus  ohne  den  der  übrigen  Sprachen 
zuzuziehen;  er  beginnt  mit  einer  Negirung  der  theilweise 
unbrauchbaren  Yncallheorie,  die  Holtzmann  ohne  cousequenle 
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Berücksichtigung  der  altind.  und  gr.  Betonung  in  seiner 
Schrift  über  den  Ablaut'  1844  aufgestellt  hatte.  Verner  gibt 
dann  eine  Chronologie,  welche  bereits  von  Scherer  ZGDS 
p.  132  angedeutet  war:  1)  In  einer  älteren  Sprachperiode 
ging  betontes  a  in  e  über;  z.  B.  in  den  Präsentien  der  Ab- 
lautsreihen vSrpö  und  bSrö.  2)  In  einer  jüngeren  Sprach- 
periode ging  unbetontes  a  vor  Nasalen  und  Liquiden  in  o, 
resp.  u,  vor  allen  übrigen  Consonanten  in  e  über;  vgl.  die 
germ.  Participien  nomands  genommen,  vordands  geworden, 
borands  getragen,  aber  etands  gegessen,  setands  gesessen. 
3)  Daneben  besitzt  das  germ.  ein  reines  von  der  Accen- 
tuation  unabhängiges  a,  —  Was  das  Verhältnis  von  e  zu  o  (u) 
anbetrifft,  so  hat  Verner  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sicher 
Recht ;  und  auch  dagegen  lässt  sich  nichts  einwenden,  dass  germ. 
o  von  der  Betonung  vollkommen  unabhängig  sein  soll.  Hier 
hat  sich  aber  die  Umgehung  besonders  des  griech.  Vocalismus 
gerächt.  Derselbe  lehrt  nämlich,  dass  im  germ.  a  zwei  grund- 
verschiedene Laute  zusammen  gefallen  sind,  die  dem  gr.  o 
und  a  entsprechen.  Auch  ist,  was  Verner  sehr  wohl  gesehen 
hat,  der  germ.  Vocalismus  mit  den  kurzen  a  e  o  nicht  er- 
schöpft. So  hatte  sich  der  Accent  auch  hier  wieder  unbrauch- 
bar erwiesen;  es  lassen  sich  nun  einmal  die  Vocalerschei- 
nungen  nicht  allein  aus  der  Betonung  erklären. 

Dem  Beispiele  Vemers  folgte  Brugman.  Ich  muss  es 
mir  versagen,  so  anziehend  es  wäre,  den  Ausgangspunkt 
seiner  Untersuchungen  und  die  Entwickelung  seiner  Ansichten 
nach  der  Zeitfolge  der  verschiedenen  Aufsätze  zum  Voca- 
lismus (Studien  9,  287  ff.;  361  ff.;  Kz.  23,  587  ff.)  zu  ver- 
folgen.  Unserm  Zweck  genügt  die  Kenntniss  ihrer  Resultate, 
die  ich  im  Anschluss  an  di6  Einleitung  seines  Aufsatzes  zur 
Geschichte  der  Nominalsuffixe  as,  yas,  vas  (Kz.  24,  p.  1 — 4) 
in  der  Kürze  wiedergebe. 

1)  Durch  die  Grundsprache  geht  eine  von  allen  Dialecten 
reflectirte  Abstufung,  der  zufolge  ein  und  derselbe  verbale 
oder  nominale,  mit  oder  ohne  Suffix  gebildete  Stamm  beim 
Antritt  der  verschiedenen  Personal-  oder  Casussuflfixe  eine 
verschiedene  Gestalt  annimmt  und  welche  dadurch  ins  Leben 
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getreten  ist,  ilaas  ein  Theil  der  angesetzten  Suffix«  ursprüog- 
lich  betont,  ein  anderer  unbetont  war;  die  lautvollere  Ueatalt 
des  Stammes  wird  als  starke,  die  lautärmere  ald  schwaclie 
Stammform  bezeiclmet.  Beispiele :  sk.  veda  ich  weiss,  vidmd 
wir  wissen;  gr.  oMn,  läfifv  (für  iä^ifv)j  got,  vaü,  vitum.  sk. 
fmi   ich  gehe,   hniiis  wir  gehen  ^  gr.  flfri,  ifuv  (für  t^iy). 

2)  Die  Verschiedenheit  des  Vocals  in  yt'e*«  —  ?öpof, 
ifi^ofim  —  if'iytzE  =;  got,  htttram,  bairijt  ^  altind.  bhärämas 
hhdratha  reicht  in  die  Grundsprache;  derjenige  Laut,  der  im 
europ.  gewöhnlicli  als  e  erscheint,  wird  mit  a^  bezeichnet, 
derjenige  dessen  Fortentwickoluug  in  gr.  o  =  gerra.  n  vor- 
liegt, mit  o^;  letaterea  Oj  wird  im  ind.  in  offenen  Silben 
durch  ä,  in  geschloBsenen  durch  o  vertreten ;  daher  biiarämas  = 
ifigofiif,  aber  daddr^a  ^  tlt'tiopx«,  dbliaram  ^  BtptQoy. 

3)  Die  idg.  Grundsprache  besasa  wahrscheinlich  voca- 
liache  Liquiden  und  Kaaale,  welche  Laute  zum  L^nterschiede 
von  den  consouan tischen  mit  r  1  m  n  hezeiclmet  werden; 
diese  Laute  sind  in  vielen  Fällen  ein  Zusammenziehungs- 
produkt  aus  ar  al  am  an:  das  dem  sk.  taiiia,  gr.  raros,  lat. 
tfiitm  zu  Grunde  liegende  idg.  Particip  httäj  beruht  auf 
älterem  tan-td^;  für  pd^dm  (sk.  pädam,  gr.  ndJa)  lässt  sich 
Entstehung  aus  älterem  pdjdam  nicht  wahrscheinlich  machen. 
Die  Schwächung  von  ar  am  u.  s.  w.  zu  r  m  u.  s.  w.  beruht 
wie  die  schw.  Formen  bei  der  Abstufung  auf  urspraohlichen 
Betouungsverhältnissen ;  wie  der  locat.  Sing.  gr.  nat^i  = 
gerni.  fud>-i  auf  älterem  patari  beruht,  so  wurde  im  Loc.  Plut. 
aus  älterem  patarsvd  ein  pattseä  (^  sk.  pitfSu,  gr.  narpövi); 
dass  dort  consonantisches,  hier  vocalisches  r  die  Folge  der 
aus  der  Sufhxbctonung  hervorgegangenen  Schwächung  ist, 
beruht  darauf,  dasb  das  Casuasuftix.  dort  vocalisch,  hior  con- 
souan tisch  anlautet. 

Dies  sind  die  Resultate  der  Brugman'schen  Arbeiten. 
Ich  untersuche  in  der  Kürze,  üb  sie  wirklich  dad  erklären, 
was  sie  aollen  und  in  wie  weit  sie  anzuerkennen,  resp.  ku  ver- 
werfen sind. 

Das  Princip  der  Stammabstufung,  das  seine  Entstehung 
anerkannter  Massen  nicht  erst  den  letzten  Jahren  verdankt, 
hat  Brugman  in  erfolgreicher  Weise  auf  die  themavocalische 
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Flexion  ausgedehnt ;  wir  haben  gelernt,  dass  der  Unterschied 
von  gr.  (f,£QOfisv^  (ptgere  =  got.  bairam  hairip  =  sk.  hhdrämas 
bhdratha  principiell  von  der  Stammabstufung  der  consonan- 
tischen  Flexion  nicht  verschieden  ist  und  mit  dieser  in  die 
Ursprache  reichen  muss :  damit  ist  der  Beweis  für  idg.  aj  und 
a2  erbracht.  Wenn  aber  Brugman  weiter  die  der  Sprach- 
trennung unmittelbar  vorausliegenden  hhö^raitnas  blui^ra^tas 
durch  Uniformirung  des  Wurzelvocals  auf  älteres  bha^rd^mas 
hhdfra^t<i8  zurückfährt,  so  will  es  mir  scheinen,  als  ob  wir  nicht 
nur  kein  Recht  dazu  hätten,  den  Accent  zur  Erklärung  der 
Vocalverschiedenheiten  in  solcher  Weise  hin-  und  herspringen 
zu  lassen,  sondern  auch  vom  gemeinidg.  Yocalismus  selber 
auf  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme  hingewiesen  würden. 
Der  Beweis  dafür  lässt  sich  leicht  von  den  Präsensbildungen 
von  Wurzeln  mit  auslautender  Doppelconsonanz  aus  führen. 
Z.  B.  v^  vart:  virpamez  virpede  sind  die  germ.  Grund- 
formen, vMomes,  virtetes  wären  die  griech.-ital.,  im  altind. 
haben  wir  vdrtäm<i8  vdrtatha;  es  liegen  also  idg.  vd^rta2fna8 
vd^rta^tas  zu  Gnmde.  Wie  nun  Brugman  die  parallelen 
hhd^ra2fna8  —  bhdyra^tas  auf  ältere  bha^rdfinas  —  bhd^ra^tcis 
zurückführt,  würde  er  auch  ältere  va^rtd-^tims  —  vd^rlajas 
ansetzen  müssen.  va^rtd2tna8  aber  hätte  nach  dem  dritten 
Gesetze  ursprachlich  zu  vriditnas  werden  müssen:  idg.  vrtdftnas 
viirtatas  aber  könnte  entweder  nur  einen  Stamm  vrt,  oder 
einen  Stamm  va^rt  nach  der  Uniformirung  ergeben  haben. 
Da  nun  aber  durch  anderweitige  Untersuchungen  Brugmans 
feststeht,  dass  einem  idg.  r  ein  germ.  or  (ro),  einem  idg. 
a^r  aber  germ.  ar^  jenem  griech.  ap,  pa,  diesem  oq  entspricht, 
so  bleibt  der  Vocal  des  germ.  vhp-^  gr.-ital.  veri-  uner- 
klärt. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Wurzeln,  die  auf  Nasal  + 
Consonant  auslauten. 

Mit  der  Richtigkeit  dieser  Einwände  aber  fallt  auch 
Brugmans  Annahme,  dass  vd^gha^ma^  vdygha^tas  auf  älteren 
va^^hdftnas  vd^gha^tas  beruhe,  imd  —  der  Accent  hat  mit 
dem  Wechsel  von  a^  und  a^  nichts  zu  schaffen.  Ein  anderer 
problematischer  Punkt  unter  den  Brugman'schen  Resultaten 
scheint  mir  die  Annahme  sonantischer  Liquiden  und  Nasale, 
die  doch  wohl  sprachgeschichtlich  nicht  denselben  Grad  von 
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Berechtigung  hat  wie  lautphysiologiacb.  Nach  Brugiuac  ent- 
Btaad  ein  idg.  tDtäjS  aua  älterom  tanldiS  in  Folge  dra  durch 
die  Accentuatiou  veranlaeBten  Schwundes  des  Wurzelvoeals. 
Haboa  wir  nun  nicht  cousequenter  Weise  nDzuuehmon,  dass 
auch  hei  "Wurzeln,  deren  Auslaut  wedor  Xaaal  noch  l^iquida 
ist,  der  Wurzelvoeal  im  Particip  ursprünglich  ausgefallen  und 
der  in  den  Einzelspraohen  erseheinende  Vocal  nur  ein  später 
Hülfsvocal  aeiP  oder  ist  es  nicht  vielmehr  unmöglich  z.  B. 
aus  einem  idg.  pahltis  ein  pktds  entstehen  zu  lassen,  das  mit 
jenem  aus  fantds  entstandeueu  tnlds  =  tniii/i  auf  einer  Stufe 
steht  P  Ist  aber  gr.  nfnro;  die  erste  Entwiekelung  aus  einem 
idg.  pa,ktii^,  so  werden  wir  auch  rarog  für  den  Reflex  eines 
idg.  tantds  halten  dürfen. 

Soviel  steht  aber  nach  Brugmans  Untersuchungen  fest, 
dass  in  unbetonten  Silben  schon  idg.  eine  Schwächung  von 
a  eingetroteu  ist,  die  sich  vor  Naaalen  und  Liquiden  unver- 
kennbar kundgibt. 

Dies  sowie  das  uridg.  Altor  der  Laute  «,  und  Oi  wird 
Gemeingut  der  Sprachwissenschaft  werden  und  bleiben.  Für 
übereilt  halte  ich  Brugmans  Annahme,  dasa  der  Acc«iit 
zu  dem  Woclisel  von  m,  und  «j  in  Beziehung  stehe.  Ich 
glaube,  dass  die  Betonung  in  der  Örundsprache  dieselbe  Cod- 
stanz  besasa,  die  ihr  von  der  Yülkertrcnnnng  an  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  eigenthümlich  war. 

Zu  diesem  principiellen  Bedenken  gegeu  die  Methode 
Brugmans  füge  ich  folgende  Bemerkimgen: 

Man  vcrmiast  bei  ihm  eine  consefiuentc  Durchführung 
eines  Priucips,  als  dessen  Hauptvertreter  er  mir  cracheint. 
Ich  meine:  hat  er  einmal  den  Anfang  gemacht,  dem  europ, 
Yocalismus  ein  z.  Th.  höheres  Alter  als  dem  der  ar.  Sprachen 
zu  vindiciren,  so  muesto  er  consequenter  Weise  auch  den 
übrigen  gemeineurop,  Vocalcn  ursprachliches  Alter  sichern. 
Ausser  den  bisher  besprochenen  a,  und  aj  hat  er  nur  noch 
ein  Uj  angedeutet,  dem  in  allen  europ.  Sprachen  ein  reines 
a  entspricht.  Aber  das  europ.  ist  noch  weit  reicher  an 
Vocalen,  Wie  verhält  sich  gerra.  mödär  Mutter  zu  gr,  /t^r^ 
und  altind.  miitä?  wie  germ.  svötüs  süss  zu  gr.  i]dvg  und 
sk.  8t>d</ügl^    wie  germ.  kn&dis  Erkenntnis  zu  gr.  yviäoi^^  wio 
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got.  jer  ZU  gr.  iogoq?  u.  8.  w.  Das  sind  alles  Fragen,  auf 
die  wir  von  den  bisherigen  Theorien  Brugmans  vergebens 
Antwort  erwarten.  Hier  hat  jeder  einzusetzen,  der  am  Voca- 
lismus  weiter  arbeiten  will. 

Brugman  gebührt  das  Verdienst  die  vocalische  Frage 
zu  einem  methodisch  bedeutenden  Probleme  der  neusten 
Untersuchungen  gemacht  zu  haben;  aber  er  ist  nicht  der 
erste,  der  ihr  in  höherem  Masse  Aufmerksamkeit  geschenkt 
hat.  Etliche  Jahre  vor  ihm  hatte  bereits  Amelung  dieselbe 
im  engeren  Qebiet  der  europ.  Sprachen  zu  erledigen  gesucht 
in  dem  nachgelassenen  Aufsatz  'der  Ursprung  der  deutschen 
a-Vocale*  Haupts  Zeitschrift  18,  361  ff. 

*Kein  Sprachvergleicher ,  heisst  es  daselbst  p.  162,  mmmt 
soviel  ich  sehe  daran  Anstoss  ein  deutsches  a  nach  Belieben 
einem  gr.  und  lat.  a  e  o  oder  ä  gleich  zu  setzen,  wenn  das 
übrige  dazu  auffordert.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Natur  der 
Sache  selbst  uns  für  immer  zu  einer  solchen  Freiheit  ver- 
urtheilt.  Die  uns  noch  unbekannten,  den  Erscheinungen  ver- 
muthlich  doch  zu  Grunde  liegenden  festen  Gesetze  aufzu- 
decken muss  wenigstens  fortwährend  versucht  werden*. 

Man  glaubt  einen  unter  den  Eindrücken  der  letzten 
Jahre  entstandenen  Aufsatz  zu  lesen;  so  sehr  muthet  uns 
der  Geist  dieser  vor  einem  Lustrum  geschriebenen  Worte  an. 
Wir  bewundem  den  Scharfsinn  und  zugleich  den  feinen  Takt 
für  Methode,  den  dieser  Aufsatz  in  hohem  Masse  erkennen 
lässt.  Manches  ist  darin  vorweg  genommen,  was  Brugman 
später  durch  eigne  Untersuchung  gewann.  Nur  darin  besteht 
ein  methodischer  Fortschritt  des  letzteren  über  Amelung  hinaus, 
dass  jener  im  ar.  Vocalismus  zahlreiche  Spuren  derselben  Er- 
scheinungen nachwies,  deren  Uebereinstimmung  in  den  europ. 
Sprachen  zuerst  erkannt  zu  haben  Amelungs  Verdienst  ist. 
Wir  können  es  sehr  wohl  begreifen,  warum  dieser  den  Schwer- 
punkt aller  Forschung  über  den  Vocalismus  auf  die  Ver- 
gleichung  der  europ.  Sprachen  gelegt  wissen  wollte  (und  es 
wäre  im  Interesse  der  Sache  nur  zu  wünschen,  dass  man  fürs 
erste  den  ar.  Vocalismus  möglichst  aus  dem  Spiele  Hesse),  be- 
greifen auch,  warum  er  die  Untersuchung  von  sich  wies,  ob 
die  Mannigfaltigkeit  des  europ.  Vocalismus  höhere  Alterthüm- 
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lichkeit  habe  als  die  Monotonie  des  ar.;  diese  Möglichkeit 
schien  ihm  allerdings  —  und  auch  hier  bewundern  wir  Ame- 
lungfi  scharfen  Blick  —  'grössere  innere  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben  als  die  gewöhnliche  Annahme  eines  einförmigen  idg. 
a   (a.a.O.  p.  218). 

Die  Gültigkeit  des  von  Brugman  aufgestellten  Satzes, 
dass  der  europ.  Tocalismus  älter  sei  als  der  ar.,  wird  im 
weitesten  Umfang  bestätigt  durch  Verners  anregende  Ent- 
deckung, dass  der  Reflex  des  Brugman'schen  ii,  im  ar.  ein 
Vocal  heller  Färbung  gewesen  sein  müsse,  da  ein  vor  dem- 
selben stehender  Guttural'  in  den  entsprechenden  Palatal  ver- 
wandelt werde.  Ich  notire  die  frappantcdten  Beispiele :  lat.  que  = 
gr.  rd  sind  die  Eefiexe  eines  idg.  ka,  =  iud.  ca  (nicht  kn). 
gr.  mm  =^  lat.  quitique  =  gerra.  fhnfe  entsprechen  idg. 
pä,nkai  =^  ind.  pdnca  (nicht  panka);  sk.  cakrds  ^=  idg. 
^a,krdiS,  germ.  kveidds  für  hvegvlds;  ind.  caU'tr  =  gr. 
niavQ-  ^^  got.  ßdur  sind  gleich  idg.  ka,tiir.  Vor  einem  u- 
Vocal  von  dunkler  Färbung  bleibt  im  ar.  der  Guttural  und 
wird  nicht  in  den  Palatal  gewandelt;  gr.  nö-  =  got.  hras 
sind  idg.  ka,s  =  ak.  kas  (nicht  can);  lat.  coxa  ^  ahd. 
hahsa  =  sk.  kdkia  (nicht  cakSa);  vgl.  auch  sk,  kapäla  =^  oe. 
hafela.  Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Beispielen,  da  'Verners 
Palatalgesetz'"  bald  ausführlicher  dargelegt  werden  wird. 

Anstatt  hier  ein  Facit  zu  ziehen  aus  der  Betrachtung 
der  Geschichte  der  vocalisehen  Frage  in  unserm  Jahrzehnt, 
gebe  ich  in  den  folgendeu  Paragraphen  einen  eignen  Versach, 
der  auf  den  durch  Amelung,  Brugman  und  Vorner  gewonnenen 
Resultaten  und  auf  den  von  ihnen  vertretenen  methodischen 
Grundsätzen  erbaut,  eine  theilweise  neue  Theorie  des  Voca- 
liemus  anstrebt,  sich  gleichwohl  nicht  anmasst,  so  verwickelte 
Fragen  gänzhch  erledigen  zu  wollen. 

•  loh  könne  das  Gesell  seit  liom  Octobor  des  vergangenen  Jahre* 
durch  Hrn.  Prof.  Uübschmann,  der  es  in  seinem  lom  -^  Nor.  1ST7 
datirten  'iran.  Studien'  Kz.  S4.  409  in  der  EQrze  bespricht  Dies  lur 
ErkUrung,  wesaholb  ich  es  nicht  'Collitz'  0«seU'  beioichno.  Die  Ab- 
handlung des  letzteren  Bb.  2,  iJÜ5  ging  mir  erst  zu,  als  meine  üntor- 
suchuag-  über  den  Voonlismua  bereits  abgeschlossen  war.  Collila'  Ein- 
wanden gegen  Brugmnn  kann  ich  Qbrigens  nur  in  einem,  spüler  zu  er- 
wähnenden Punkte  beitreten. 
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§2. 

NACHWEIS  DER   VERSCHIEDENEN   VOCALSTÜFEN   AN   DER 

*-   UND   W- REIHE. 

Die  I-  und  w- Reihen  eignen  sich  am  vorzüglichsten  zur 
Veranschaulichung  des  Verhältnisses  der  Vocale  einer  Reihe 
unter  einander ;  sie  sind  auch  schon  öfters  zu  diesem  Zwecke 
aufgeführt;  was  ich  hier  biete,  erhebt  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  Neuheit. 

Im  gr.  und  im  germ.  finden  wir  in  der  u-Reihe  vier 
Vocalgestalten :  gr.  v  fv  ov  t  =  germ.  u  eu  au  ü.  Das 
Princip,  jedem  der  Vocale  der  Einzelsprachen  einen  idg. 
Vocal  zu  Grunde  zu  legen,  zwingt  eine  gleiche  Reihe  für 
das  idg.  anzusetzen ;  diese  lautet,  indem  ich  für  gr.  und  germ. 
e  mit  Brugman  idg.  a,  und  für  gr.  o  =  germ.  a  idg.  a,  an- 
setze: u  ajU  a^u  ü.  Eine  gleiche  Zahl  Vocale  bietet  die  i- 
Reihe;  gr.  i  ti  oi  t;  im  germ.  ist  ei  zu  I  geworden  imd  mit 
altem  t  zusammengefallen ;  die  gr.  und  germ.  Vocalreihe  weist 
auf  ein  idg.  i  a^i  aj  i  hin. 

Es  stehen  sich  also  durchaus  parallel 

i      a^i      a^i      t 

Die  parallelen  i  und  u  bezeichne  ich  im  folgenden  als 
schwache  Vocalform,  a^i  imd  a^u  als  starke  Vocalform,  a^i 
\md  a^u  als  Steigerung,  t  und  ü  als  Dehnung.  Wo  wir  eine 
Vocalreihe  finden,  wird  sie  diese  4  Stufen  bieten  müssen: 
schwache  Form,  starke  Form,  Steigerung,  Dehnung.  Be- 
trachten wir  zunächt  die  t-  und  u- Reihe  genauer! 

I.  Die  schwache  Stufe,  die  denkbar  schwächste  Vocal- 
gestalt,  erscheint  nur  in  ursprünglich  unbetonter  Wurzelsilbe ; 
wie  folgende  Categorien  zeigen. 

a)  Particip  mit  Suffix  td  und  nd, 

sk.   distds  =  lat.    didus  =   germ.  tigands  =  idg. 
diJc'tds,  -nds  y/^  dilc. 

sk.  htiddhds  =  gr.  nvarog  =  germ.  bodands  =  idg. 
bhudh-tds,  -nds     \/^  bhudh. 

b)  schwache  Perfectform. 

sk.   bubudhimd  =  got.  budum  =^  idg.  bhvhhudhmd; 
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sk.  bibhidUnä    =    lat.  fidimus  =  got.  bitum  =  idg. 
bhibhidtnd]  y/^  bhid, 

c)  schwache  Form  des  Präsens  der  2.  und  3.  sk.  Classe. 
sk.  imds  =  gr.  iiuv  =  idg.  imdSj  y^  L 

sk.  cikitmds  (z\i  ciketmi)  y/^  dt  =  kit. 

d)  Präsensbildung  nach  der  5.  und  9.  sk.  Classe : 

vgl.   sk.  jinämi   y^  ,;*;     ptcnämi  y/^  pu;    snnämi 
\P  su;   vgl.  auch  den  Plur.  stinumds. 

e)  Reduplicationssilbo : 

vgl.  sk.  bibhida,  Plur.  bibhidimd. 

f)  Präsens  nach  der  6.  sk.  Classe : 
vgl.  sk.  digämi,  tudämu 

An  Nominalbildungen  sind  folgende  die  wichtigsten,  die 
bei  Suffixbetonung  schwächste  Wurzelgcstalt  zeigen. 

g)  Verbalnomina  mit  Suffix  ti  (vgl.  Amelung  a.  a.  O.  18, 
206;  Verner  hat  Kz.  23,  124  gezeigt,  dass  vereinzelt  schon 
in  der  idg.  Zeit  der  Accent  auf  die  Stammsilbe  übergegangen 
ist ;  vgl.  auch  Lindner  ai.  Nominalbildung  §  53) :  sk.  diMis  = 
germ.  tihtls  (ahd.  inziht  Fick  VII,  121)  =  idg.  dmis  (yT 
diU);  ai.  jüUis  zeigt  Accentverschiebung,  Grundform  ist  gus- 
ti'S  (Verbalnomen  zu  y^  gus  schmecken,  kosten). 

h)  Nomina  agentis  mit  Sufffx  dn  (vgl.  Amelung 
a.  a.  0.,  Osthoff  PBb  III,  1  ff. ;  Lmdner  §  7) :  vgl.  gem. 
togän  [harja-togän  Herzogt  zu  \/^  duJc  ziehen,  fuhren; 
idg.  Kuän  Hund  (\/^  hi?). 

i)  Nomina  femin.  mit  dem  Suffix  /;  vgl.  sk.  cüh 
f.  Verständnis  y/^  dt  =  idg.  kit;  yttdhis  f.  Kampf  \/^  yudh. 
Lindner  §  23. 

k)  Adjcctiva  mit  Suffix  ü  und  rd  bei  consonantisch  aus- 
lautender Wurzel;  vocalisch  auslautende  Wurzeln  haben  im 
ind.  und  germ.  meist  Dehnung,  wie  wir  unten  sehen  werden. 
Vgl.  Lindner  §  30  und  §78;  Bezzcnberger  Bb  II,  123  ff.; 
idg.  rudhrds  roth  =  sk.  rudlurds,  gr.  fgv^Qoc,  geruL  radrds 
Kz.  20,  6;  germ.  bitrds  bitter. 

IL  Während  das  Gebiet  der  schwachen  Vocalform  die 
unbetonte  Wurzelsilbe  ist,  zeigt   sich  die  starke  Form   aus- 
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schliesslich  in  betonter  Wurzelsilbe,  idg.  a,/  und  a^Uj  die 
starken  Formen  zu  idg.  i  und  te,  werden  reflectirt  durch  gr. 
H  und  tv  und  durch  germ.  i  und  eu;  im  sk.  entspricht  S  und 
6,  die  als  helle  Yocale  nur  gelten,  wenn  sie  einem  gr.  ei  und  tv 
entsprechen;  Vemers  Palatalgesetz  ist  hier  von  durchschlagen- 
der Beweiskraft;  vgl.  sk.  cHati  (nicht  kitati)  er  erblickt  zu 
y/^  cÄ  =  idg.  }cü,  cödati  er  treibt  (nicht  ködati)  zu  y^  cud  = 
idg.  kud.  Im  ar.  sind  in  den  meisten  Fällen  die  i  imd  6  als 
starke  Formen  nicht  zu  unterscheiden  von  den  aus  den  Steige- 
rungen idg.  a^i  und  aiu  entstandenen  i  und  6.  Im  germ.  ist 
die  starke  Form  *  (=  idg.  a^ij  mit  der  alten  Dehnung  i  zu- 
sammengefallen, und  nicht  immer  lässt  sich  entscheiden, 
welcher  Werth  einem  i  zukommt.  Germ,  eu,  tu  ist  gewöhn- 
lich der  Reflex  eines  idg.  a^u;  nur  sehr  selten  kann  man 
schwanken,  ob  nicht  vielmehr  idg.  iv  (yuj  zu  Grunde  liegt. 
Gr.  ci  und  ev  entsprechen  am  deutlichsten  der  idg.  starken 
Yocalform  a^i  und  a^u.  Besonders  in  folgenden  Kategorien 
zeigt  die  Wurzelsilbe  die  starke  Stufe. 

a)  Präsens  nach  der  1.  sk.-Glasse  und  starke  Stamm- 
form des  Präsens  nach  der  2.  sk.-Classe;  germ.  tfhd  =^  gr. 
Shuujj  =  lat.  dico  =  idg.  dd^iUä  ;  sk.  bödhämi  =  germ.  bhidd 
=  idg.  bhd^udhä;  sk.  citämi  (aber  Perf.  cUcita)  zu  y/^cit; 
sk.  jdyämi  (aber  Perf.  jigäya)  zu  V^  ji  =  idg.  gi;  vgl. 
gr.  ü^i  =  sk.  hni  =  idg.  d^imi  ich  gehe  (aber  Plur.  i-twd^ 
wir  gehen).  Ich  stelle  hierher  auch  die  Form  (i,y-  des 
Causativsuffixes,  die  in  unbetonten  Silben  zu  *  wird:  sk. 
bheddj/ämi  =  germ.  baitejo,  baitijö  (nach  der  Accentver- 
schiebung  baitiöj,  Causativ  zu  idg.  bhd^idd  ich  spalte, 
ist  idg.  bha^idd^yä;  das  zugehörige  Particip  ist  bha2idi4d8, 
ich  fasse  also  mit  Bezzenberger  Zeitschr.  für  deutsche  Philol. 
V,  475  bhaiidi  als  Verbalstamra,  obwohl  man  heute  eher  ge- 
neigt ist  die  Causativa  für  alte  Denominativa  mit  Suffix  -ya- 
zu  halten,  vgl.  Scherer  zGDS  p.  172;  Delbrück  ai.  Verb, 
p.  209. 

b)  Neutrale  as-Stämmc,  vgl.  Fick  Bb  I,  233 ;  gr.  ruyoq 
=  sk.  dihas  =  idg.  dhd^ighaiS  (sollte  das  nur  einmal  belegte 
gadigis  st  n.  des  got.  für  gadeigis  verschrieben  sein?)  zu 
V^  dhi^h  kneten.    Instructiv   ist  auch  sk.  citas   zu  \/^  cit^ 


sxcäSf^  v^ 


(iita,  wie  der  anlautende  Palatal  zeigt,  idg,  kiifita^n  ist.  Im 
germ.  haben  wir  einige  sekundäre  eit  in  unbotuuter  Wurzel- 
silbe; ihre  Erklärung  hat  Sievers  PBh  V,  149  gefunden:  Bei- 
spiele eines  accundärcn  eii  sind  gerni.  hveul&t  für  hcegrlds 
=  ek.  coirtiÄ,  idg.  htjtr&^s  Rad;  gorm.  neurda  Niere  steht 
für  negvräs  ■-=  gr,  vt-rpeöc,  idg.  Ha,ghrä,s  (so  erledigen  sioh 
.loh.  Schmidts  Bedenken  Ycrwandtachaftsverh.  p.  56),  Oerm, 
peiidÖ,  piudÖ  Volk  würde,  wenn  eine  idg.  i/^  tu  zu  Grunde 
läge,  eine  ganz  auffällige  Bildung  sein,  es  wäre  ein  Beispiel 
dafür,  das»  eu,  iti  im  germ.  nicht  immer  in  hetonter  Wuraei- 
silbe  steht.  Es  liegt  aber  vom  gcrm,  aus  naher  eine  y^  he 
anzuset7,en  und  zu  derselben  got.  piiin  Knecht,  piri  Magd  und 
p^is  für  peiris  Knecht  mit  den  entsprechenden  Worten  der 
übrigen  germ.  Sprachen  zu  stellen ;  germ.  phidÖ  wäre  dann 
idg.  tie-tä,  iyu'tä. 

m.  Neben  den  starken  Vocal formen  a,i  und  n,K  haben 
wir  als  idg.  die  Steigerungen  a^i  und  «,«  anzusetzen;  am 
deutlichsten  entsprechen  auch  hier  wieder  die  gr,  t»  und  oi-; 
germ.  ai  und  au  sind  nur  dann  mit  Sicherheit  als  aj  und 
QjM  aufzufassen ,  wenn  Wortbildungen  derselben  Wurzel 
andere  Vocalstufen  derselben  Reihe  zeigen.  Auch  sk.  o 
und  e  sind  nur  in  seltenen  Fällen  als  ßeficxe  alter  A^i  und 
(tiu  zu  erkennen ;  unzweifelhaft  ist  das  c  von  sk.  nkifa  zu 
y^  rit.  Die  aus  n^i  und  a,u  enstandenen  e  und  o  sind  nämltch 
Vocale  dunkler  Färbung,  Palatal isirung  eines  ihnen  vorher- 
gehenden k  ist  also  unmöglich ;  vgl.  auch  helüs  Qlanz  -^  gcrm. 
haidüs  (Fiek  VII,  56)  =  idg.  kojit-ii-s.  In  folgenden 
Formenreihen  zeigen  sich  die  Steigerungen  »ji  und  üju; 

a)  starke  Perfectform :  gr,  likoi^B  =  germ.  läihve  (goL 
laihv)  =^  sk.  ririca  =  idg.  ra^rniikai  zu  Präs.  fä,ikd  (gr. 
itiniii  =  germ.  Hhr-d}  y/^  rik.  Germ,  häude  er  hot  =  sk. 
hahhddiia    ="    idg.  hhlt^bkindha, ;    sk.  jigitija  y^  ji  ^=  g^. 

b)  starke   Stammform   des  Präsens    der    3.   sk.  Cliuec; 
vgl.   cikhni  zu   v^  r»   (idg.  ki)  —  sehen;    ciketmi  zu  y^crt 
(idg.  feit)    ^=   schauen.      Im  gr.  tindet  sich  bei  consonanttach   < 
auslautender   Wurzel   keine   Spur   der    Präsensbildung    nach 
der  3.  sk.-Cla88e  ;  zahlreiche  Belege  hingegen  bietet  das  germ. 
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c)  Der  Causativstamm  zeigt  in  der  unbetonten  Wurzel- 
silbe Steigerung;  über  den  Accent  hat  bekanntlich  Yemer 
Ez.  23  p.  120  gehandelt.  Germ,  baüiß  (=  haitiö)  lasse 
beissen  ist  idg.  bha^dd^yä  (y/^  bhid). 

d)  Verschiedene  Nominalbildungen  zeigen  Steigerung  in 
unbetonter  Wurzelsilbe;  sk.  ketüs  (nicht  cet-ü-sj  =  germ. 
haidüs  =  idg.  kafit-ü^  zu  y^  4ä  ;  gr.  nvoF-^  zu  \^  nw ;  germ. 
raubo  raub  (ahd.  rauba  st.  f.)  y^  rup. 

Es  wird  durch  die  beigebrachten  Beispiele  erwiesen, 
dass  sich  die  Steigerung  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe 
findet;  so  unterscheidet  sich  diese  Yocalstufe  von  den  beiden 
eben  behandelten,  deren  eine  ursprünglich  nur  in  unbetonter, 
die  andere  nur  in  betonter  Wurzelsilbe  erscheint.  Dass  die 
Steigerung  in  irgend  welcher  Beziehung  zum  Accent  gestanden 
hat,  lässt  sich  nur  vermuthen. 

IV.  Ueber  die  Dehnung  lässt  sich,  soweit  ich  den  Voca- 
lismus  übersehe,  nur  das  sagen,  dass  sie  die  seltenste  der 
Vocalstufen  ist;  doch  lassen  sich  einige  Fälle  ursprachlicher 
Dehnung  nachweisen.  Wäre  dies  auch  nicht  möglich,  so 
würde  doch  die  hier  vertretene  Methode  erfordern  wegen  der 
Existenz  derselben  in  den  Einzelsprachen  die  Dehnungen  in 
den  Bereich  der  ursprachlichen  Vocalstufen  aufzunehmen  trotz 
Schleicher  Kuhns  Beitr.  I,  328.  Am  häufigsten,  aber  mit 
anderen  Vocalstufen  wechselnd,  erscheinen  die  Dehnungen  t 
und  ü  vor  den  Adjectiva  bildenden  Suffixen  ri  und  Zrf, 
besonders  wenn  die  Wurzel  vocalisch  auslautet:  sk. 
Bthü-räs  stärk;  du -ras  fem;  ß-rds  munter;  aus  dem 
germ.  führe  ich  an  sü-rds  sauer;  ski-rds  klar;  fü-lds  faul; 
hlüt-rds  lauter;  süb-rds  sauber.  Den  Accent  der  germ. 
Adject.  habe  ich  nach  der  im  sk.  und  gr.  übereinstimmend 
herrschenden  Regel  über  die  Accentuation  der  Adjectiva  auf 
ra  angesetzt;  sie  lässt  sich  auch  im  germ.  nachweisen.  Es 
scheint  nach  den  beigebrachten  Beispielen,  als  ob  die  Deh- 
nung auf  die  imbetonte  Wurzelsilbe  beschränkt  ist;  darauf 
führt  der  Umstand,  dass  Dehnung  und  schwache  Vocalform 
bei  einzelnen  Nominalsuffixen  abwechseln;  so  steht  im  germ« 
UAUrds  neben  biUrds. 

Weitere  Formenreihen,  die  mit  mehr  oder  weniger  Regel- 
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tnässigkeit  die  seltenste  Lautstufc,  die  Dehnung,  aufwiesen, 
wfleate  ich  nicht  anzuführen.  Natürlich  will  ich  mit  den  yw- 
stehenden  Bemerkungen  nicht  erschöpft  haben,  was  sich  über 
das  Auftreten  der  einzelnen  Vocalgestalten  sagen  lässt:  dnzti 
wäre  eine  ausfübrliehc  Stammbildungslehre  der  europ.  wie  der 
ar.  Sprachen  erforderlicli,  und  diese  steht  noch  in  ihren  An- 
fängen, Mir  war  es  wesentlich  darum  zu  thun  an  ciuiiren 
durchsichtigen,  z.  Th.  von  andern  klar  gelegten  Nominalbil- 
duBgen  die  verschiedenen  Lautstufen  in  der  i-  und  H-Reihe 
zu  tixiren;  wir  sahen,  duss  es  in  beiden  Reihen  vier  Stufen 
gibt,  die  als  schwaelie  Form,  starke  Form,  Steigerung  und 
Dehnung  zu  bezeichnen  waren.  Seheu  wir,  ob  die  andern 
Vocalreihen  die  gleichen  Stufen  aufweisen. 


§  3. 

AKNAIIME   ZW'KIKK   (l-REEItEN. 

Die  idg.  Grundsprache  I>e8as8  zwei  w-Reihen,  vou  denen 
die  eine  ihrer  Natur  in  den  europ.  Sprachen  wegen  als  p- 
Reihe,  die  andere  als  reine  »-Reihe  bezeichnet  werden  kann. 
Zu  der  erateren  gehören  die  von  Brugman  6xirten  a,  und  «( 
sowie  seine  Sonanten,  zu  der  reinen  n-Reihe  nur  daa  Yon 
ihm  bloss  angedeutete  «j.  In  den  folgenden  §§  werde  ich 
die  einzelnen  Vocale  beider  Reihen  erweisen ;  hier  gebe 
ich  schon  ihre  Bezeichnung :  die  Vucale  der  e-Reihe  schreibe 
ich,  thcilweise  im  Anschluss  an  Brugman,  »,  a,  «,  (!,  und 
dem  entBpreehend  die  Tocale  der  reinen  a-Reihe  m"  a*  a-  ä\ 
Durch  die  Annahme  einer  doppelten  n-Reihe  glaube  ich  die 
Schwierigkeiten  heben  zu  köimen,  die  nach  den  früheren  \(rr- 
Bucheu  gebliehen  sind. 

Dnss  kein  iimerer  Zusammenbang  zwischen  den  Vucalen 
der  beiden  Stufen  besteht,  zeigt  folgende  Erwögung.  Brug- 
man hat  eine  ursprachliche  ScliwJichung  von  a,  vor  Nasalen  und 
Liquiden  in  unbetonten  Silben  nachgewiesen,  bestehend  im 
Schwund  des  Wurzel  vocalfl  und  damit  verbundener  Sonirnng  von 
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muri.     Ständo  nun  si'in  a^^  in  Altlautsvt'rliältnis  y.w  r/,  und  rfo. 
SU  bliche  unerklärt,  weshalb  bei  Suttixbcttuiiui^  iiicbt  dieselbe 
Schwächung  von  '/,  vor  XiiHalon  unti  !ii<|iii<lrn  «'iiitritt.      Das 
war  ja   auch    die  Schwierigkeit,  die  Verner    in  «lein  Aufsatz 
zur   Ablautsfmge'    nicht    zu    lösen    vernio<'bfe   uiul    die  auch 
Amelung  si-hun  erkannt  hatte:    wie    ist  <»s  zu  erkbiren,    dass 
im  gemi.  das  part.  von  h^nt  hnnunis,  vnn  /Viro  al)er  /aran(is, 
von  hbvio  httttduHas,  al»er  von  f/fittf/f'f  fffimjamis  biiitet':'     Dass 
uur  die  Annahme   einer  ursprünglichen  (innuiverschiedcnbeit 
der  Voeale   Licht    verschaffen    kann,     scbeiiit    mir  unzweifel- 
haft.      Ich    überlaase    es    den    folgenden    {ijS   tlicsc   Annabnic 
im  Einzelnen    zu   rechtfertigen.      Es    winl   zwar  nirbt  immer 
\m    jedem    der    von     mir    als    grun(is|)racbricli    angesetzten 
Lmte  möglich  sein,    <leutliche  Spuren  seiner  Kxistenz  im  ar. 
nai-bzuweisen :  alK*r  das  darf  vorläufig  noch  niclit  als  Ziel  der 
Fi»rschung  über  den  Vocalisnnis  gelten :  da  der  N'ocalisinus  des 
ar.  im  Verhältnis  zum  euro|).  obne  Frage  unursprünglicb  ist, 
kiiinnit  es  zunächst  darauf  an,  vom  (>urop.  aus,  dessen  Yoea- 
li:tmus  als  treuer  Iteflex  des  grunds|)racbli('lien  anzuseben   ist, 
«?in  System  ud er  Schema  des  b»tzteren  aufzustellen.     Sind  wir 
üU*r  den  europ.  -  -  idg.  Vocjilisnms  zu  festen  und  anerkannten 
Resultaten   gekommen,    so    bat    die    Forscbung   über  den  ar. 
Vücalisnms  eine  feste  (Jrundbige,  auf  der  weiter  gebaut  werden 
kuuu.     Heute  ist  das  noch  nicbt  möglieb,     leb  braucbe  nicht 
bt'.-amders  hcrvorzuhelnMi,  dass  das  System  der  fz-Yocale,  «bis 
ich  im  folgenden   gebe,   auf  einer   eingebenden   lietracbtung 
«Im  germ.  beruht,    und  ich  glaube,  dass  sieb  alle  Sc.bwierig- 
keiten,*  die  der  germ.  Yocalisnms  bereit(»t,  durch  mein  System 
lM»«Mtigen  lassen  können.  In  lic^treff  des  gr.,  «lessen  Vocalismus 
ilen  i;erm.  in  vielen  l^lnkten   an    Durebsicbtigkeit    und    Rein- 
heit  ul)ertrifft,    sehwanke  icb    über    die    Vertretung    <1(t    idg. 
Dehnungen  «,  und  tV:  <li(»se  sind  im  germ.  zusammengefallen, 
whoinen  dort  aber  geschieden  zu  werden:    doeb  tnuss  icb  es 
anderen  üWlassen  den  IjautwcMtb  des  gr.  m  und  /y  genauer 


•  Ausgfcnommon  «ind  dio  r  von  ///;•  hier;  hnks  Oriiclio;  kt'ns 
■^**"»  u.  i.  w.;  sie  findpn  in  nioinom  SyHtoni  keiiu*  Krkläruni;:.  Was 
«oniit  dar  aber  genagt  int,  bpfrindigt  nicht  Mir. 
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festzustoUon ;   was   ich  darüber   geboton  habe,  soll  nicht  ent- 
scheidend  sein. 

Die  Möglichkeit,  dasa  die  beiden  a-Reiheu  spate  Entwicke- 
lungcn  einer  einzigen  seien,  muss  mit  derselben  EntBcfaieden- 
heit  geleugnet  worden,  wie  eine  etwaige  Uridentität  det  beiden 
Gutturalieiheu.*  Wenn  dor  Versuch  gelingt,  für  jede  der 
beiden  a-Reihon  sämmtliche  4  Vocalatufen  im  germ.  und  gr. 
nachzuweisen,  so  ist  den  hier  vertretenen  methodischen  Grund- 
sätzeu  nach  die  uraprachliche  Existenz  derselben  gesichert. 
Znnächst  behandle  ich  die  e-Keihe,  dercin  Yocate  ich  als  «,  a, 
«j  (},  untcraclielde ;  hier  werden  hauptsäehlich  die  Vorarbeiten 
Verners  und  Brugmans  zu  verwcrthen  sein.  Für  die  a'-Keihe 
ist  bis  auf  Ürugniaus  Vermuthung  eines  idg.  aj  noch  gar 
nichts  geleistet. 


DIE   a,' REIHE. 

Wir  sahen  eben  bei  der  >-  und  u-Reihe,  daaa  die  Bchwache 
und  starke  Vocalform  streng  geschieden  waren ;  t  und  u  sind 
die  schwachen,  a,i  und  n,M  die  starken  Formen  der  beiden 
Reihen,  Wir  düri'en  danach  erwarten,  dass  aucli  in  der  a- 
Reilie  die  starke  und  die  scliwache  Form  streng  unterschieden 
waren.  Ich  setze  als  starke  Voealstufe  a,  an  und  als  schwache 
Ol,  womit  ich  andeuten  will,  daas  die  Aussprache  beider 
Laute  nur  soweit  differirt,  als  die  Accentuation  erfordert; 
1,  weil  in  unbetonter  Silbe  stehend  hat  nicht  die  Stärke  de« 
accentuirten  (i,.  In  den  historischen  Perioden  unterscheiden 
sich  freilich  die  Reflexe  der  idg.  «,  und  o,  niclit  in  allen 
Fällen;  aber  diejenigen  Fälle,  in  denen  die  lautliche  Ent- 
wickelung  derselben  auseinander  geht,   genügen   eine    durch- 

*  Ich  bemerke  hier,  daas  ich  die  Jl'-liethe,  welche  die  'T^lmr*' 
genannt  und  durch  sie.  k  und  c  reflectirt  wird,  ah  jl--Roihe  beieiehne, 
die  ng,  PaUtnlteilie  {»k.  f)  mit  anderen  rIb  f-- Reihe.  Uebsr  die  noch 
nicht  flxirto  YertretunK  der  jlt-Beibe  im  Kerm.  werde  ich  unten  Auf- 
schlusH  ZU  geben  versuphen* 
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gängige  Unterscheidung  der  schwachen  und  der  starken  Vocal- 
form  zu  erfordern. 

I.  Die  schwache  Vocalform,  idg.  a, ,  unterscheidet  sich 
nur  bei  folgendem  Nasal  und  Zitterlaut  von  der  starken  Form 
a,.  Ist  der  auf  a,  folgende  Consonant  ein  Verschlusslaut,  so 
fallt  a,  mit  a,  lautlich  zusammen,  und  es  ist  demnach  europ. 
e  in  diesem  Falle  der  Reflex  des  idg.  a, ;  im  ar.  entspricht 
demselben  ein  Palatalisirung  eines  i-Qutturals  bewirkendes  o. 

sk.  sattds  =  lat.  sesstis  =  germ.  setands  gesessen  sind 
die  Reflexe  eines  idg.  saß-tdiSy  -nds.  Lat.  vedus  ==  germ. 
vegands  =  idg.  va^gh-td^,  -nds.  Die  Participia  haben,  wie 
wir  oben  sahen,  weil  auf  dem  Suffix  betont,  schwache  Form 
des  Wurzelvocals. 

Wer  die  strenge  Sonderung  von  starker  und  schwacher 
Vocalform  bei  der  i-  und  w-Keihc  nicht  als  Grund  zur  Son- 
derung von  o,  imd  a,  gelten  lassen  will,  wird  letztere  zu 
identificircn  geneigt  sein.  Das  aber  verbieten  die  von  Ame- 
lung  und  Vemer  und  bes.  von  Brugman  erkannten  Vocal- 
erscheinungen  vor  Nasalen  und  Liquiden.  Dass  es  um  Brug- 
nians  Annahme  sonantischer  Nasale  und  Liquiden  als  Product 
der  Vocalschwächung  in  unbetonten  Silben  schlecht  bestellt 
ist,  wird  durch  das  oben  bemerkte  klar  sein.  Da  die 
Schwächung  selbst  feststeht,  kann  es  sich  nur  um  den  (irad 
derselben  handeln.  An  Stelle  der  Brugman'schen  m  n  p  1 
^erde  ich  im  folgenden  stets  a^m  «jw  a,r  nj/  schreiben.  Das 
<i,  dieser  Formen  ist  principiell  identisch  mit  dem  «,  von  idg. 
^axd-id^s  (Particip  zu  \/^  sa,d);  die  ihm  folgenden  Nasale 
imd  Liquiden  sind  klein  geschrieben,  zunächst  um  dem  Leser 
den  Grad  der  Schwächung  und  die  sich  daran  knüpfenden 
lErscheinungen  im  Bereich  der  Einzelsprachen  anzudeuten. 
X)azu  kommt  folgende  Erwägung:  nimmt  man  an,  dass  der 
^asal  nach  a,  ebenso  deutlich  und  klar  ausgesprochen  wurde 
^e  nach  a,,  so  bleibt  die  diff*erirende  Entwickelung  beider 
im  gr.  und  ar.  imklar;  gr.  «  ^^  idg.  r/,w,  rt,w,  aber  gr.  tV, 
dfi  =  idg.  (i,M,  d,m;  sk.  a  =  idg.  a,n,  a,w;  aberrfw^cim  -  idg. 
a^n,  a^tn.  Es  muss  demnach  der  Nasal  nach  r/,  dem  Verklingen 
nahe  gewesen  sein ;  vielleiclit  wäre  an  Stelle  von  idg.  «,w  aim 

besser  a,  (oder  aj  anzusetzen.    Zu  lierückMichtigen  ist  auch  was 
QP.  xxxii.  2 
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ind.  Grammatiker  über  die  Natur  des  sk.  f  lehren:    es  wird 

CL  IT  CL 

durch    4    +  ~o"  "!"   4    genau  bestimmt   (Benfey  Orient  imd 

Occid.  III,  32).  Nicht  zum  mindesten  erfordert  aber  die 
Nothwendigkeit  eine  mögUchst  schematische  Darstellung  des 
idg.  Yocalismus  zu  geben,  den  Ansatz  der  a^n  a^m  u.  s.  w. 
Ich  gebe  zunächst  eine  Tabelle  über  die  regelmässigen  Ver- 
treter der  als  ursprachlich  zu  erweisenden  Laute  im  sk.  gr. 
lat.  germ.  und  zwar  ihre  Vertreter  vor  Consonanten  und  vor 
Vocalen,  zum  Theil  im  Anschluss  an  Brugman. 

Idg.  rt,n  und  a^m  werden  folgendermassen  vertreten: 
idg.  rt,n,  «,m  vor  Consonanten      idg.  «,«,  a^m  vor  Vocalen 


sk.        a 

sk. 

an,  am 

gr.        « 

gr. 

UV,  aft 

lat.       en,  etn 

lat. 

etif  etn 

germ.   tin,  um 

• 

germ. 

on,  Ofn; 

idg.  a^r  {(fj)  vor  Consonanten 

idg. 

rt,r   (« 

,/)  vor  Vocalen 

sk.         r  O^r,  ür) 

sk. 

ur 

gr.          Qa  (ag) 

gr. 

lat.       er 

lat. 

er 

germ.    or  (ro) 

germ. 

or. 

Ich  belege  die  aufgestellten  Gesetze  durch  Beispiele. 

a)  Participia  auf  nA-  und  i&'\ 

idg.  'ptt^rii&^i»  =  sk.  pürnds  =  germ.  foUds; 

idg.  bha^r-tds,  -nds  =  sk.  bhrtds  =  germ.  borands ; 

idg.  va^rt'tds,  -fids  =  lat.  versus,  sk.  i^fUds,  germ. 
rorJands; 

idg.  ga^m-ids,  -nds  =  lat.  ventus,  gr.  ßaulc,  sk.  gaids, 
germ.  qomands  und  komands; 

idg.  taiti'tds  =  lat.  tenfus,  gr.  ravog,  sk.  tmtds; 

idg.  ma^ntds  =  lat.  (com')mentus,  gr.  uaroc^  sk.  matds, 
germ.  mundds; 

idg.  ^ht^fltds   =  gr.  ciarog  (für  Faioc)  =  germ.  vundds; 

idg.  da^vHtdji  =  germ.  torlUds  hell  =  sk.  rff*^«  ge- 
sehen. 
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b)  Verbalnomina  mit  Suffix  tl-: 

idg.  ga^m-tis  Cs^^mtis?)  =  ßdaig,  sk.  gdtis^  got. 
gaqump(i)s  (ahd.  kumft,  nicht  quumft)  ; 

idg.  pa^r'tis  (y^  P<^i^,  p(^J  füllen)  =  sk.  pürtis; 

(v^  pa^r  ziehen)  =  germ.  furdis;  ae./yrd. 

c)  Nomina  agent.  mit  Suffix  an:  germ.  nomän  (ahd. 
notno)  Nehmer  ==  idg.  fia^män;  germ.  borän  (ahd.  horo) 
Träger  =  idg.  hha^rän. 

d)  Adjectiva  mit  Suffix  u: 

idg.  ta^rsüs  =  ßk.  tr^iis,  germ.  porzüs  dürr ; 

idg.  j'/ijrii«  =  sk.  gurüs  =  gr.  ßagvg  =  germ.  Arortl^ 
schwer; 

idg.  taifiüs  =  sk.  fawtl«,  gr.  ravvg  (lat.  tenu-M)  = 
germ,  punüs  (punnüs?)  dünn; 

idg.  ma^rghüs  (y/^  ma^rgh ;  vgl.  got.  nmürgjan  ver- 
kürzen, denkbar  wäre  daneben  ein  got.  maürgus  kurz)  :=  gr. 

idg.  da^ighüs  =  got.  fw/^rt/s  fest; 

idg.  ytiVa^nJcd^s  =  lat.  pnmicus  =  sk.  yuva^ds^  germ. 
jungds  für  juvungds  jung ; 

idg.  yuvaifitd  =  lat.  juventa  =  germ.  jundo  Jugend; 

idg.  Sa,wirf2^  =  sk.  samas  =  gr.  a/zo^  =  germ.  somds 
irgend  einer. 

idg.  la^nghrds  =  gr.  iXaq>Q6g  =  germ.  lungrds  (Zimmer 
ost-  und  westgerm.  p.  67)  schnell;  sk.  raghtls  beruht  auf 
Tn^nghüs  [y/^  ra^ngh  =  la^ngli) ; 

idg.  t?rt,rwa  Wolle  ^=  sk.   wn?a  für  t?.rwa  =  germ.  f 0//0; 

idg.  Ua^ntd^m  hundert  ^=  sk.  cafdm,  gr.  fxarov,  lat.  reu- 
tum,  germ.  hunddm. 

Wichtig  ist,  dass  sich  im  sk.  die  Gutturale  der  volaren 
Beihe  vor  r  (=  idg.  a,r)  nicht  in  Palatale  wandeln;  es  hat 
also  dunkle  Färbung,  was  die  Vertreter  von  r,  nämlich  ur 
\mi  ür,  bestätigen;  sk.  hmisWunn^  kr^pds  schwarz  haben 
i,  nicht  c  als  Reflexe  eines  alten  k.  Aus  dieser  Beobachtung 
lassen  sich  vielleicht  einige  Schlüsse  ziehen  über  Guttural- 
differenzen zwischen  dem  ind.  und  iran.  Die  idg.  \^  Ica^r 
bildet  im  altpers.  den  Inf.  cartanaiy;  der  Palatal  dieser  Form 
ist  regelmässig,  weil  der  Inf.  starke  Vocalform  hat.     Im  ind. 

2* 


MB   «,-REIHE. 

finden  wir  iiber  keine  Spur  des  Palatals  der  at.  ätammrorm ; 
der-  Guttural  der  schw.  Stammform  hat  ihu  verdrängt:  für 
das  zu  erwartende  cttmii  findcD  wir  kdrmi  nacli  Plur.  krtiiä- 
Aehnliche  "Wirkung  der  Analogie  ist  aueh  für  folgenden 
Büiapicl  anzuoebinen.  V^  S'/'i*«  gehen  bildet  im  ar,  ihr  Präs. 
nach  der  2.  sk.  Claasü ;  die  st.  Stanimfurm  muss  also  jam 
{^=  idg.  ^a^m)  und  die  ach-w.  ga  (=  idg,  (7(i,w)*baben.  Wir 
finden  aber  im  sk,  als  Anlaut  nur  p,  nie  j.  Dagegen  liat 
uns  das  zd.  einige  Formen  mit  berechtigtem  Palatal  im  An- 
laut bewahrt:  Im^icraL  j'aiitü,  Coaj.  J (»ho iti ;  doch  zeigt  »ich 
iu  anderen  Forinoa  z.  B,  Optat.  jamyä^i  {man  erwartet  gfit/iitf) 
Uebertragung  des  Palatiik  der  Ht.  auf  die  acliw.  Form. 

Es  ist  durrh  obige  BeiBpiele  klar,  was  schon  Vemer 
und  Brugman  wuBst*n,  dasa  die  eben  l)ehandcltcn  Erschei- 
nungen vor  Naijalen  und  Liquiden  auf  ursprünglich  unbetonte 
Silben  beschränkt  gewesen  sein  müssen  und  dass,  wo  wir  sie 
in  accentuirten  Silben  anti'effen,  eine  Störung  der  alten  Be- 
tonung zu  coustatiren  ist.  Es  darf  nicht  uncrwälmt  bleiben, 
dasa  Benfey  Or.  und  Occid.  Ili,  1 — 77,  192—256  den  Nach- 
weis geliefert  hat,  dasa  sk.  r  uisprünglloh  nur  in  unbetonter 
Silbe  auftritt;  wer  die  Beweiakräftigkeit  seiner  Erörterungen 
zugibt  und  zugleich  der  neueren  Methode  einräumt ,  die 
Vocalcrachoinungen  der  Einzelsprachen  —  im  allgemeinen  — 
als  Reflexe  gnindaprachlicher  Erscheinungen  aufzufaaaen,  wird 
zugeben  müsaen,  dass  wenn  idg.  n,r  (sk.  ;')  ursprünglich  in 
unbetonter  Silbe  stand,  ein  gleiches  auch  für  idg.  a,m  ange- 
nommen werden  muss. 

Es  bleiben  noch  einige  KinKiilfällc  bes.  aus  dem  gemu 
xü  hetrachten,  in  denen  «,  in  betonter  Silbe  erscheint.  Qerin. 
völ/a^  deutet  mit  sk.  v/'kas  auf  ein  idg.  r>i,r^at».  Vorner 
Kz.  23,  13Ü  bemühte  sich  vorgeblich  um  das  germ.  Wort; 
die  Unregc^lmässigkeit  (idiijcaiS  für  r„,iiaisj  fallt  in  die  idg. 
Grundsprache. 

"  Wir  JQrfen  annelimon,  daSB  or.  n  ^^  gr  o  =^  iJu.  ,,„  in  ilpr-     || 
solben    Weise    dunkle  Ffltbunj;  liatlc,   wie  sk.  f.    DsfQr  Bprcehnn  ful- 
Renric  AbkQmmliiigo  dir  ^  f/a^m  :  nr,  e/iililii  =^  gr.  /larö:  =  idg.  g.^^A»;      ' 
.  giifrhAini    —  ßjan,    =  iiig.  !l.,^^fh> ;     sk.  ;inilhl  =  i'lu.  g,^Jil    TfL 
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Oerm.  gölpam  Gold,  will  Verner  a.  a.  O.  p.  137  Anra. 
aus  ursprünglichem  golipam  erklären;  das  ist  unwahrschein- 
lich, weil  ein  i  nicht  wohl  hätte  schwinden  können ;  die  Causa- 
tiva  wie  sdtjo  aus  satijö  hätte  Verner  nicht  zuziehen  dürfen, 
da  bei  ihnen  die  Sachlage  offenbar  eine  andere  ist;  gölpam 
beruht  auf  einem  vorgerm.  gha^ltdm,  dem  ksl.  zlato  nicht 
g^enau  entspricht,  noch  weniger  aber  gr.  /gvaog. 

Zu  folgenden  Fällen  des  germ.  fehlen  genaue  Ent- 
ssprcchungen  in  den  verwandten  Sprachen:  hilpas  hold,  nör- 
^apn  Norden,  tnörpatn  Mord  (vgl.  sk.  amrtam  Unsterblichkeit 
-Mneben  mrtdm  Tod?):  auch  sie  zeigen  die  ursprünglich  auf 
"«juibetonte  Wurzelsilben  beschränkten  or  und  ol  im  Hochton ; 
such  für  sie  wird  man  eine  Störung  des  Accentes  annehmen 
-müssen;  es  fragt  sich  nur,  in  welcher  Sprachperiode  dieselbe 
stattfand. 

II.  Nicht  so  viel  Schwierigkeiten  wie  die  schw.  Vocal- 
:fform  der  aj- Reihe  macht  die  starke  Stufe  «i;  ihr  Reflex  ist 
^as  *europ.  e\  im  ar.  entspricht  ein  hell  gefärbtes  und  pala- 
'telisirendes  a.  Sie  steht,  wie  bereits  Verner  erkannte,  nur  im 
3Iochton. 

a)  Wir  finden  die  st.  Vocalform  der  Wurzelsilbe  im 
n^räsens  der  1.  sk.  Classe:  vgl.  idg.  vd^rtä  =  sk.  vdrtdmi, 
Tat.  verto,  germ.  virpo ;  idg.  bhd^rä  -=  sk.bhdf'ämi,  (pbQu», 
^erm.  berd.  Bei  Wurzeln,  in  denen  dem  Vocal  a^  ein 
"Verschluss-  oder  Zischlaut  folgt,  imterscheidet  sich  «i  lautlich 
oiicht   von  a^\    germ.  vigo,  sk.   vdhämi  und    lat.  veho  lassen 

nur  durch  die  Betonung  schliessen,  dass  der  innere  Vocal  a^ 
und  vd^ghä  die  idg.  Grundform  war. 

b)  Neutrale  as-Stämme  zeigen  gleichfalls  starke  Form 
der  Wurzelsilbe.  Gr.  /nsroc  und  sk.  mdnas  =  idg.  md^nuiS) 
gr.  yavoi;  und  lat.  genus  =  idg.  gd^na^s ;  germ.  remaz  (vgl. 
gr.  ^gefiTjc)  Ruhe  =  idg.  rd^ma^s;  idg.  td^nka^s  Zeit  =  lat. 
tempus,  germ.  pthaz  (got.  peihs).  Gr.  ßikog  neben  ßukXio  ist 
besonders  wichtig ;  dieses  weist  als  Präsens  der  4.  sk.  Classe* 
auf  idg.  ga^iydy  jenes  als  a^-Stamm  ächtester  Bildung  auf  idg. 


*   Ich  komme  unten  auf  das  idg.  Prinoip  dieser  Präsensbildung 
ausführlicher  zu  sprechen. 
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gfi^la^s*  Ebenso  sk.  rdmiias  N.  ==  idg.  rdinffjia^s  Schnelle 
neben  idg.  ruingkrä-^s, -lis  schnell.  Auf  Grund  dieser  Beispiele 
ist  auch  anzusetzen  ein  idg.  sä^ghaiS  (und  nicht  sd^gha^) 
für  sk.  sdhds  =  germ.  sigaz  Sieg,  ein  idg.  rdigc^s  für  sk. 
rdjas  =  gr.  sQtßog  =  germ.  riqaz  Finsterniss. 

c)  Ich  notire  ordnungslos  eiije  Reihe  von  Einzelfallen, 
welche  die  Annahme  bestätigen,  ditss  die  starke  Form  des 
Wurzel vocals  nur  in  betonter  Silbe  erscheint:  idg.  pä^nka^  = 
sk.  pdnca,  gr,  ntwe,  gorm.fimfe;  idg-.  sdifia2S  altj  sd^nütaj 
der  älteste  =  sk.  sdnas,  gr.  ivoq)  germ.  sinistaz;  idg.  Ud^rus 
Waffe  =  sk.  ^drus,  germ.  hiruz.  Der  idg.  Stamm  für  das 
Wort  Ferse  war  ein  pd^rs-n ..,  wie  gr.  nregya^  germ.  fSrsno* 
sk.  pärs^is  zeigen.  Vgl.  auch  germ.  irpo  Erde,  füpam  Feld, 
vSrpaz  werth.  Schon  Verner  (Kz.  23, 135)  benutzte —  und  wenn 
seine  imd  die  hier  vorgebrachten  Momente  Geltimg  haben, 
sicher  mit  Recht  —  die  behandelten  Yocalerscheinungen  zur 
Bestimmung  der  Accentuation  im  germ. ;  ich  trage  keine  Be- 
denken mit  ihm  germ.  fellam  Fell  zu  accentuiren,  obwohl 
wir  durch  den  Consonantismus  nicht  dazu  berechtigt  werden; 
auch  follds  voll  scheint  mir  zweifellos. 

Fanden  wir  oben  einzelne  Fälle,  in  denen  sich  die 
schwache  Vocalform  im  Hochton  zeigt,  so  muss  hier  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  starke  Stufe  ausnahms- 
weise auch  in  unbetonter  Silbe  erscheint.  Ich  kann  mich  hier 
nur  auf  einige  Beispiele  einlassen,  die  zu  gewichtigen  Zweifeln 
an  Brugmans  Thesen  berechtigen  mussten.  AuflEallig  ist  vor 
Allem  das  Suffix  des  Part.  Präs.  Med.  gr.  o^isvog  =  sk. 
amänds;  gr.  degxdfuvog  =  sk.  ddrgamänas.  Man  hätte  nach 
den  Resultaten  der  Brugman'schen  Untersuchungen  vielmehr 
sk.  ddrgämanas  zu  erwarten,  und  in  diesem  Zusammenhange 
ist  klar,  dass  gr.  -ofisvog  nicht  ursprünglich  sein  kann,  da 
in  unbetonter  Silbe  nur  ein  -ofxavog  denkbar  wäre.   Ich  glaube 


*  Sobald  die  Form  eines  got.  Wortes  in  Bezug  auf  den  Con- 
sonantismus (oder  auch  Yocalismus)  von  den  Verwandten  der  übrigen 
Dialecto  abweicht,  muss  man  a  priori  den  letzteren  immer  den  Vorzug 
grösserer  Alterthümlichkeit  geben ;  got.  fairzna  hat  z  an  Stelle  von  < 
wie  saizlep  das  öftere  saislep  vertritt  und  umgekehrt  goi.f  aureus  einem 
gemeingerm.  porzus  dürr  antwortet. 
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alle  Schwierigkeiten  zu  lösen,  wenn  ich  ein  idg.  däirKa^mnaiS 
ansetze  und  das  ä  des  sk.  und  das  s  des  gr.  für  parasitisch 
halte.  Diese  Annahme  erklä'*t,  warum  im  sk.  nicht  ddrgä- 
mänas  gilt ,  berücksichtigt  femer  lat.  Participia  wie  alumnm, 
vertumnua  u.  s.  w.  und  die  Doppfelheit  von  mann-  und  mna- 
im  zd.  (Bartholomä  Altiran.  V.  p.  155).  Sollte  ksl.  omü  etwa 
für  ommü  =  omnü  stehen?  dann  umginge  man  die  un- 
bequeme Annahme  eines  dem  ksl.  eigenthümlichen  Participial- 
suf&xes  n»a,  das  sonst  nicht  nachzuweisen  ist. 

Man  führt  heute  sk.  tfiiyas  mit  Joh.  Schmidt  Voc.  II, 
266  meist  auf  eine  Grundform  tartias  zurück.  Ganz  abge- 
sehen davon,  dass  der  Stamm  tar-  neben  tri-  im  übrigen 
durchaus  problematisch  ist,  weisen  germ.  gr.  lat.  zd.  mit 
Nothwendigkeit  auf  ein  idg  trityäs  hin  (vgl.  Benfey  Or.  und 
Occid.  in,  34);  einem  aus  idg.  ar  entstandenen  r  des  sk. 
könnte  weder  gr.  qi  in  rgiing,  noch  das  ri  des  germ.  pridjäs 
entsprechen;  lat.  tertius  beruht  auf  tritius  wie  certus  auf 
crittis  (gr.  x^<roc).  Dass  sk.  trtiyas  für  trityas  steht,  zeigt 
auch  zd.  drityo.  Den  Accent  von  trityas  setze  ich  bes. 
auf  Grund  von  gr.  öioaog  doppelt,  lautlich  =  sk.  dviti'yas, 
idg.  dvityds  an;  gr.  rgirog  hat  nicht  Suffix  tya^  sondern 
das  gewöhnlichere  ta  nach  dem  Muster  der  übrigen  Or- 
dinalia;  rotnadc^  lautlich  ^=  idg.  trityas,  bedeutet  'dreifach'. 

Verner  überging  in  seiner  Untersuchung  zur  Ablauts- 
frage das  germ.  ßlu^  felu  viel.  Eine  Grundform  pa^rü  ist 
der  Accentuation  wegen  unmöglich,  und  aus  idg.  pa^rti  hätte 
nur  ein  germ.  folü,  fulü  entstehen  können.  Nur  die  An- 
nahme einer  Grundform  prü  kann  die  Schwierigkeit  lösen; 
wenn  man  dies  als  Adjectiv  zu  V^  pra  auffasst,  begreift  man 
auch  den  idg.  Comparat.  pra^yaiS  und  Superlat.  prd^istas 
ohne  die  Annahme  einer  schon  an  und  für  sich  unwahrschein- 
lichen grundsprachlichen  Metathesis  aus  par-yas,  -istas,  die 
Schmidt  Vocal.  II,  239  vorschlägt.  Ist  die  Annahme  eines 
idg.  Stammes  pr-u-  gerechtfertigt,  so  werden  die  Vocale 
von  germ.  filü,  gr.  noXv^  sk.  purii  als  Lautentfaltung  vor 
Liquida  angesehen  werden  müssen. 

In  ähnlicher  Weise  erkläre  ich  das  e  von  germ.  qeno 
Weib;  sk.  gnä,  zd.  ynä,  gr.  ywrj  erweisen  ein  idg.  (^nä,  das 
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mit  \P  ga^n  nichts  zu  thun  hat;  wir  haben  germ.  qmo  zu 
accentuiren;  e  in  unbetonter  Silbe  vor  n  kann  nicht  ur- 
sprünglich, sondern  nur  secundär  sein. 

e  (i)  zeigt  sich  als  Hülfsvocal  auch  in  den  schw.  Gas. 
der  an-Stämme;-  z.  B.  idg.  xikm&iS  (Gen.  Sg.  zum  Stamm 
uksan-)  =  sk.  ufcsnds  =  germ.  ohsenäs  (got.  atihsi9ts);  so 
schon  Zimmer  Anzeiger  I,  241. 

Durch  die  Beseitigung  von  Fällen,  die  zu  beweisen 
scheinen,  dass  e  (i)  vor  Nasalen  und  Liquiden  auch  in  un- 
betonten Silben  im  germ.  vorkommt,  gewinnt  das  Gesetz 
grössere  Sicherheit,  dass  die  starke  Vocalstufe  nur  in  be- 
tonter Wurzelsilbe  erscheinen  darf. 

m.  Die  Steigerung  der  ap  Reihe,  idg.  a^^  wird  am 
klarsten  durch  gr.  o  reflectirt ;  das  entsprechende  a  des  germ. 
beweist  desshalb  nicht  ganz  so  vollgültig,  weil  derselbe  Laut 
auch  den  Werth  des  idg.  a»  und  a*  hat.  Der  lat.  Yocalismus 
hat  bei  weitem  nicht  die  Ursprünglichkeit  und  Zuverlässig- 
keit des  gr.  und  germ.:  wenn  eine  europ.  Sprache  ein  idg. 
fca^tva2r'  mit  quattuor  statt  mit  qt^ettuor  wiedergibt,  sind 
wir  keinen  Augenblick  sicher  in  einem  Vocal  derselben  Sprache 
ein  treues  Abbild  eines  idg.  Vocals  zu  erkennen.  Das  ar. 
kommt  auch  nicht  sehr  in  Betracht ;  am  sichersten  entscheiden 
noch  die  Fälle,  in  denen  das  Verner'sche  Palatalgesetz  in 
Anwendung  kommt.  Nach  Brugman  allerdings  wäre  ä  in 
offenen  und  a  in  geschlossenen  Silben  als  Vertreter  von  «2 
anzusetzen;  aber  unumschränkt  gilt  dieser  Satz  meiner  An- 
sicht nach  nicht.* 

Ich  habe  oben  bereits  erwähnt,  dass  die  Steigerung  des 
Wurzelvocals  von  der  Betonung  völlig  unabhängig  ist;  sie 
kann  in  betonter  wie  in  unbetonter  Silbe  auftreten. 

a)  In  den  starken  Perfectformen  zeigt  sich  die  Steige- 
rung in  betonter  Silbe:  idg.  hhaphd^ray  ich  trug  =  germ. 
hdra ;  idg.  da^ddivKa^   =  sk.  daddrga  =  gr.  dfdogxa. 

b)  Das  Causativum  von  aj- Wurzeln  hat  Steigerung  in 
unbetonter  Wurzelsilbe;  germ.  satijd  =  sk.  s&ddyämi^  idg, 
sa^dd^yä  =  setze. 


*  Ich  treffe  in  diesem  Pankte  mit  Collitz  a.  a.  0.  lusammen. 
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c)  Einzelne  Beispiele  von  a^i  idg.  dä^ru  =  sk.  däru 
gr.  doQVj  idg.  gdifiu  =  gr.  yow^  sk.  jänu;  idg.  8d2rva';^s 
=  sk.  sdrvas,  gr.  oXog,  lat.  sollus;  idg.  (i2t?w  =  gr.  of/g, 
lat.  oris^  sk.  (ft?w/  idg.  ddi^na^s  =  gr.  Jo/£o;,  sk.  ddmas ; 
idg.  na2kt-  =  lat.  wocf-,  gerni.  naht-;  germ.  dmsaz  Schulter, 
sk.  dntsas,  lat.  unierus^  gr.  w^<oc  =  idg.  d2fn8a28;  lat. 
Aoj?fi9  =  germ.  gastiz ;  idg.  pd^tis  =  gr.  Tro'ffi^,  sk.  j^afis, 
lat.  (potis)*  Ans  dem  germ.  stelle  ich  speeiell  folgende 
Nomina  her:  parbo  Bedarf  {\^  per/  =  zd.  ^rp  nehmen); 
germ.  ßahto  (got.  ßahtaj  zu  /^Ä^ö  =  lat.  ^do  (vgl.  gr. 
TrAox/y);  germ.  hvarbo  Drehung  zu  germ.  hvirfö  (ahd.  Airer- 
/aw)    v^  ^ajrit  (=  sk.  carc  =  gr.  r(>f7r-P  TQonf}?J. 

IV.  Es  erübrigt  die  vierte  Yocalgestalt  der  a^ -Reihe 
nachzuweisen.  Wir  finden  im  germ.  als  Vocal  derselben  ein 
d  =  got.  S;  ich  setze  stets  d  als  germ.  Grundform  an,  um 
S  als  Zeichen  für  jene  cruces  grafmnaticorum  wie  hir,  Kriks, 
fh-a  u.  s.  w.  zu  behalten.  Unser  d  nun  hat  man  bisher, 
d.  h.  vor  dem  Beginn  der  vocalischen  UnterBuchimgen,  auf 
andere  Weise  erklärt:  man  nahm  an,  ein  idg.  ä  wäre  im 
germ.  zu  6  geworden,  ausser  wo  das  %  fier  folgenden  Silbe 
diese  Umwandlung  gehindert  hätte.  Dass  aber  eine  solche 
Regel  nirgends  nachzuweisen  ist,  muss  jeder  ^zugeben,  der  den 
germ.  Yocalismus  kennt.  Germ,  d  (got.  i)  findet  sieh  in  einer 
Anzahl  primärer  Feminina:  germ.  spr^Ücd  (aluL  sprdhha) 
Sprache;  germ.  bdro  (ahd.  bdra)  Bahi*e;  {(ernL  9ät6  (ahd. 
sdzza)  Hinterhalt  (\^  suid  sitzen);  germ«  nämd  (aibä.  ndma ; 
vgl.  got.  anda-w^w  w.  Entgegennahme,  Fick  Vu^'lSl);  gierm. 
vdgö  Wage  (ahd.  wdga;  vgl.  auch  germ.  vAgaä'W^e^  Fick 

*  Yerner  Kz.  23,  119  notirt  germ.  fadiz  alf  ciM  jlntnahme  Yon 
seinem  Gesetz.  Ich  glaube,  dass  der  nur  im  goL  Mtaltone  Stamm 
fadi'  eine  befriedigende  Erklärung  fiudet,  wen*  wmk  Wadhtet,  dass 
das  Wort  nur  als  2.  Glied  von  ZiisammensetzimgeB  «thalften  ist.  Im 
altind.  gilt  (vgl.  Rieh.  Garbe  Kz.  23,  486.  599)  das  Quito,  das  im  Tat- 
pumja- Compositum  mit  pdtis  als  zweitem  Gliedo  fltto  dap  Yorderglied 
den  Acccnt  erhält,  also  gapäpatis,  grhdpatia,  ^ig^KB  m.  ••  w.  Nimmt 
man  dies  Gesetz  als  urgerm.  an,  so  erklärt  sich  .dff  ITartgelrnftssigkeit 
befriedigend;  ich  sehe  nicht,  dass  dieser  Aaffiuimg  eftwai  im  Wege 
stände.  Einen  andern  Fall,  der  beweist,  dais  iMiifgH«.  Compositum 
andere    Accentverhältnisse    galten    als    im   bM  iMDgesetzten 

Worte,  behandle  ioh  Kap.  lY. 
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TU,  283).  Germ,  ätam  Speiso  (Fick  VII,  U)  und  gm. 
usSta  schw.  wi,  Krippe  \^  a^d.  ahd.  rähha  liachti  =  aa. 
wräca  (vgl.  got.  vrekei  Verfolgung)  '/^  vra,ff.  Zu  keinem 
dieser  NoniinalbUdimgcn  finden  wir  im  gcrm.  eiii  Nonien  mit 
6  in  der  Wurzelsilbe ;  6  ist  wie  wir  sehcu  werden  nur  Vocal 
der  a'-Reihe.  Wir  hnbeu  deinnacli  ein  geriii.  d  ala  Vocal 
der  I', -Reihe  anzusetzen,  und  zwar  kann  es  nur  jene  g:esuchte 
vierte  Vocülstufe  sein. 

Auf  fihnlichom  Wege  gelangen  wii-  zur  Feststellung  der 
Dehnung  unserer  Koihe  im  gr.  Wir  finden  zum  Ablaut  f — o 
nieht  selten  ein  ci.  Man  beachte  folgende  Noni.  agenL  gr. 
tclmf  Dieb  (v^  kta,i)  ttltitwi  =  gerni.  hl6f6) ;  gr.  axfüv  Eule 
(iK^nriM ;  TiuQaßXüi-^  zu  ^XtTiiu ;  i/iiÖq  Dieb  ZU  tft(iia.  Wir  haben 
also  im  gr.  ein  w,  das  Vocal  der  «[-Reiho  ist. 

Entsprechen  sich  nun  jenes  germ.  ti  und  dieses  gr.  »at 
In  folgenden  Fällen  aufs  schönste:  gr.  ynöaig  =  germ.  knAdis 
(Fick  Vn,  41);  gr.  i"pnc  (i''i(>n)  =  germ.  jämni  Jahr  (I-'ick 
VII,  243).  Germ,  vilrä  =  gr.  oVp«  Sorge  (Fick  VII,  202). 
Dem  gr.  i-i  entspricht  lat.  C  und  ind.  d ;  vgl.  i'ixvi;  (lat  Crior) 
=  ek.  rffHÄ.'  idg.  fl,fiis;  gr.  i-i/inq  =  sk.  dmäs:  idg.  ä,mds; 
germ.  ä  und  ak.  ä  finden  sich  übereinstimmend  in  gäiiiz  = 
sk.j'd/M'a  (der  Palatal  dos  ind.  Wortes  muss  in  der  hellen  Fär- 
bung des  folgenden  Vocals  begründet  sein;  sollte  das  für 
germ.  ?  sprechen?^,     Gdf.  g&\iiif  Weib. 

Iliernua  ergibt  sich,  dass  gr.  "t  und  germ.  d  als  Tocale 
der  o, -Reiho  mit  einander  identisch  sind.  Es  bliebe  noch  der 
Nachweis  zu  führen,  dass  diese  beiden  Vocale,  denen  ich  den 
Worth  der  Dehnung  beilege,  in  der  Wurzelsilbe  in  denselben 
Wortbildungen  erscheinen,  in  denen  sich  auch  die  Dehnungen 
i  und  tl  zeigen.  Ein  sülcher  Nachweis  läset  sich  aber  bei 
der  Seltenheit  der  Dehnung  nicht  strikte  führen.* 


•  Iv.li  011189  hier  uiu-  Tili'  nllymiil  bcmerkm,  dius  Jip  ganze*  Fnli'r- 
miuhiing,  die  iuli  biet»,  nur  dio  Vocali^rsdioinungi^D  dor  Wuriulsilb«  ' 
bBrOckBichtigt.  Wonn  ich  %.  B.  ein  u  io  betonter  Wurieliilbe  nichU 
gelten  Imso,  aber  ein  betonte"  Suffix  u  aiinohinc,  so  tiberflehe  ich  dioiM 
ContrAdictio  Dielit,  aber  ich  glaube  eio  vorläufig  unberilckaiohtigl  Ibmcm 
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§5. 

DIE   a^- REIHE. 

Die  Vocale  der  reinen  a-Reihe  bezeichne  ich  mit  «*  a* 
a^    ä^.     Auch  hier  hat  die   Fixining  der   einzelnen   Stufen 

zu  dürfen.  In  den  Suffixsilben  ist  manches  nachweisbar,  was  für  Wurzel- 
silben undenkbar  ist  Ich  behandle  einen  Fall  der  Art.  Dass  Scherers 
Unterscheidung  (vgl.  bes.  Anzeiger  III,  69)  von  wt-  und  <j- Verben  nicht 
als  Hypothese  anzusehen,  sondern  als  unumgängliche  Nothwendigkeit 
einzuführen  sei,  sollte  sich  nachgerade  von  selbst  verstehen.  Die  Er- 
klärung des  idg.  ä  kann  nicht  schwer  sein :  es  enthält  den  Themavocal 
und  zwar  wie  in  der  1.  Dual,  und  Plur.  als  a^  und  ein  Personalsuffix. 
Da  nun  a^  0,  e)  Suffix  der  3.  Fers.  Perf.  in  gr.  S/So^xf,  altir.  condairc 
(=  darce),  germ.  adte  sass  ist,  haben  wir  im  zweiten  Element  des  ä 
der  1.  Pers.  bhdird  ein  anderes  Suffix  zu  suchen.  Das  Suffix  der  1. 
Pers.  Sg.  Perf.,  ar.  a  =  gr.  a  =  altir.  a  (Windisch  PBb  4,  229),  also 
idg.  aS  legt  die  Annahme  nahe,  bhäivd  in  bhdX'fh''^^  '^  zerlegen. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  der  dem  gr.  to  =  lat.  6  entsprechende  Yocal 
im  nrgerm.  gelautet  haben  kann.  Nun  glaube  ich,  dass  in  Wurzel- 
silben einem  gr.  to  nie  ein  germ.  6  entsprechen  kann.  Für  das  Suffix 
idg.  d  der  1.  Pers.  Sg.  Präs.  aber  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  ihm  germ. 
6  antwortete.  Wir  haben  nämlich  die  folgenden  sicheren  Fälle  eines 
germ.  6  im  Auslaut.  1)  Nom.  Sg.  der  Femininen  6  (=^  a^^)  Stämme, 
z.  B.  gehd  die  Gabe.  2)  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  der  a-Stämme:  vordö 
Worte  wie  got.  p6  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  zum  Pronominalstamm  fa 
zeigt;  in  diesem  B^alle  beruht  germ.  6  auf  einer  alten  Gontraction  von 
O)  und  a}  ,  wie  das  d  von  hlid^rd  ich  trage.  Nun  ist  die  Entwickelung 
dos  d  im  Va^rdhä'  (vordoj  und  das  a-  in  ghafiha^  (gehd)  gleich  der  des 
d  in  hhdirä  (herö) ;  vgl.  got  vaurda  :  giha  :  haira  =  ahd.  wortu  :  — 
;  hiru  =  as.  hacu  :  —  ;  hfru  =  ae.  fatu  :  gifu  :  hafu  =  an.  föt  (^= 
falu)  :  giöf  (==  gefu)  :  — . 

Die  fehlende^  Glieder  der  Proportion  sind  als  anerkannter 
masson  unursprllngliche  Formen  ausgeschieden.  Das  Resultat  ist:  wir 
finden  fast  durchweg  eine  Responsion  der  drei  Formen,  von  denen 
zwei  nachweislich  auf  germ.  6  auslauteten:  gebo  und  vordo;  wir  haben 
demnach  mit  Paul  Pßb  4,  354  auch  germ.  2)^r^  anzusetzen.  Die  Ueber- 
einstimmung  mit  gr.  (p^'^xo,  lat.  fcro  nothigt  zur  Annahme  eines  europ. 
6,  Wir  hätten  ein  solches  auch  im  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr.  der  a- 
Stämme  bei  ungestörter  Entwickelung  zu  erschliessen.  Es  ist  näm- 
lich «^  als  Gasussuffix  anzusetzen  und  als  Stammauslaut  a^.  Im  gr. 
und  lat.  nun  ist  der  StammauAlaut  überall  geschwunden,  da  die  Flexion 
der  consonantischen  Stämme  massgebend  für  die  a-Stämme  wurde;  gr. 
r«  entspricht  also  nicht  dem  germ.  "pöy  es  ist  nach  Analogie  von  orofuxT'a, 
rU^tm  u.  s.  w.  gebildet;  ebensowenig  entspricht  gr.  f^yu  dem  germ.  v4rk6. 
Doch  darüber  bei  andrer  Gelegenheit. 
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vom  europ.  auszugehen ;    doch  finden  wir  auch  im  ar.        ^- 
zweifelhafte  Spuren,  welche  die  Annahme  einer  neuen  a-R  -^^ftie 
begünstigen.      Im  germ.  ist  z.  Th.  eine  Mischung  der  be  n3deii 
Reihen  eingetreten,  indem  die  Reflexe  der  idg.  ««  und  a^         mit 
dem  des   idg.   a2  in   dem  Laut  a  zusammenfielen.     Un^^H  im 
gr.  ist  u  nicht  nur  idg.  a^  und  a^  sondern  auch  idg.  gih         «im 
und  vor   oder  nach  q  idg.  a^  (in  o,r).     Das  lat  könnte         die 
Yocalreihen   am  deutlichsten  auseinander  halten,  da  es         bei 
regelmässiger  Vertretung  wohl  nie  einen  Vocal  der  einen        Mi 
einem  Vocal   der  anderen  Reihe  zusammenfallen  lässt.        ^Vir 
haben  jedoch  p.  24  gesehen,  dass  wir  in  dieser  Sprache       auf 
eine  treue  Entwickelung  der  idg.  Vocale  nicht  rechnen  dür:^©»- 
Das  lat.  kann  daher   nie  mit  der  Bestimmtheit  des  gr.  -äio^ 
germ.  Fragen  entscheiden,  die  eine  höchste  Stufe  gesetzmassm^^^ 
Lautvertretung   voraussetzen.     Und  ich  glaube,   dass  in   ^icJTi 
meisten  Fällen  das  gr.   und  das  germ.  zur  Entscheidung      ^ 
vocalischen  Fragen  genügen. 

Ueber  «>  und  a^,    die  schw.  und  die  st.  Vocalstufe 
a^- Reihe,   ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  sie  in  den  cuf 
Sprachen  stets  durch  denselben  Laut  reflectirt  werden,    ö 
Sonderung  derselben   ist  nur  principiell  möglich,  indem 
von  dem  Satze  ausgeht,   den   die  Betrachtung  der  i-  und 
sowie  der  a^  -  Reihe   ergibt,  dass    die    starke  Vocalstufe 
sprachlich   nur   in   betonten   und   nicht  auch   in   unbeton' 
Silben  erscheinen  kann  und  der  Vocal  der  unbetonten  Sil 
vorausgesetzt,    dass   er  weder  Steigerung  noch  Dehnung 
nicht    identisch   sein   kann    mit   dem    einer   betonten    Sil 
Wenn  einem  betonten  dit  ein  unbetontes  i,  einem  betonten 
ein  unbetontes  u,  einem  betonten  d^  ein  unbetontes  a,  geg« 
übersteht,   so   müssen  wir  auch  einem  betonten  d^  ein  unl 
tontes  a*  zur  Seite  stellen;   lautete  im  idg.  zur  y^  a^g 
Praes.   d^gd    (gr.  äyto^  lat.   ago,   germ.  dkö,   sk.  öjämij, 
konnte   das  Part,   nur  a^gtds,  a^gnds  (lat.  actus,    gr.    axi' 
germ.  akands)  lauten.    Der  Umstand  also,  dass  im  germ. 
und  lat.  in  beiden  Fällen  a  steht,  hält  uns  nicht  ab,  für  A 
idg.  eine  Sotoderung  von  a^  und  a*  vorzunehmen. 

I.    idg.    (|t ,    die   schwache  Vocalstufe   der   a*  -  Reihi< 


DIE   a^ -REIHE.  29 

wird  in  den  europ.  Sprachen  durch  reines  a  reflectirt.  Im 
germ.  fällt  es  daher  mit  dem  aus  idg.  a2  enstandenen  a  zu- 
sammen. Im  sk.  finden  wir  vielfach  i,  vor  Doppelconsonanz 
auch  i/aher  nicht  mit  Regelmässigkeit.  Folgende  Beispiele 
bestätigen  idg.  a' : 

Gr.  araroc,  lat.  Status,  sk.  sthitds  =  idg.  8ta^'td2s; 
germ.  stards  (an.  starr)  =  sk.  sthiräs  =  idg.  sta^-rd^s; 
gr.  naxTiQ,  germ.  fadär  =  sk.  pitä  =  idg.  pa^-tär^  gr. 
oLQiJioq,  lat.  armus,  germ.  artnds,  sk.  irmds  =  idg.  airm(i2«. 
Das  ni  der  schw.  Formen  der  9.  Classe  im  ind.  beruht  wie 
gr.  m  zeigt,  auf  idg.  wat  (für  die  st.  Formen,  wo  das  sk. 
na  hat,  ist  nach  gr.  vq  ein  idg.  tid^  anzusetzen).  In  ein- 
zelnen Fällen  lässt  sich  auslautendes  i  im  sk.  als  idg.  a^  auf- 
fassen. So  identificire  ich  das  i  des  Nom.  Acc.  Plur.  Neutr. 
mit  dem  a  des  lat.  und  gr.  nach  Bopp  vgl.  Gr.^  §  234;  ich 
erinnere  ferner  an  die  auffällige  Uebereinstimmung,  die  wir 
vielleicht  für  sk.  mdhi  =  gr.  fidya  zugeben  müssen,  und  an 
gr.  fftQoiftB^a  =  sk.  bhdremahi  und  gr.  fiptgof^e&a  =  sk. 
dbharämahi. 

n.  Die  starke  Vocalstufe  a^  wird  in  den  europ.  Sprachen 
regelmässig  durch  a  vertreten.  Es  zeigt  sich  zunächst  im 
t^räs.  der  1.  sk.  Classe  von  a^- Wurzeln;  idg.  d^^ä  =  sk. 
ti^'ämi,  gr.  ayw,  lat.  ago,  germ.  dkö;  auf  Yerba  dieser  Art 
komme  ich  in  einem  späteren  Theile  ausführlicher  zurück. 
ItÜBzelne  Fälle  sind: 

lat.  aqua,  =  germ.  dhvo,  Gdf.  d^va^; 
lat.  alius,  gr.  äXXog,  germ.  dljaz,  Gdf.  dHya^s] 
lat.   antice,   germ.   dnpium  Stirn   (Fick  VII,    17),  Gdf. 
ti^ntia;    sk.  djras,  gr.  dyQoq,  germ.  akraz,  Gdf.  a^grds  (oder 
€9^grd8?); 

lat.  acus  =  germ.  ähaz  Aehre,  Gdf.  d^Ua^s, 
sk.  dpa,  gr.  ano  =^  idg.  d^pa2  (germ.  ahd  wie  gr.  äno); 
lat.  at?MS  =  germ.  avän  Grossvater   (an.  di); 
gr.  äa}L^,    lat.   dacriima ,  germ.  tdhra'8,'m    und   /a- 
Sn'dSy-m;  Gdf.  da^kra-] 

ksl.  (yV  Ei   ^=   germ.  a/;aw  Ei  (darüber  weiter  unten), 
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gr.  xa'npog,  lat.  caper  =  gerni,  hdfra-s,  Gdf.  A'd'jjfnj«; 

gr.  ä'jTfog  n.  Thal  {vgl.  gfiriu.  vangä  -  s  in,  Aue). 

ITf.  Die  SteigeniEg  a-  wird  am  deutlichsten  durch  germ. 
6  reflectirt;  ihm  entspricht  im  gr.  ö,  jj.  im  lat.  ä,  ?,  welche 
aber  auch  die  Function  des  idg.  d'  (germ.  ü,  S)  haben.  Im 
ak.  fiuden  wir  ä  (und  t?).  In  folgenden  Fällen  steht  germ. 
6  einem  gr.  und  lat.  ä  und  ?  gegenüher:  idg.  hhrd-tär  ■= 
germ.  IrÖp/ir,  sk.bhrätä,  gr.  '/in^rijji,  lat, /roter;  idg.  md^Wr 
=  sk.  mrt/ä,  germ.  mödär,  gr.  /"fnjj»;  idg.  bha^i/hüs  ^  ak. 
Mh^s,  gr.  T-^X''?^  germ  ii6i/uz  Bug ;  idg.  sra^rftig  =.  sk.  urddün, 
gr.  i^Jtc,  lat.  snärin,  germ.  ,wö(ms. 

Dasa  gorm.  (5  aber  Steigerung  der  a '-Reihe  ist,  beweist 
der  Umstand,  daae  ea  die  starken  Perfeetformen  von  «•- 
Wurzeln  aufweisen :  germ.  ükö,  I'rät.  Sg.  Ska ;  jenes  idg. 
(i'^rt,  diosea  idg.  a,(i-ffaK  Im  gr.  haben  die  Präsentia  mit 
«  {=--  idg.  fl')  Perfecta  mit  /;  zur  Seite,  vgl.  iAijffn  ^'^ 
Xa9;  yt'yqSa  V^  y«9 ;  W5j;A«  v^  5ai;  Afljjxo  v^  in«  ent- 
spricht dem  wostgerm.  lohn  ich  tndelto  zu  l-älid  tndle.  Ich 
komme  weiter  uutcu  auf  die  Pi-üteritarcildung  der  «'-Waraeln 
ausführlicher  zu  reden  und  beschränke  mich  hier  auf  diese 
Andeutungen.  Das  Resultat  derselben  ist :  germ,  o  ist  Steige- 
rung der  n'-lteiho,  gr.  jj  (u)  ebenfalls;  wir  haben  beide  da- 
her KU  idendificiren  und  dem  T^rvocal  derselben  die  Gestalt 
a-  zu  gehen. 

IV.  Ich  komme  zu  idg.  /i',  der  Dehnung  der  «'-Reihe. 
Im  gorm.  wird  sie  durch  rt  (?)  reflectirt,  fällt  daher  mit  der 
Dehnung  der  a,-Reihe,  idg.  fJ,,  zusammen.  Im  gr.  und  lat. 
ist  dagegen  die  durch  ß,  f  reHectirte  Dehnung  mit  der  Steige- 
rung B^  (gr.  lat.  (J  0  lautlich  identisch  geworden.  Folgende 
Fälle  zeigen,  wie  ich  zu  diesen  8chlüsseu  gekommen  bin. 

Zu  v^  sa'  säen,  die  besonders  durch  lat.  naius  gesfit 
erwiesen  wird,  gehört  ahd.  siiwio  =  lat.  sfmm;  ahd.  ä  und 
lat.  ^  srad  also  Vocale  der  h^- Reihe  und  zwar  beweist  ans 
germ.,  dflss  lat.  0  nicht  Steigi'mng,  sondern  Dehnung  ist;  vgl. 
auch  germ.  sildts  Saat  mit  Dehnung  anstatt  mit  schw.  Stufe. 
Aus  der  Gleichung  gr.  rijaig  =  germ.  ii/iilis  die  Nath  folgt 
dasselbe,  v^  tiha^  thun  bildet  im  germ.  ein  I'art.  diinds  mit 
Dehnung  anstatt  mit  schw.  Vuealstufe;    Fick  setzt  VII,   151 


DIE  a^ -REIHE.  31 

fälschlich  ein  germ.  ddna-  an;  ae.  ddn  beruht  trotz  as.  ddn 
neben  ursprünglicherem  dän  auf  germ.  ddnds,  Tgl.  Uoltzmann 
ad.  Gr.  p.  199 ;  im  zd.  entspricht  data;  sie  beruhen  gegenüber  sk. 
hdtds  =  idg.  dha^tdiS  auf  idg.  dh<V-tdf8,  -nd^;  dass  dha^  als 
Wurzel  anzusetzen  ist,  beweist  germ.  daini  ich  thue.  Gr.  vfjxQoy 
und  germ.  fiäplö  Nadel  zu  y^wa^  Gr.  ^vqov  und  germ  äprd 
Ader.  Zu  y/^  «^a^  stehen  (gr.  aru-rog  =  sk.  sthitds)  gehört 
germ.  stämi  ich  stehe ;  lat.  virus  =  germ.  t?<Jra5f  wahr ;  gr.  jJ/uij- 
=  lat.  shni'  =  germ.  «(Jwt-  =  ind.  sämi,  idg.  8(^^fni 
halb.  Es  folgt  hieraus,  dass  wir  im  germ.  ein  ä  als  Yocal 
der  a'-Reihe  haben  und  dass  derselbe  vielfach  übereinstimmt 
mit  lat.  und  gr.  i  (äjj  die  wir  auch  als  Vocale  der  a'-Reihe 
erkennen. 

Zum  Schluss   mache  ich  auf  einen  wesentlichen  Unter- 
schied der  beiden  a-Reihen  aufmerksam,  weil  er  für  die  Prä- 
teritalbildung  im  germ.  von  grosser  Bedeutung  ist :  ein  germ. 
a   (=  idg.  a^)  kann  nur  vor  einfacher  Consonanz,  nicht  Yor 
Doppelconsonanz  im  Wurzelauslaut  zu  d  (=  idg.  a^)  gesteigert 
^werden.     Es   gilt   im  germ.  und  auch  sonst  das  Gesetz,  dass 
die  schweren  Vocale  (d.  h.  idg.  a^,  ä^  und  ä^)  nur  bei  offenen 
A^urzeln  und  solchen   mit  einfacher  Consonanz   im   Auslaut 
xnöglich  sind.     So  zeigt  sich  germ.   ä  und   6  nie  bei  einer 
"Wurzel,  die   auf  Doppelconsonanz   endet.    Wohl  zu  sondern 
laind   dagegen  die   Fälle,    wo  6  oder  ä  Yor  Doppelconsonanz 
lateht,    Yon    der   mindestens   ein  Element  zum  Suffix  gehört. 
Der  germ.   Stamm    bröpr-  ist  ebensowenig  auffallig  als  der 
idg.  bhrd^'tr-;  und  germ.  ro-pram  Ruder, /(ö-drrfm  Scheide, 
Futteral  bestätigen  die  Regel. 
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das  llcöultat;  der  vorigen  UntoreuchuDgeD.  Durch  eiue  I'rü- 
fuag  der  ('-  uud  w-Iteilie  liatto  ich  die  verschiedenen  Vocal- 
stufen  gewonnen,  die  zu  jeder  Reilie  gehören  niüsscD,  und 
in  den  beiden  letzten  §§  wurden  die  a  -Vocale  in  zwei  Reihen 
gesondert,  von  denen  jede  nachweisbnr  alle  vier  Vocalatufea 
unterschied. 

Ueberblickt  man  das  Yocalacfaenia,  so  füllt  die  nahe  Be- 
ziehung der  3  ersten  Reihen,  besonders  der  «,i ;  «ji  =  a,u  : 
üfU  =  «,  .■  Ot  frappirend  in  die  Augen.  Ich  habe  bei  den 
(I -Wurzeln  bisher  stets  die  st.  Vocalstufe  als  eigentlichen 
Wurzelvocal  augesetzt.  Um  dies  zu  begründen  niuss  ich  einiges 
nachholen,  was  vielleicht  im  §  4  besser  eingefügt  wäre.  Ea 
handelt  sich  um  den  Sehwund  des  idg.  »„  den  ich  oben  un- 
erwähnt liess :  das  Gesetz  für  denselben  lautet ;  n,  schwindet 
in  unbetonter  Wurzelsilbe  immer,  wenn  das  Wort  eine  sprechbare 
Gestalt  behält,  anderenfalls  bleibt  n,.  Das  klarste  Beispiel 
für  dies  Oeset>;  ist  die  Flexion  des  Präs.  Indic.  der  v^  as  : 
Sg.  ä,ntni,  aber  Plur.  smäs,  sd,nti  für  u^smäs,  n^gänli.  Kehmen 
wir  eine  beliebig  angesetzte  Wuiücl  küip,  so  kann  die  1.  Plur. 
Präs.  Ind.  nacli  der  2.  sk,  Claasc  nur  l-a^pinds  (nicht  kpmdgj 
sein.  Ich  werde  weiter  unten  jenes  Uesetz  durch  andre 
Beispiele  belegen. 

Setzt  man  nun  die  schwache  Stammform  als  Wurzelform 
an,  so  kommt  man  vielfach  in  die  Verlegenheit,  Wurzelu  an- 
nehmen zu  müssen,  die  bloss  aus  conaunantisclieu  Elcmonten 
bestehen;  so  y"^  s  (für  aaj.  M'cnn  wir  nun  mit  den  ind.  1 
Gramiuatikern  für  die  i-  und  ((-Reihe  die  schw,  Vocalstufe  alA 
Grundstufe  ansehen,  so  werden  wir  mit  Notwendigkeit  Jen« 
Consequeuz  zielion  müssen:  darin  hatte  Begemanu  Schw.  l'rirt- 
I,  S  ganz  Recht.  Und  ich  glaube,  dass  man  sicli  heute  eher 
dazu  versteht,  mit  demselben  die  st.  Vocalstufe  für  den  Ausgang»' 
punkt  aller  Wurzelbildungen  zu  halten  um  jener  OonsequenK' 
zu  entgehen.  Man  hiitte  denmach  für  ind.  Wurzeln  äA/-  pi-* 
rk-  ju'i  idg.  Wurzebi  hha,r  va,rt  ra,i^  gCiUS  anznactzen. 
Uud  das  käme  im  Princip  darauf  hinaus,  dass  man  der  id^. 
Grundsprache  nur  a  -Wurzeln  zusclireiben  darf.  Dieser  nicht 
mehr  neuen  Theorie  hat  Huniperdinck  die  lantphj'aiologischea 
Grundlageu  gegeben  in  seiner,  wie  aus  Scherers  Mjttheilungeo 
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daraus  im  Anzeiger  III,  78  erhellt,  für  die  Untersuchung  über 
den  Yocalismus  überaus  werthvollen  Frogrammaufsatz  'die 
Vocale  und  die  phonetischen  Erscheinungen  ihres  Wandels' 
u.  s.  w.,  der  1874  erschienen,  bereits  einzelne  Andeutungen 
der  Brugman'schen  und  der  hier  vorgetragenen  Grundsätze 
enthält.  Humperdinck  will  an  Stelle  der  landläufigen  Be- 
zeichnung Halbvocale  die  Bezeichnung  Halbconsonanten  für 
V  y  r  n  einführen  und  die  Diphthonge  ai  und  au,  sowie  ar,  an 
sind  ihm  Combinationen  des  Yocals  a  mit  den  Halbconso- 
nanten. Stimmt  man  dieser  Theorie  bei  und  acceptirt  die 
Annahme  von  gunirten  Wurzeln,  so  erhalten  wir  ein  schönes 
und  regelmässiges  Yocalschema. 

Somit  hat  Begemanns  Gleichung  idg.  dsmi  :  smds  = 
dimi :  iniäs  für  uns  neuen  Werth  und  man  muss  an  Stelle  des 
bisherigen  i  ein  a^i  resp.  a^y  als  idg.  Wurzelgestalt  ansetzen. 
Daraus  aber  ergeben  sich  neue  Consequenzen :  zunächst  wenn 
nicht  I,  sondern  a^iy  nicht  t/,  sondern  a^u  Wurzelvocal  ist,  kön- 
nen die  Dehnungen  t  und  ü  keine  ursprünglichen  Yocalstufen 
sein;  sie  können  erst  entstanden  sein,  als  der  Ablaut  i,  a^i,  a^i 
und  u,  a^u,  a^u  geschaffen  war;  dazu  stimmt,  dass  die  Dehnung 
die  seltenste  Yocalstufe  ist  und  meist  die  schw.  Yocalstufe 
zu  a^i  und  a^u,  also  i  und  u  vertritt.  Zweitens :  letztere  ent- 
stehen durch  Schwund  des  Yocales  (wie  in  9m&^  für  a^smdsj 
und  Yocalisirung  des  halbconsonantischen  Elements  aus  a^i, 
OiU.  Man  wird  jetzt  geneigt  sein,  Brugmans  Sonantentheorie 
mit  den  Grundsätzen  Humperdincks  zu  verbinden;  das  ist 
sicherlich  sehr  verlockend.  Dann  erhielte  man  folgende 
Proportionen,  in  denen  das  1.  Glied  die  st.  Yocalstufe,  das 
2.  die  schw.  Yocalstufe  vor  Yocalen,  das  3.  die  schw.  Yocal- 
stufe vor  Consonanten  gibt. 

ttiy  (ai)  :  y  :  i  =  a,t?  (au)  :  v  :  u  =  a^r  :  r  :  f  = 
a^n  :  n  :  n  (nasalis  sonans). 

Diese  Consequenz  weise  ich  vorläufig  ab,  weil  sich  die 
Behandlung  der  a,i-  und  a,w -Wurzeln  in  einem  wesentlichen 
Punkte  von  derjenigen  der  ajr-  und  a,n -Wurzeln  unterscheidet: 
in  der  Behandlung  der  Reduplication  in  den  schw.  Perfect- 
formen ;  ihr  Yocal  war  bei  den  a,i-  und  ajt/ -Wurzeln  i  und 
K,   bei  den   aiV-   und   a,w -Wurzeln  aber  nicht  f  und  «,  wie 
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man  bei  strenger  Gleichheit  beider  erwarten  sollte,  sondern 
wie  bei  den  «, -Wurzeln  mit  Explosiv  im  Äualaut  a'.  Man 
kömite  diese  Differenz  für  imursprünglich  erklären;  aber  sie 
war  ohne  Zweifel  bereits  in  der  idg.  Orunduprache  vorhanden, 
und  das  Ziel  der  hier  durchgeführten  Methode  ist  den  idg. 
Sprachzu stand,  welcher  der  Völkertrennuug  unmittelbar  vor- 
herging, zu  ersehlieasen  und  nicht  irgend  einen  älteren. 

Was  mir  Begemanns  und  Humperdincks  Theorien  so 
nahe  gebracht,  ist  folgendea.  Wie  ea  neben  C]  -Wurzeln  ö,i- 
und  «,ii-Wurzeln  gibt,  haben  wir  neben  den  o'-Wurxeln 
auch  «'«■-  und  «'«-Wurzeln  und  zwar  gilt  daa  Gesetz,  das 
oben  in  Betreff  der  Steigerung  und  Dehnung  für  die  o'- 
Wiu^eln  aufgestellt  wurde,  auch  für  die  a'(-  und  «'«-Wurzeln: 
ihr  n'  kann  nicht  zu  «^  gesteigert  und  zu  (i'  gedehnt  wer- 
den, wenn  dem  halbconson  an  tischen  Element  ein  Consonant 
folgt;  Wurzeln  also  auf  n'x^  (wo  x  jeden  Halbconsonanten, 
r  und  w  wie  t)  und  y,  bezeichnet)  können  nie  die  Stufen 
a*xz  und  COxz  erreichen.  Ich  mache  dies  an  einem  Bei- 
spiele klar.  V^  ^^^9,  C^'-  (ni;/eoJ:  das  Präs.  hat  starke 
Vocalform,  also  ö'Mgd  (germ.  dukd);  das  Perf.  hat  der  Regel 
nach  Steigerung;  diese  aber  kann  bei  der  Basis  a«k  ebenso 
wenig  als  beider  Basis /n?pA  (fangen)  zum  Vorschein  kommen; 
das  Prät.  lautet  germ.  faiika  wie  fifanga.  Man  könnte  die 
Verwandten  des  gr.  atäm  vielleicht  dazu  gebrauchen,  um  die 
Ualtlosigkeit  der  Amiahme  darzuthun,  dass  Wurzeln  der 
Formel  o't«,  «'«^  nur  in  dieser  und  in  keiner  anderen  Voc«l- 
stufe  erscheinen  können.  Die  fraglichen  Derivata  der  idg. 
V^  aHdh  =  brennen  sind  gr,  id^ngäg  hell  und  sk,  idhmä« 
Brennholz.  Aber  wir  haben  einige  sichere  Beispiele,  in  denen 
o»  in  derselben  Weise  im  Wortanlaut  geschwunden  ist,  wie 
a,  in  smds  wir  sind*;  idg.  när  Mann  gehört  nach  Bmg- 
man  zu  y^  a'n  athmen,  steht  also  für  a'när.  Aehnlicb  er- 
klärt  derselbe   Gelehrte   idg.  stär  Stern   aus  a'stnr  (vgl.  gr. 

*  Es  ist  begondcra  lU  beBohten,  das  >'  0'')  nie  im  liilant  schwin- 
ilet,  BDodern  our  Teroinzelt  im  Anlaut.  Auch  hebe  ich  bes.  herTor, 
<taBH  idg.  •'  Tor  Naaalen  und  Liquiden  durchaus  nicht  anders  behandelt 
wird  als  Tor  echter  Consonatii;  hierin  zeigt  aich  ein  vesenilicher 
Unterschied  der  ii'-Reibe  i;;egen  die  n, -Reihe. 
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^TfjoJ.     Dieselbe  Erklärung  nehme  ich  für  sk.  idhmds  zu 

a^idh  in  Anspruch  und  erinnere  dabei  an  sk.  ii^äs  gegen- 

l)er  der  europ.  Grundform  a^usäs.      Wäre  eine  idg  y^  idh 

nzusetzen,   so   wäre  gr.  aidw  u.  s.  w.  mit  a  unbegreiflich; 

ufjog  ist  daher  wie  sk.  idhmds  aufzufassen. 

Was  die  Entsprechungen   der  idg.   aH   und  a^u  resp. 
■t;  und  a^u  in  den  Einzelsprachen  anbetrifft,    so  sind  gr.  at 
nd  av  und  lat.  ae  und  au  (6)  die  deutlichsten  Reflexe  der- 
Iben.    Im  germ.    sind  die  aus  aH  und  ahi  entstandenen  ai 
nd  au  mit  den  Reflexen    der  idg.  02%  und  a^u  zusammen- 
efallen.    Im  sk.  finden  wir  für  idg.  aH  sehr  oft  t,  indem  a^ 
ie  in  pitä  für  pa^tär  in  i  überging.     Ich  gebe  nun  einige 
rocthnische  Wortstamme,  welche   die   Ursprünglichkeit  der 
iphtonge  aH  und  a^u  resp.  a^i  und  a^u  bestätigen. 
Gr.  axaiog^  lat.  scaevus  =  idg.  ska^ivdiS; 
gr.  Xmog  =  lat.  laevus  links   =   germ.  slaivas  kraftlos 
ick  7,  308,  Gdf.  slaHvdiS. 

gr.  ^atfiog,  got.  vraiqs  =  idg.  vrangd28  krumm, 
gr.  ai&Qa,Bk.  vidhrd-  (BR  6, 1296)  =  idg.  vauährd-  Helle, 
gr.  dar;g,  lat.  l^ir,  sk.  devä,  idg.  danvar-  und  danvara-; 
sk.  ivas,  lat.  cevum,  alciv  =  idg.  dHva-; 
lat.  avis  (gr.  oLwvog)^  sk.  vfe  =  idg.  a'vis; 
lat.  (3^8^  sk.  dya^y  idg.  d^ya2S, 
Ich  zweifle  also  nicht  daran,  dass  wir  neben  den  a^, 
'/,t  und  a,w -Wurzeln  a^,  aH  und  a^w -Wurzeln  ansetzen 
üssen.  Es  bleibt  jetzt  noch  zu  überlegen,  ob  aH  und  ä^u 
gesteigert  werden  können,  falls  dem  diphthongischen  Wurzel- 
^ocal  nicht  ein  Consonant  im  Wurzelauslaut  folgt.  Wir  sahen, 
dass  die  Formel  a^z  im  germ.  zu  6z  gesteigert  werden  kann, 
und  dürfen  dasselbe  von  au  und  ai  erwarten.  Zu  germ. 
ddujo  sterbe  lautet  das  Prät.  döva  =^  an.  d6;  zu  got.  tauja 
thue  (y^  da^u?)  gehört  got.  taut,  genet.  tojis;  der  germ. 
Nominalstanmi  ist  tdvia-,  dessen  6v  im  got.  vor  Yocalen  zu 
au,  vor  Consonanten  zu  6  werden  musste.  Germ,  sövila-  = 
Sonne  (got.  sauil)  stimmt  gut  zu  gr.  ^^thog ;  der  gemeinsame 
Stamm  ist  sa'^vaj-.  Auch  sonst  lassen  sich  aus  dem  germ. 
einige "  Worte  mit  innerem  6v  =  a-u  anführen.  Für  eme 
Steigerung  von  aH  zu  aH  weiss  ich  aus  dem  germ.  nichts  bei- 

3* 
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zubringen.    Wie  sich  die  übrigen  europ.  Sprachen  zu  a-i  und 
ä^u  verhalten,  habe   ich  nicht  ermittelt. 

Die  Haupteonsequenz,  die  sich  aus  diesen  Untersuchungen 
über  den  Vocalismus  ergiebt,  ist  folgende. 

Der  germ.  Ablaut  ist  durchaus  der  Reflex  eines  idg. 
Ablautes,  den  noch  alle  Dialecte  mehr  oder  minder  deutlich 
erkennen  lassen.  Und  zwar  bewegte  sich  der  Ablaut  ur- 
sprünglich nur  in  drei  Vocalstufen,  der  schwachen  und  der 
starken  Vocalstufe  und  der  Steigerung.  Die  4.  Vocalstufe, 
die  Dehnung,  ist  erst  spät  in  den  Bereich  des  Ablauts  hinein- 
gezogen. Der  biegsame  Ablaut  aber  muss  von  einer  be- 
stimmten Form  ausgegangen  sein,  es  ist  undenkbar,  dass  eme 
Wurzel  gleich  bei  ihrer  Entstehung  sich  in  der  ganzen  Stufen- 
leiter der  Vocale  bewegte.  Jene  feste  Grösse,  die  dem  Ab- 
laut zu  Grunde  liegt,  ist  die  st.  Vocalstufe.  Es  gab  also  im 
idg.  nur  zwei  Vocale,  die  als  Wurzelvocale  fungirten,  nur  a^ 
und  a^  Die  Wurzelgestalt  selbst  wUr  mannigfaltig;  dem 
Wurzelvocal  konnten  consonantische  und  halbconsonantische 
Elemente  voraufgehen  und  folgen  und  bei  Lautcombinationen 
gilt  das  Gesetz,  dass  sich  im  Wui*zelanlaut  Gonsonant  und 
Halbconsonant,  im  Auslaut  aber  Halbconsonant  und  Gonsonant 
folgen;  das  umgekehrte  ist  nicht  denkbar. 

Aber  der  Ablaut  war  nicht  bei  allen  Wurzeln  möglich; 
die  Beschränkungen,  die  wir  im  germ.  und  sonst  durchweg 
finden,  bestehen  darin,  dass  1)  die  Formel  aixz  nie  die  Deh- 
nung ä^xz  erhalten  kann,  2)  dass  im  Ablaut  von  a^xz  so- 
wohl a^xz  als  auch  iVxz  unmöglich  sind. 


§   7. 

DER   GERMANISCHE   VOCALISMUS. 

Die  in  den  vorigen  §§  geführten  Untersuchungen  drehten 
sich  um  die  vocalischen  Erscheinungen  in  der  Wurzelsilbe. 
Was  die  Unterscheidung  der  a -Vocale  in  den  Suffixsilben 
anbetrifft,  so  habe  ich  bereits  angedeutet,  dass  sie  nicht  ohne 
Schwierigkeilen  ist.  Für  das  germ.  aber  kommen  die  Vocale 
der  alten  Endsilben  nur  sehr  wenig  in  Betracht.  Der  Schwer- 
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punkt  des  germ.  Wortes  ist  die  Wurzelsilbe,  und  der  Mittel- 
punkt des  germ.  Vocalismus  ist  der  Vocal  der  Wurzelsilbe. 
Für  den  Zweck  der  weiteren  Untersuchungen  ist  eine 
zusammenfassende  Darstellung  des  germ.  Vocalismus,  wie  er 
sich  nach  den  vorigen  §§  gestaltet,  unumgänglich  nothwendig. 
Darum  gebe  ich  hier  eine  kurze  Besprechung  der  einzelnen 
germ.  Vocale  und  bestimme  deren  Lautwerth  nach  dem  idg. 
Vocalismus. 

1)  germ.  e  (i)  kann  einem  idg.  a,  und  a,  entsprechen 
und  deckt  sich  am  genausten  mit  gr.  e.  a)  germ.  e  =  gr. 
€  kann  nur  dann  idg.  a,  reflectiren,  wenn  der  folgende  Con- 
sonant  ein  Verschluss-  oder  Zischlaut  ist;  als  idg.  a^  ist  es 
nur  am  Wortaccent  zu  erkennen.  Germ,  qedands  (qipd) 
hat  e  =  a^  wegen  der  Betonung;  ebenso  vegands  (vigö). 
Vor  wurzelhaften  Nasalen  und  Liquiden  ist  e  =  idg.  o,  un- 
denkbar, da  a,  in  diesem  Falle  im  germ.  durch  o  (uj  reflec- 
tirt  wird;  dasselbe  gilt,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  auch 
nach  gedeckten  Liquiden  im  germ.  b)  germ.  e  ßj  ent- 
spricht idg.  «1 ;  es  ist  am  Wortaccent  zu  erkennen :  q(p&^ 
vSgo.  e  {ij  vor  Nasalen  und  Liquiden  und  nach  ge- 
deckten Nasalen  und  Liquiden  ist  stets  a, :  virpö  (Part. 
vordanäs);  brSko  (Part,  brokandsj.  c)  Wir  haben  im  germ. 
einige  e  [ij  getroffen,  die  wir  als  epenthetische  Vocale  er- 
klären mussten,  obwohl  sie  Wurzelvocale  zu  sein  scheinen; 
germ.  qeno  Weib  ist  idg.  gwrf^;  es  gibt  im  germ.  kein  mit 
qn  anlautendes  Wort,  filü  viel  kann  nicht  auf  einer  Basis 
/(rf-  beruhen,  weil  daraus  nur  ein  Adjectiv  fulü  hätte  gebildet 
werden  können;  vielmehr  liegt  die  idg.  y/^  pla-  zu  Grunde. 
filü  ist  der  Reflex  eines  idg.  plü;  das  germ.  hat  an  und  für 
sich  keine  Abneigimg  gegen  ein  anlautendes  fl  (resp.  pl); 
aber  es  muss  der  abstufende  Suffixvocal  dem  Sprachgefühl 
für  das  Wort  nicht  genügt  haben;  das  germ.  verlangt  ausser 
dem  flectirenden  Suffixvocal  eine  constanto  Wortsilbe.  Jetzt 
begreift  man,  wie  das  got.  die  alte  schw.  Wurzelform  zu  as, 
nämlich  s  (in  s-indj  zu  si-  und  weiterhin  zu  siu-  erweiterte, 
d)  Einige  wenige  e  sind  a -Umlaut  aus  altem  i  {=  idg.  ij  : 
verde  =  idg.  virds  Mann;  germ.  nestdm  Nest  =  iig. nizddm. 

2)  germ.  o  (uj  kann  als  a -Vocal  nur  vor  Nasalen  und 
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Liquiden  und  nach  denselben,  wenn  sie  gedeckt  sind,  stehen; 
es  entspricht  als  a-Yocal  immer  idg.  a^.  In  allen  übrigen 
Fällen  ist  germ.  o  der  a-Umlaut  eines  idg.  u.  Hieraus  er- 
geben sich  wesentliche  Kriterien  für  die  etymologische 
Forschung.  Germ,  öhnaz,  öfnaz  Ofen  beruht  auf  einer  Gdf. 
iijcnas,  hat  also  mit  gr.  Invog  nichts  zu  thun.  Bezzenberger 
stellt  in  seinen  Beitr.  I,  338  got.  aühjön  zu  gr.  oyxaofiai  und 
identificirt  das  jenem  schw.  V.  zu  Grunde  liegende  Nomen 
at^ja  mit  gr.  oaaa;  das  ist  unmöglich,  weil  einem  gr.  o  nie 
ein  germ.  o  entsprechen  kann;  dem  got.  Verb  wird  eine 
Wurzel  uk  zu  Grunde  liegen.  —  Fick  VII,  343  stellt  ein 
falsch  angesetztes  germ.  stoka-  Stock  zu  germ.  stikd  stechen ; 
es  ist,  wie  besonders  hd.  Stock  zeigt,  germ.  stokkas  anzu- 
setzen und  dies  wird  auf  vorgerm.  stugna-s  beruhen,  wie 
germ.  lokka-s  Locke  nach  Bezzenberger  Gott.  gel.  Anz.  1876, 
p.  1374  auf  lug-na-s.  Natürlich  darf  man  hd.  gastohhan  mit 
seinem  o  nicht  für  Ficks  Etymologie  geltend  machen;  es  ist 
eine  speciell  hd.  Analogiebildung  nach  gabrohhan,  garohhan, 
gasprohhan. 

Es  steht  mir  fest,  dass  die  Stellung  des  germ.  o  C^J  die 
unbetonte  Silbe  ist;  vgl.  den  Ablaut  virpo  :  vordands,  brSkd 
:  brokands;  kitiso  :  kozands,  Uuho  :  togands.  Nur  in  einer 
Formenreihe  zeigt  sich  [oj  u  in  betonter  Silbe:  im  Präs. 
nach  der  4.  sk.  Classe,  worüber  unten  zu  handeln  sein  wird. 
Daneben  gibt  es  im  germ.  eine  Reihe  von  Einzelfällen,  in 
denen  die  schw.  Vocalstufe  im  Hoch  ton  erscheint;  p.  21  habe 
ich  einige  Beispiele  zusammengestellt.  Dass  in  Fällen  wie 
tnörpam  Mord  eine  Accentstörung  vorliegt,  ist  sicher ;  aber  es 
lässt  sich  nicht  feststellen,  in  welcher  Sprachperiode  sie  ein- 
getreten ist.  Der  Accent  von  völfaz  Wolf  reicht  bekanntlich 
in  die  idg.  Grundsprache.  In  andern  Fällen  mag  die  Al- 
teration des  Accentes  erst  in  einer  germ.  Sprachperiode  statt- 
gefunden haben.  Dagegen  braucht  man  sich  nicht  zu  sträuben ; 
man  darf  ja  die  grosse  Accentverschiebimg  des  germ.  nicht 
als  ein  plötzlich  einbrechendes  Unwetter  auffassen,  das  alles 
zerstört,  was  sein  Toben  einschränken  könnte;  sie  ist  viel- 
mehr einem  Sturme  zu  vergleichen,  dessen  Nahen  deutliche 
Vorzeichen  ankünden   und  der  von  verschiedenen  Seiten  aus 
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und  langsam  zerstört.  Ist  es  daher  zu  verwundem,  wenn 
einige  Fälle  von  Accentverschiebung  älter  als  die  Lautver- 
schiebung sind? 

Zuletzt  bedarf  das  Erscheinen  von  (o  u)  nach  Nasalen 
und  Liquiden  noch  einiger  Worte.  Die  Beispiele  sind  be- 
kannt, doch  hat  man  sich  bisher  vergeblieh  um  die  Erklärung 
derselben  bemüht.  Germ,  brokands  zu  bräcö  (=  bhrd^gä) 
beruht  auf  bhra^ds  wie  vordands  auf  vairtnds.  Mit  Unrecht 
hielt  Joh.  Schmidt  Yocal.  I,  50  brokands  für  das  einzige 
germ.  Particip  mit  o  vor  einfacher  Consonanz ;  er  hat  brostands 
zu  bristo  übersehen;  st  hat  im  urgerm.  stets  den  Laut- 
werth  einfacher  Consonanz.  Selbst  wenn  st  als  Doppelcon- 
sonanz  zu  betrachten  wäre,  müsste  man  zur  Erklärung  des 
0  im  Part,  das  Yorhergehende  r  geltend  machen.  Ich  er- 
innere femer  an  germ.  proskands  gedroschen  zu  prSskd;  an 
ostgerm.  (und  sicher  auch  gemeingerm.)  vrosqands  zu  vrhqd  ; 
an  westgerm.  sprokands  zu  sprikö  (über  as.  vgl.  Sievers 
Heliand  p.  538  zu  V.  5568;  im  ae.  ist  bei  Grein  nur  sprece» 
belegt;  Leo  im  ags.  Gl.  p.  148  behauptet  sprocen  sei  die 
gewöhnliche  Form;  ich  habe  nur  sprecen  und  specen  (nie  sprocen 
oder  spocenj  in  Prosa  gefunden;  an  an.  stroäinn  (zu  seräa); 
an  an.  gnostinn  zu  gnesta;  an  hd.  gatroffan  zu  treffan  ==  ae. 
dropen  (neben  drepenj  zu  germ.  drepan;  an  ahd.  garohhan  (d.  i. 
germ.  gavrokands ;  got.  vrikans  und  ae.  tcrecen  sind  jüngeren 
Ursprungs) ;  an  ahd.  gaflohtan  (zu  germ.  flehtöj;  an  gehrospan 
zu  hrespan;  an  germ.  brogdands  zu  brigdd;  hd.  gafohtan 
imd  ae.  fohten  sind  Analogiebildungen  nach  Participien  wie 
flohtands  u.  s.  w.  wie  umgekehrt  got.  vrikans  und  ae.  wrecen 
nach  Part,  wie  rikans,  sitans  u.  s.  w.  So  lässt  sich  aus  dem 
Yerbalablaut  der  Nachweis  führen,  dass  altes  a^  nach  ge- 
deckten Nasalen  und  Liquiden  im  germ.  ebenso  wie  vor 
Nasalen  und  Liquiden  behandelt  wird.  Diesen  Satz,  dessen 
Erkenntnis  Amelung  Tempusst.  p.  56  nahe  war,  beweisen 
weitere  Beispiele. 

Zu  germ.  brek  (brechen)  gehören  folgende  Nominalbil- 
dimgen:  ahd.  brüh  (iSt)  m.  Bruch;  an.  broc  n.  Elend;  ae. 
bryce  und  brucol  =  gebrechlich;  ahd.  brocco  =  mhd.  brocke 
schw.  M.;  für  got.  gabruka  sollte  man  nach  dem  hd.  ein 
gabrukka  erwarten.   Germ,  knodds  Knoten  wird  mit  Recht  zu 
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gr.  dya9^  gestellt;  beiden  liegt  ein  Stamm  gna^dhd-  za 
Grunde;  germ.  snotrds  klug  =  gr.  aigog  stark  beruhen  auf 
Sna^d-rd-s.  Jetzt  sind  auch  die  ostgerm.  Präs.  got.  trudnn 
==  an.  troäa  treten  und  an.  knoäa  kneten  yerständlich,  denen 
westgerm.  tredan  und  kn^dan  gegenüberstehen.  Wenn  an. 
knoäa  und  westgerm.  hnedan  mit  ksl.  gneta  zur  gleichen 
V^  S'Wö^t^  gehören,  so  weist  der  westgerm.  Dental  auf  Suffix- 
betonung; dann  ist  der  ostgerm.  Vocal  als  der  ursprüngliche 
zu  betrachten,  und  dem  ksl.  gneta  steht  germ.  knodo  gegen- 
über. Der  Vocal  des  ostgerm.  trodan  deutet  gleichfalls  auf 
ein  Präsens  nach  der  6.  sk.  Classe,  zweifelsohne  ist  der  west- 
germ. Vocal  im  Präs.  tredan  ebensowenig  ursprünglich  als 
im  Part,  tredan  gegen  ostgerm.  trodanz.  Von  einer  spontanen 
Trübung  von  e  zu  o  im  ostgerm.  kann  natürlich  nicht  die 
Rede  sein;  erhalten  hat  sich  o  in  ae.  trod  n.  ^=  Schritt; 
sonst  trat  e  an  seine  Stelle. 

3)  germ.  a  vertritt  idg.  «2  und  a^  und  a^  a)  germ. 
a  =  idg.  a^  (gr.  o)  steht  in  betonten  wie  in  unbetonten 
Silben;  es  erweist  sich  als  Vocal  der  a, -Reihe  nur,  wenn  zur 
selben  Wurzel  gehörige  Formen  mit  innerem  e  oder  ö  ßy  u) 
vorkommen.  Germ,  parbo  Bedarf  hat  inneres  a^,  weil  perf 
=  ta^rp  die  Basis  ist.  Germ,  fdro  fahre  hat  inneres  a?,  weil 
paiV  als  Wurzel  anzusetzen  ist  wegen  ksl.  per^.  b)  Wann 
germ.  a  Vocal  der  a '-Reihe  ist,  lässt  sich  aus  dem  germ. 
selber  nie  mit  Sicherheit  bestimmen;  wenn  Verwandte  eines 
Wortes  mit  innerem  a  die  Steigerung  6  haben,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  jenes  a  =  a^  oder  a^  ist;  doch  bleibt  immer 
zu  untersuchen,  ob  nicht  ein  Uebertritt  aus  der  a, -Reihe  in 
die  a '-Reihe  vorliegt.  Eine  Unterscheidung  von  a«  und  a' 
hat  Yür  das  germ.  keinen  besonderen  Werth,  da  beide  Vocale 
zusammengefallen  sind  und  es  immer  nur  aus  der  Accentuation 
erhellt,  ob  schw.  oder  st.  Vocalstufe  anzunehmen  ist.  Germ. 
dkd  =  gr.  ayoi^  idg.  d^^d;  aber  Part,  akands  ==  idg.  a^gna^s, 

4)  germ.  6  ist  Steigerung  der  a '-Reihe,  also  idg.  a-; 
nur  in  Suffixsilben  hat  germ.  6  auch  einen  anderen  Laut- 
werth,  vgl.  oben.  In  einzelnen  Fällen  ist  germ.  6  Steigerung 
eines  a,  das  eigentlich  idg.  a2  vertritt;  für  derartige  Fälle 
ist  Uebertritt  aus  der  a^-  in  die  a'-Reihe  anzunehmen;  der- 
selbe ging  aus  von  dem  doppelten  Werthe  des  germ.  a. 
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5)  germ.  ä  hat  doppelte  Function;  es  vertritt  idg.  d^ 
und  ä^,  a)  germ.  ä  ist  als  idg.  ä^  zu  erkennen,  wenn  Ver- 
wandte eines  Wortes,  in  denen  es  sich  zeigt,  e  oder  ö  (i,  u) 
im  Inneren  haben.  Der  Vocal  von  germ.  bärd  Bahre  ist  d^, 
weil  bha^r  die  Wurzel  ist;  got.  vesei,  weil  zu  visan,  hat 
ebenso  d].  b)  Einem  germ.  d  entspricht  idg.  d^  wohl  nur  bei 
offenen  a'-Wurzeln;  ahd.  admo  gehört  zu  y^  sa^  (lat.  sä-tasj; 
germ.  ddnds  gethan  v^  dha^  (sk.  hitds ;  germ.  di-rni). 

6)  germ.  i  hat  doppelten  Werth;  es  ist  idg.  i  und  es 
ist  /-Umlaut  eines  e.  Die  idg.  i  dauern  im  germ.  fast  un- 
geschmälert fort;  es  gibt  nur  wenig  sichere  Fälle  des  o-Um- 
lautes  von  i  zu  e.  Gross  ist  der  Zuwachs,  den  das  germ.  an 
i  erfahren  hat,  indem  vor  Nasal  +  Consonant  Tonerhöhung  des 
e  eintrat  und  indem  das  i  der  Suffixsübe  ein  e  der  Wurzel- 
silbe  umlautete.  Germ,  sinqo  sinke  gehört  zu  V^  sa^ng.  Germ. 
isti  (hd.  ist)  =  gr.  car/,  germ.  im  (hd.  in)  =  gr.  tvi. 

7)  germ.  u  entspricht  idg.  u,  kann  aber  vor  Nasal + 
Consonant  idg.  «,  vertreten.  Ein  grosser  Theil  der  idg.  u 
sind  im  germ.  durch  a -Umlaut  zu  ö  geworden.  Dem  idg. 
dhugh'tär  Nom.  Sg.  Tochter  entspricht  gemeingerm.  dohtär 
(got.  dauhtar^  an.  döttir^  ae.  dohtor*  as.  dohtar,  ahd.  tohtar). 
Regelmässig  ist  der  o-Umlaut  im  Particip  von  a^w -Wurzeln. 

8)  germ.  eu  ist  idg.  a^u,  wo  es  nicht  für  eVy  iv  steht. 

9)  germ.  au  vertritt  die  idg..a2M  und  a^u,  a)  germ. 
au  =  idg.  OgW  ist  Steigerung  von  a^u  und  als  solche  zu  er- 
kennen, wenn  die  übrigen  Ablautsstufen  (u,  eu,  ü)  bei  einem 
Worte  im  germ.  oder  sonst  nachweisbar  sind;  germ.  flduga 
ich  flog  hat  a^w,  weil  das  Präs.  fliugo,  das  Part,  flogands 
geflogen  lautet,  b)  germ.  au  ist  idg.  a^u  (a^u)  (gr.  av); 
germ.  dukd  =  lat.  augeo,  idg.  d^ugß. 

*  Die  LäD^e  des  inneren  Vocals  scheint  durch  den  Dat.  Sg.  dehter 
erwiesen,  der  bei  Grein  nur  einmal  belegt  ist,  in  Prosatexten,  bes.  in 
Urkunden,  Testamenten  (tc  geann  mture  yldestan  dehter  =  ich  yerroache 
meiner  ältesten  Tochter  .  .)  unendlich  oft  vorkommt;  Qrein  will  got. 
V.  p.  69  den  Vocal  des  got.  Wortes  als  du  fassen;  aber  einem  got. 
du  kann  im  ae.  6  ebensowenig  entsprechen  als  ein  ae.  d  lautlich  gleich 
gemeingerm.  o  ist.  Man  möchte  zur  Erklärung  des  ae.  Vocals  an  Be- 
einflussung von  mödor  brdäor  denken,  wenn  derartiges  nicht  zu  Singular 
wäre.    Doch  vgl.  Holtzmann  ad.  Gr,  p.  182  unter  e  3. 
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10)  germ.  ai  hat  wie  au  einen  doppelten  Werth.  a) 
es  vertritt  idg.  a2h  wenn  der  Ablaut  i  ei  t  nachweisbar  ist. 
b)  es  vertritt  idg.  aH  (a^i)  =  gr.  m. 

11)  germ.  ü  ist  idg.  ü.  Doch  steht  es  vor  h  zuweilen 
für  älteres  un  (unk  :  uh  :  üh). 

12)  germ.  t  ist  idg.  t  und  idg.  a^i,  in  letzterem  Falle 
ist  t  durch  Assimilation  aus  äf  entstanden.  Nicht  immer  lässt 
sich  mit  definitiver  Gewissheit  sagen,  wo  I  als  st.  Yocal- 
stufe  und  wo  es  als  Dehnung  aufzufassen  ist.  I  kann  vor  h 
auch  älteres  inh  =  a^nk  vertreten  vgl.  germ.  pfhaz  =  lat. 
tempus^  idg.  td^nka28  (got.  peihs  Zeit). 

Zum  Schluss  dieses  §  sowie  der  vocalischen  Untersuchung 
gebe  ich  eine  Uebersicht  über  die  germ.  Vocale,  deren  idg. 
Lautwerth  angegeben  wird.  Das  Ganze  ist  so  geordnet,  dass 
leicht  in  die  Augen  fällt,  von  welchen  Vocalen  sich  ein  Ueber- 
tritt  aus  einer  Reihe  in  eine  andere  vollziehen  konnte: 

idg. 


germ. 

afReihe 

a^-Reihe 

a|f -Reihe 

aS' -Reihe 

a|U -Reihe 

a^M-Reihe 
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— 

• 

— 

— 

— 

e  —        -j    «1 

— 
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— 

— 
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•»  a« 

— 

— 

— 

— 
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1 

— 

— 
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— 
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— 

— 

— 

u 

— 
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— 

— 
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— 
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eu  =^ev — aig,h,aje 

— 

— 
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— 
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— 

— 
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aU 

— 

— 
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— 

— 

— 

Off« 
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— 

a« 

— 

— 

— 

^  =  (ftf 

d  = 

ät 

Ä* 
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EXCUR8  ÜBER  DIE  ijb-REIHE  IM  OERMAIOSCHEK. 

Sind  die  vocalischen  Untersuchungen  dazu  bestimmt 
überall  eine  präcisirte  Angabe  der  Wurzelgestalt  zu  ermög- 
lichen, so  bleibt  eine  Untersuchung  zur  Lautlehre  übrig,  um 
in  Bezug  auf  den  Consonantismus   ein  Gleiches  zu  erzielen. 
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Es  handelt  sich  um  die  Yertretung  der  j;-Beihe  im  genn. 
In  den  eben  erschienenen  'morphologischen  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiet  der  idg.  Sprachen  *  macht  Brugman  p.  23 
die  Anmerkimg:  nach  welchem  Gesetz  germ.  k  und  q  als 
Vertreter  von  ^  wechseln,  ist  vorläufig  noch  unklar.  Und 
Osthoffs  Bemerkung  ib.  p.  117  Anm.,  es  seien  Anzeichen 
dafür  da,  dass  die  jüngere  arische  Palatalisirung  (c  =  k) 
nichts  peciell  arisch,  sondern  auch  ihrerseits  eine  bereits 
idg.  AfFection  von  g,  gewesen  sei,  forderte  mich  eindring- 
lich zu  einer  Untersuchung  über  die  Jk-Beihe  im  germ.  auf. 
Es  ist  der  Hauptgrundsatz  einer  jeden  methodischen  Unter- 
suchung über  Lautlehre  von  isolirt  stehenden  Worten  aus- 
zugehen ;  man  hat  sich  an  Bildungen  zu  halten,  die  keinerlei 
Beeinflussung  durch  Angehörige  mit  anderen  lautlichen  Er- 
scheinungen erfahren  können ;  von  Bildungen  also,  die  ausser- 
halb eines  sei  es  im  Consonantismus  sei  es  im  Yocalismus 
sich  abstufenden  Systems  stehen. 

Befolgt  man  dies  Princip  bei  der  Untersuchung  über 
die  Jfc-Gutterale,  so  ergeben  sich  folgende  Besultate. 

A)  Die  Affectionen  hv  (f)  und  q  stehen  im  Anlaut  nur 
vor  hellen  VocaleiL 

1)  germ.  qivds  =  idg.  gjivds  {^.  jivd^,  lat.  vtvus). 

2)  Germ,   qipra-  Bauch  (got.  lausqiprs  leeren  Magens) 
=  ai.  Jdfhara-. 

3)  germ.  qlpuz  (got.  qipus)  Bauch  ist  mit  qipra-  wurzel- 
verwandt ;  lat.  venter  für  gventer  hat  Nasalinmg  wie  gr.  yaavrjQ. 

4)  germ.   hvikv-la-m,   hvev-ldm  für  hvegv-ldm  Rad  = 
sk.  cakrdtn,  gr.  xvxXog, 

5)  germ.  feMr-  =  sk.  catür-, 

6)  germ.  hvera-  Kessel  (Fick  7,  93)  zu  sk.  cdrus  Kessel. 

7)  germ.  qeno  Weib  =  idg.  gna'^,  sk.  gnä. 

8)  germ.  qäni-z  resp.  qiniz  Weib  =  sk.  jdnis,  zd.  jini 


*  loh  freue  mich  zu  constatiren,  dass  einzelne  meiner  obigen 
Sätze  über  den  Yocalismug  durch  diese  an  Resultaten  reiche,  wie  me- 
thodisch vortreffliche  Schrift,  namentlich  durch  Bemerkungen  Osthoffs 
die  erwünschteste  Bestätigung  erlangt  haben.  Doch  war  es  mir  nicht 
möglich  auf  einzelne  Differenzen  einzugehen. 
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(Kz.  23,  22);  qeno  wie  qäniz  haben  mit  y^  ^üfH  zeugen 
nichts  zu  thun. 

9)  germ.  qernd  Mühle  =  lit.  gima  f. 

B.  Die  A^ection  hv  und  q   tritt  ein  im  Silbenauslabt 
bei  folgendem  l  r  n. 

1)  hvikv-la-m,  hvev'ldm  =  idg.  käikraifn,  sk.  cakrdm. 

2)  neurds  Niere  für  nev-rds,   negv-rds  =  ve^)^^ ;   Gdf. 
na^ghrds. 

3)  germ.  seunis  Gesicht  =  segv-ni-s  =  sa^k^is. 

C.  Die   labiale  AfFection  tritt  im  Anlaut  Yor  dunkelen 
Vocalen  und  vor  Consonanten  nicht  ein. 

1)  germ.  haidüs  Erscheinung  =  sk.  keftis  =  idg.  ka^üüs. 

2)  hdhsö,  lat.  coxa  Kniekehle,  sk.  kdJc'a-,  idg.  kdjcsa-, 

3)  Mfjo    =  arm.   kapd  Kz.  23,  20  yT  ^«^p.  * 

4)  haima-s  Heimat,  lit.  kemas  Dorf  =  idg.  kaimM. 

5)  germ.  kusp-,  kosp.  (Fick  VII,  48)  zu  sk.  5^w^p. 

6)  got.  kaürus  =  sk.  gurüs^  gr.  ßagvg^  idg.  ga^riis. 

7)  germ.  iö-  Kuh  (ahd.  rÄtio^  =  sk.  i/Ä-;  idg.  jd\ 

8)  germ.  Acft^t?^  haue  =  ksl.  kotxf',  y/^  ka^u,  , 

9)  germ.  haupas  Haufe  =  lit.  kaupaa. 

10)  germ.  krdnaz  Kranich  vgl.  Kz.  23,  22. 

11)  germ.  knodo  knete,  ksl.  gnetq.    y^  j?'<^i^* 

12)  germ.  krdjö  krähe  =  ksl.  grajq^     y/^  gra. 

18)  germ.  hraiva-m  Aas  =  sk.  kravya-m  rohes  Fleisch. 

14)  hlaihds  Brod  =•  lit.  klepas;  Gdf.  klmjyds. 

15)  hlifo  stehle  vgl.  ksl.  po-klopü  Bedeckung  y^  A^tP* 
Ich  beschränke  mich  auf  diese  Beispiele,  die  sich  leicht 

mehren  Hessen.  Es  handelt  sich  nun  um  eine  Erklärung  der 
widerstrebenden  Bildungen.  Das  Gesetz,  dass  der  labiale 
Nachklang  sich  vor  Consonanten  im  Anlaut  nicht  zeigt,  wird 
nur  durch  das  einmal  belegte  got.  qrammipa  Feuditigkeit 
durchbrochen;  eine  Aenderung  in  krammipa  wird,  zumal  die 
an.  Verwandte  des  Wortes  kr  im  Anlaut  zeigen,  nicht  zu 
gewagt  sein.  Was  die  Vertretung  von  k  vor  dunkeln  Vocalen 
anbetrifft,  so  scheint  der  Interrogativstamm  hva-  das  obige 
Gesetz  aufzuheben.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dass  Ava-  ab- 
stufend flectirt ;  im  Genet.  got.  hvis  =  germ.  hvissa  haben 
wir  den  schw.  Stamm  hve-,  und  von  diesem  aus  kann,  der 
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labial  afficirte  Guttural  eingedrungen  sein;  man  denke  auch 
an  die  nahe  Beziehung  der  beiden  Stamme  ka-  und  ki- ; 
letzterer  liegt  besonders  im  germ.  hviltkaz  'welcher  vor;  man 
könnte  also  wohl  auch  an  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
beider  Stämme  denken. 

Es  hat  sonach  allerdings,  wie  OsthoiF  vermuthet,  z.  Th. 
den  Anschein,  als  ob  die  ar.  Palatalisirung  Reflex  einer  be- 
reits idg.  Gutturalaffection  wäre.  Die  Labialisirung  im 
germ.  und  die  Palatalisirung  im  ar.  stehen,  wie  einzelne  der 
obigen  Beispiele  zeigen,  offenbar  im  engsten  Zusammenhange: 
beide  zeigen  sich  im  Anlaut  vor  hellen  Vocalen.  Giebt  man 
das  zu,  so  muss  man  für  das  germ.  in  derselben  Weise  wie 
für  das  ar.  eine  Reihe  von  Uebertragungen  annehmen.  Labia- 
lisirung kann  beim  Yerb  nur  in  denselben  Formen  wie  im  sk. 
die  Palatalisirung  berechtigt  sein:  qimo  germ.  stimmt,  Qdf. 
gd\mä;  Prät.  Plur.  qätnünp  stimmt,  Gdf.  qeqmünp;  Prät.  Sg. 
qdma({iiT  kdma  =  idg.  g,U\gdsma^)  hat  den  Anlaut  vom  Präs. 
und  Prät.  Plur.  geliehen,  ebenso  das  Part,  qomands*.  Wer  das 
Vemer'sche  Palatalgesetz  für  das  ar.  zugibt,  kommt  um 
ähnliche  Annahmen  von  Uebertragungen  im  ar.  nicht  herum. 
Wesshalb  sollte  man  sich  also  scheuen  für  das  germ.  ein 
gleiches  Erklärungsprincip  durchzuführen  ? 

Was  den  Inlaut  betrifft,  so  wird  man  auch  hier  wie  im 
sk.  zu  Werke  gehen  müssen.  Steht  hier  der  Palatal  ur- 
sprünglich nur  vor  hellem  Suffixvocal  und  geräth  durch  IJeber- 
tragung  auch  vor  dunkle,  so  dürfen  wir  im  germ.  erwarten, 
dass  die  labiale  Aifcction  des  Gutturals  vor  hellem  Suffix- 
vocal berechtigt  imd  durch  Uebertragung  vor  dunkle  Suffix- 
vocale  gerathen  ist.  Ein  wichtiger  Unterschied  des  ost-  und 
westgerm.  beruht  auf  dem  germ.  Labialisirungsgesetz :  es 
stehen  dem  ostgerm.  sehvan,  sinqan,  singvan^  sfinqan,  lihvan, 
hnigvan   westgerm.   sehan,    sinkan,   singan,   stinkan,   lihan, 


*  Man  erwartet  komands,  das  unmoglioherweise  in  einigen  Dia- 
lecten  vorliegt;  ahd.  kumft,  kunft  wird  daher  dem  got.  gaqumps  gegen- 
über eine  Altorthümlichkeit  bewahrt  haben,  es  scheint  ein  got.  kunts 
Torauszuaetsen,  wie  dem  ahd.  num/t  ein  got.  numts  entspricht.  Letzteres 
ist  nicht  als  ein  unrerschobenes  nuntiis  za  fassen,  sondern  steht  wahr- 
scheinlich für  tiumfta  (vgl.  svumfsl). 
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hntgan  gegenüber.'  Zwar  finden  sich  wie  Sievers  PBb  V,  149 
gezeigt  hat  auch  im  westgerm.  noch  Spuren  des  Labials  von 
Äy  (gv  =  v).  Aber  der  Unterschied  steht  doch  fest,  und 
die  Erklärung  ergibt  sich  leicht.  Das  germ.  Paradigma 
muss  nach  dein  Labialisirungsgesetz  gelautet  haben:  sihö, 
sihveziy  sihvedi;  sihame,  sihvede,  sihandi]  ebenso  sinkö, 
sinqezi,  sinqedi;  sinkame,  sinqede,  sinkandi. 

Aus  diesen  Paradigmen  entstanden  durch  Yerallgemei- 
nerung  des  einen  Typus  sihvd,  sihvezi  u.  s.  w.  (ostgerm.), 
des  anderen  Typus  sihö,  sihezi,  sShedi  (westgerm.).* 

Ich  will  mit  diesen  Bemerkungen  die  Gutturalfrage 
nicht  als  erledigt  betrachten ;  es  wäre  eine  genaue  Behandlung 
derselben  dringend  nöthig;  für  das  germ.  müssten  auch  die 
Resultate  der  scharfsinnigen  Schrift  Möllers  'die  Palatalreihe 
der  idg.  Grundsprache  im  germ.'  eingehender  nachgeprüft 
werden.  Das  Ziel  einer  solchen  Untersuchung  stände  im 
engsten  Zusammenhange  mit  dem  Ziel  der  neusten  Arbeiten 
zur  Laut-  und  Formenlehre:  es  kommt  darauf  an,  von  jeder 
Einzelsprache  aus  die  yorhistorischen,  wenn  man  will  die  idg. 
Grundformen  wo  möglich  gleich  scharf  zu  präcisiren. 


*  Nebenbei  sei  got.  aggvu8  erwähnt;  sk.  amhüs  beruht  auf 
einer  idg.  Qrandform  •^n^hüs,  Unregelmässigkeit  in  der  Entwick- 
lung des  Palatals  für  das  germ.  anzunehmen  ist  unzulässig.  Viel- 
mehr ist  als  urgerm.  Stamm  angu-,  angv-  anzusetzen,  wie  Torgerm. 
jenu'  durch  germ.  hinv-  =  hinn-  reflectirt  wird.  Die  Nominative 
angvus,  kinnus  beruhen  auf  einer  Combination  der  alten  NominatiTe 
angus,  kinus  mit  den  neuen  Stämmen  angv-,  kinw;  Ton  hier  aus 
mag  man  weiterhin  im  germ.  oder  erst  im  got.  einen  Stamm  irtMiuf- 
nnd  angvu'  gefolgert  haben.  —  Zu  weiteren  Erörterungen  über  die  ^ 
Reihe  laden  die  kurzen  Benförkungen  Holtzmanns  ein,  der  ad.  Gr.  I, 
2,  62  unserm  Problem  nahe  war. 


ZWEITES  KAPITEL. 

DAS  GERMANISCHE  PRÄTERITUM. 

Wenn  das  st.  Prät.  der  altgerm.  Dialecte  ohne  Zu- 
ziehung der  verwandten  Sprachen  erklärt  werden  dürfte,  so 
läge  der  Gedanke  nahe,  dass  den  redpl.  Yerben  allein  Prä- 
terital-Reduplication  zukomme,  nicht  aber  auch  den  abl.  Y. 
Diese  Möglichkeit  yertritt /ueustens  Bezzenberger  in  seinen 
Beiträgen  II,  159 ;  es  ist  ihm  unwahrscheinlich,  dass  gab  auf 
gegdb,  f6r  auf  fefor  beruht.  *Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre 
es  absolut  unbegreiflich,  dass  sich  in  den  germ.  Sprachen  gar 
keine  Spur  ihrer  Reduplication  erhalten  hat,  während  doch 
die  redpl.  Y.  die  Reduplication  mit  grosser  Treue  bewahrt 
haben.  Diese  Auffassung  ist  nicht  so  neu  wie  es  scheint; 
bereits  Jacobi  Beiträge  p.  58  hatte  ihre  Möglichkeit  ange- 
deutet, aber  aus  guten  Gründen  von  sich  gewiesen. 

Bezzenberger  stellt  also  für  das  idg.  eine  doppelte  Art 
der  Perfectbildung  auf.  Bekanntlich  ist  das  idg.  Präterito- 
Präsens  va^ida^  'ich  weiss  das  einzig  sichere  Beispiel  eines  un- 
redupl.  Perf.  der  idg.  Grundsprache.  Berechtigt  nun  das  germ. 
allein  zu  einer  Annahme,  wie  sie  Bezzenberger  gibtP  Scherer  (Z. 
f.  östr.  Gynm.  29,  124)  hat  bereits  mit  YoUem  Recht  bemerkt, 
dass  wir  im  Plur.  Prät  gäbum  (got.  gibum)  nach  der  einzig  mög- 
lichen Erklärung  aus  gegbum  noch  die  deutlichste  Spur  der  Re- 
duplication bei  den  Yerben  der  Ablautsreihe  bSrd  haben.  Will 
Bezzenberger  dies  nicht  gelten  lassen,  so  darf  er  kein  spora- 
disches Auftreten  der  Reduplication  wie  im  lat.  yerlangen.  Da- 
rin liegt  eine  Yerkennung  des  germ.  Sprachtypus.  Yor  dem  lat. 
wie  vor  dem  gr.  zeichnet  sich  das  germ.  durch  strenge  Gesetz- 
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mässigkeit  aus;  wenn  sich  irgendwo  im  germ,  eine  Lautver- 
anderuDg  einstellt,  wird  sie  zum  Prineip  erhoben;  so  ist  die 
Laut-,  Bo  die  Accent^erschiebung  zu  beurtheilen.  Bezzen- 
berger  unterschätzte  die  Wichtigkeit  der  Tliatsache,  dass  die 
BeduplicatioD  nur  im  Prät.  von  Verben  erscheint,  deren 
Präsens  eine  ganz  beatimnite  Oeatalt  hat.  Die  Begelinässig- 
koit  des  gerra.  nun  zeigt  sicli  darin,  daas  sämmtliche  starke 
Vcrba,  deren  Priiseua  jene  Gestalt  niclit  hat,  ihre  Redupli- 
cation  im  Prät.  eingebüsat  hnben. 

Sieht  man  aber  von  dieser  Gesetzmassigkeit,  dem  Haupt- 
oharakteriaticum  dea  germ.  Sprachtypus,  ab  und  schenkt 
Bezzenbcrgera  Hypothese  Beifall,  durch  welche  Thatsache 
könnte  mau  dami  die  nothwendige  Consequenz  derselben  be- 
weisen, dasa  nämlich  dem  redupücirten  Prät.  des  genii.  ein 
redupl.  Perf.  der  idg.  Grundsprache,  dem  reduplieationslusen 
Prät.  des  germ.  eiu  roduplicationaloaes  idg,  Perf.  entHproch.'Q 
hätte?  Nach  der  bisherigen,  sicher  fest  begrilndeteu  An- 
nahme war  germ.  sat  =  urgerni,  !>esäda  ich  saae  dem  ind. 
sasädn  vollkommen  gleich.  Jetzt  soll  germ.  sat  auf  idg. 
sd^dii  zurückgehen,  und  was  geschieht  mit  ind.  samda? 
Konnte  man  bisher  got.  hhif  für  urgorm.  kekläpa  mit  gr. 
»ixkofu  ideutificiren,  so  soll  got,  hlof  einem  idg.  t:läfp(i  ent- 
sprechen; und  gr.  xt3ti.oif.it?  Und  gr.  h'kotna  gegenüber  got. 
laäiv  —  idg.  l(ijika?\ 

Diese  Beispiele  zeigen ,  dasa  das  Verhältniss  der  ver- 
wandten Sprachen  zum  germ.  Bezzenbergers  Ansicht  gnidczu 
widerlegt.  Und  wer  sich  die  Thatsaclieu  imd  den  Charakter 
des  germ.  klar  macht,  wird  keinen  Grund  finden,  von  der 
alten  Lehre  abzuweichen.  Die  folgenden  §§  zeigen,  wie  »ich 
der  ganze  Bau  des  germ.  l'rätorituma  ungezwungen  au«  ihr 
erklären  lässt. 


§1. 

DAS   paiNCIP  HEB  PESFECTBII.DÜHO. 
A.    Die  Wurzelsilbe. 
Das   Prineip   der   ätammbildung    dea   idg.    Perfecta  i 
klar  und  einfach,  es  ist  dasselbe,  welches  alles  consonantische 
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Flexion  beherrscht:  das  Princip  der  Abstufung.  Ich  kann 
mich  nach  allem,  was  in  der  letzten  Zeit  darüber  gesagt  ist, 
kurz  fassen. 

Bei  der  abstufenden  Flexion  haben  wir  den  st.  und 
den  schw.  Stamm  zu  unterscheiden;  die  schw.  Stammform 
ist  yerschieden,  je  nachdem  das  anzufügende  Suffix  vocalisch 
oder  consonantisch  anlautet.  Als  Beispiel  zur  Yeranschau- 
lichung  des  Princips  der  Abstufung  wähle  ich  den  germ. 
Stamm  broßar-  =  idg.  IhrdHa^r-:  Starker  Casus  ist  der 
Nom.  Plur.  germ.  hroparez  =  idg.  bhrdHa2ra^s;  die  schw. 
Stammform  ist  idg.  1)  hhrdHr-  bei  vocalisch,  2)  bkräHa^r- 
bei  consonantisch  anlautendem  Suffix.  Loc.  Sg.  germ.  bropr-i, 
Gen.  8g.  bropr-az;  aber  Acc.  Plur.  bröprunz  (got.  bröpruns) 
=  sk.  bhrätrn  =  idg.  bhrdHa^f-ns;  Dat.  Plur.  bröpru-mi  (ygl. 
ind.  bhrätfbhyas).  Vgl.  gr.  nursg-sg  (idg.  paHd^ra^s),  nargi 
=  idg.  paHri;  nargu-ai  fiir  nargaai  =  paHairSvd. 

Derjenige  schw.  Typus,  welcher  bei  vocalisch  anlautendem 
Suffix*  in  diesen  Beispielen  erscheint,  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  keine  unsprechbare,  resp.  unerträgliche  Lautverbindimg 
nach  dem  Schwunde  des  Vocals  entsteht;  vgl.  oben  p.  32. 
Unmöglich  ist  z.  B.,  dass  bei  der  abstufenden  Flexion  der 
Bezeichnung  für  Tuss  (starker  Stamm  pa2d'  =  gr.  noö-; 
schw.  Stamm  vor  Consonanten  pa^d-  =  lat.  ped-^  eine  schw. 
Stammform  mit  synkopirtem  Vocal  entsteht ;  in  Fällen  dieser 
Art  gibt  es  nur  eine  schw.  Stammform. 

Dasselbe  Princip  der  Abstufung  wie  bei  der  Nominal- 
flexion zeigt  sich  bei  der  Conjugation.  Die  Präsentia  der 
bindevocallosen  Conjugation  stufen  am  deutlichsten  ab.  So 
V^  kar  im  indischen:  vgl.  kdrmi,  kr-dhi  (2  Sg.  Imperat); 
kr-at"  Stamm  des  Part.  Präs.  y^  gam  im  ind.:  gdn-mi; 
gad/ii,  gdhl  Imperat.  (idg.  gaamdhi);  gm-at-  Stamm  des  Part. 
Präs.  v^  hau  (idg.  gfia^n):  hdnmi;  Imperat.  jahi  {=  idg. 
gha^ndhij;    3.   Plur.  Präs.  ghndnti  (idg.  ghnd^nti). 

Bei  Wurzeln  mit  echter  Doppelconsonanz  im  Auslaut 
kann  vom  Schwunde  eines  inneren  a  nie  die  Rede  sein;  sie 
können  stets  nur  6ine  schw.  Stammform  zeigen;  sk.  märjmi 
bildet  die  schw.  Präsensstammform  mrj,  die  vor  vocalisch  und 
vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  steht. 

QF.  XXXII.  4 
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Das  Prinzip  der  Abatufuiig  verdaukt  soino  Entateliuiig 
in  don  moisten  Fällen  ontschioden  dem  freion  Acccnt  des 
idg.  DasB  die  Abstufung  des  idg.  Porfpcts  unter  deniaolben 
EinflusB  st{>ht,  hat  man  langst  erkannt.  In  den  letzten  Jahren 
haben  wir  nur  gelernt,  dass  die  Abstufung  ein  lubendiges 
Print'ip  der  gesammtcn,  der  bindevocalischon  wie  der  binde- 
vocalloaen,  der  nominalen  wie  der  verbalen  Flexion  ist,  dasa 
also  die  Perfectabstufung  in  einem  grösseren  Zusamnicnlian^e 
mit  der  übrigen  Formbildung  des  idg.  steht. 

Gehen  wir  nunmehr  im  einzelnen  auf  die  J'erfectbildung 
im  idg.  über,  so  kann,  da  das  Prineip  ein  einheitliehos  i»t, 
nur  die  Verschiedenheit  der  «u  Grunde  liegenden  Wurzeln 
die  in  den  Einzelsprachen  vorliegende  scheinbare  Mannig- 
faltigkeit erklären. 

Das  Princip  aber  lautet:  bei  allen  Verben  haben  die 
at,  Perfecti'ormen  Steigerung,  die  schw,  Pormen  schw,  Vocal- 
atufo;  und  zwar  ruht  der  Acceut  in  den  at.  Formen  aaf  der 
Wurzelnilhe,  in  den  schw.  Formen  auf  den  Peraonalauffixen ; 
dio  ßoduplicationsBilbe  ist  stets  unbetont. 

1)  «i-Wurzeln. 

a)  Die  Verbalwurzel  beginnt  und  schliesat  mit  einfacher 
Consonanz;  starke  Stammform  dj;  acliw.  Stammform  «,  bei 
consunantisch ,  Schwund  desselben  bei  vocalisch  anlautendem 
SufBx.    Folgende  idg.  Stammformen  ergeben  sich  für 


yr  i«,»: 

ija^äi»; 

M"i", 

!?..>-, 

yiyom; 

ytyafiiv; 

Bk.ycyÄ«s{3Plur.) 

V^  ««,'»■■ 

^a,gA^m- 

ff« , ?-»■»•- 

!ja,!pn- 

.t.  jagSma 

ßffi-.ftr; 

sk.  jaijmüs. 

V^  >»0,>i: 

WOiWrfjM- 

maitHn,n' 

ui,i,mti- 

fiffioya; 

fiefta/nr; 

sk.  *mamnüs. 

V"  *••,<•■ 

IcaMir- 

kaMr- 

M-r-      m 

flk.  cakfira; 

coh-mä; 

nth-iii.           ^M 

V^  mjh: 

SuM^ß' 

Sn,S,i^h- 

;,iß-            ^B 

sk.  sasäha; 

säsahi/äm 

'Mus. 

(Opt.J; 
b)  Die  Verbalwurzel  scblieast  mit  Doppelconsonan?.,  deren 
orstea  Element  ein  I  [albconsonant ;  es  ist  nur  eine  scliw.  Shimm- 
form  müglich. 
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a)  Erstes  Element  sind  die  Halbconsonanten  y,  v  (i,  u) ; 
die  schw.  Stammform  hat  i,  u,  die  starke  a2i,  a2U. 

V^  la^iJf:         laj^d2ik'  lilik- 

XfXoina  ;  sk.  riricus, 

V^  bha^tidh:        hhafihd2ndh'  hhubhudh- 

germ.  bhebhdudha ;       sk.  bubtidhiis. 
(haud) 

f)  das  erste  Element  ist  l  m  n  oder  r;  die  st.  Formen 
zeigen  a2r  u.  s.  w.,  die  schw.  a,r  u.  s.  w. 

V^  da^rlc:         da^däivH-  da^da^rJc- 

dtdoQxa ;  dadrgüs. 

\P  bha^ndh:         bhaphd^ndh-  bhafiha^ndh- 

TiSTiov&a  f  Tttna&'Via. 

c)   Die  Wurzel  lautet   mit  Doppelconsonanz  an,  deren 
zweites  Element  ein  Halbconsonaut  ist ;  sie  schliesst  mit  em- 
facher  Consonanz.    Es  ist  nur  eine  schw.  Stammform  möglich. 
V^  tra^p:         ta^traip-  tajU-a^ 

TBTQosfa;  sk.  *tatrpüs. 

V^  ghra^bh:        gha^ghrdcjbh-  gha^ghrajbh- 

altind.  jagrdjbha;       jagrbhm, 

2)   a'-Wurzeln.     Die   Wurzeln   lauten  aus  auf  einfache 
oder  doppelte  Consonanz.  * 

a)  a  ^-Wurzeln  auf  einfache  Consonanz  zeigen  das  Prin- 
cip  der  Abstufung,  das  wir  bei  den  a^ -Wurzeln  fanden.  In 
den  starken  Formen  haben  sie  Steigerung  a^,  in  den  schw. 
aber  die  schwache  Vocalstufe  «i ;  es  ist,  da  «»  im  Gegensatze 
zu  a,  nie  schwinden  kann,  nur  6ine  schw.  Stammform  mög- 
lich, sie  steht  bei  vocalisch  und  bei  consonantisch  anlautendem 
Suffix.  Dies  das  Princip  der  Bildung.  Wir  finden  es  im' 
gr.  und  lat.  wieder,  aber  vielfach  gestört  durch  XJniformirungs- 
bestrebungen,  die  bald  die  schw.,  bald  die  st.  Stammform  zu 
der  das  ganze  Perfect  beherrschenden  gemacht  haben.  Im 
gr.  stehen  den  Präsentien  mit  innerm  u  (=^  a^)  regelrecht  Per- 
fecta mit  innerem  rj  (=  a^)  zur  Seite;  die  schw.  Stammform 
ist  in  den  meisten  Fällen  gänzlich  eliminirt  und  durch  Neu- 
bildungen aus  der  st.  Stammform  ersetzt.  xsxX-pjya  <  xfxA/^- 
yaf4tv  v^  xAay;    XsXrj^a  <  X^X/jd^a/atv  y^  Xu&,     Ebenso  viel- 

4* 
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■  fach  im  lat.  i-fpi  <  cipimus  y^  raju.  Doch  flmlen  wir  zahl- 
reiche Spurou  der  Abstufung.  Die  schw,  Vocalstufe  der  o'- 
Reihe  «i  wird  durch  gr.  «  =  lat.  a  reflecfirt.  Daher  aollto 
im  gr.  zu  oiuom  Sg.  Perf.  Tiä^ka  (\P  9v\)  der  Plur. 
*Tf&uXafisv.  ZU  einem  niarjina  \^  umj  der  Plur.  ataaoafuy 
lauten;  die  Pliu-.  -  Formen  sind  verdräLgt  durch  it&jjXa/tir, 
atoTjnaftfv,  aber  erhalten  haben  sich  dip  Participia  rtüahia, 
atactQvia;  ebenso  besteht  .neben  /^ffujxa  ein  ^itfianua,  nel>ca 
kiXjjxa  ein  XiXcatviu.  Bei  einigen  Verben  wurde  die  achw. 
Stammform  auf  das  Perf.  Med.  beschränkt,  während  die  »t. 
Stammform  das  Perf.  Act.  ganz  durchdrang :  Xtkii9a :  XfXaaftai ; 
itkriipu  :  ifXafifiai. 

Im  lat.  ist  oft  Uniformirung  des  PerfectvocalB  im  An- 
schluBS  an  die  st.  Stammform  eingetreten :  (cectpi  ^J  cSpi 
<  cfpimus.  Bei  anderen  Verben  ging  die  Uniformirung  von 
der  achw.  Stammform  aus;  ceddimus  <  cerit/i  (für  ein  ver- 
drängtes cSdi  —  cecedi  v^  rad  fallen;  cechimus  <  cecini 
(für  "cSiti  =  'cecSniJ-  teti^imus  <  Migi  für  *(^(//  =  Mi'gi). 
pango  hat  sowohl  die  st.  als  auch  die  schw.  Stammform  durch- 
tiectirt  p^gi  ifür  pep?'gi)  <  pPgimus;  peplgimus  <  pepigi. 
Das  i  der  schw.  Stammform  steht  für  o'  wie  im  Compositum, 
vgl.  oi'ctdo,  efficio;  man  sehe  den  ersten  Satz  von  Leo  Heyere 
fleissigem  Aufsatz  Bb.  I,   144  ff, 

Wir  können  auf  Grund  dieser  Bemerkungen  folgende 
idg.  Stammformen  für  das  Perf.  ansetzen: 

V^  ywp:  ka'kii^p-  kujka'p-. 

v^   /«'A-;  LJd^k'  l„,U'h-. 

b)  fli-Wurzelu  mit  aualautondcr  Doppelconsonan«,  deren 
erstes  Element  ein  Halbeonaonant  i  m  r  l  m  n  ist.  Wir 
fanden  oben  daa  Gesetz,  daas  ein  a'  vor  auslautender  Doppel- 
consununz  nicht  gesteigert  werden  kann.  Wir  haben  deashalb 
nur  eine  Stammform  für  da»)  ganze  Prät.  zu  erwarten.  laX. 
scando  -  scandi;  lattibo  :  lamhi;  gr.  xtx'Aoiyfu;  iafima  :  Xtiunna. 
caedo  :  cecldi,  cecnimits. 

B.    Die  Reduplicationasilbe. 
Die  europ,  Sprachen  haben  ah  Iteduplicatioosvocal  von 
o -Wurzeln    im   Perf,    nach    allgemeiner   Annahme    p.      Dm 
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Yerner'sche  Palatalgesetz  beweist,  dass  im  ar.  auch  ein  hellge- 
farbtes  a  in  der  Reduplicationssilbe  stand  l^ygl.  jetzt  Osthoff  in 
den  Morphol.  Untersuch,  p.  116  Anm.);  da  die  Beduplications- 
silbe  im  Perf.  nach  Ausweis  des  ind.  ursprünglich  stets  un- 
betont war,  so  ist  als  idg.  Reduplicationsvocal  a^  anzusetzen. 
Auffallig  ist  freilich,  dass  auch  die  a^  -Wurzeln  aj  in  der  Re- 
duplicationssilbe zeigen:  gr.  XsXa^na  y/^  Xa^m;  Tsd-^jXa  y^ 
&aX;  XfXrj&a  V^  Xa& ;  lat.  pepigi  V^  pag ;  cecidi  y^  cad; 
cecidi  y^  coed.  Wenn  die  bisherige  Auffassung  der  Redupli- 
cation  als  Andeutung  einer  Wiederholung,  der  Wurzelsilbe 
richtig  ist  —  und  daran  lässt  sich  nicht  zweifeln  —  so  müssen 
wir  a*  in  der  Reduplication  der  a' -Wurzeln  erwarten  vnea^ 
in  der  Reduplication  der  ai-Wurzeln.  Es  wird  daher  wohl 
nicht  zu  gewagt  sein,  wenn  wir  das  a^  der  Reduplicationssilbe 
von  a*-Wurzeln  als  den  zahlreicheren  a^ -Wurzeln  entlehnt  be- 
zeichnen ;  wir  hätten  hier  einen  uralten,  bereits  idg.  Fall  von 
Uniformirung  des  Reduplications^ocals ;  gr.  XiXrjxa  setzt  ein 
idg.  laild^ka^  voraus.  Ob  jemals  a^  in  Reduplicationssilbe 
existirt  hat  oder  ob  nicht  vielmehr  von  Haus  aus  alle  Yerba 
im  Anschluss  an  die  a^ -Wurzeln  den  Reduplicationsvocal  a^ 
erhielten,  lässt  sich  wohl  kaum  noch  entscheiden. 

Eine  weitere  Frage  über  den  Reduplicationsvocal  knüpft 
sich  an  die  a^i-  und  ajW -Wurzeln.  Wir  sahen,  dass  alles  uns 
nöthigt  sie  als  a^ -Wurzeln  aufzufassen.  Wir  können  daher 
auch  bei  ihnen  a^  in  der  Reduplicationssilbe  erwarten.  Die 
starken  Perfectformen  der  a^i  und  ajW -Wurzeln  haben  621 
und  d2u;  wie  zum  Präs.  vd^rtä  der  starke  Perfectstamm  Va^vd^rt- 
lautet,  so  erwarten  wir  zu  einem  Präs.  bhd^idd  'ich  beisse', 
einen  starken  Perfectstamm  bhafikd^id-^  zu  bhd^udhd  ein 
hhafihd^udh-.  Für  den  schw.  Perfectstamm  der  a^i  und  a^Ur 
Wurzeln,  der  inneres  i  und  u  enthält,  können  wir  mit  Sicher- 
heit ein  i  und  u  als  Vocal  der  Reduplicationsilbe  vermuthen; 
so  hätte  einem  starken  Perfectstamm  bhafihd^id-  ein  schw. 
Stamm  bhibhid-,  dem  st.  bhafihd^udh-  ein  schw.  bhubhudh-  gegen- 
über gestanden. 

Diese  gelegentlich  geäusserte  Vermuthung  des  Hrn.  Prof. 
Hübschmann,  dem  ich  mich  anschliesse,  wird  gestützt  durch 
die  verschiedene  Behandlungsweise,  welche  die   perfectische 
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Rodupi icjttioiissiibe  toti  U|(-  und  «iW-Wurzeln  in  den  Einwl- 
sprachen  erführt.  Bisher  nahm  man  vom  ai.  und  z.  Th.  vom 
lat.  ausgehend  an.  Formen  wie  ak.  rireea  seien  ursprünsüchLT 
als  gr.  XfXoiTra.  Jetzt  stellt  sich  die  Sache  bo:  beide  Furmen 
sind  gleich  ursprünglich  und  gleich  ubursprüngliuh ;  das  idg. 
hatte  einen  doppelten  Typus  der  Reduplicationssilbe ;  im  gr. 
und  im  ind.  ist  nur  je  ein  Typus  bewahrt  und  dieticr  hat  sich 
über  die  ganze  Flexion  verbreitet. 

Auch  im  lat.  finden  wir  einen  Typus  erhalten,  aber  am 
Untergange  des  andern  ist  das  Aussterben  der  zugehörigen 
Stammform  Schuld ;  didici,  jiupifji  zeigen  in  Stamm-  uud  Ee- 
duplicationssilbo  den  alten  scliw.  Typus. 

Das  altir.  bildet  nur  von  zwei  (-Wurzeln  redupl.  Per- 
fecta, rir  dedit  und  lil  adhcpsit;  Gdf.  ririe,  lilie.  Diese  Formen, 
die  ich  Wiudiaehs  Aufsatz  Kz.  23,  245  entnehme,  sind  hier 
dosshalb  wichtig,  'weil  in  keinem  dieser  beiden  Perfecta  eine 
Spur  vou  Steigerung  des  Wurzclvocals  zu  erkennen  ist'.  Also 
auch  hier  besteht  der  sehw.  Typus  der  Ecduplicutiousailbo  bei 
Formen  der  schw.  Stammsilbo.* 

Im  germ.  ist,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  das  um- 
gekehrte eingetreten :  es  erhielt  sich  die  st.  Form  der  Rodupli- 
cation  neben  der  at.  Stammsilbe. 

Zuletst  betrachte  ich  den  Consonantismus  der  Reduj>li- 
cationssilbc. 

Durch  alle  Einzelsprachen  geht  das  Gesetz,  dasa  die 
ßeduplicationasilbe  nur  mit  einfacher  Consonanz  anlauten  kann. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  verdient  nur  die  BedupUcation 
von  a,  -Wurzeln  mit  einfach  eonsonantischem  Anlaut  ihren 
Namen ;  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sage  ich,  weil  auch  bei 
diesen  nicht  die  ganze  Wurzel  in  die  Beduplicationssilbe  tritt,  | 
sondern   nur   em  Theil  der  Wurzel,  so  von  v^  sa^d  nur  o"" 


*  Wm  i^^en  obigo  Theorie  spreohen  küobtc,  wire  Tialleiefal 
nur  dor  Um<titDd ,  dua  in  den  beiden  einzigen  Fallen ,  iro  Ind. 
M-Wu«cln  in  dor  Pnrfoctrfiduplication  a  haben,  der  WukpItoo»! 
uicUt  gOBtoigert,  gonJorii  gedehnt  ist;  die  beiden  bubh'i'ra  und  »osü'ta 
(Delbrück  ai.  V.  p.  mj  durclibreohen  in  gani  auffsllicer  Weise  d«i 
ind.  wie  das  idg,  Princip  der  Roduplicationsbüdung:  sie  harren  noch 
ier  Erklärung. 
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Süi  ;  also  saiSd2d'.  Die  Keduplication  des  Perfecta,  weit  da- 
von entfernt  Wiederholung  der  Wurzelsilbe  zu  sein,  deutet 
sie  nur  an.  Das  zeigt  sich  besonders  bei  den  Verben  mit 
anlautender  Doppelconsonanz.  Gr.xsxXayya  ^mXayy;  iC(xXo<pa 

Auch  im  ind.  gilt  das  Gesetz,  dass  die  Keduplication 
nur  das  erste  Element  von  anlautender  Doppelconsonanz  der 
Wurzel  erhält,  v^  kram  :  cakräma.  \^  kj^ad  :  caksäda, 
\/^  gfbh  :  jagräbha,  y^  dru  :  dtJidräva,  y^  ^ru  :  gugräva. 
Allerdings  ist  Delbrück  ai.  V.  p.  118  geneigt,  auf  Grund  des 
epischen  bhrimüs  (y/^  hhram)  eine  Sprachperiode  anzunehmen, 
in  der  die  Reduplicationssilbe  den  ganzen  Wurzelanlaut  wieder- 
gab. Wenn  Delbrück  aber  glaubt,  seine  Annahme  werde  durch 
das  kelt.  germ.  und  lat.  wahrscheinlich  gemacht,  so  kann  ich 
in  diesen  Sprachen  nur  eine  Stütze  für  meine  Annahme  finden, 
dass  bei  Doppelconsonanz  im  Wurzelanlaut  die  Beduplication  nur 
das  erste  Element  zeigt.  Wo  die  Reduplicationssilbe  erhalten 
blieb,  gilt  das  Gesetz  ausnahmelos :  es  ist  idg.  Formen  wie  sk. 
bhrhnüs  können  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf  Alterthüm- 
lichkeit  machen.  Und  gäben  wir  auch  eine  idg.  Grundform  und 
XJnform  bhrabhram'  zu,  so  Hesse  sich  sk.  bkrim-  nie  daraus  er- 
klären; ihr  müsste  ein  babhftn-  (resp.  brabhrm-)  entsprechen. 
bhrSmus  kann  nichts  als  eine  ganz  späte  Analogiebildung  nach 
dem  Muster  der  Verba  mit  einfachem  Anlaut  wie  sidüs  C>/^  sad) 
9em*  Im  lat.  finde  ich  nichts,  was  für  Delbrücks  Annahme 
sprechen  konnte ',  frigi  friffimus  kann  keine  Stütze  für  sie  sein, 
weil  dem  zugehörigen  Präsens  a  (imd  nicht  e)  zukommt.  Selbst 
wenn  man  zugäbe,  dass  lat.  frigimus  mit  got.  brikum  iden- 
tisch wäre,  würde  niemand  eine  ungeheuerliche  Grundform 
bkrabkrag-md  ansetzen  können,  weil  aus  dieser  die  germ.  und 
lat.  Form  durchaus  unerklärbar  sind;  ihre  Reflexe  müssten 
ein  got.  brukutn  und  ein  lat.  fr^gimus  sein.  Dass  das  ir. 
Delbrücks  Annahme  in  keiner  Weise  begünstigt,  zeigt  die 
Auseinandersetzung  Windischs  Kz.  23,  246  ff.,  der  auch  im 
Gegensatz  zu  Delbrück  im  sk.  bhrimüs  und  lat.  frigimus  imd 


*  So  eben  hat  sich  Joh.  Sohmidt  Kz.  24,  319  in  demselben  Sinne 
geäussert. 
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got.  iri'kitm  uur  Aualogk'biiduiigt'n  nach  Formeo  wiu  sV. 
sädim,  lat.  sederuid,  got.  sttun  erblickt.  Somit  spricht  nlles 
dafür,  dasa  bei  Doppel consonanz  Im  Wurzelanlaut  nur  dor 
1.  CoDsoDaDt  ia   der  Boduplicationsailbe  gesetzt  wurde. 

Eiiio  ÄuäDabnic  erleidet  die  Regel;  alle  idg.  Diaiccte 
deuten  mit  melir  oder  weniger  BeBtimmtheit  darauf  hiaa,  dass 
Wurzeln,  die  mit  sk.  st  oder  sp  aulauten,  uiaprünglich  den 
ganzen  Anlaut  sk  st  itp  wiedergaben.  "Wir  können  dies  aus 
der  verechiedenen  Behandlung  schlicsson,  welche  derartige 
Wurzeln  in  den  einzelnen  Dialecten  erfahren.  Im  ind.  wird 
in  der  Reduplication  nur  das  explosive  Element  gesetzt,  im 
zd.  lautet  die  Reduplication  stets  mit  h  (=  s)  an,  Oberoin- 
stimmend  im  gr.  mit  dem  Spirit.  asp,  =^  s.  Im  lat.  orliält 
die  Reduplication  meist  den  vollen  Anlaut,  aber  der  Wurzel- 
anlaut vrird  um  den  Zischlaut  erleichtert  (^ste-U  für  stc-ati, 
SjW/wnrft  für  spospondi).  Das  germ.  endlich  hat  daa  Gesetz, 
das  wir  aus  den  übrigen  Dialecten  erschliessen  können,  treu 
bewahrt  (vgl.  got.  skaiskäid;  staistald). 

Wie  erklärt  sich  diese  augenscheinliche  Ausnahme  dum 
Gesetz  gegenüber,  dass  die  Reduplication  uur  mit  einfacher 
Consimanz  anlauten  kaunP  Die  Lautverbindung  sh  st  sp  hatte 
ursprünglich  den  Werth  einfacher  Consonanz:  das  läest  sich 
aus  der  idg,  Grundsprache  selbst  nachweisen.  Wurzeln  mit  drei- 
facher Consonanz  im  Anlaut  sind  unmöglich ;  Wurzeln  wie  tma- 
üder  tri/a-,  tnva-  sind  undenkbar.  Aber  "Wurzeln  mit  «kr- 
spr-,  slr-  im  Anlaut  sind  sehr  häufig.  Noch  ein  zweiter  l'unkt 
lässt  sich  anführen:  »li  und  (i,M-Wurzeln  können  im  Aus- 
laut stets  nur  einfache  Censonanz  haben;  eine  Wurzel  auf 
-rtiimhh  ist  ebenso  undenkbar,  als  eine  \^  auf  a^urk.  Da- 
gegen sind  Wurzeln  auf  -aiisk  oder  a^nst  u.  b.  w.  in  einzelneo 
Dialecten  nicht  selten.  Somit  deuten  alle  Thatsachcn  der  idg. 
Wurzelbildung  darauf  hin,  dass  sk  st  sp  immer  nur  den  Laut- 
werth  einfacher  Conaonanten  gehabt  haben  müssen.  Dass  die 
Lehre  von  der  Allitteration  im  germ.  hier  von  BedeutUDg  ist, 
sieht  joder.  Ich  glaube  demnach  berechtigt  zu  sein,  in  der 
Folge  die  Verbindungen  sk  st  sp  als  unechte  Duppeloon- 
sonanz  zu  bezeichnen  und  den  Namen  echte  Doppelctmsonanx 
auf  die  Verbindung  von  nalbconsonanten  mit  Geräuschlauton  su 
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beschränken.  Das  Gesetz  für  die  Reduplication  lautet,  wenn  ich 
diese  Terminologie  anwende:  Wurzeln  mit  anlautender  un- 
echter Doppelconsonanz  setzen  in  der  Reduplication  die  un- 
echte Doppelconsonanz ;  Wurzeln  mit  echter  Doppelconsonanz 
im  Anlaut  haben  in  der  Reduplication  das  erste  Element.'^ 

Die  Resultate  unserer  Untersuchung  über  die  Bildung 
der  Perfectreduplication  lassen  sich  an  folgenden  Paradigmen 
veranschaulichep. 


1)  \P  m^d 

2)  V^  na^rp 

3)  v^  bha^ndh 

4)  v^  bhaiid 

5)  v^  bha^udh 

6)  v^  ka^p 

7)  V^  pa^nk 

8)  v^  kla^p 

9)  v^  sma^r 
10)  V^  staiigh 


Sa^sä^rp-;         SaiSairp-. 
bhafihd'jndh-  ^  hhajbha^ndh^, 
hha^hhä^id- ;    hhibhid-. 
bhaj>hd2udh-  ;  bhubhucUi-. 

kajcd^p-;  kajca^p-. 

paipd^nk-;      pa^pa^nk-. 

kajdd^p-;        kajcia^p-. 

SttiSrndir-;       SaiSmair-» 
sta^std^igh- ;    stistigh-. 


§2. 


LEHRE   VON   DER  PRÄTERITALEK   8TAMMBILDUNQ 

IM  OERMAl^ISCHEN. 

Es  sind  z.  Th.  sichere  und  unantastbare  Gesetze,  die  in 
§  1.  für  die  älteste  Perfectbildung  des  idg.  gefunden  wurden. 
Das  ursprüngliche  Princip  der  Stammbildung,  das  Princip  der 
Abstufung,  hat  sich  am  reinsten  und  klarsten  im  germ.  er- 
halten; in  den  übrigen  idg.  Dialecten  liegt  es  freilich  auch 
deutlich  am  Tage.  Aber  die  germ.  Grammatik  hat  mehr  als 
die  der  übrigen  idg.  Dialecte  das  Wesen  der  Abstufung  oder 
deutlicher  gesagt  des  Ablauts  zu  ergründen  gesucht.  Grade 
der  Yerbalablaut  lud  zu  stets  neuer  Betrachtung  ein.  Heute 
ruht  das  Problem  der  Entstehung  des  Ablauts  noch  für  einige 
Zeit.  Alles  bemüht  sich  den  Ablaut  als  idg.  zu  erweisen  und 
die  Gesetze  des  nominalen  und  verbalen  Ablautes  aufzufinden. 


*  Dasselbe  Gesetz  gilt  auch  fflr  die  Bildung  der  Reduplication 
bei  reduplicirten  Präsensstämmen ;  nur  der  Yocal  der  Präs.-Redupli- 
caiion  hat  Eigenthümlichkeiten. 
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Wenn  wir  die  Ictztercu  können ,  wird  jene  alte  Frage  der 
germ.  Urammutik  von  noupin  der  Behandlung  unterzogen 
werden  mÜBsen;  so  viel  aber  steht  fest:  die  Frage  hnt  auf- 
gehört der  germ.  (Tranimatik  anzugehören;  oa  ist  rielmehr 
L'in  idg.  Problem,  gehört  also  in  eine  hiBtorischc  Urammatik 
der  idg.  örundspratihe.  Am  Vurbalablaut  hatte  aich  die  Lehre 
der  germ.  Grammatik  vom  Ablaut  ausgebildet;  iu  der  Tempus- 
bildimg erhielt  aicb  daa  ererbte  Princip  am  reinsten. 

1 )  Uifi  Perfectbildung  der  «,  -Wurzeln  im  germ.  stimmt 
genau  zu  den  oben  aufgeHtellten  I'aradigmen.  Uober  die 
Wurzeln  mit  auslauteodor  Doppelconaonanz,  deren  1.  Element 
ein  Halbcousonant  (r  m  n  l  i  ii)  ist,  lä«at  sieh  nach  allem,  waa 
bercita  darüber  geschrieben  ist,  nichts  neues  mehr  bei- 
bringen. Die  starke  und  schwaehc  Stammformen  ihrer  I'rät. 
decken  sieh  mit  den  idg.,  von  denen  sie  sich  nur  durch  den 
Schwund  der  ßeduplication  entfernt  hal)en.  Seit  der  Ent- 
deckung der  urgcrm.  Accentuation  wissen  wir,  das»  da«  germ. 
zu  den  wenigen  idg.  Sprachen  gehört,  welolie  die  idg.  Bc- 
toimng  der  beiden  Stammformen  so  treu  bewahrt  haben  wie 
die  St«mnifornicn  selbst. 

Prät.  vArpu,  l'lur.  vordtimi  (zu  Präs.  r^rpo  =  ich  werde), 
beruhen  auf  unverscliobenem  vdrla,  vortini  für  vevdrta,  ve- 
vortmi  =  idg.  Prt,(ttijrt«i,  On,Vii,t4md,. 

fänpa,  fitndumi  sind  Reflexe  älterer  pdnta,  imutmc  für 
pepdnta,  pepuntmi  =  idg.  pti,piiititaf,  pn,jhi,«^i(i,. 

md^a,  midunU  (zu  snt'pd  schneide)  lauteten  vor  der 
Lautverschiebung  smiita  snilmi  =  sesndita,  sisnÜmi,  idg. 
sn^sndiita^ ,  sisnitmd. 

Germ.  Idusa,  Ivzumf  (zu  /ra-lhts6  verlieren)  =^  Idiua, 
lusmf  filr  Mditaa,  tulusitU  =  idg.  /u/rfjfMnS  Iviusmdy, 

2)  Ich  halte  es  für  unnöthig  die  Gesclzniüasigkeit  de» 
Ablautes  an  weiteren  Üeiapielou  zu  zeigen  und  gehe  gleich  über 
zur  Präteritalbildtmg  vun  «j  -Wuraelu  mit  cinfacJior  Cunaooanz 
im  An-  und  Auslaut.  Wir  sahen  oben,  dasa  a,  -Wuraeln  mit 
ei  nfach-consonan tischt!  111  An-  und  Auslaut  im  idg.  einen  drei- 
fachen Stamm  haben ;  neben  dem  st.  Stamm  zeigen  aich  zwei 
Formen  des  schw.  Stammes ;  die  eine  erscheint  vor  consonaii- 
tisch  anlautendem,  die  andre  vor  vocaliscb  anlautendem  SufBx; 
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jene  Form  hat  den  Wurzelvocal  den  Gesetzen  der  Abstufung 
nach  als  a^  erhalten,  bei  dieser  ist  er  gänzlich  geschwunden. 
Aus  dem  germ.  lassen  sich  noch  beide  Formen  des  schw. 
Stammes  nachweisen. 

Derjenige  schw.  Typus,  der  vor  vocalisch  anlautendem 
Suffix  erscheint  und  durch  Schwund  des  Wurzelvocals 
charakterisirt  ist,  herrscht  im  germ.  &st  ausschliesslich. 
Freilich  hat  derselbe  eine  neue  Oestalt  angenommen.  Aus 
dem  syncopirten  Typus  —  so  kann  man  fuglich  den  schw. 
Typus  bezeichnen,  der  vor  vocalisch  anlautendem  Suffix 
erscheint  —  entwickelte  sich  im  germ.  wie  im  ind.  und  lat. 
ein  ^Typus.  Daran  hat  man  längst  nicht  gezweifelt,  dass 
die  Entstehung  des  ^-Typus  der  Entwicklung  der  einzelnen 
Dialecte  angehört.  Neustens  hat  man  sich  vielfach  um  die 
Erklärung  des  räthselhaftcn  ^- Typus  im  ai.  bemüht.  Wir 
wissen  jetzt  nach  der  bündigen  und  überzeugenden  Darstellung 
von  Hübschmann  Ez.  24,  p.  409,  dass  nur  in  wenigen  Fällen 
im  ai.  eine  strenglautliche  Erklärung  des  ^- Typus  möglich 
ist  und  dass  derselbe  durch  Ucbertragung  von  diesen  Fällen 
aus  erklärt  werden  mus^  wo  eine  rein  lautliche  Erklärung 
unmöglich.  Wer  Hübschmanns  Nachweis  aberkennt,  wird  für 
das  germ.  dieselbe  Methode  anwenden  müssen  um  der  Ent- 
stehung des  S  (d)  -  Typus  in  unsrer  Sprache  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Es  ergibt  sich  also  die  Frage;  wo  kann  der 
^(^d[7- Typus  lautgesetzlich  aus  dem  syncopirten  Typus  ent- 
standen seinP  In  sHüs  haben  wir  im  ind.  die  lautgerechte 
Entwicklung  eines  alten  Sa^zdä^nt ;  got.  sHun  kann  lautgesetz- 
lich weder  aus  sestünp  noch  aus  unverschobenem  sezdünt 
(=  idg.  SttiZdä^nt,  sk.  sSdüs)  erklärt  werden ;  die  Lautgruppe 
zd  war  im  urgerm.  nicht  anstössig  (vgl.  azda-s  Ast,  gr.  o^og ; 
nezddtn  Nest,  idg.  nizddm)  ;  nach  der  Lautverschiebung  wurde 
zd  zu  st,  und  diese  Consonantenverbindung  ist  im  germ.  durch- 
aus beliebt.  Ein  anderes  Beispiel:  germ.  tirünp  (zu  tirö 
zerre)  beruht  auf  einem  syncopirten  Typus  tetrünp,  unver- 
schobenem dedrünt;  kann  -etr-  oder  unverschobenes  -erfr-  zu 
ir-  werden?  die  Lautverbindimg  tr  (dr)  ist  im  germ.  so  be- 
liebt (vgl.  biträs  bitter,  snotrds  klug,  hlütrds  lauter  u.  s.  w.), 
dass  lautgesetzlich  aus  einem  tetrünp  nie  ein  tirünp  entstehen 
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konnte.  Germ.  b4rünp  kann  obonaowenig  auf  lautlichem  Weg«! 
aus  Mriinp  erklärt  werden;  ebr  hätte  bleiben  müssen;  ich 
Bohc  wenigsten«  nicht,  womit  Joh.  Schmidt  seine  Behauptung 
wird  büweison  können,  diiHs  lihiitn  lautgesetzlich  aus  behrtim 
entstanden  sei  (Voc,  U,  44.5).  Aber  auch  7iemun  kann  nicht 
wie  cbendort  bohauptut  wird  auf  nenmAiip  lautgesetzlicli  ent- 
standen sein.  Gegen  Masale  ist  das  germ.  nur  in  einem  Falle 
unduldsam,  nur  bei  folgendem  h;  in  allen  übrigen  Fällen 
bleibt  der  Nasal  unangetastet.  Joh.  Schmidt  scheint  noch  au 
einer  Voc.  I,  44  vorgetragenen  Theorie  festzuhalten,  wonach 
das  i  vun  got.  tikan^  ßSkan,  sUpan,  rMan  für  an  stehen  soll,* 
Diese  Theorie  ist  unhaltbar.  Zunächst  ist  fltkan  zu  streichen ; 
das  Verb  ist  mit  Bezzenberger  als  fldkan  anzusetzen ;  vgl. 
weiter  unten,  Got,  tekan,  lässt  sich  mit  lat.  längere  nicht  idcn- 
titiciren ;  got.  Ukan  wird  mit  an.  taka  auf  einer  y^  darf  be- 
ruhen; vgl.  unten.  Und  für  sUpan  und  rMan  kann  durch 
daij,  was  Joh.  Schmidt  beibringt,  Entstehung  aus  stamftan 
oder  sitmpan,  rundan  oder  rendan  nicht  als  erwiesen  ange- 
sehen worden.  Ja  es  weisen  alle  Thatsiielion  des  gorm.  darauf 
hin,  dnss  ursprüngliche  Sasalirung  im  germ,  durchaus  unan- 
stÖHBig  war;  /hip6  und  gitng6,  britinö  und  bannd,  pinsd  und 
fiinM  (später  fähö,  /äho)  erweisen,  dass  weder  i  (^=  f)  noch 
a  4  Nasal  zu  e  übergehen  konnten.  Ea  lässt  sich  also  auch 
germ.  ttSmünp  nicht  aus  nenmünp  erklären.  Mu-  sind  nur 
zwei  Fälle  bekannt,  in  denen  man  an  ein  aus  altem  e  durch 
EfH^tzdehnung  entstandenes  ^  f4J  denken  könnte;  aber  beide 
Fälle  harren  noch  einer  genauen  Untersuchung.  Germ.  tMinfin 
(tnändn)  achw.  Uasc.  ^^  Mond  scheint  auf  eiuem  alten  Stamme 
wens-  zu  beruhen;  aber  das  Verhältnis  beider  ist  dunkel. 
An.  pör  scheint  mit  lat.  vh-  auf  einen  alten  Stamm  e'«r- 
zurück zugehen ;  doch  fehlt  jeder  nähere  Anhalt,  da  die 
übrigen  germ.  Dialecte  versagen.  Auch  glaube  ich.  da« 
selbst  wenn  sich  herausstellen  würde,  daas  das  e  (AJ  beider 
Nomina  wirklich  auf  Ersatzdehnung  beruht,  wir  dem  Problem 
der   Entstehung  des   e-Typus  aus  dem  syncopirten  Tj-pus  im 

■  Von  ahd.  zdhi  =:  tenax  wird  Jb.  daeselbe  belianiitet;  aber  wer 
fahrt  iJen  Beweia,  dus  aeinen  it  ein  got.  ?  und  nicht  ein  got  i  (tg\. 
AA.  fihat%  ^=  got. /ahan)  entEproolien  hat? 


LEHBE  y.   D.  PRATERITALEN   »TAMMBILDUNQ  IM  QEBM.      61 

Prät.  des  gerjfi.  damit  doch  nicht  näher  rücken.  Vielleicht 
empfiehlt  sich  manchem  folgende  Erklärung;  die  ich  selber 
nur  unter  allem  Vorbehalt  mittheile,  weil  ich  sie  nur  durch 
zu  geringes  Material  stützen  kann.  Das  Prät.  der  Basis  et  = 
essen  (Präs.  itd)  lautete  ata,  itumi.  Ich  glaube,  dass  wir  in 
HumS  einen  Fall  eines  berechtigten  i  haben;  ursprüngliches 
Ol  aidmi  musste  natürlich  schon  im  idg.  zu  dtmS  (mit  hell 
gefärbtem  ä)  contrahirt  werden  und  daher  haben  sowohl  lat. 
idimus*  als  auch  germ.  HumS  vollberechtigten  Anlaut.  Dies 
ist  aber  auch  der  einzige  mir  bekannte  Fall  eines  lautgesetz- 
heben  i  (ä).  Man  könnte  noch  an  folgenden  vorhistorischen 
Fall  denken.  Das  Prät.  der  y/^  a^s  sein*  wird  urprünglich 
im  germ.  so  gut  vorhanden  gewesen  sein  wie  im  ind.;  die 
Formen  müssen  äsa^  Plur.  ezumS  gelautet  haben.  Dann  hätten 
wir  zwei  urgerm.  Fälle  von  berechtigtem  S,  idmi  und  isnU 
(später  Humi,  Szumi);  und  wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  das 
Perf.  der  \^  a^s,  weil  so  häufig  gebraucht,  der  Ausgangs- 
punkt einer  Analogiebildung  im  urgerm.  gewesen  sein  kann, 
80  wird  mancher  geneigt  sein,  das  i  C^)  von  berüfip  (für 
hhebhrüfU)  u.  s.  w.  aus  jenen  beiden  Formen  übertragen  sein 
zu  lassen.  Soviel  steht  fest,  dass  dem  nach  Einheitlichkeit 
der  Formen  strebenden  Sprachgefühl  des  germ.  der  syncopirte 
Typus,  welcher  jeder  einzelnen  schw.  Präteritalform  eine  eigen- 
artige Gestalt  verleiht*'*',  auf  die  Dauer  unerträglich  sein  musste. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  jene  beiden  Formen  als  Ausgangspunkt 
der  Uebertragung  genügen.  Ohne  die  Annahme  von  Ueber- 
tragungen  —  das  wird  jeder  zugeben  —  lassen  sich  Formen 
yäe.sitünp  =  sassen  nicht  erklären. 


*  Im  lat  ist  wahrscheinlich  auch  aidimus  rein  lautlich  aus  sez' 
dimüs  zu  erklären;  ezd  wurde  zu  ed  wie  izd  zu  td  in  ntdua  =  idg. 
nizdä'8,  —  Ich  erinnere  nebenbei  daran,  dass  ich  mit  meiner  obigen 
Hypothese  aber  das  germ.  einen  Weg  einschlage,  vor  dem  Holtzmann  Abi. 
55  und  Germ.  9,  184  ausdrücklich,  aber  mit  unzureichendem  Grunde, 
gewarnt  hat.  / 

**  Die  mit  j  anlautenden  Yerbalbasen  hätten  z.  B.  bei  streng 
lautlicher  Entwicklung  S  =  ind.  S  als  synkopirten  Typus  haben  müssen. 
V^yai«  erfordert  einem  ya,ya-  =  ind.  yis'  gegenüber  ein  germ.  yiz- ; 
dafür  erscheint  nach  dem  ahd.  ein  ySz-  unter  dem  Einfluss  von  bSr' 
sid-  u.  8-  w. 
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Soviel  Über  den  syncopirten  Typus.  Ich  komme  jetzt 
demjenigen  schw.  Typus,  der  im  idg.  vor  consonantisch  ank 
tendem  Suffix  erscheint.  Er  ist  in  den  meisten  Fällen  verdräu 
durch  den  ^-Typus ;  denn  ind.  baihrmä  sollte  im  urgerm.  h 
bhormi  =borunU  entsprechen  und  einem  idg.  Sa^sa^dmä^  müai 
germ.  sesMmi  resp.  s^tumi  antworten.  Von  beiden  finden  ii 
keine  Spuren.  Wir  können  annehmen,  dass  die  Uniformiru 
der  schw.  Präteritalformen  im  Anschluss  an  den  syncopirt 
resp.  ^-TypuB  einer  ziemlich  frühen  Sprachperiode  angehör 

Wir  haben  nur  in  den  schw.  Formen  der  Prat.-Pr 
diejenige  schwache  Stammform  des  idg.  erhalten,  die  ursprüi 
lieh  vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  erscheint.  Ger 
skulum  =  skolmi  kann  nur  einer  Sprachperiode  angehört 
in  welcher  das  germ.  noch  die  beiden  aus  der  idg.  Gnu 
spräche  geerbten  schw.  Stammformen  besass;  skolmS  für  eig 
skeskolmi  wäre  idg.  skaiSkajmd^,  Die  Periode,  in  der  skol\ 
entstand,  muss  also  noch  jene  eben  angesetzten  bhebhom 
sesedmi  besessen  haben.  Dasselbe  gilt  von  germ.  munum 
ffwnmi,  memonmi,  das  auf  eine  Grundform  ma^nia^ntnä,  zurü< 
zuführen  und  daher  mit  gr.  uFjua^usi'  zu  identificiren  ist.  1 
beiden  Prät.-Pras.  ist  der  schw.  Typus,  der  in  der  1.  Pers.  PI 
erscheint,  permanent  geworden;  der  syncopirte  Typus,  der 
der  3.  Plur.  stehen  sollte,  ist  durch  jenen  Typus  verdrängt.  8i 
die  gemeingerm.  skolmi  und  monmf  auf  diese  Weise  zweifei 
als  alterthümliche  Sprachreste  aufzufassen,  so  bleiben  bei  ( 
dem  Prät.-Präs.  einige  Bedenken. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  schw.  Form  zum  f 
maga  'ich  kann'.  Im  got.  finden  wir  magum,  im  hd.  magt 
und  mugum,  im  as.  mugun^  im  ae.  magon  und  im  i 
tnegum.  Welche  von  den  drei  Formen  mugutny  magti 
megum  ist  als  germ.  anzusetzen?  Wenn  uns  der 
Grunde  liegende  Wurzelvocal  bekannt  wäre,  könnte  die  E: 
Scheidung  nicht  schwer  sein.  Wahrscheinlich  müssen  v« 
da  begrifflich  wie  lautlich  durchaus  unzweifelhafte  Angehöri 
des  Prät.-Präs.  in  den  verwandten  Sprachen  fehlen,  vom  5 
mdga  ausgehen  und  eine  v^  ma^gh  ansetzen.  Zu  dia 
Wurzel  aber  konnte  die  1.  Plur.  Perf.  ursprünglich  ni< 
anders  als  idg.  ma^ma^ghme  ^=  germ.  nwghmi  ^=  megum  { 
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la.utet  haben;    augenscheinlich   wäre  das  an.  meguni   dieser 
Örundform  gleich.     Die  Formen  der  übrigen  Dialecto  wären 
leicht   begreiflich:    sie    wären    zu    erklären    aus   einem   Be- 
streben  der  Sprache,    den   sonst   nicht  auftretenden   Ablaut 
«    .•  ^  (mäga  m^gmi)  in  den  geläufigeren  Ablaut  a :  o  (skdla, 
^kolumi)    umzusetzen    oder    durch    Uniformirung    in   a  ;  a 
'Uinzawandeln.     Zeigt  das  got.   bei  mag  :  mag%m%  die  letzte 
-A.rt  der  Neubildung,   so  scheint  die  erstere   bei   nah*  vor- 
l^^inden  gewesen  zu  sein ;  nach  dem  Part,  nauhts  zu  schliessen 
tKJstand    ein  Pltir.   *nauhum    =    ae.   nugmi,   der   mit    ahd. 
^^^ugutn  :  mag   auf  einer    Stufe   stehen   würde.     Auch   hier 
'^''are  ein  germ.  negumi  (=  got.   nigum  oder   nuihum)   das 
Regelmässige.     Die  zugehörige   Wurzel  na^K**  ist  aus  allen 
i^g.   Sprachen  bekannt;   vgl.  Curtius  Grdz.  '•309.    Dass  sich 
im  germ.  neben   dem  Ablaut  a  :  o  auch   ein  Ablaut  a  :  6 
"findet  (germ.  ganögas  u.  s.  w.)   ist  von  keinem  Belang;   wir 
^aben  hier  ein  sicheres   Beispiel  des  Uebergangs  einer  «j- 
^urzel  unter  die  a' -Wurzeln;  der  Vorgang  ist  leicht  zu  be- 
reifen. 

Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  bezogen  sich  auf 
die  dj -Wurzeln  mit  einfacher  Consonanz  im  An-  und  Aus- 
laut. Wir  sahen,  dass  das  germ.  beide  Stammformen  theil- 
weise  recht  deutlich  gewahrt  hat.  Als  Formen  von  unan- 
fechtbarer Alterthümlichkeit  sind   etum    (Hutm)  und  skolum 


*  Dem  entsprechen  den  neaJi  des  ae.  gibt  man  oft  diphthongisches 
ea.  Das  got.  nah  (Part,  nauhts)  zeigt,  dass  negh  nugon  wohl  denkbar 
wäre;  ae.  wfp/i  :  nugoti  =  hd.  mag  :  mugtim ;  ae.  nohte  wie  ahd.  und 
as.  mohta.  Doch  kdnnte  man  im  ae.  von  Plur.  nugoft  aus  ein  Sg. 
neah  mit  diphtongischem  ea  gebildet  sein  nach  Analogie  von  drag  : 
dugan  =  germ.  daug  dugum. 

**  Ich  kann  mich  nicht  entschlicsscn,  neben  nailc  eine  V^  tuiinlc 
gelten  SU  lassen.  V^  yfx  erscheint  im  gr.  stets  mit  prothetischem  Vocal ; 
ohne  inneren  Nasal  ist  gr.  noS^fj-vfx-r};^  Si-tj^yfxr,;.  ijvfyxov  fasse  ich  als 
rodupl.  Aor.  mit  sjnkopirtem  Wurzelvocal  für  ^-vtvntoy:,  die  eigentliche 
Form  i-vtynoy  verhält  sich  zu  V^  vfx  wie  tnttpvov  zm  V^  v^y  oder  wie 
htTfiov  zu  V^  rtßi.  Dasselbe  gilt  von  gr.  ijviyxa.  Man  setzt  im  ind. 
vorschiiMlene  Wurzeln  mit  innerem  Nasal  an;  sobald  die  Wurzel  mit 
Kasal  anlautet,  liegt  sehr  oft  der  Verdacht  nahe,  dass  das  Präs.  Redupli- 
cation  gehabt  hat  und  nachher  von  der  Präs.-Formel  nanx-  aus  (zu  \/^ 
na^r)  eine  V^  nanx  erschlossen  wurde. 
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(akoltttni)  hesoaierBheTYoizaiieheaj  in  jenem  haben  wir  viel- 
leiulit  einen  Auagaugapunkt  für  den  gerra-  e-Typus  zu  schon; 
in  diesem  erketiut  mau  leicht  eine  Form,  die  den  scliw.  Stamm 
repräaeutirt,  wie  er  ursprüuglich  stets  bei  eonaonantisch  au- 
lautendem  PersonalHuflix.  galt.  Die  Bcmarkun^eu,  die  eich 
auf  Verben  beziehen,  deren  Wurzel  mit  einfacher  Coasonanz 
an-  und  auslautet,  gelteu  aiicli  den  Verben,  deren  Wurzeln 
mit  unechter  Doppeleonsouauz  an-  und  auslautet;  das  versteht 
sich  nach  den  obigen  AuafinanderBetzungen  von  selbst. 

Es  bleiben  jetzt  uur  noch  die  Verben  mit  echter  Doppel- 
consonanz  im  Äulaut  zu  besprechen.  Ich  liabe  oben  schon 
angedeutet,  daas  ich  mit  meber  Auffassung  von  germ.  brfXumf 
nicht  allein  stehe.  Wir  sahen  dort,  da^ts  es  tmmöglich  ist  brfkumr 
irgendwie  lautgesetzlich  zu  erklären ;  ein  idg-  hhrabhragmd 
hätte  durch  bkra,bhrn,yttir  hindurch  zu  urgerni.  brökum  werden 
müssen,  und  von  einer  solchen  Form  verlautet  nichts,  brfkum 
kann  eben  nur  durch  das  Portwuehern  und  Umsiehgreifen 
des  aiteu,  uraprüngUch  sicher  auf  nur  wenige  Terba  be- 
schränkten ^-Tjpus  erklärt  werden :  brukti  brfkumf  bildete  aioh 
nach  sdln  sHumS,  bdra  bh-umS,  die  den  ^Typua  itirerseits 
auch  selber  nur  durch  Uebertragung  liaben  können.  Dasselbe 
gilt  von  germ.  vrekum^  (zu  vriköj,  drtpumi  (zu  drfpä),  trMumi 
(zu  Irodö).  Hier  entsteht  die  Frage,  ob  das  germ.  keine 
Reste  der  alten  Bildung  mehr  erhalten  hat.  Allerdinga 
finden  sich  solche,  aber  sie  wurden  bia  jetzt  anders  er- 
klärt. Es  sind  lauter  Verben,  deren  Unsis  mit  unechter 
Doppeleonsouauz  schliesst.  Indem  man  bisher  echte  und 
unechte  Doppeleonsouauz  nicht  auseinander  hieh,  stellte 
man  Verba  wie  prSakS,  vrisq6,  c/ntstö,  brestö  ohne  Bedenken 
zur  Ablautareihe  bindö.  Es  versteht  sich  von  selbst,  das» 
der  Vocal  der  Participia  durchaus  irrelevant  für  den  Classen- 
charakter  ist.  Zur  Ablautsreihe  Mro  gehörten  urspriinglicli 
einige  Participia  mit  ijinerem  Ö,  das  bisher  gänzlich  nüssver- 
standen  wurden,  brokaniis,  vrokands,  trudaniis,  droptindx, 
floht ands  sind  aber  Bildungen  von  unzweifelhaft  urgemi, 
Gepräge,  vgl,  p.  39.  Der  innere  Vocal  dieser  Participia  ver- 
dankt seine  Entstehung  der  vorausgehenden  Liquida.  Dasselbe 
gilt,   wie   wir  eben   daselbst   sahen,  von  den  l'art.  brastani» 
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proskands  ,  vrosqands  (zu  brSsto  prisko  vrSsqo);  sie  ver- 
danken ihr  ö  nicht  der  —  nur  scheinbaren  —  Doppel- 
consonanz  im  Auslaut  der  Verbalbasis,  sondern  der  vor- 
hergehenden Liquida.  Wenn  aber  die  unechte  Doppelcon- 
sonanz  mit  einfacher  Consonanz  gleichwerthig  ist,  so  müsste 
man  nach  Analogie  von  hrekumi,  sprekumi,  dripumS  auch  bei 
Verben  mit  auslautender  unechter  Doppelconsonanz  in  der 
8chw.  Präteritalform  den  ^-Typus  erwarten.  Das  Thatsachliche 
über  diese  Verben,  soweit  die  Formen  belegt  und  nicht  im 
Einzelleben  eines  Dialectes  durch  dessen  specielle  Lauteigen- 
fchümlichkeiten  irrelevant  geworden  sind,  ist  dies: 

gnisto:  an.  Prät.  gnast  gnustum, 

hristo:  an.  as.  ahd.  hrast  brustum;  ahd.  auch  brästum. 

prSskö :  ahd.  drask  druskum. 

Wir  können  nach  diesen  Belegen  den  Satz  aufstellen, 
dass  der  ^-Typus  im  urgerm.  die  Verben  mit  unechter  Doppel- 
c^onsonanz  im  Auslaut  noch  nicht  ergriffen  hat.  Während  für 
altes  bebrokmi  (bhebhrogmS)  ein  brikwnS,  für  spesprokmi  ein 
fprSkumi  nach  Analogie  von  sHumi  u.  s.  w.  eintrat,  dauert 
altes  bebrostmi  weiter  fort.  Wir  haben  also  in  den  Präterital- 
stammen  brost-,  gnost-,  prosk-  nicht  sowohl  Bildungen  wie 
hundumi,  vordumi  u.  s.  w.,  sondern  vielmehr  Reste  des  alten 
jchw.  Typus,  der  ursprünglich  bei  Verben  wie  briko  sprikö 
u.  8.  w.  vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Fassen  wir  die  Resultate  über  die  Bildung  des  schw. 
Präteritalstammes  bei  den  Verben  der  Ablautsreihe  birö  zu- 
sammen, so  ergeben  sich  folgende  Gesichtspunkte. 

Der  aus  der  Grundsprache  geerbte  doppelte  Typus  des 
schw.  Präteritalstammes  dauerte  in  der  ältesten  Periode  des 
^erm.  lebendig  fort.  Derjenige  Typus,  welcher  ursprünglich 
vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  berechtigt  war,  hat  sich 
nur  bei  den  Prät.-Präs.  (skal  man  mag  nah)  erhalten  und  zwar 
über  die  ganze  schw.  Präteritalform  verallgemeinert.  Der 
ayncopirte  Typus  wurde  nach  der  Entstehung  der  Prät.-Präs. 
durch  den  räthselhaften  ^-Typus  ersetzt  und  dieser  beherrschte 
dann  den  schw.  Präteritalstamm  mit  Verdrängung  des  Typus, 
der  vor  consonantisch  anlautendem  Suffix  bestand.  Die  Verba 
mit  anlautender  Doppelconsonanz,  deren  zweites  Element  Nasal 
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oder  Liquida  war,  bildeten  ursprünglich  eine  Ablautsklaaso 
für  sich;  sie  hatten  nur  eine  schw.  Präterif alform ;  derVocal 
derselben  (S)  stimmte  übercin  mit  dem  entsprechenden  Alh 
lautsvocal  der  Reihe  iiind&.  Die  Präteritalbildung  derselben  ge- 
rieth  noch  in  vorhistoriacljer  Zeit  in  Unordnung,  indem  einzelne 
Verba  in  die  Analogie  der  Ablautsreihe  AiVö  übertraten.  Zu- 
letzt blieben  nur  noch  die  Verba  mit  unechter  Dop]»elconsonanz 
im  Würze  lauslaut  in  der  altenClassej  sie  behielteil  ihre  Bildung 
bei,  doch  auch  hier  nicht  ohne  Schwanken  nach  dem  ^-Tj-pus. 
3)  Es  bleibt  noch  die  präteritalc  Stammbildung  der  n'- 
Wuraeln  im  germ.  zu  untersuchen.  Die  Erklärung,  die  hier 
im  Anschluss  an  die  oben  aufgestellten  idg.  Paradigmata  ge- 
geben wird,  hängt  mit  den  XTntersucbungen  über  den  Voea- 
lismus  so  eng  zusammen,  dass  derjenige,  welcher  sie  verwirft, 
zuerst  ihre  Grundlage,  das  im  1.  Kapitel  entworfene  System 
des  Vocalismua,  widerlegen  muss.  Aus  demselben  Grunds 
halte  ich  es  für  unnöthig  nüch  hier  in  eine  Polemik  anderer  ' 
Auffassungen  einzulassen.  Ich  behandle  zunSchat  die  ab-  t 
lautenden  a'-WurzoIn.  * 

a)    Die    Ablautsreihe    rfW   unterscheidet    sich   von    den     '; 
Reihen  Uro  uud  hindö  durch  den  Maugel  der  Stammabstufung     |i 
im  Präteritum,   bdra  :  b^ntmi  und  hämla  :  btmdttmf  stehen  sich      , 
streng  gegenüber;  Öka  ökumS  mu\  ohne  Ablaut.  Mit  derselben     i 
Gewiaaheit,  mit  der  man  jene  Abstufung  heute  allgemein  als     , 
uraltes   Erbgut  ansieht,    hat   man   das   Fehlen   derselben  hei     k 
öka  ökumf  für  unursprünglich  zu  halten.    Das  Princip  der  Ab-     | 
Btufung   durchdringt   die  ganze   Perfecthtidung   des   idg.  und     1 
für  die  a' -Wurzeln  wird  sie,  wie  wir  oben  sahen,  durch  das     ' 
gr.   und  lat.  erwiesen.     Dem  germ.,  das  die  verbale  Stamm- 
abstufung  sonst   weit   treuer   erhalten   und   gesrhützt  hat  als 
andere  idg.  Dialecte,  ist  sie  hier  völlig  fremd.   Wie  hat  man 
sich  dies  zu  erklären? 

Zu  i/^  ka^p  läast  sich  nach  den  obigen  Bemerkungen 
folgende  präteritale  Stammbildung  coDstmiren:  hi^kd^p- &ia  st., 
ka,ka^p-  als  schw.  Stammform;  jenem  sollte  germ.  heköf-,  diesem 
hehah-,  resp.  höf-,  kah-  ejitsprecheu :  wir  finden  hSf-  und  Ä*)Ä-. 

Dom  germ.  Sprachgefühl  drängte  das  Princip  der  Ab- 
stufung hei  den  w, -Verben  das  Vonirtbeil  auf,  als  wäre  eine 
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strenge  Sonderung  des  ganzen  Prät.  gegen  das  Präs.  zur 
Tempuscharakteristik  nothwendig:  bSrd  unterachied  sich  in 
der  Formation  der  Wurzelsilbe  nicht  allein  von  bdra  (= 
bhebhdraj,  sondern  auch  von  berumi;  bindd  wich  von  bundumi 
80  scharf  wie  von  bdnda  ab ;  vgl.  auch  bttd  gegenüber  bdita, 
bitumS;  biudo  gegenüber  bduda  budumi.  Dieser  Unterschied 
des  Präs.  gegen  das  ganze  Prät.  wurde  Princip  der  Tempus- 
bildung. Ein  Plur.  habumi  (zum  8g.  hofaj  konnte  sich  wegen  ' 
der  Uebereinstimmung  des  inneren  Vocals  mit  dem  Präs.-Vocal 
nicht  halten;  die  Sprache  sondert  das  Prät.  dadurch  vom 
X^räs.  ab,  dass  die  st.  Stammform  an  die  Stelle  der  angeerbten 
schw.  Stammform  eindrang.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Uniformirung  von  hofa  habumS 
zu  hofa  hdbumS  erst  mit  dem  Schwunde  der  Reduplication 
eingetreten  sein  kann.  Doch  fehlt  es  an  weiteren  Beweis- 
punkten für  diese  Chronologisirung.  Wir  hatten  oben  bei  der 
Untersuchung  über  die  Äblautsreihe  bird  einen  bedeutenden 
Anhalt  für  die  Chronologie  an  den  aller  Wahrschemlichkeit 
nach  einer  sehr  frühen  Sprachperiode  entstammenden  Prät.- 
Präsentien.  Für  die  a^ -Wurzeln  fehlt  uns  ein  solcher  An- 
halt; denn  das  einzige  gemeingerm.  mota  motumS  könnte  sehr 
wohl  auf  einer  späten  Uniformirung  für  älteres  und  echtes 
mSta  matumi  beruhen;  und  g^ot.  6g  ogum  beweist  für  das 
germ.  ebensowenig  als  got.  mag  magum, 

Folgende  Verba  des  germ.  sind  nach  Ausweis  der  ver- 
wandten Sprachen  mit  Bestimmtheit  auf  a^ -Wurzeln  zifrück- 
zuführen : 

1)  dko  trage,  gr.  äyw^  lat.  ago,  y/^  a^§, 

2)  dld  nähre,  lat.  alo.  y^  aH» 

3)  dnö  hauche,  gr.  avf/iioc,  lat.  animus.  V"  a^n, 

4)  dgo  erschreche,  gr.  a/og,  y^  a^'gh. 

5)  hdffo  =  lat.  capio,  y^  ka^p. 

6)  sdfjö  =  lat.  sapio.  y/^  sa^p. 

7)  Idho  tadle,  gr.  y^  Xuy.  in  Xdaxot.  y^  la^k. 

8)  Idpd  lecke,  lat.  latnbo.  y^  la^b? 

9)  rafo  =  lat.  rapio.  y^  ra^p. 

10)  skdbd  =  lat.  scabere.  \^  ska^bh. 

11)  vddo  waten  vgl.  lat.  vädum,  \^  va^dh. 
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12)  skdkd  schüttle,  Kz.  23,  214.  v^  ska^g. 

13)  dm,  Fick  VII,  144;  Bb.  U,  198.  v^  dha^h. 

14)  skapjö  =  gr.  axanno.  \^  ska^pli, 

15)  drdhö  haue,  Fick  Bb.  II,  199.   y/^  ilhra^bh. 

16)  stdpjü  schreite,  Fick  VFI,  345.  y'*'  «ta'pli, 

17)  kntihö  schneide;  gr.  v'^  xvaip-. 

18)  statidö  (?)  stehe;  v^  «?«'(? 

In  der  Ablautsreihe  dkd  sind  eine  Rpihc  Verha,  denen 
«I  -Wuraclu  zu  Grunde  liegen ;  der  TJebergang  aus  der  einen 
Rüihe  in  die  andere  vollzog  sich  vom  Priin.  aus,  das  uatcn 
seine  Erklärung  finden  wird. 

Die  übrigen  Cluasen  ablautender  a'-Wurzeln  gehören 
zu  den  rodupl.  V.  Ihr  Präsens  hat  nicht  starke  Vocalstufe, 
sondern  Dehnung;  daher  erhielt  sich  ilu^e  Prätoritalrcdupli- 
catiüu. 

Äufschluss  über  die  präteritale  Stammbildung  bei  rcdtipl.  V. 
gibt  uns  nur  das  got.,  da  die  übrigen  Dialecte  die  ursprfinglic-h 
zweisilbigen  Stämme  fast  durchweg  in  eiusilbige  umgewandelt 
haben.  Wir  wissen  daher  von  manehen  redupl,  Verben  nicht, 
wie  ihr  Prät.  im  urgerm,  gelautet  haben  könnte.  Natürlich 
bezieht  sich  diese  Bemerkung  nur  auf  aulche  Verba,  bei  denen 
Ablaut  möglich  war.  Und  wenn  wir  dem  got.  In  ao  vielen 
Fällen  auch  tiotz  seiner  hohen  Alterthüuilichkeit  hinsichtlich 
der  Bestimmung  der  germ.  lirundformen  nur  die  geringste 
Bedeutung  von  allen  Dialecten  beimessen  dürfet],  so  bat  es 
uns  dodi  zweifellos  in  der  prätcritalen  Slammbildung  der 
Verba  mit  präacntischem  ^  das  urgerm,  Princip  bewahrt. 
Got.  salsii  beruht  auf  einer  v"  sa'  (vgl.  lat.  sa-lusj;  germ. 
sisda  steht  daher  ebenso  fest  wie  etwa  germ.  6na  ich  habe 
gehaucht  {got,  an)  zu  \/^  «'»  (gr.  ävffiog).  Wie  aber  wird 
die  Grundform  des  ae.  cnrow  (zu  niäwanj  sein?  DerPräsens- 
vocal  des  germ.  knnjö  wird  dem  gr.  y/yy/üamn  zu  Folge  kaum 
als  Vocal  der  «'-Reihe  gelten  dürfen;  daher  ist  dio  Fmgn 
berechtigt,  ob  ae.  cneov  auf  kiknöa  und  nicht  vielmehr  auf 
kfktiea  beruht. 

Wir  können  also  nicht  immer  iHe  germ.  Grundformen 
der  redupl.  Prät.  sicher  construiren,   sobald  das  got.  versagt. 

Zu  got.  lH(t  lautet  das  Prät,  laUöt,  dessen  innerer  Vocal 
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unbedingt  germ.  sein  muss,  da  wir  durch  nichts  zur  Annahme 
einer  spontanen  Yocalfarbung  resp.  Steigerung  für  das  got. 
genöthigt  werden.  Das  Verhältnis  \ on  saislSp  zu  9i^/7a  bleibt 
allerdings  dunkel;  vielleicht  war  der  Präsensvocal  nicht  ä^, 
sondern  Vocal  der  a^ -Reihe,  dann  konnte  die  Anomalie  nur 
eine  scheinbare  sein.  Man  wird  aber  durch  Formen  wie 
saislip  aufmerksam,  dass  es  voreilig  wäre  redupl.  Prät.  der 
aussergot.  Dialecte  zu  Präs.  mit  ä  (ij  ohne  weiteres  mit  6 
anzusetzen,  sobald  eine  entsprechende  Form  des  got.  fehlt: 
ae.  dreord  (zu  drdbdan)  kann  an  und  für  sich  ebenso  gut 
auf  didröda  als  auf  didrida  beruhen.  Präs.  mit  innerem  6 
können  im  Prät.  wohl  nur  den  Präsensvocal  gehabt  haben; 
eine  Steigerung  von  6  ist  undenkbar;  aus  dem  got.  sind  nur 
hpaihvöp  und  faifldk  (zu  hv6pa  und  *fl6ka)  belegt. 

Die  präteritale  Abstufung  ist  den  redupl.-abl.  V.  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  bloss  ablautenden  Yerben  der  Reihe  dk6 
fremd.  Die  Theorie,  die  eben  für  den  Mangel  des  Ablauts 
in  oka  dkumi  aufgestellt  ist,  bedarf  hier  der  Nachprüfung.  Ich 
sprach  mich  dahin  aus,  dass  erst  unmittelbar  nach  dem  Yerlust 
der  Reduplication  die  Angleichimg  des  Plur.  an  den  Sing, 
stattgefunden  hat.  Gegen  diese  Annahme  scheinen  die  redupl. 
Prät.  ¥rie  got.  lallöt  laüötum,  galgröt  gaigrdtum  u.  s.  w.  zu 
sprechen;  sie  scheinen  folgende  Parallelentwicklimg  als  ge- 
meingerm.  vorauszusetzen. 

leloda  :  leUdmi  =  kekopa  :  kekapmi 
leloda  :  Idddmi  =  kekopa  :  kekdpmi 
leloda  :  lel6dumS=  kopa      :  köpuini 
Ulota  :  Uldtume=  hofa     :  höhumi 
Ulot     :  Uldtum   =  höf       :  hdbum. 
Möglich  ist   diese  Entwicklung  an  sich  sehr  wohl.     Ich 
sehe  aber  nicht,  wie  dann  der  Mangel  der  Abstufung  in  der 
zweiten  Reihe  zu  erklären  ist. 

Oder  sollte  das  Princip  der  Erklärung,  das  oben  für 
hofa,  höbumS  aufgestellt  wurde,  am  Ende  doch  Geltung  habenP 
Das  Fehlen  der  präteritalen  Abstufung  —  dieser  Pimkt 
ist  allein  schwierig  in  der  Flexion  der  redupl.-abl.  Verba  — 
müsste  dann  als  Nachbildung  des  Fehlens  des  Ablauts  in  hofa 
MbunU  erklärt  werden.    Halte  ich  an  dieser  Hypothese  fest, 
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Bü  beateht  für  mich  folgouder  cbronologiacher  Zusnnimeiibniir: 
für  die  XJebereiustinimimg  der  permanenten  Steigerung  in  hö/a: 
hdbitmi  und  Wöta  :  lSldtu7ne ; 

lelöda  :  leUdm^  =  keköpa  :  kekapmf 

Ulöda  :  lelidmi  =  Tcöpa      :  kdftmi 
:  lelodmf  =  kÖpa     :  köpnii 

Ul&da  :  Ul&dme  =  kopa  :  k6pm(. 
Zu  festen  Resultaten  wird  man  —  befürchte  ich  —  über* 
haupt  in  Betreff  des  Ablauts  reduplicirender  Yerbii  nicht  ge- 
langen könnon,  da  die  aussorgut.  Dialecte  wegen  der  Um- 
wandlung der  rodupl.  in  abl.  T.  versagen.  Daa  aber  scheint 
doch  durch  das  got.  erwiesen  zu  werden,  dass  bereits  im  or- 
germ.  die  Verba  mit  präsentischom  ^  (A)  nur  eine  Stamm- 
form im  Prät.  gehabt  haben. 

4)  lieber  die  reduplicirenden  Verben,  bei  denen  Ablaut 
nicht  möglich  iat,  haben  wir  nichts  wescntUcbos  zu  bemerken. 
Zu  Grunde  liegen  denselben  a' -Wurzeln  mit  auslautender 
Doppelconsouanz,  deren  erstes  Element  die  Ilalbcunsunanten 
l  n  i  V  bilden;  daas  Verba  der  Formel  aVz  und  a'mx  fohlen, 
kann  nur  zufällig  aeiu.  Daa  Felilen  des  Atlanta  bei  Wurzeln 
der  Formel  a^xx  ist  urgerm.  und  zugleich  idg.  wie  wir  bereite 
sahen.  Nur  für  wenige  redupl.  nicht  abl.  V.  lassen  sich  za 
Grunde  liegende  «'-Wurneln  nachweisen;  z.  B.  germ.  atda't, 
Prät.  Sauka  beruht  auf  y^  «'".?;  vgl.  Iat,  aitgeo.  Ea  findvn 
sich  hier  einige  Verba,  die  ursprünglich  der  redupl.  Classe 
nicht  angehören,  da  sie  aus  «,  -Wurzeln  hervorgehen  und  ihr 
a  im  Präs.  auf  speciellen  Präs.-bildenden  I'rincipien  beruht, 
über  die  unten  zu  handeln  ist.  Der  Uebertritt  dieser  Verba 
zu  den  redupl.  V,  erkliirt  sich  vom  Präsens  aus  ohne  Schwierig- 
keit. 


§2. 

DIE   6ERMASI8CHE   BEDUPLICATION   UND   IHRE   OESCiUCHTE, 
Man   hat  oft   eine   Chronologie   des   starken   Verba   im 
germ.   verlangt.      An    sich  könnte   manchem   die   Forderung 
ao  unberechtigt  scheinen  wie  etwa  die  Forderung  einer  Ge- 
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Geschichte  des  gr.  und  ai.  Yerbs.  Aber  am  gerdi.,  so  viel 
stellt  sich  immer  mehr  heraus,  lasst  sich  besser  als  an  anderen 
idg.  Dialecten  die  Entwicklung  der  Sprache  studiren.  Wir 
können  für  das  germ.  wirklich  von  einer  Geschichte  des  st. 
Prät.  reden  und  ich  werde  im  folgenden  den  Versuch  machen 
alle  Erscheinungen  der  Ferfectbildung  nach  lautlichen  That- 
sachen  chronologisch  zu  ordnen. 

Der  Ausgangspunkt  der  Chronologie  und  zugleich  der 
interessanteste  Theil  der  germ.  Ferfectbildung  ist  die  Bedupli- 
cation.  Ich  habe  über  sie  einiges  vorauszuschicken,  ehe  ich 
an  die  eigentliche  Aufgabe  gehe. 

1)  Es  gehört  zu  Scherers  Verdiensten  um  die  germ. 
Grammatik,  der  bis  zum  Erscheinen  von  zGDS  herrschen- 
den Auffassung  des  ai  der  got.  Reduplication  als  Diphthong 
ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Schon  Ettmüller  Lex.  Ags.  lx 
f.  hat  auf  Grund  der  redupl.  Prät.  des  ae.  mit  Entschieden- 
heit die  Annahme  vertreten,  die  jetzt  durch  Scherer  bei  ims 
zur  gesetzmässigen  Alleinherrschaft  gelangt  ist,  mit  weniger 
Entschiedenheit  auch  Aufrecht  Kz.  I,  475  und  Gislason  (vgl. 
Sievers  PBb.  1,  505). 

Während  der  Reduplicationsvocal  e  auch  durch  die  ausser- 
got.  Dialecte  bezeugt  wird,  sind  wir,  was  die  consonantischen 
Verhältnisse  der  Kcduplication  anbetrifft,  durchaus  auf  das  got. 
angewiesen.  Die  schöne  Uebereinstimmung,  in  der  wir  das- 
selbe in  diesem  Punkte  mit  den  übrigen  idg.  Sprachen  finden, 
zwingt  uns,  die  got.  Gesetze  der  Reduplicationsbildung  als 
urgerm.  anzuerkennen :  einfache  Consonanz  imd  unechte  Doppel- 
consonanz  im  Wurzelanlaut  werden  in  der  Beduplicationssilbe 
treu  reflectirt;  lautet  die  Wurzel  mit  echter  Doppelconsonanz 
an,  so  erscheint  nur  das  erste  Element  in  der  Reduplications- 
silbe.*  Daher  können  die  got.  faifdh,  faifalp,  stalstald, 
skaiskdid,  falfiok,  gaigrdt,  salsUp^  faifrdia  in  Bezug  auf  die 
Bildung  der  Reduplication  als  treue  Reflexe  germanischer  und 


*  Got.  hvaihvöp  kann  natfirlioh  nicht  als  Aasnahme  gelten;  hv 
ist  keine  Doppelconsonanz.  Dass  es  den  Werth  einfacher  Consonanz 
hat,  lässt  sich  daraus  erklären,  dass  es  meist  die  regelmässige  Ent- 
wicklung eines  k  ist. 
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vorgcrm.  Formen  gelten.  Daae  raan  von  den  ausscrgot.  Dia- 
lecten  keine  Berechtigung  orhält  urgerm.  rediipl.  Prät.  mit 
ochtor  Doppelconsonanz  in  der  RedupUcationssilbe  anzimetzen, 
ist  fast  allgemein  zugegeben;  dem  gcnn.  darf  man  ebenso 
wenig  Ungelieuerliclikeiten  des  Typus  htShlaupa  (an.  h^jop  ^= 
ae.  hieop  =  hd.  kllof)  aufbürden  als  etwa  dem  idg.  Unformen 
wie  hhrabhr&ma  bhrabbräga  u.  s.  w.  (s.  oben  S.  55).  Den 
psychologischen  Vorgang,  der  verbunden  ist  mit  den  schein- 
baren Unregelmässigkeiten  der  westgerm.  und  an.  Prät  von 
redupl,  V.,  die  mit  echter  Doppelconaonanz  anlauten,  hat 
8cherer  in  seiner  bekannten  Behandlung  der  redupl.  Y.  (Z. 
f.  öatr.  Gymn.  24,  p.  296)  schön  klar  gelegt:  'Sowie  durch 
einreissende  Verscliweigung  dea  Wurzetvocals  die  Integrität 
doB  Wortes  in  Frage  gestellt  ist,  so  tritt  auch  die  Correctur 
ein.  Strenge  Durchführung  der  Regel  würde  (von  germ. 
didrdda)  zu  dedrd,  etwa  derd,  schliesslich  dld  führen.  Da 
bilden  die  übrigen  nicht  reduplicirendon  Formen  des  Wortes 
ein  Corrcctiv :  dr-  tritt  in  den  Anlaut.  Die  Sprache  ahnt, 
doas  dM  entstehen  müsste,  sie  beugt  rechtzeitig  ein  durch  ein 
an  sich  ganz  irreguläres,  nach  keiner  Regel  zu  rechlfertigendeB 
dreord'.  Auch  Joh.  Schmidts  Bemerkungen  über  denselben 
Gegenstand  (Tocal.  11,  436)  verdienen  hervorgehoben  zu 
werden. 

Aus  seinen  wie  aus  Scherers  Erörterungen  folgt,  da« 
die  einsilbigen  Präteritalstämme  reduplicirendcr  A'prha  im 
weatgerm.  und  an.  durchaus  nicht  dazu  angethan  sind  die 
Gesetze  zu  widerlegen,  welche  wir  für  die  Bildung  der  Prätc- 
ritalreduplication  aus  dem  got.  und  den  übrigen  idg.  Sprachen 
als  urgerm,  erscliliesaen  können. 

2)  Den  Unterschied  in  der  Bildung  der  reduplicirten 
und  der  nicht  reduplicirten  Präterita  hat  meines  Wisst-ns  zu- 
erst Th.  Jakobi  Beitr.  p.  64  erkannt:  das  Prät.  von  mll6 
trug  im  Prät.  den  Accent  auf  der  Reduplication,  da«  Präs. 
von  tffhä  auf  der  Wurzelsilbe:  shalta  stand  einem  gegdba 
gegenüber.  Auch  nach  Jakobi  hat  man  die  Betonung  der 
redupl.  Prät.  des  öfteren  hervorgehoben.  Seit  wir  aber  über 
die  urgerm.  Accentuation  Aufachluss  liaben,  ist  die  Thatsachu 
nicht   mehr   in  derselben  Weise  wie  früher  beachtet  worden- 
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Sie  soll  hier  nach  allen  Seiten  hin  geprüft  werden.  Zunächst 
entsteht  die  Frage,  in  welcher  Periode  ist  die  Accentverschie- 
bung  des  später  xar'  fio/rjv  redupl.  Prät.  eingetreten?  Denn 
dass  eine  solche  vorliegt,  bedarf  nach  den  Auseinandersetzungen 
des  §  1  keiner  weiteren  Beweise.  Die  chronologische  Bestimmung 
der  Accentverschiebungen  ist  nach  dem  Vemer'schen  Gesetz  von 
der  Lautverschiebung  aus  zu  fixiren :  die  grosse  Accentverschie- 
bung  des  germ.  fällt  in  die  Periode  nach  der  Lautverschiebung. 
Es  kann  a  priori  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Accentver- 
Schiebung,  welche  wir  für  die  redupl.  Prät.  vorauszusetzen 
haben,  mit  der  grossen  Accentverschiebung  in  gar  keinem 
Connex  steht.  Denn  das  Wesen  der  letzteren  besteht  darin, 
den  formbildenden  Elementen  den  ihnen  ursprünglich  zu- 
kommenden Accent  zu  entziehen  und  ihn  den  Wurzeln,  resp. 
Stammsilben  zu  geben.  Aber  die  Accentverschiebung,  welche 
wir  für  die  redupl.  Prät.  voraussetzen  müssen,  hatte  umge- 
kehrte Wirkung :  der  Accent  wurde  der  Wurzelsilbe  entzogen 
und  auf  ein  formbildendes  Element  übertragen.  Man  sollte 
glauben,  dies  sei  nur  nach  der  Accentverschiebung  möglich 
gewesen ;  denn  wenn  in  einer  Periode  vor  der  grossen  Accent- 
verschiebung eine  Uebertragung  des  Accentes  von  der  Wurzel- 
silbe auf  die  Reduplication  stattfand,  so  hätte  das  alte  Ver- 
hältnis durch  die  grosse  Lautverschiebung  in  integrum  restituirt 
werden  müssen;  wenn  also  sesdlda  zu  sisalda,  dann  sisalta 
geworden  wäre,  so  würde  die  Periode  der  grossen  Accent- 
verschiebung dies  zu  sesdlta  umgeändert  haben  müssen.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  bleibt  noch  folgende  zweite  Mög- 
lichkeit: Die  Reduplication  hatte  sich  über  die  Lautverschie- 
bung und  die  grosse  Accentverschiebung  hinaus  bei  allen 
Verben  erhalten ;  es  bestand  gegdha  neben  sesdlta  (nicht  ghe- 
gkdbha  neben  sesdlda)  und  hieraus  wurde  gdba  und  sesdlta. 
Aber  diese  Möglichkeit  streitet  gegen  die  Thatsachen  des 
Vemer'schen  Gesetzes;  urgerm.  sesdlda  konnte  durch  die 
Lautverschiebung  nur  zu  sezdlta  werden.  Wir  finden  aber 
thatsächlich  nirgends  die  Spur  eines  redupl.  Prät.  des  Typus 
sezcdta^  vielmehr  weist  alles  mit  Nothwendigkeit  auf  ein  germ. 
sesalta  hin  und  damit  wird  die  Form  als  Proparoxytonon  für 
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die  Zeit  vor  der  Lautverschiebung  erwiesen.  Ich  bringe  zu- 
nächst den  Beweis  für  diesen  Satz. 

Verner  in  seinem  berühmten  Aufsatz  eine  AuanAhme 
der  ersten  Lautverschiebung'  (Kz.  23,  97 — 130),  welcher  der 
germ.  Grammatik  neue  Arbeiten  und  der  idg.  Philologie  neue 
Bahnen  angewiesen  hat,  kommt  einmal  (p.  107)  unserm 
Problem  nahe,  doch  ohne  sich  in  eine  ernste  Untersuchung 
einzulassen.  Ich  schreibe  folgende  zwei  Paradigmen  aus,  die 
Verner  dort  gegeben  hat. 

1)  \f  fanh,  fiing  'rapcre 

an.  fd  f?kk  (für  *fitik  *ßny)  /dnijiim  frnginn 
ae.  /ö«  (aus  fökan)  fhirj  fhigon  fangon 
as.  fäkan  fPiig  Jhigum  fungan 
ahd.  fäfum  fiang  fiangum  fatigan. 

2)  V^  hunh,  hang  'pendere 
au.  (hanga)  hikk  hingum  hanginn 
ao.  Äö«  hSng  lUngon  hangen 
as    (hähan  heng  hengnnj  hangan 
nlid.  hähan  klang  hiangiim  htmgan. 
Verner   hatte  kurz  vorher  den  grammatischen  Wechsel 

der  abl.  V.  an  zahlreichen  Beispielen  veranschaulicht  und 
glaubte  in  den  beiden  genannten  redupl.  V.  eine  Störung 
desselben  annehmen  zu  können:  'die  tonlose  Fricativa  zeigt 
sicli  nur  in  den  Präsensformen,  während  da«  I'rät.  Sg-  aich 
den  übrigen  Präteritumsformen  anschliesst  und  tönende  Ex- 
plosive aufweist'.  Diese  Annahme  ist  entschieden  surfickxu- 
weisen.  Der  gramniatiache  Wechsel  des  st.  Prät.  igt  bei  den 
abl.  V,  ganz  ohne  Störung  im  germ-  gewesen;  es  gibt  kein 
Beispiel,  in  welchem  bereits  grundsprachlich  der  grammatische 
Wechsel  des  st.  und  des  aehw.  Präteritalstammes  bei  einem 
ablautenden  Verb  in  derselben  Weise  wie  bei  v'^  fanh  und 
hiitih  in  Schwanken  gerathen  ist.  Und  es  ist  auch  nicht  zu 
begreifen,  wie  es  gekommen  sein  könnte,  dass  der  granima- 
tiscbe  Wechsel  in  den  obigen  zwei  I3eispielcn  gestört  sei.  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  folgender  Massen. 

Der  germ.  Ablaut  der  beides  Basen  Jatih  und  /whA  war 
folgender : 
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fänhd       fifanga       fifangume     fangands 
hdnhö        hihanga       hihangume      hangands. 

Ich  behaupte  also,    dass   der  gemeingerm.  Mangel  des 
grammatischen  Wechsels  im  Frät.  bei  beiden  Yerben  auf  ur- 
germ.  BetonungsYerhältnissen  beruht;  und  zwar  trug  die  Re- 
duplicationssilbe  in  der  starken  wie  in  der  schw.  Stammform 
den  Accent.    Die  oben  geforderte  Accentverschiebung  muss 
nach  dem  Yemerschen  Gesetz  Tor  die  Lautverschiebung  fallen ; 
denn  jene  Formen  können  nur  auf  unverschobenen 
pdfJcd       pipanka       pipankme        pankafids 
kdnkö        kikanka        kikankme        kankands. 
beruhen. 

Aber  hiermit  ist  nicht  erschöpft,  was  sich  zu  Gunsten 
meiner  Annahme  beibringen  lässt.  Zunächst  stelle  ich  hierher 
folgendes  a-Verbo. 

skdipö      skiskaida      skSskaidume    skaidands. 

Diese  Foi'men  bedürfen  einer  emgehenden  Erörterung 
um  endlich  der  noch  immer  cursirenden  Annahme  einer  V^ 
skid,  die  weder  für  die  urgerm.  noch  für  die  hd.  Lautver- 
schiebung empfindlich  gewesen  wäre,  ein-  für  allemal  ein  Ende 
zu  machen.  Li  der  Dentalreihe  ist  das  germ.  von  früh  an 
bis  ins  hd.  hinein  der  Lautverschiebung  am  zugänglichsten 
gewesen;  und  in  hd.  scheiden  sollen  wir  einen  Angehörigen 
der  \/^  dcid  sehen  P  Wem  Vemers  glänzende  Untersuchung 
über  den  Accent  den  alten  Glauben  an  so  und  so  viele 
sporadische  Ausnahmen  der  Lautverschiebung  nicht  benommen 
haben,  der  hat  ihren  Werth  nicht  begriffen.  Seit  die  grosse 
Ausnahme  der  Lautverschiebimg  ihre  Erklärung  gefunden 
hat,  ist  die  Annahme  von  sporadischen  Ausnahmen  durch- 
aus anstatthaft.  Ich  verweile,  ehe  ich  zu  germ.  skaip- 
zurückkehre  bei  zwei  Beispielen,  von  denen  das  eine  die 
Oesetamässigkeit  der  Lautverschiebung  darthun  soll,  das 
andre  die  Nothwendigkeit  mit  der  gründlichen  Yerwerthung 
des  Yemer'sehen  Gesetzes  Ernst  zu  machen.  Man  hat  bisher 
den  geroL  Stamm  mazga-  (m.  n.)  =  Mark  (Fick  VII,  236) 
allgemein  mit  einem  idg.  Stamme  inazga-  identificirt  und  sich 
aus  wer  weiss  welchen  Gründen  für  berechtigt  gehalten  eine 
Ausnahme  der  Lautverschiebung  anzunehmen.     Das  ist  ent- 
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schiiidcD  zurückzuweiBen.  Ea  ist  nach  dem  Viirgang  >'iin 
KübscihmiiDii  Kz.  21,  406  ein  idg.  Stamm  mazgha-  anzusetzen; 
germ.  mmt/a-  ist  regelmfiBsig  verschoben  (vgl.  mizdäs  =  idg. 
miedhäs);  ksl.  ntozgü  und  zd,  mazga  {beide  =■  Mark)  er- 
hübeu  keinen  Einwand  gegen  idg,  masg}tä-,  und  sk.  tnajj'ä 
kann  sehr  wohl  für  majjhä  stehen,  da  die  Lautgruppe  jjh 
bekanntlich  unaanakritiBch  ist.  Somit  liegt  nichts  vor,  was 
ein  idg.  mtizga-  und  die  Annahme  einer  Unregelmässigkeit  in 
der  germ.  Lautverschiebung  uöthig  macht. 

Ueber  got.  parf  paiirbiim  hat  das  eigen thüniliche  Ge- 
schick gewaltet,  dass  es  vom  Entdecker  des  germ.  Accent- 
gesetzes  selbst  missv erstanden  ist.  Ich  finde  bei  Fick  VII, 
132  die  germ.  Wortsippe  mit  kal.  triha  f.  negotium  ver- 
glichen, also  auf  eine  y"^  tarbh  zurückgeführt;  und  Vemer 
hält  ZfDA  21,  433  an  dieser  Wurzel  fest.  Aber  wir  haben  als 
germ.  Basis  nicht  pnrh,  sondern  pnrf  anzusetzen  und  ein  ur- 
sprüngliches la^rp  zu  Grunde  zu  legen.  In  Betreff  des 
grammatischen  Wechsels  in  got.  pnrf  paitrbmn  hatte  bereits 
Hultzmann  ad.  Gr.  p.  'Ai  theilweisc  daa  richtige  erkannt :  das 
hd.  lifirf  dtirfum  beweist,  dass  das  /  von  got.  parf  und  der 
grammatische  Wechsel  von  parf  :  paiirbum  echt  germ.  i«t. 
Wir  haben  demnach  mit  Braune  PBb  I,  .'>23  eine  v^  tarp 
anzusetzen  und  kal.  treba  von  der  germ.  Wortgruppe  fem  zu 
halten.  Vielleicht  kann  man,  worauf  mich  Prof.  llübschmiion 
aufmerksam  macht,  an  zd.  v^  ifp  denken,  die  Js.  11,  17  in  der 
Bedeutung  'wegnehmen'  erscheint ;  die  Stelle  lautet :  tfd  mäm  tat 
ilraonS  zinät  vA  frfyät  cd  apa  vä  yasätf,  ifaf  datkaf  ahur$  maz- 
däo  ,..-=  wer  mich  dieser  Opfergabe  beraubt  oder  sie  wegnimmt 
oder  mit  Gewalt  entwendet,  welche  Ahura  Mazda  gab  .... 
(vgl.  Ztsch.  d.  deutsch.  Morgenl-Oes,  26,  457).  Der  Sinn  der 
Stelle  ist  zweifellos,  die  Bedeutung  der  v^  Irp  durch  die 
Pühlevi  -  Uebersetzung  gesichert.  Wir  hälteu,  wenn  die  Zu- 
sammeuatcllung  mit  germ.  perf,  parf  berechtigt  ist,  woran  ich 
nicht  zweifle,  der  idg.  \^  ta,rp  die  Doppelbedeutung  '])  ent- 
behren 2)  enthehren  machen  =  weguehmen',  zuzuschreiben. 
Germ,  pdrfa  bedeutete  dann  'ich  habe  des  .  .  .  eutbehrt'  — 
'ich  bedarf  des  . .  .'     Begrifflich  wie  formell  scheint  das  genu, 
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Yerb  nach  dieser  Erörterung  völlig  aufgeklärt.    Eine  andre 
Erklärung  hat  Zimmer  QF  13,  303  vorgeschlagen. 

Man  sieht  an  dem  letzten  Beispiele,  wie  schwer  es  viel- 
fach ist,  sich  von  älteren  Aufstellungen  loszusagen.  Ficks 
germ.  Wörterbuch  darf  bis  auf  weiteres  eher  als  hinderlich  denn 
förderlich  bezeichnet  werden;  seine  Grundformen  haben  oft 
keinen  Werth  mehr  und  ohne  Nachprüfung  wird  man  seinen 
Aufstellungen  nie  glauben  dürfen.  Ich  verweise  zum  Belege 
meiner  Behauptung  auf  p.  335,  wo  man  über  got.  skaidan 
und  verwandte  Aufklärung  zu  finden  hofft.  Hd.  skeidan  und 
as.  sMäan  dcHhan  weisen  zweifelsohne  auf  germ.  skaipan 
hin.  Wäre  nun  der  grammatische  Wechsel  von  skdipd  dem 
der  abl.  Y.  völlig  gleich  gewesen,  so  Hesse  sich  die  Störung 
nicht  begreifen,  die  wir  für  das  got.  skdida  ==  ae.  scäde 
voraussetzen  müssen.  Im  got.  zeigt  sich  bei  den  abl.  Y.  fast 
überall,  wo  das  germ.  grammatischen  Wechsel  hatte,  Yer- 
allgemeinerung  im  Anschluss  an  die  st.  Stammform;  wir 
hätten  bei  skdida  bei  jener  Annahme  ein  vereinzeltes  Bei- 
spiel einer  Yerallgemeinerung  der  schw.  Stammform.  Im  ae. 
ist  der  grammatische  Wechsel  der  abl.  Y.  treu  bewahrt;  ein 
ursprüngliches  scäda  seid  scSdoti  scädan  aufzugeben  hätte  kein 
Orund  vorgelegen.  Die  Disharmonie,  in  der  wir  die  germ.  Dia- 
lecte  finden,  erklärt  sich  nur  bei  der  Annahme  des  an  die  Spitze 
gestellten  a-Yerbos:  der  grammatische  Wechsel  der  redupl. 
Y.  gegenüber  dem  der  abl.  Y.  wurde  der  Sprache  völlig  un- 
verständlich; so  gerieth  jener,  nur  bei  wenigen  Yerben  be- 
rechtigt, früh  ins  Schwanken.  Und  das  Product  dieses 
Schwankens  ist  die  Uniformirung  der  Dentale  im  got.  und  ae. 
einerseits  imd  im  as.  und  ahd*  andrerseits.  Sind  wir  auch 
diesen  Bemerkungen  zu  dem  Ansatz  eines  germ. 

skdipd      skiskaida      skSskaidtne      skaidafias 
berechtigt,  so   müssen   wir  diese   Formen  dem  Yerner'schen 
Gesetz  zu  Folge  auf  ältere 


*  Die  Formen  dieses  Dialects  sind  am  auffälligsten.  Qrimm  setzt 
—  nnd  mit  Recht,  vgl.  Graff  —  ein  sceidan  sciad  sciadumSa  sceidan 
als  ahd.  a-Verbo  an.  Das  Fehlen  des  grammatischen  Wechsels  wäre 
darohans  unbegreiflich,  wenn  derjenige  der  redupl.  Y.  identisch  mit  dem 
der  Abl.  Y.  wäre. 
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skditö  sMskaita  akiskaittne  skaitan&s 
zurückzufüliven.  Die  Annahmo  einer  xT"  skait  winl  manebem 
anstöBsi^  sein;  sie  ist  meines  Wisaens  aus  den  verwaniltcn 
Spraclien  nicht  zu  belegen.  Wer  aber  dein  ai.  oder  dem  gr. 
die  Berechtigung  zugesteht,  för  die  idg.  Wurzelperiodo,  bis 
zu  welcher  die  historische  Oraninintik  der  Grundsprache  noch 
kaum  vorgedrungen  ist,  Wurzeln  zu  erweisen,  die  wir  in  den 
übrigen  Dialecteu  nicht  üiidcn,  wird  sich  doch  wohl  seit  Ver- 
ners  Entdeckung  zu  dem  Glauben  haben  beketircn  lassen,  Aaaa 
das  germ.  wie  in  der  Laut-  und  Formenlehre,  so  auch  im 
Wortschatz  an  Alterthümliehkeit  jenen  beiden  Dialccten  nichts 
nachgibt.  Zudem  haben  die  Wurzeln  für  uns  nur  den  Werth 
als  Mittelpunkt  einer  lautlich  zuHümmengehÖrigen  Wortgrupjje 
zu  dienen;  die  Art  und  Satur  der  Wurzellaute  iat  an  atdi 
Töllig  gleichgilrig. 

Ich  komme  zu  einem  vierten  Verb,   das  meine  Theorie 
der  Accent Verschiebung  bei  den  redupl.  I'rät.  stützt, 
fdlpfi       fffahta       fPfaldme        fahiands. 

Hier  wie  bei  fäha  und  hiha  kann  got.  fafpa  ßiifaip 
nichts  beweisen ;  der  Plur.  Prät,,  der  nicht  belegt  ist,  in- 
teressirt  auch  wenig,  llaa  Hauptinteresse  concentrirt  sich  um 
daa  alid.  Verb.  Schon  Iloltznmnn  ad,  Gr.  p.  292  hat  auf 
das  Sehwanken  zwischen  fahhm  uud  faltan  hingewiesen  und 
es  aus  dem  grammatischen  Wechsel  erklärt:  aber  darin  irrt  er 
mit  Verner,  dasa  er  den  grammatischen  Wechsel  der  redupl. 
Y.  identificirt  mit  dem  der  abl.  V.  Mit  Recht  setzt  Grimm 
als  ahd.  a-Verho  ein  fitldan  ßalii  fialdtimfn  fnldnn.  Nur  aus 
einer  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Arten  des  grammatischen 
Wechsels  erklärt  sich  das  Schwanken  des  Dentals  von  faldan 
uad/allan  Das  ae.  V.  fealdan  ist  für  unsere  Frage  gloich^Itig, 
da  Id  nach  engl.  Lautgesetzen  germ.  ip  und  Id  enteprcchen  kann. 
Aq.  fulda  bat  für  uns  ein  Interesse.  Lantgesetzlich  hitte 
germ,  faipim  ein  an. /»IIa  ergeben;  diese  Form  iat  aber  in 
vorhistorischer  Zeit  durch  ein  von  den  Präteritalforiuen  aus- 
gebildetes falda  ersetzt,  um,  wie  Winimer  p.  23  richtig  be- 
merkt, einer  Vermischung  mit  /alta  =  fallen  auszuweichen. 
Daas  aber  in  vorbistorischer  Zeit  ein  Präs.  faipa  gegolten  hat, 
zeigt  das  ein  paar  Mal  belegte  Prät.  fHl,  gleichsam  */efalp; 
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Vgl.  jedoch  Wimmer  ib.  Wir  haben  also  für  das  nord.  zwei 
Arten  der  TJniformirung  anzunehmen:  der  Präs.-Dental  war 
der  Ausgangspunkt  derselben  oder  der  Dental  des  Prät.  Nach 
diesen  Bemerkungen  sind  die  oben  als  germ.  angesetzten  Formen 
zurückzuführen  auf  ältere 

pdltö       pSpalta       pipaltme      paltands. 
Wir  sehen  also,  dass  germ.  Verbalstämme  reduplieirender 
Prät.  eine  eigenthümliche  Art  des  grammatischen  Wechsels 
haben,  zwei  mit  der  tonlosen  Fricativa  A,  zwei  mit  der  tonlosen 
Dentalspirans  p  im  Auslaut. 

fdnho  fifanga  fifangume  fanganäs 

hdnhd  hihanga  Mhangume  hanganäs 

skdipö  skiskaida  skiskaidume  skaidands 

fdlpö  ßfalda  fifaldume  faldands. 

Sie  beruhen  der  Beiho  nach  auf  unversehobenen 

pdnkö  pSpanka  pipankme  pankands 

kdnkö  kikanka  kikankme  kankands. 

akdüd  skSskaita  skiskaitme  skaitanäs 

pdU6'  pipalta  pipaltme  pcUtands. 

Hiermit  aber  ist  die  Untersuchung  über  den  grammatischen 
Wechsel  der  redupl.  V.  nicht  abgeschlossen.  Das  Gesetz, 
welches  sich  aus  der  bisherigen  Untersuchung  ergibt,  erleidet 
eine  Ausnahme  durch  alle  Dialecte :  redupl.  V.  mit  s  im 
Auslaut  der  Basis  entbehren  des  grammatischen  Wechsels. 
Folgende  Formen  zeigen  die  Regelmässigkeit  dieser  Ausnahme : 

an.  ausa  Jos  josum  atmnn 

an.  Udsa  hUs  blisum  bldsum 

ahd.  bläsan  blias  bliasmnis  bläsan 

ahd.  zeisan  zim  ziasumSs  zeisan 

ae.  [hwdtBan?]  hweos. 

Nach  meinen  Sammlungen  sind  dies  die  einzigen  Yerba, 
welche  hier  in  Betracht  kommen  können ;  das  got.  bleibt  natür- 
lich aus  dem  Spiele.  Man  sieht,  dass  die  wenigen  Fälle, 
die*  xneiflt  nur  aus  einem  Dialect  nachzuweisen  sind,  nie- 
manden berechtigen,  das  obige  Qesetz  umzustossen.  Auch 
imias  num  sich  daran  erinnern,  dass  auch  bei  den  abl.  Y.  der 
grammatische  Wechsel  des  s  vielfach  in  Schwanken  gerathen 
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ist.  Ich  vcrmuthe  ilcninacli  ohne  RückBicht  auf  das  an.  ausa 
ein  urgenii. 

dusÖ         iauza         iauzme        auzanäs. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  Yon  grammatischem  Wechsel 
ist  zu  erwähnen.  Ich  werde  unten  nacliwciaen,  dasa  die  ost- 
germ.  LautverBchärlung  gy  vor  v  urgerni  ist  und  nur  in  be- 
tonter kurzer  Silbe  eintrat. 

Ich  führe  an.  höi/gea  =^  got.  *hagf/van  auf  da  urgwrin, 
hmtvan  ■=  ae.  Iieawan,  hd.  bauwati  zurück.  Nach  jenem  Oe- 
setK  und  der  hier  beliandelten  Theorie  der  AccentverachiebuDg 
im  redupl.  Prät.  nun  hätten  wir  folgendes  a-Verbo  aU  ur- 
gerni.  anzusetzen. 

hd^oö        hShöea        hihövume        banands* 

Im  an.  müssten  wir  darnach  ein 

höggva  hj6  *hj6iit  htiinn 

erwarten.  Somit  kann  nur  der  8g.  berechtigt  sein;  der 
Plur.  bjof/tfum  und  das  Part.  hÜijgvinn  haben  ungesetzliches  (/j/, 
das  vom  Präs.  aus  eingedrungen  iat.  Dass  der  8g.  bjo  alter- 
thümlich  ist,  zeigt  die  Ueborlcgung.  dass  aus  einem  hjogg 
kein  kjo  entstehen  konnte.  Im  wcHtgcrm.  ist  die  Lautver- 
schärfuiig  M  vor  ir  überhaupt  nicht  mehr  rein  erhalten;  da- 
durch dass  vielfach  parasitische  w  eindrangen,  wurde  dos  alle 
Princip  gestört.  Die  dem  an.  Ablaut  von  liog^va  •  ent- 
sprechenden Formen  des  woHtgcrm.  sind  daher  V(»n  keiner 
Bedeutung. 

Mit  diesen  Bemerkungen  haben  wir  die  Theorie  der 
Aocentverschiebung  im  redupl.  Pi'at.  öicher  gestellt ;  wir  liabtm 
gefunden,  dass  die  Betonung  der  Keduplication  im  redupl.  Präl. 
aus  eiuer  Zeit  vor  der  grossen  Accent Verschiebung  und  vor  der 
Lautverschiebung  datirt.  Es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe, 
dass  um  dieselbe  Zeit  die  ahl.  Y.  ihre  Präteritalredupli- 
cation  verloren  haben.  Ein  strenger  Beweis  lässt  sicli  für  dieac 
Annahme  nicht  führen.  Denn  kaum  wird  man  etwa  folgende» 
mit   Recht   behaupten   köunen :    wenn  sieh  die  Keduglication 


*  Dur  l'rÄterilalablitat  int  aiiKCiptit  nnch  nn.  dr^a  di  däiim  ttui 
S'yj"  U^  yäiiii,  welche  gprm.  iJdujA  Mpa  dflriim/  —  gihijA  y/loa  f 
InntPH  niQMlen. 
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über  die  Lautverschiebung  hinaus  erhalten  hätte,  so  wäre  der 
Anlaut   der   Prät.  wie  fdnpOj   hdnpa,  pdnsa  (zu  flnpo  hllpö 
Mnpö  pinso)    unberechtigt;    denn  urgerm.  pepdnta,   kekduta 
11.  8.  w.  hätte  nach  dein  Verner'schen  Gesetz  febdnpa  hegdttpa 
^.  8.  w.  w^erden  müssen  und  daraus  hätten  nach  Schwund  der 
Heduplication    nur    Imipa   gdnpa    (also    mit    grammatischem 
"Wechsel  im  Wurzelanlaut)   entstehen  müssen.     Stringent   ist 
ein  solcher   Beweis  nicht;    denn    die   Sprache    müsste    diese 
Tormen,   noch  vor  ihrem  Aufkommen,   durch  Bildungen  wie 
ydnpa,   hdnpa   u.  s.  w.   ersetzt   haben.     Lässt  sich  also  auch 
cier  Beweis   nicht  erbringen,   so  steht  doch  nichts  der  obigen 
Annahme  im  Wege,  dass  der  Schwund  der  Reduplication  bei 
c3en  abl.  V.  und  die  Accentverschiebung  im  Prät.  der  redupl.  V. 
«0  ziemlich  derselben  Sprachperiode  angehören.     Wir  werden 
nachher  sehen,  wie  sehr  die  Chronologie  des  germ.  Prät.  diese 
Annahme   begünstigt.     Auch   auf  die  Erklärung  der  Accent- 
"Verschiebung  im  redupl.  Prät.  werde  ich  später  zurückkommen. 
3)    Wir   haben   für   die  Chronologie  des  germ.  Verbs 
c^inen  gar  nicht  hoch   genug  zu  schätzenden  Anhalt  an  den 
I*rät.-Prä8.      Aber   freilich   nicht,    wenn   man  sich  der  land- 
läufigen Hypothese   anschliesst,   wonach  die  Prät.-Präs.  nie 
präteritale  Beduplication   gehabt  haben   sollen.     Ganz  abge- 
Behen  davon,  dass  sie  bis  jetzt  nicht* erwiesen  ist  —  und  sie 
vnrA  sich  auch   nie   erweisen  lassen  — ,  fordert  die  oben  ge- 
machte Zusammenstellung  von  germ.   mdna    monmi,   mit  gr. 
fiifiova  fitfia^isv  unbedingt  dazu  auf,   für  die  älteste  Periode 
des  germ.   ein  memdna  memonmi   aufzustellen.    Auch  ist  es 
mir  unmöglich,  einen  Grund  zu  finden,  wesshalb  germ.  ddrsa 
dorzumi  gegenüber  ai.  dadhdrsa   dadhrHmd   von    Haus    aus 
reduplicatiönslos  gewesen  sei.     Und  warum  sollte  germ.  ndha 
'es  genügt'  gegenüber  ai.  nanäga   (\/^  naq  reichen,  treffen; 
vgl.   oben   8.   63)   auf  einem  alten  reduplicationslosen  Perf. 
beruhen  P     Meiner    Ansicht    nach    beweisen    die    verwandten 
Sprachen,  dass  die   Prät.-Präs.   ursprünglich  ebenso  gut  wie 
alle  andern  Prät.  Reduplication  gehabt  haben.    Vom  germ. 
allein   aus  lässt  sich   unter   Berücksichtigung  der  Bedeutung 
dasselbe   vermuthen.      Ursprünglich    —   und   damit  sage  ich 
nichts  neues  —  war  die  Bedeutung  der  spätem   Prät.-Präs. 

QF.  XXX1L  6 
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eine  echt  prätoritale ;  man  kann  deu  Versuchen  Orininu 
(GDS  8.  901)  und  PauUe  (über  die  deutschen  Prät.-Pra«.) 
im  einzelnen  seine  Zuatimitiung  versagen ;  aber  damit  liaI>eQ 
aie  zweifellos  Recht,  wenn  sie  die  abstracte  Itedeutuug  des 
Prät. -Präs.  auf  eine  sinnlichere  und  zugleich  ursprünglich 
präteritale  Bedeutung  zurückführen,  dtlrsa  für  dhärsu, 
dhedhdrsa  heisst  'bin  kühn,  tapfer  geworden',  d.  h.  ich  n-ugc 
(v"  dka,rs  kühn  sein);  pdrfa  =  tärpa,  ietdrpa  heisst  'habe 
entbehrt'  =  bedarf  (oben  p.  7B).  Uim  =  Irfdisa  habe  er- 
fahren' ^  weiss  (die  Bedeutung  der  v"^  ^"i'S  muss  fahren  ^=  er- 
fahren' gewesen  sein) ;  kann  'habe  erkannt'  =  weiss  u.  a.  w.  u.  h.  w. 
Diese  Beispiele  sollen  die  Notliweudigkeit  dartliun,  dem 
germ.  Prät.-Präs.  echt  perfectischc  Bedeutung  zu  sichern  und 
damit  ist  zugleich  erwiewn,  daas  aie  formell  echte  Prüterila 
aein  müssen.  Wie  sich  nun  das  Schwinden  der  Reduplication 
hei  ihnen  erklärt,  ist  schwer  zu  sagen.  Nach  den  obigen 
Bemerkungen  stobt  das  fest,  dass  der  Schwund  der  Re- 
duplicatinn  bei  den  abl.  Y.  einer  weit  späteren  Periode 
ngehört  als  die  Entstehung  der  Prät.-l'räs.  Dass  die  Analogie 
on  väita  =  vaida.  idg.  väjdn*  im  Spiele  ist.  versteht  sich 
(in  selbst.  Schwierigkeit  macht  daa  Auasterben  des  Präseus- 
stammes;  und  hierfür  finde  ich  keineu  zureichenden  Orund. 
AV'ie  dem  aber  auch  sei,  für  die  vorliegende  Frage  ist 
dieser  Punkt  ziemlich  gleieligühig.  Ist  aber  die  Annahme  der 
Oene,His  der  Prät.-Präa.  aus  echten  redupl.  Perf.  richtig,  so 
erhalten  wir  einen  neuen  Anhalt  für  die  Chronologie  des  gcrni. 
Terhs  durch  folgende  Erörterung. 

Ileyue  IHf.  ^276  undLaut- uudFIexional.  ^171  schreibt 
got.  äUt,  aUiitm,  aigmn,  alhtu.  Diese  Auffassung  wird  durdi 
die  Uebereinstininmn.f  sämmtlichor  Diatecte  widerlegt:  das 
ai  des  got.  Verbs  ist  constant  Diphthong.  Das  urgerm.  Prät.- 
Präs.  äilia  ai<jutne  ist  auftlillig;  man  sollte  liiha  ii/iimf  erwarten 
und  wahrscheinlich  hat  «ich  Heyne  wirklich  durch  germ.  vdita 
vitumi  irre  führeu  lassen.  Wir  luüsson  aber  wegen  des  (wn- 
stanten  Diphthongs  der  germ.  Basis  ath  imd  auf  Clrund  dur 
ai.  \^  ?i'  eine  idg.  y^  a'ilc  ausetzen;  und  wir  biitten  dcmuaeb 
einem  idg.  diüä  entsprechend  ein  redupl.  V. 

diliö  faiija         faigume         aitjunüs 
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anzusetzen.  Ein  solches  a-Verbo  aber  verbieten  die  That- 
sachen.  Germ,  äiha  aigumi,  also  unverschoben  dika  aikniS 
stimmen  nicht  zu  jenen  Postulaten.  Die  Schwierigkeit,  welche 
sich  uns  hier  bietet,  löst  sich  einfach  durch  die  Annahme, 
dass  die  Entstehung  der  Prät.-Präs.  weit  vor  die  Accentver- 
schiebung  im  spätem  redupl.  Prät.  fallt.  Also  in  der  Periode, 
welche  pipanka  pSpankme  (fSfanga  fifangume)  hatte,  bestand 
bereits  dika  aikmi  [diha  aigmSJ;  damit  aber  wird  zugleich  aus 
dem  germ.  bewiesen,  dass  pipanka  pipankme  auf  älterem 
pepdnka  pepankmi  beruht,  ein  Schluss,  zu  dem  wir  bereits 
durch  Berücksichtigung  der  verwandten  Sprachen  gekommen 
sind. 

4)  Bezzenberger  hat,  wie  wir  oben  sahen,  den  Nachweis 

eines  sporadischen  Auftretens  der  Perfectreduplication  im  germ. 

verlangt,  wenn  man  wünsche,  dass  er  sich  der  gang  und  gäben 

Theorie   anschliesse.     leh  weiss  nicht,  ob  er  folgende  That- 

sachen  übersehen  hat  oder  wie  er  sich  ihnen  gegenüber  stellt : 

es  scheint  als  ob  das  germ.  wirklich  hie  und  da  reduplications- 

lose  Prät.  zu  Verben  hat,  die  ihrem  Präsensbau  nach  redupli- 

ciren  müssten,   und  als  ob  Verba,    denen  nach  der  Präsens- 

form  kein  reduplicirtes  Prät.  zusteht,  vereinzelt  im  westgerm. 

einen  redupl.  Präteritalstamm  haben. 

Ich  behandle  zunächst  den  ersten  Fall. 
Im  an.  finden   wir  (vgl.  Cleasb.   608;    Wimmer    110) 
ein  a-Verbo 

sceipa  sveip  svipum  sveipinn 
Joh.  Schmidt  behauptet  Vocal.  II,  442  in  seiner  Be- 
sprechung der  redupl.  Prät.,  'sveipa  sei  durch  einfaches  Auf- 
geben der  Reduplication  in  die  Analogie  der  sg.  abl.  V.  ge- 
treten, welche  die  Reduplication  schon  viel  früher  aufgegeben 
hätten'.  Schmidt  hat  im  Uebrigen  bei  seiner  Untersuchung 
den  vollen  Werth  auf  die  Accentverschiebung  der  redupl. 
Prät  gelegt.  Um  so  auffalliger  ist  es,  wie  leicht  er  sich  hier 
über  das  Prät.  sveip  beruhigt.  Das  redupl.  Prät.  hätte  germ. 
iesvaip  (ae.  sweop)  lauten  und  der  Accent  die  Reduplication 
far  alle  Zeiten  schützen  müssen.  Für  sveip  hat  Wimmer 
bereits  die  einzig  mögliche  Erklärung  gegeben :  es  beruht  auf 
dDem  abl.  V.  svipa,    Ueber  das  Verhältnis  des  Präsens  sveipa 

Vi* 
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zu  Bvipa  ist  im  5.  Eapitßl  zu  liandelii.  An  und  für  sicli  lieseu 
sicli  auch  wolil  die  Möglichkeit  denken,  dass  in  dec  Periode, 
in  welcher  die  Acceut Verschiebung  bei  den  redupl,  V.  Htatt- 
faud,  zuuiiehst  ein  Schwanken  in  der  AcccntUHtion  einge- 
treten sei :  die  Sprache  mag  zwischen  ji^panka  [fifangaj  und 
jjepänka  geschwankt  haben,  ehe  sie  sich  für  die  1 .  Form  enl- 
schiod  und  die  2.  au%al>.  Aber  es  tragt  sich,  ob  pepdnka, 
selbst  wenn  es  bereits  zu  fiiitika  geworden  wäre,  nicht  später 
doch  durch  ein  vom  Präs.  aus  nahe  iiegeudea  ])^/mnka  hätte 
ersetzt  werden  inüsaeu.  Es  ist  also  durchaus  uuwahrschein- 
hch  an.  sveip  etwa  als  einen  Zeugen  jener  Periode  des 
Schwankens  aufzufassen. 

Dasselbe  gilt  vou  dem  ae.  ffang  zu  yangan;  es  ist  be- 
legt nur  aus  Beow.  UX)9.  1295.  1316.  Es  kann  weder  für 
gi gange  stellen  nocli  aus  jener  Periode  des  Sehwankeua 
zwischen  gigamje  und  (ge)gdnge  stammen.  Ich  stimme  Grein 
I,  499  zu,  der  ein  abl.  Y.  ansetzt.  Einem  germ.  [glngö  gänga 
gungumi  gungands]  müsste  ae.  ghiije  u.  s,  w.  entsprechen; 
das  Präs.  ist  in  dieser  Gestalt  aber  nicht  bezeugt;  wir  finden 
dafür  nur  ein  Praa.  gfongun;  ao.  f/i-  wird,  wenn  der  Anlaut 
Palatal  ist,  sehr  oft  zu  gto-  (also  guYJ;  in  alten  rrkunden  uud 
auch  sonst  tindcn  wir  unendlich  oft  für  gi/an  und  gitait  ein  gfo/au 
und  gfutan ;  ich  nutire  folgende  Belege  aus  Thorpes  Diplom :  8. 
129.  168.  460.  470.  47ti.  481.  482.  Holtzmann  ad.  Or.  p. 
190  liält  das  öfters  belegte  (ir)  forgfofu  p.  29.  123  für  eino. 
Bestätigung  seiner  Annahme,  dass  vereinzelt  das  m  vou  Flexions- 
eilben umlautende  Kraft  hat ;  er  schreibt  also  ge^u.  Bei 
dieser  Annahme  bleibt  das  eo  des  Inf.  und  Part,  unerklärt. 
Auffällig  ist  freilich  der  Wandel  von  ,/i-  zu  ju-,  aber  er  kann 
auf  Grund  der  Thatsacheu  nicht  in  Abrede  gestellt  verden. 
gfongan  fasse  ich  daher  mit  Uüller  Palatalreilie  p.  39  als 
Reflex  eines  germ.  gingaii,  das  auf  einer  <i,  -Wurzel  gkOitig^ 
beruht  uud  im  VooalisMius  mit  lit.  sengiu  'schreite'  schön  übet- 
einstiuimt.     IJebor  das  Verhältnis  von  ghigti  zu  giingü  unten. 

Noch  vereinzelter  als  die  gang  des  Beow.  ist  Prät,  l'lur. 
hlupon  zu  hleapan,  welche  Form,  mir  in  Thorpe's  Ags.-Chroa. 


I,  34G 


Ü47  begegnet  ist     her  Eaiitdnii  r^i-l  nntl  Mttrkert 
I  üt  uud  midire  ferdon  on  iruilu  and  on  fiida  etc.). 
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Die  Form  hlupofi,  für  die  mir  weitere  ae.  Belege  fehlen,  wird 
durch  me.  lupen,  vielleicht  auch  durch  das  me.  Partie,  lopen 
(yg\.  Stratmann  ^  p.  314)  bestätigt.  Die  Uebereinstimmung 
derselben  mit  an.  hlupu  (zu  hlaupa)  ist  auffällig;  an.  hlupu 
erscheint  nach  Cleasb.  als  moderne  Form  neben  älterem  und 
regelmässigem  hljupu.  Wir  finden  ausser  ae.  hlupon  = 
nord.  hlupu  aber  durchaus  keine  Berechtigung  zum  Ansatz 
eines  abl.  Verbs  hUupo;  denn  was  aus  hd.  Dialecten  dafür 
angeführt  werden  könnte,  ist  durch  Heyne  in  Grimms  Wb. 
(s.  laufen)  überzeugend  beseitigt.  Auch  wissen  wir  nicht, 
ob  dem  redupl.  V.  germ.  hläupö  eine  «^  oder  eine  a'-Wurzel 
zu  Grunde  liegt.  Wäre  das  letzte  der  Fall,  so  könnte  dem 
hlupun  kein  (he)hlujmnp  zu  Grunde  liegen,  weil  a '-Wurzeln 
ihren  Vocal  nie  schwinden  lassen ;  man  könnte  also  auch  hier 
seine  Zuflucht  nicht  zu  jener  gemuthmassten  Periode  des 
Schwankens  der  Accentuation  im  redupl.  Prät.  nehmen.  Ich 
wage  über  ae.  hlupon  =  an.  hlupu  kein  entscheidendes 
Wort. 

Ich  komme  nun  zu  redupl.  Prät.  von  Verben,  die  ihrer 
Präsensform  nach  nicht  redupliciren  dürften. 

Dem  ahd.  ier  (zu  erren  pflügen)  gegenüber  bin  ich  rath- 
los.  Denn  Joh.  Schmidts  Erklärung  desselben  aus  urgerm. 
e-ar  Voral.  II,  455  schwebt  in  der  Luft;  arjo,  das  in  allen 
ausserhd.  Dialecten  und  auch  in  den  verwandten  idg.  Sprachen 
nicht  stark  flectirt,  müsste  als  starkes  Verb  eine  Prät.  eora, 
xiicht  iora  bilden.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  ier  nicht 
der  Reflex  einer  germ.  Grundform,  sondern  ein  specifisch 
Id.  Anomalie  ist,  deren  Ausgangspunkt  aber  nicht  klar  am 
Tage  liegt. 

Eine  kleine  Zahl  Anomalien  liefert  weiterhin  das  ae.  Es 
sind  stets  nur  einmal  belegte  Formen  von  nicht  viel  Gewähr. 
liVir  finden  hie  und  da  rcduplicirte  l'rät.,  ohne  dass  wir  zu- 
gehörige Präsentia  mit  starkem  Vocal  weder  im  ae.  noch  in 
einem  andern  Dialect  nachweisen  können. 

Dieser  Art  ist  das  von  Grein  (II,  42)  zweimal  belegte 
heof,  zu  dem  wir  weder  ein  ae.  heafan  noch  ein  ausserengl. 
haufan  nachweisen  können.  Wir  kennen  nur  ein  abl.  V. 
hiufö    wehklage'  als  urgerm.     Wer  nun   das   lat.   als  Mass- 
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sttib  für  germ.  Spraolierscheinungen  betrachtet,  kann  leicht 
auf  den  Ucdanken  kommen,  ims  ac.  heof  (vorausgesetzt,  dass 
es  unzweifelhaft  überliefert  ist ;  vgl.  weiter  unt«n)  einem  ur- 
germ.  kaiifa  ich  habe  geklagt',  nicht  anders  zur  Seite  stehe 
als  im  Iftt.  scictdi  neben  scidi,  fepüß  neben  j)^yt,  d.  h.  dass 
auch  im  germ.  eüie  Zeit  lang  ein  Hchwanken  zwischen  dem 
Erhalten  der  Reduplicatien  und  ihrem  Schwunde  herrschte. 
Eine  solche  Annahme  wird  der  Gormanist  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zurückweisen  müsaen:  das  germ.  darf  durchaus 
nicht  mit  dem  Massutabe  des  lat.  gemessen  werden.  Lautete 
das  germ.  Präs.  hiufo,  so  konnte  Am  Prät.  nur  hiiu/a  lauten 
für  un verschobenes  kdnpa  =  kekdttpa ;  und  neben  dem  letB- 
teren  ist  ein  daiiiit  identisches  hikaupn  undenkbar. 

Ich  bekämpfe  hier  ebe  Theorie,  die  noch  von  keiner 
Seite  aufgestellt  ist,  aber  wenn  ae.  Formen  wie  heof  weiter 
bekannt  wären,  leicht  dazu  benutzt  werden  könnten,  Bezzen- 
bergers  Postulat  eines  sporadischen  Erscheinens  der  Itedupli- 
cation  damit  zu  erweisen  und  auf  diese  Weise  seine  Theorie 
über  Eeduplication  und  nieht-Keduplication  zu  widerlegen* 
Ea  ist  vielmehr  an  der  biaberigcu  Erklärung  von  heof  fest- 
zuhalten, die  es  auf  ein  heafan  zurückführt,  also  keine  Un- 
regelmässigkeiten zur  Voraussetzung  hat. 

Im  ae.  besteht  ein  Prät.  hneop;  es  lässt  sich  aber  nicht 
stricte  ein  germ.  Präa.  hniiupö  nachweisen;  im  got.  besteht 
hniupa,  das  ein  ae.  Prät.  htteap  voraussetzt.  Ueber  daa  Ver- 
hältnis von  hneap  zu  hneop  gilt  das  eben  bemerkte.  Die  Präs. 
mit  gesteigertem  Vocal  liau/6,  hnaupö  werden  im  4.  Kapitel 
noch  einmal  zur  Sprache  kommen.  Hier  mögen  die  kuraen 
Bemerkungen  zur  Abwehr  künftiger  Theorien  über  das  germ. 
Prät.  genügen.** 


*  Nicht  erwShnt  srad  im  Text  dlo  ae.  spntn  *u  gpanoH  und  tenA» 
in  tPMAsnn,  neben  welchen  aejlcner  »p6n  und  KÖh»  crioheinl.  Sia  alod 
bisher  nouh  nicht  miiaremtnuden  worden,  haben  nuch  xn  verkehrtes 
Thearieu  Über  d[e  PrüteriUlbiliiung  noch  iiiclit  Antaui  ge|;eben.  Doeb 
mSchlo  icb  nicht  mit  diesem  Hinweise  dazu  aufgofordert  haben.  Dm- 
sclbe  gilt  von  eiaigen  bekannten  Anomalien  des  an.,  die  man  bei  UVimniiT 
g  156*  flndut. 

••  Nach   Wimraer  §  131  ist  an.  spyja  ein  redupl.  V.     Doeh  will 
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Das  Kesultat  dieser  Untersuchung  ist:  Wir  haben  für 
das  germ.  weder  sporadisches  Auftreten  noch  sporadischen 
Schwund  der  Reduplication  anzunehmen,  vielmehr  beruht  die 
Präteritalbildung  durchaus  auf  Gesetzmässigkeit,  die  nirgends 
durchbrochen  wird. 

5)  Ich  habe  noch  zweierlei  zu  erledigen,  ehe  ich  die 
Resultate  unserer  Untersuchung  in  Chronologie  umsetze: 

In  welchem  Verhältnis  steht  das  starke  Prät.  zum  schw.  P 
War  das  schw.  Prät.  ursprünglich  auf  schw.  V.  beschränkt? 
Nach  Scherer  —  und  seine  Ansicht  verdient  mehr  Beachtung 
als  ihr  zu  Theil  geworden  ist  —  haben  wir  das  schw.  Perf. 
als  Aor.  periphrast.  aufzufassen;  ich  kann  an  dieser  Auf- 
fassung gar  nichts  anstössiges  finden  und  gedenke  sie  auch 
im  3.  Kapitel  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Ist  nun 
das  schw.  Prät.  ein  Aor.  periphrast.,  so  entsteht  die  Frage: 
konnten  st.  Y.  einen  Aor.  periphr.  haben  P  Entschieden  nein ! 
denn  das  urgerm.  besass  bei  starken  Verben  ja  stets  Aor., 
die  unmittelbar  aus  der  Wurzel  gebildet  wurden;  wozu  dann 
noch  einen  Aor.  periphr.  P  Allerdings  können  wir  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  erschliessen,  wann  der  alte  Aor.  dem 
Untergange  verfiel;  es  scheint  nach  den  Thatsachen,  die  ich 
unten  zusammenstellen  werde,  dass  er  noch  in  die  allerletzte 
gemeingerm.  Periode  (also  die  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
lautsgesetz) ganz  bedeutend  hineinragt.  Wäre  der  Aor.  in 
einer  der  ältesten  germ.  Perioden  ausgestorben,  was  mir 
unwahrscheinlich  ist,  so  liessen  sich  allerdings  wohl  Aor. 
periphr.  zu  starken  Verben  denken.  Diese  Bemerkungen 
bitte  ich  für  einen  folgenden  Theil  der  Untersuchung  im  Auge 
zu  behalten,  wo  ich  über  schwache  Prät.  zu  starken  Verben 
handle. 


mir  scheinen,  als  ob  nicht  die  Sprache  eine  falsche  Analogie  begangen 
hat,  sondern  Wimmer  selbst,  indem  er  sich  durch  Prät.  Sg.  spjo  hat 
täuschen  lassen,  spjö  ist  aber  lautgesetzlich  aus  altem  «/>atf?  entstanden 
(aiv  =  an.  j6  Holtzm.  p.  101).  Wäre  spjö  als  redupl.  Prät  gefühlt, 
so  würde  der  Plur.  spjoggum  nach  hjoggum  hjoggum  lauten.  Wir  finden 
aber  spjöm,  das  einfach  dem  Sg.  nachgebildet  sein  wird,  da  es  nicht 
gleich  spivum  ist.  Und  das  Part,  spuinn  wird  wohl  altem  spivanz 
entsprechen  (Holtzm.  p.  89)- 
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DiK  aatis. 


6}  Der  Schwund  der  Uoduplicatumssilbe  im  I'rät.  der 
«bl.  V.  bedarf  iioeh  einiger  Worte  der  Erläuterung. 

i)ii  ea  mii'  nicht  auf  eine  Geschichte  dieser  Frago  au- 
komnit,  hübe  ich  nur  die  Bemerkung  Pott«  Kz.  19,  23  horaiu, 
wo  der  Schwund  der  Keduplicntion  im  lat.  und  gerni.  durch 
die  AiiDahme  erklärt  wird,  dass  jede  Wiederholung  im  An- 
laut zweier  auf  einander  folgender  Silben  nichts  aDgeut^hmes 
hat.'  Ich  weiss  nicht,  oh  diese  Worte  Beifall  gefunden  habctn ; 
jedonfalls  erklären  sie  das  nicht,  was  sie  sollen.  Denn  das 
germ.  kennt  absolut  keine  Kücksichtcn  des  Wohllauts  etc. 
Und  dann  kommt  I'ott  mit  seiner  Erklärung  nicht  durch;  er 
sieht  sich  bald  zu  der  Behauptung  gedrangt:  'In  der  That 
erweist  sich  im  Punkte  der  Reduplioation  des  Oothnn  Sinn 
für  Wohllaut  sehr  stumpf  und  schwach,'  daher  so  vielfach 
die  Erhaltung  der  Reduplication.  Also  Wohlhiutsgefuhl  hat 
dio  Reduplicatinn  zernichtet,  Mangel  an  Wohllautsgofübl  hat 
sie  erhalten.  Diese  Contradictio  ist  zu  augenscheinlich,  als 
daas  Potta  Tlieorie  einer  Widerlegung  bedürfte. 

Der  Schwund  der  Reduplication  im  germ.  lässt  sich  wicht 
mit  Pott  aus  irgend  welchen  WohllautorückHichten  erklären, 
obwohl  auch  Joh.  Schmidt  Vocal.  II,  A'ä5  zu  gleicheu  Motiven 
zu  greifen  acheint.  Damit  aber  hat  letzterer  sicher  Rocht, 
dasB  ein  auf  der  Wurzelsilbe  betontes  bh^hära  sehwprtich 
zunächst  zu  bfibhiira  oder  tAhdra  und  erst  danach  zn  bhdrtt 
(got.  bar)  geworden  ist,  sondern  die  unbetonte  Reduplicatiun»- 
ailhe  als  Oanzea  mit  einem  Male  aufgegeben  haben  wird". 
In  der  Betonung  aber  kann  natürlich  uicht  die  Ursacho  des 
Schwundes  der  Keduplicntion  liegen,  sondern  nur  eine  Vor- 
bedingung desselben.  Als  eigentlichen  Orund  für  das  Fühlen 
der  Reduplication  bei  den  abl.  V.  glaube  ich  folgenden  »r- 
mittelt  zu  haben. 

Das  Terhäitnis  von  Sg.  bhiirn  zu  Plur.  bh/rntne  führt 
uns  auf  die  rechte  Spur.  Man  kann  nicht  ohne  Vurhcbwlt 
die  Behauptung  aufstellen,  daas  den  abl,  Y.  im  I'rät.  die 
HedupUcafion  fehlt.  Wie  die  Entatehung  des  f-Typu«  auch 
immer  erklärt  werden  mag,  soviel  steht  fest,  da.ss  wir  im 
langen  Vocal  der  Stammsilbe  ('bherumi)  einen  Ersatz  für  den 
kurzen  Kuduplicationsvoca!  und  den  eigentlichen  WuriselauUut 
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haben,  hhirtimi  oder  besser  edume  (wir  assen)  haben  also  die 
Reduplication  noch  deutlich  genug  —  für  uns ;  für  das  Sprach- 
gefühl war  «ie  in  diesen  Formen  geschwunden.  Sobald  der 
syncopirte  Typus  der  schw.  Staramforra  des  Prät.  durch  den 
^-Typus  ersetzt  wurde  —  die  Verallgemeinerung  des  ^-Typus 
beruht  auf  der  germ.  Vorliebe  für  Einheitlichkeit  der  Formen 
gleicher  Categorien,  also  für  Uniformirung*  — ,  war  dem  Sprach- 
bewusstsein  die  Erkenntnis  der  nur  noch  latenten  Redupli- 
cation benommen,  und  sobald  bhSnimi  reduplicationslos  schien, 
verlor  bhebhdra  sein  Tempuscharakteristicum.  Ein  sonderbarer 
Zwiespalt,  der  für  das  germ.  geradezu  typisch  ist,  herrscht 
also  zwischen  bhdra  und  bMrumS :  er  verdient  Beachtung.  Dass 
weiterhin  auch  alle  übrigen  abl.  V.  (d.'h.  diejenigen  st.  V., 
welche  im  Prät.  keine  Accentverschiebung  erlitten  haben)  ihre 
Reduplication  nach  dem  Muster  von  bhdra  und  bh^runw  ver- 
loren, versteht  sich  von  selbst.  Wir  haben  demnach  den 
Schwund  der  Rcduplicationssilbe  bei  den  abl.  V.  auf  eine 
grosse  Analogisirung  nach  nicht  mehr  verstandenen  Formen 
mit  latenter  Reduplication  zurückzuführen :  also  eine  besondre 
Art  falscher  Analogiebildung.** 

7)   Nach   den   vielen  Einzeluntersuchungen,   welche  mit 
der  Reduplicationsbildung  im  Zusammenhange  stehen,  komme 


*  Dasselbe  Princip  erklärt  auch  das  ai  der  got  Reduplication, 
an  dessen  Stolle  man  vielfach  nach  den  got.  Lnut|]fC8etzen  i  erwarten 
sollte.  Berechtigt  und  gesetzmassig  ist  da»  ai  von  haihald,  hafhdJi, 
haihäit,  hvaihtöp  [haihlaupj,  rairöPy  natOrlioh  auch  von  einigen,  die  in 
unsern  Texten  nicht  vorkommen  wie  rairö  ruderte,  haihlö  brüllte, 
haihaggv  hieb,  hvaihvds  hustete.  Von  diesen  Bildungen  aus  unterblieb 
der  Wandel  von  e  zu  i  in  der  Reduplication.  Ich  glaube,  wir  haben 
hier  einen  Fall ,  in  welchem  der  Systemzwang  mit  Nothwendigkeit 
wirken  musste.  Uebrigens  haben  wir,  wenn  diese  Theorie  richtig  ist, 
auch  eine  Thatsache  des  got.,  welche  beweist,  dass  der  Reduplications- 
Tocal  betont  war:  nach  einem  von  Joh.  Schmidt  aufgefundenen  Gesetz 
hätte  ein  germ.  hehdita  im  got.  zu  hihdit  werden  müssen ;  got.  haihait 
weist  auf  eine  durch  alle  übrigen  Dialecte  vorausgesetztes  Mhaita, 

**  Die  für  das  germ.  aufgestellte  Theorie  über  den  Schwund  der 
Reduplication  lässt  sich  auf  das  lat.  übertragen.  Ihre  Richtigkeit  wird 
durch  das  griech.  bewiesen :  da  dieser  Sprache  der  ^-Typus  der  Perfects 
fehlt,  ist  auch  kein  Muster  eines  nur  scheinbar  redupücationslosen 
Perfects  vorhanden ;  daher  denn  die  Reduplication  durchweg  erhalten. 
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ich  endlich  zum  Ziel :  das  Kapitel  über  das  st.  Prät.  der  germ. 
Grundsprache  wird  abgeschlossen  mit  einer  Geschichte  desselben. 
Die  Art  der  Darstellung  ist  folgende :  ich  gebe  für  jede 
einzelne  Periode  die  Facta  an,  durch  welche  innerhalb  der 
Conjugation  Umänderungen  geschehen,  und  illustrire  die  ein- 
zelnen Perioden  durch  10  Paradigmen,  auf  die  ich  scharf  zu 
achten  bitte.  Die  ersten  Perioden  fallen  in  eine  Zeit,  die 
der  Lautverschiebung  weit  vorausliegt;  daher  erscheinen  die 
Wurzeln  der  einzelnen  Verba  in  folgender  Gestalt: 

1)  v^  bha^r  (heran) 

2)  v^  skaj  (skulan) 

3)  y/^  hha^ndh       (hindan) 

4)  y/^  ta^rp  •         igot.  paurban) 

5)  v^  bha^id         (bttan) 

6)  v^  kaip  (hafjan) 

7)  v^  Wd  (Utan  got.) 

8)  v^  pa^nk  (fähan) 

9)  v^  aHk  (aigan) 
10)  \/^  va^id  (vitanj. 

Zur  Erläuterung  dieser  Paradigmen  bemerke  ich,  dass 
ihre  Wahl  nicht  willkürlich  ist.  Besonders  gilt  dies  von  Nr.  2. 
4.  9;  es  sind  die  Wurzeln  der  späteren  Prät. -Präs.;  und 
zwar  ist  aHk  speciell  eine  Wurzel,  die  eigentlich  ein  redupl. 
Prät.  bilden  sollte.  Als  Beispiele  der  redupl.  V.  sind  Nr.  7 
und  8  gewählt. 

Erste  Periode. 

Das  st.  Perf.  des  germ.  zeigt  durchaus  die  idg.  Prin- 
cipien.  Die  Reduplication  ist  stets  erhalten;  sie  fehlt  nur 
dem  Reflex  des  idg.  Prät. -Präs.  vd^ida^  ich  weiss.  Die 
Stammabstufung  geschieht  nach  den  idg.  Gesetzen ;  vrir  haben 
desshalb  für  die  beiden  ersten  Nr.  zwei  Stammformen  im 
Vocal  anzusetzen,  die  eine  vor  consonantisch,  die  andre  vor 
vocalisch  anlautendem  Suffix. 

1)  bhebhdra         bhebhonnS  bhebhrünt 

2)  skeskdla  skeskolmi  skesklünt 

3)  bhebMndha     bhehhundhmi        bhebhundhünt 

4)  tetdrpa  tetorpmi  tetorpünt 
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5)  hhebhd^ida 

bhibhidmi 

bhibhidünt 

6)  kekopa 

kekapmi 

kekafnint 

7)  leloda 

lelMmi 

Idädüfit 

8)  pepdnka 

j)epankme 

pepanküfU 

9)  edika 

eaikmi 

eaikünt 

10)  vdida 

vidmi 

vidüfU, 

Zweite   Periode. 

Es  entstehen  nach  Nr.  10,  dem  idg.  Prät.  -  Präsens, 
einige  neue  Prät.-Präs.,  durch  Aufgeben  des  alten  Präsens 
und  der  Präteritalreduplication ;  bei  denjenigen  Verben,  die 
in  der  ersten  Periode  dem  Paradigma  1  (=  2)  folgten, 
verdrängt  weiterhin  die  erste  schw.  Stammform  die  zweite; 
(8ke)8klünt  wurde  zu  skohmt.  Im  übrigen  bleiben  alle  Para- 
digmata unverändert. 

1)  bJiebhdra         bhebhortni 

2)  skdla  skolme 

3)  blvehhdndha     bhebhundhmi 


4)  tdrpa 

5)  bhebhdida 

6)  kekopa 

7)  leloda 

8)  pepdnka 

9)  dika 
10)  vdida 


torptne 

bhibhidmi 

kekapmi 

lelädmi 

pepankmi 

aikme 

vidmi 


bhebhrünt 

skoliint 

bhebhmulhünt 

torpünt 

bhibhidünt 

kekapunt 

lelädtint 

pepanktint 

aikunt 

vidunt. 


Dritte  Periode. 


Bei  Nr.  1)  wird  der  syncopirte  Typus  durch  den  ^- 
Typus  ersetzt  und  weiterhin  stirbt  die  1.  ach  wache  Stamm- 
form des  1.  Paradigmas  aus.  Im  Anschluss  daran  wird  der 
Pluralstamm  nach  dem  u  der  3.  Plur.  um  ein  u  erweitert.* 
Noch  in  derselben  Periode  tritt  der  allgemeine  Schwund  der 
Reduplicationssilbe  ein;  nicht  betroffen  werden  hiervon  die 
Verba  mit  schwerem  Präsensvocal,  also  Nr.  7)  u.  8).  Wir 
haben  daher  am  Schluss  der  Periode  die  Paradigmen  in 
folgender  Gestalt: 


*   Ich    halte  das  «  der  1.  Dual.  Perf.  mit  Bopp  vgl.  Gr.  '  §  441 
entschieden  für  lang,  setze  also  gebü  an  (got.  auch  siü  wir  beide  sind). 


92 


DIE   OERM.   REUUPMCATION   UND  IHRE   GESCHICHTE. 


1)  bhdra 

bherume 

bherüfU 

2)  Skala 

skolumi 

skolünt 

3)  Uidndha 

blmndhumi 

bhmuUiünt 

4)  tdrpa 

5)  bhdida 

torpumi 
bhidunie 

torpünt 
bhidünt 

6)  köpa 

7)  lelödu 

kapumS 
Idedximi 

kapünt 
lelMünt. 

8)  pepdnka 

9)  diia 

pepankumi 
aikuini 

pepankünt 
aikünt 

10)  vdida 

vidumi 

vidünt. 

Vierte  Periode. 

Es  vollzieht  sich  bei  den  Paradigmen  7  und  8  die  prä- 
teritale  Accentverschiebung :  also  Entstehung  der  später  xar 
i^o/t]v  redupl.  Prät.  Vielleicht  trat  gleichzeitig  in  den  Para- 
digmen 6  und  7  eine  Angleichung  der  Pluralstammform  an 
die  Singularstammform  ein ;  dieser  Punkt  war  wie  wir  sahen 
nicht  genau  zu  chronologisiren. 

1)  bhdra  bMrumS 

2)  skdla  skolumi 

3)  bhdndha  bhtindhumi 


4)  tdrpa 

5)  bhdida 

6)  kopa 

7)  Uloda 

8)  pepanka 

9)  dika 
10)  vdida 


torpnmi 

bhidumS 

kopumi 

Uloduine 

pipankume 

aikunU 

vidumi 


bherünt 

skolünt 

bhundhünt 

torpünt 

bhidünt 


Ulodunt 
pSpankunt 
aikünt 
vidünt. 


Fünfte  Periode. 


Die   Lautverschiebung   tritt   ein  und  wandelt  die  Para- 
digmata folgender  Maassen. 


1)  bdra 

birumi 

birünp 

2)  skdla 

skoluini 

skolünp 

3)  bdnda 

btmdnmi 

bumlünp 

4)  pdrfa 

porbumi 

porbünp 

5)  bdita 

bitumi 

bitünp 

6)  hofa 

höbunU 

hobünp 
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7)m6ta  Umume  imtuH(il?) 

8)  fifanga  fefanyume  f^fangun  (d  '^) 

9)  &iha  aigume  aigmip 
10)  v&üa  vitume  '  ritunp 

Sechste  Periode. 

Das  germ.  Accentgesetz  tritt  ein:  der  Accent  wird  in 
den  schw.  Formen  von  der  Suffixsilbe  auf  die  Stammsilbe  ge- 
worfen; wo  der  Accent  auf  der  Reduplication  steht,  wird  er 
durch  die  Accentverechiebung  nicht  alterirt.  Am  Ende  dieser 
Periode  mag  das  consonantischo  Auslautsgesetz  eingetreten  sein. 


\)Ura 

be  rinne 

be'ruH 

2)  sUla 

skölume 

skdlun 

3)  hdnda 

bündume 

bündun 

4)  pdrfa 

pörbume 

pdrbun 

5)  bdüa 

bifiime 

bitun 

i)hofa 

höbypne 

hohun 

7)  msta 

lilötume 

lelötun 

8)  fifanga 

fefangume 

fvfangun 

9)  diha 

digumc 

digun 

10)  vdita 

vitume 

iHun. 

Siebente  Periode. 

Das  vocalische  Auslautsgesetz  wirkt;  und  damit  ist  die 
letzte  Periode  erreicht,  in  der  das  st.  Präteritum  eine  Tm- 
^Äüdlung  erleidet;  für  eine  weitere  Chronologisirung  des 
Senn.  Verbs  ergibt  das  3.  Kapitel  eine  8.  Periode.  Wir 
"öden  am  Schluss  der  7.  und  wälirend  der  angekündigten 
°-  Periode  die  Paradigmata  in  folgender  Gestalt. 


1)  bar 

bhum 

berun 

2)  »kal 

skolum 

skolun 

3)  band 

bundum 

bundun 

4)  parf 

porbum 

porbun 

5)  bait 

bitum 

bitun 

6)  Uf 

hobum 

höbun 

7)  um 

IHotum 

Ulotun 

8)  Ufang 

fefangum 

fefangun 

9)  aih 

aigum 

aigun 

0)  vait 

ritum 

vitun. 

fl4 


8)  Die  Resulfate  dor  Chronologie  des  st.  Prät.  der  germ. 
Grundsprache  sind  folgende. 

Die  älteste  That  dea  gerin.  innerhulh  des  Lebens  der 
st,  Oonjugation  iat  die  Bildung  einiger  Prüf  -Präs.,  deren 
Chronologie  Holtzmanu  (Abi.  S.  29)  theilweise  sehr  richtig  be- 
Btimmt  hatte.  Die  wichtigsten  Facta  der  späteren  Zeit  sind : 
die  Accentverschiehung  im  Präteritum  von  Verben  mit  schwerem 
PräsensYocal,  die  Ersetzung  des  sjTJcopirten  Typus  durili  den 
g-Typua  und  der  damit  verbiuidenc  Schwund  der  Redupli- 
cation. 

Ich  muss  auf  den  ersten  Puukt  hier  noch  eioinal  zu- 
rückkomniGu.  Die  Chronohigie  hat  die  Annahme  einer  Aus- 
nahme von  der  grossen  Aecout  Verschiebung  über  allen  Zweifel 
erhoben,  da  in  der  6.  Periode  der  Aecent  der  Paradigmen  7 
und  8  nicht  die  oben  p.  73  postulirte  Vorscliiebnng  erlitten 
hat.  Diese  Ausnahme  aber  scheint  einzig  dazustehen  und 
erfordert  eine  Erklärung.  Ich  könnte  mir  deren  zwei  denken, 
gebe  aber  der  zuletzt  anzuführenden  ohne  Schwanken  den 
Vorzug. 

Entweder  etatuirt  man  für  diesen  spoeiellen  Fall  eine  Aa»- 
uahme  der  Acceutverschiebung  und  rechtfertigt  sie  folgender 
Maaasen :  Formen  vi\afffanga  konnten  nicht  xnfefdiiffa  werden, 
weil  aus  diesem  ein  fanga  werden  nmsste ;  das  gerni,  aber  hatte 
die  Aecent  Verschiebung  im  redupl,  Prät.  nur  zur  Vermeidang 
der  Aehnlichkeit  von  Präs.  und  Prät.  unternommou;  liier 
wäre  hei  der  Dnrclifiihruug  der  Accentversehiebung  das  ein- 
getreten, dem  die  Spraehe  hatte  ausweichen  wollen. 

Aber  AuHnahmeu  sind  und  bleiben  Ausnahmen ;  wer  sie 
umgehen  kann,  umgeht  sie.  Ich  für  meine  Person  verwerfe 
daher  diese  Erklärung  und  stelle  folgende  auf. 

Das  germanische  Accentgesetz  in  der  bisiicrigen  Fassung 
bt  nicht  genügend;  ea  muss  vielmehr  so  formulirt  werden: 
die  Aecent  Verschiebung  traf  nur  tlon  Ton  suffigirter  Flexionu- 
silben,  alterirte  über  die  Betonung  präügirter  Flexionssilbon 
nicht.  I 

Dieäo  Annahme  empfiehlt  sich  demjenigen,  der  mit  nur 
sporadische  l'nregelmässigkeit  verwirft,  sie  wird  annähernd 
zur  Noihwendigkeit  ffir  denjenigen,  der  meinen  Erörterungen 
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über  den  Aor.  im  germ.  Beifall  schenkt.  Ich  scheide  mit 
diesen  kurzen  Andeutungen  vorläufig  von  einem  interessanten 
Punkte  der  germ.  Formenlehre,  werde  aber  nach  Abschluss 
der  Untersuchung  über  den  Aor.  auf  das  germ.  Accentgesetz 
ausführlicher  zu  reden  kommen. 


§3. 

ZUM   REDUPLICIRTEN   PRÄTERITUM   IM   ALTENGLISCHEN. 

Den  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  Frage  nach  der  Um- 
wandlung der  zweisilbigen  Perfectstämme  in  einsilbige  dreht, 
bildet   das   altengl.    Es  fragt  sich,   ob  dieser  Dialect  an  sich 
die   Berechtigung  hat,   der  Ausgangspunkt  und  das  Centrum 
der  Frage   zu   sein.     Die  Lautverhältnisse  des  ae.  sind  nicht 
so  klar  und  einfach  wie  die  der  verwandten  Dialccte.     Dazu 
fehlt  uns  ein  erschöpfendes  Wörterbuch  nach  Art  des  an.  von 
Cleasby,  Prosa  und  Poesie  umfassend  und  erschöpfend.    Wie 
jeder  weiss,  ging  die  Prüfung  der  Frage  nach  der  Umwand- 
lung der  redupl.  V.  in  abl.  davon  aus,  dass  im  ae.  der  Wurzel- 
anlaut  vielfach   nicht   geschwunden ,    also    die   Zweisilbigkeit 
des  Stammes  andeutungsweise  wenigstens  noch  vorhanden  ist ; 
man   kennt  die   Prät.  hehf  (zu  hiitan),   dreord   (zu   drdbdan, 
öndrdbdan),  regrd   (zu   rmlan),    legrt   (zu   Iditan),    le^/c   (zu 
lücan).     In  dieser  Thatsache  besteht  aber  keine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  ae.     Das  ahd.  ist  theilweise  noch  alterthümlicher, 
indem  es  die  Zweisilbigkeit  des  Stammes  —  und  zwar  nicht 
andeutungsweise  wie   das  ae.   —   bewahrt   hat.     Ich   stimme 
nämlich    Job.   Schmidt   (Vocal.   II,   429)   in    der    Erklärung 
der  ahd.  hi^crerot  und  ca-pleruzzi  vollkommen   bei:    screrot 
(zu  scrötan)  ist  eine  Bildung   wie  ae.  dreord,   nur  dass  bei 
diesem  der   Wurzelvocal   geschwunden,   bei   jenem   aber  er- 
halten; drefrd  beruht  auf  drSrod,  dhhöd ;  screrot  auf  screraud^ 
skeskratid*    Und  der  innere  Zitterlaut  von  pleruzzi  ist  sicher 


*    Wir   finden   ganz  Ahnliche  Erscheinuncron  im  zd.,    das  in  der 
Rednplioation    des    Intensivg    stets    den    ganzen    Wnrzolnnlnut   (auch 
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niclit  anders  zu  bourtheilen  als  der  von  ae.  leiiti  {zu  Icttan). 
\i»»a  Joli.  Si-iimidtH  Erklärung  von  unu-sterusuu  nicht  be- 
friedigt, ist  durcli  da»  VernerVlie  Gesotz  klar  gelegt,  daa 
den  Riiotacisnius  dea  germ,  fixirt  hat.  sthtaut  kann  uicht 
dui-ch  slhaut  zu  steros  geworden  aein,  denu  eine  Erleich- 
terung von  st  zu  s  in  der  eigen tlidion  Wurzelsilbe  wäre  ganz 
beispielloa  im  germ.  und  souat.  Vielinelir  ist  letzteres  ala  ein- 
f&rhii  Analogiebildung  nach  dem  Muster  von  Sfrerol  phruz 
aufzufusaen,  und  für  birum  bleibt  auch  keine  andere  Auf- 
fasaung  übrig  (»ein  (  iat  geaetzraiissig,  weil  die  Grundforni  biM 
für  älteres  hfbüm  oder  bfl/&a  ist).  Es  ist  nicht  au  Qborselieo. 
dass  ahd.  hhnß'an  mit  stözsan  zur  »elbeu  R«ihe  gehört;  das  i 
Prät.  von  Uovffan  (es  würde  hhrof  nein)  als  einem  sehr  viel 
gebrauchten  Worte  könnte  mit  den  Ton  scrölan  bluozzati  und 
fliiohhan  (.l'rSt.  unbelegt  —  got.  fnifiiik)  leicht  der  Ausgangs- 
punkt einer  Analugisirung  gewesen  sein,  so  daas  Merog  nicht 
all  zu  autfällig  wäre.* 

Aber  trotz  der  Exititcnz  der  älteren  zweisilbigen  Statum* 
formen  im  ahd,  ist  die  Entstehung  der  einsilbigen  ätumin- 
formen  überaus  dunkel.     Jene  Formen  waren  nur  bei  Verben 


polite  DoppelconBonuiiz)  gibt,  dafür  iibcr  vcreinselt  im  Pifcentiidien 
Wurzel  an  laut  Kritichicruiig  ointrntRn  IIUri.  V^  y"  bildet  i\a»  latvn«. 
yrSrnyfili  für  frSyraijfiti :  vgl-  Barthulumil  j)  90.  Ueher  die  Pactonni 
die  bei  der  OmiusI»  von  Fortrpn  wie  dri-ifiil  wirkten,  ist  ouf  Sr<heran 
feine  AugeinHiiderBetxung  Zuitauiir.  f.  üetr.  (Jyinii.  'iA,  p-  206  f.  tu  rer- 

*  lull  müobte  glauben,  ilaas  wir  Am  'hintu^ffUleDde  r  ili>s  PrU.  snf 
die  Dnuer  eiilbcliroD  kCnncn,  ee  JHt  eine  so  siiiKulare  AnuahiDe  und  nitoli 
meinem  Oufühl  jirrBminaliiicIi  so  durc;haus  unbc^rochtigl,  dnas  wir  nu 
eine  nndere  Erklärung  suchen  mSsacn:  «ie  ist  ob^n  im  AnflpJilo»  ad 
Job.  ächmidt  gegeben  aud  ich  fatae  jene  terinim  tu  Mrrlim  u.  ■•  w,  a)i 
redupl.  PrSt.,  dereu  Oenegifi  i.  Tb,  in  blrum  la  gucben  ist.  Zweifeh- 
ohQo  war  auch  fQr  tpirtim  der  Sg.  tpin  (für  gpto)  f  im  graaser  Wichtig- 
keit T^l.  hliof  slioz ;  rar  das  abd.  iat  also  wirklich  Ucboririti  noter  din 
rodnpl.  Prät  anzunfhmi'n  im  Ocgensali  zu  an.  h/^ö  i^h  p.  80  Anni- 
Im  got.  und  ac.  zeigt  sich  nalurKomSsa  keine  scheinbare  udcr  wirkliche 
Anumalie:  daiu  bot  der  Reflex  dea  alten  apiiira  in  diesen  DJalecl«]) 
keine  Oidugenbeit.  nrrirum  zu  scrinn  i-t  A(iHlo([iebildunK  nach  aprr 
BU  »iiioH,  der  Nebenform  von  Kplvinn.  Auch  im  an.  haben  wir 
pajir  rndupl.  Prilt.  nu  ab).  T,.  deren  Uraprnug  sehr  apiU  nein  itraM. 
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mit  präsentischen  6  und  au  (ü)  erhalten.  Meiner  Meinung 
nach  ist  es  rßiner  Zufall,  dass  wir  die  zweisilbige  Stammform 
nicht  bei  Verben  mit  präsentischem  ai  finden;  dies  kommt 
daher,  dass  bei  keinem  der  hergehörigen  V.  im  ahd.  ein  r 
(oder  l)  im  Spiele  ist ;  vgl.  sceidan,  zeisan,  meizzan,  sweiffan. 
Dagegen  wird  es  bei  den  Verben  mit  präsentischem  a  vor 
Doppelconsonanz  doch  wohl  auf  innerem  Grunde  mitberuhen : 
in  demselben  Maasse  als  ein  altes  au  und  6  zu  o  (u)  gekürzt 
wurde,  konnte  ein  einfaches  a  schwinden,  und  mit  dem  Schwund 
des  Wurzelvocals  trat  für  den  syncopirten  Typus  ein  neuer 
^-Typus  ein  —  freilich  auf  unerklärliche  Weise.  Im  ae. 
finden  wir  neben  dem  ^-Typus  und  den  oben  genannten 
Resten  des  syncopirten  Typus  einen  neuen  Typus:  den 
eo-Typus.  Die  Angabe  der  Litteratur  über  die  redupl.  Prät. 
des  ae.  übergehe  ich  und  stelle  hier  eine  Liste  zusammen, 
die  möglichst  sichere  Resultate  einer  Sammlung  hergehöriger 
Formen  bietet.  Ich  hoffe,  dass  einzelne  Bemerkungen  auch 
denjenigen  willkommen  sein  werden,  die  ihrerseits  Hypothesen 
über  denselben  Gegenstand  aufgestellt  haben,  aber  bemerke, 
vorher,  dass  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Quantität  der  Vocale 
im  ae.  Prät.  zu  den  Ansichten  ten  Brinks  Angl.  I,  513  ff. 
bekenne. 

Wo  zahlreiche  Beispiele  aus  Poesie  und  Prosa  zur  Hand 
waren,  fehlt  jedes  Citat ;  wo  die  Namen  Grein  oder  Ettmüller 
genannt  sind,  habe  ich  keine  eignen  Belege ;  wo  Prosabelege 
gegeben  werden,  beruhen  sie,  wenn  nicht  ausdrücklich  das 
Gegentheil  bemerkt  wird,  auf  eigner  Sammlung. 
fön  ßng 
hön      hing 

gangan  geong  Grein;  man  findet  in  der  einschlägigen 
Litteratur  neben  geong  stets  geng  und  gien(g)  an- 
gesetzt ;  beide  Formen  sind  nur  je  einmal  belegt  und 
zwar  aus  Genes.  (B)  834  und  626;  es  liegt  daher 
nach  einer  Vermuthung  des  Herrn  Prof.  ten  Brink 
nahe,  beide  zu  den  von  Sievers  Heliand  p.  XXXII  f. 
Anm.  zusammengestellten  stehengebliebenen  as.  For- 
men zu  gesellen.  In  Prosa  herrscht  ganz  ausschliess- 
lich eode. 

QF.  XXXII.  7 
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bannafi  heo7i  (n) ;  Leo  ags.  Gl.  p.  419  belegt  das  Prät. 

aus  Thorpe  Diplom,  p.  201    (=  Kemtje  Cod.  Dipl. 

II,  387 J  und  p.  139. 
spannan  speonn;  sphm  ist  bei  Grein  nur  einmal  belegt, 

imd   wieder  nur   aus   Genes.    (B)   445;     im   as.    ist 

spannan  nicht  belegt ;  aber  da  das  V.  ahd.  ist,  wird 

es   uns  nur   durch  Zufall  im  as.  nicht  erhalten  sein. 

sphm  steht  daher  auch   im  Verdacht  eine   stehenge- 
bliebene as.  Form  zu  sein. 
spanan  speon;  spon  kommt  bei  Grein  nicht  vor,  öfter  in 

Prosa;  Gros.  p.  26;  Past.  Care  p.  214.  222.  350.  401; 

doch  scheint   spean   in  Prosa  durchaus  vorherrschend 

zu  sein. 
blandan  bl^id:  Grein. 
heqldan   heold;^häd  Ags.   Chron.  I,  374  (ad  a.  1123), 

p.  379  (a.  1139)  und  p.  382  (ad  a.  1135). 
fe(,ddan  feold:  Grein;  auch  Pros.-Bibl.  I,  67.  107;  Godsp. 

110.  122.  178. 
weijildan  weold. 

wegdcan  weolc:  Grein;  auchHomil.  I,  448;  vit.  Gudl.  14 P 
ste'ßdan  steold:  Grein. 
we^an  weoll:  Grein;  auch  Pros.-Bibl.  I,  192;  Homil.  I, 

86;  ags.  Chron.  p.  364;  Past  Care  p.  49. 
feqilan  feoll, 
wegJisan  weohs  (selten  wölis), 

hätan  hä;  heot  Kemble  Cod.  Dipl.  V.  29;  Thorpe  Dipl. 

524;    ags.  Chron.  8.  50Anm.;    8.  52  Anm.;  8.  122 

Anm.  p.  352 ;  heht  Grein  und  8weet  Past.  Care  Einl.36. 
läcan  leglc  Grein;    lec  nur  Genes.  (B)  647  (weder  im 

as.  noch  im  hd.  ist  das  entsprechende  V.  vorhanden); 

Prosabelege  fehlen  mir. 
swäpan  sweop:  Grein. 
[swäfan  sweof:  Grein]. 
scädan  sced:  Grein;   sceod  Ettmüller ;  seid  Past.  Care 

p.  38.  290.  350  (im  Cotton  Ms. ;  im  Hatten  Ms.  dafür 

scead,  das  möglicherweise  sc^äd  ist  und  sich  zu  scädan 

verhält  wie  gang  zn  gangan. 
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hleapan  tUeop. 

beatan  beot:    Grein  (auch  Godsp.  S.  67.  98.  107  Pros.- 

Bibl.  S.  197.  198). 
heawan  heow. 
breatan  breot:  Grein. 
spreatan  spreot:  Grein. 
büwan  beo  (Zimmer  Ost-  und  Westgerm.  48  —  56). 


IMan  legrt:   Grein;  lit   herrscht  in  Prosa  und  Poesie; 

leot  ags.  Chr.  p.  122  Anm.  (ad  a.  852);  p.  220  Anm. ; 

p.  377  (ad  a.  1126). 
rdbdan  refrd:  Grein. 

drdbdan  dreifrd:  Grein;  in  Prosa  stets  rfr^rf. 
sldpan  sl^. 
hw(ksan  hweos   (Präs.   hwdesan?  hwosan?  hwesan?  auf 

das  Prät.  Homil  I,  86  hat  Holtzmann  ad.  Gr.  p.  206 

aufmerksam  gemacht;    weitere  Belege  sind  seitdem 

nicht  bekannt  geworden;  Zupitza  Jen.  Litt. -Zeit.  1878, 

S.  214). 
säwan  seow:  üreio;  auch  Godsp.  8.  28.  30.  31. 133. 151. 
bläwan  bleow:  Grein  und  EttmüUer;  in  Prosa  sehr  häufig. 
präwan  preow:  mir  nur  aus  Hom.  II,  510  bekannt;  das 

Part,  präwen  belegt  Leo). 
cnätDan  cneow:  in  Prosa  sehr  häufig  (Godsp.  113.  125. 

175.    179  u.  s.  w.);   cn^w   vgl.   Sweet  Pastor.    Gare 

XXVIII. 
cräwan  creatr:  Godsp.  67.  107.  174.  229. 
wäwan;  Prät.  unbelegt  P 
mäwan  meow  unbelegt? 


spSwan  speow. 

rdwan  reow:  Grein;   auch  Hom.  II,  148.  378.  ags.  Chr. 

176.  307. 
gröwan  greow :  Grein :  auch  Hom.  II,  8 ;  Past.  Care  336. 
blowan  bleow:  Grein;  auch  Hom.  II,  8. 
fiowanfleow:  Grein  und  Ettmüller;   auch  Hom.  II,  58. 

158.  162.  202.  250.  313  und  sonst. 
hlowan  hleow:  Grein. 

7* 


7.VK  BRnrpr.,  pkÄtf-bitim  im  altenoi,. 


giiuean:  Prät,  unbelpgt? 

hrSpan  hreop. 

hwöpan  hireoii;  Grein. 

blötan  hleof:  Oieiii;  ist  lilt'f  bnlegtp 

su?gan :  Prät.  unbelegt  ? 

icSpan  iTfop. 


Ehe  ich  meine  Erklärung  für  Ana  an.  eo  biete,  muss  ich 
folgende  Punkte  der  Erwiigung  anempfehlen. 

1)  Bei  den  Yerbea  der  geriii.  Reihe  hnldan  haben  wir 
im  8e.  bald  eo,  bald  e.  Die  Vcrba  auf  aix  haben  eonsequeul 
eo;  denn  jene  ^  von  bHd  können  nichts  beweisen;  sie  ge- 
hören einer  späten  Periode  an ,  wo  bei  einigen  Verben 
Schwanken  zwischen  eo  und  f  eintritt;  derselben  späten  Zeit 
gehören  leot  und  heot  neben  IH  und  hH  an.  Die  Verba  der 
Formel  anx  haben  theils  S  (fmg  hhig  hlinä)  theiis  eo  (geimg 
(tonn  speonn  speen) ;  auf  eine  Regel  kann  man  in  Betreff 
derselben  nicht  kommen. 

2)  Die  Verba  der  Reihe  fiaitan  haben  bald  f  Imld  eo; 
eine  Regel  bisol  sich  nicht  gewinnen.  Die  ganz  späten  heol 
kommen  nicht  in  Butraeht. 

3)  Die  Verba  der  Reibe  hlaujian  scheinen  durchweg«« 
zu  haben. 

4)  Die  Reihe  ItPlMt:  die  auf  Consonauten  auslautenden 
Wurzeln  seheioen  in  den  ältesten  Denkmälern  stets  den 
syncopirten  Typus  erhalten  zu  haben-  Nur  zu  sld'pan  i«t 
derselbe  nicht  nachweisbar;  ob  zufällig?  Neben  dem  synco- 
pirten Typus  scheint  der  »'-Typus  zu  herrschen.  Das  sehr 
späte  leot  kommt  nicht  in  Betracht.  Ursprünglich  rocaliscb 
auslautende  Basen  scheinen  stets  den  eo-Typus  zu  haben; 
man  beachte  jedoch  die  rtthr  aus  König  Alfreds  tJeber* 
eetzung  der  Cura  Pastoratis. 

5)  Die  Verba   mit  innerem  ö  haben  soweit  mir  beleg* 
I  bar  Bt«ts  eo- 

Der  ro-Typus  ist  also  vorherrschend;  Schwanken  zwischen 
[  diesem    und  dem  i^-Typus  ist  vielleicht  nur  für  siüiian  zuzu- 
geben;   der  sehr  späte,   wohl  erst  der  letzten  Hälfte  des  II- 
nnd   dem    12    Jahrhundert   eigenthümliche    Wechsel   von   iw 


m 
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und  e  in  heold-hild,  Ui-leot,  hH-heot  kann  für  die  Unter- 
suchung von  gar  keinem  Interesse  sein.  Der  ^Typus  zeigt 
sich  mit  Constanz  nur  in  h^g  und  feng  (und  blind),  in  slSp 
und  neben  dem  syncopirten  Typus  in  lit  und  drid  und  }iSt. 
Es  lässt  sich  demnach  keine  bundige  Regel  über  das  Auf- 
treten der  beiden  Typen  geben. 

Dies  ist  der  Ausgangspunkt  der  folgenden  Hypothese. 

Der  eo-Typus  ist  an  einigen  Stellen  durchaus  gesetz- 
mässig.^  eo  als  Diphthong  ist  germ.  eu.  Sobald  bei  Yerben 
mit  anlautendem  tr  der  Wurzel vocal  unterdrückt,  also  vhald 
zu  vevld  wurde,  musste  der  6o-Typus  entstehen;  wewld  wird 
zu  wetdd  weold.  Kann  ae.  weold  noch  länger  auffallig  seinP 
und  wedl  aus  vhall  zu  ve^Uan?  und  weoJis  aus  vivdhs  zu 
ve^san  ?  und  weolc  aus  vivalc  zu  ve^can  ?  und  weop  zu  vepan 
=  vdpian  für  vivöp?  Und  wäre  zu  wätcan  nicht  ein  weotv 
denkbar  und  nach  Analogie  der  Verba  derselben  Reihe  er- 
forderlich? Wir  haben  also  zunächst  6  Yerba,  bei  welchen 
die  eo-Bildung  durchaus  gesetzmässig  ist;  und  von  diesen 
Formen  aus  wurde  die  eo-Bildung  zum  eo-Typus. 

Noch  günstiger  stellt  folgende  Hypothese  meine  An- 
nahme, dass  der  eo-Typus  von  einigen  regelmässigen  Formen 
ausgegangen  ist.  In  5  Verben  bildet  w  das  zweite  Element 
anlautender  Doppeloonsonanz.  Erinnert  man  sich  nun  an  das 
bekannte  dreQrd,  welches  durch  dHrod  aus  germ.  didröd  ent- 
standen ist,  so  wird  man  die  Möglichkeit  folgender  Annahme 
zugeben :  germ.  siswaip  wurde  durch  die  Mittelstufen  seswop 
<  swewop  <  swewp  zu  sweop.  Dieselbe  Erklärung  lässt  sich 
ausserdem  auf  hweop  (hwopan)  =  got.  hvaihvop,  auf  hweos 
(hvihvös  ?),  auf  *sweog  (swSgan)  [und  sweof  :  swäfan]  an- 
wenden. Wir  hätten  hiernach  10  Formen  mit  berechtigtem 
eo  im  redupl.  Prät.  Nun  besitzt  das  ae.  nicht  ganz  50  redupli- 
cirende  Verba.  Etwa  35  Verba  zeigen  überhaupt  den  eo- 
Typus.  Es  ergibt  sich  also,  dass  etwa  25  Verba  sich  nach 
der  Analogie  von  etwa  10  gerichtet  haben.  Ein  günstigeres 
Resultat  kann  kaum  erzielt  werden.* 


^  loh  merke  hier  an,  dass  meine  Erklärung  des  eo-Typu8  im  ae. 
sich  aus  einer  Uebertragung  derjenigen  Prinoipien   ergeben  hat,   die 
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Auffällig  bleii)t  im  ae.  trotz  oder  grado  wegen  der  An- 
nahme von  AnalogiebililuDg  doch  lunnches.  Ich  fasse  lieonn 
speoan  </eimg  ir.  s.  w.  als  Aatilogiebildiiug  nacli  wi-ofd  a.  e-yi. 
Weaahalb  aber  —  frage  ich  mich  vergeblich  —  weashalb 
trat  bei  (/eong  Analogiebildung  aacb  weold  ein  und  wesshalb 
haben  wir  nicht  feoni/,  nicht  heong,  sondern  nur  fhig,  nur 
liMff?  Man  kann  sich  leicht  mit  allgemeinen  Redensarten 
aus  dieser  Xlemme  helfen  wollen,  etwa:  die  Wirkung  der 
Analogie  sei  nicht  nothwendig,  sondern  willkürlich  und  nn- 
berechenbar.  Aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  sich  in  unaerm 
Falle  bei  solchen  Worten  beruhigen  kann, 

Ich  hatte  ursprünglich  vor,  an  die  Darlegung  meines 
Standpunktes  in  betreff  des  ae.  to  eine  Erörterung  über  die 
mehr  oder  weniger  glücklichen  Theorien  meiner  Vorgänger 
in  der  Behandlung  dieser  Fnige  zu  knüpfen.  Wie  sie  aus- 
gefallen wäre,  mag  jeder  au  sich  prüfen,  der  meiner  Er- 
klärung Beifall  schenkt.  Doch  hebe  ich  zwei  I'unkte  hervor. 
Die  Scherer-SieveraWhe  Theorie  nimmt  verschiedentlich  Aus- 
fall des  wurzelanlautenden  Consonanten  an:  ein  solcher  wider- 
spricht  den   Lautgesetzen.*     Job.  Schmidt  nimmt  an.  ae.  eo 


Hübschmann   Ez.   34,  405-406  Anm.    für  die  Genesis  tlrs  /-Typai  im 
tnd.  aafgestelit  hat- 

*  Man  fuhrt  garn  das  auesorgot.  Zahlwort  für  'vier'  gegonabcr 
got.  ßdtör,  Jidur  als  sicheres  Böispiel  für  die  MögliohkoU  des  8|(or- 
losen  Schwundes  von  ConsoDantoD  ait.  Den  ricbtigen  Wfg  lur  Br- 
blBrung  hat  Zimmer  Odt-  und  Wsatserm.  p.  Itt  gezeigt.  £in  il  konnte 
nioht  schwiDden,  liag^egen  ist  der  Schivnnd  von  ff  vor  r  (oben  p:  19) 
gesetimiBBig,  und  wir  finden  wirklich  im  an.  noch  ein  17.  Die  aiuicr- 
got.  Formen  beruhen  auf  (fegcfa-  =J  ftpör-  und  frgnr-;  di«  lettt« 
Form  hat  sich  nur  im  an.  erhalten  in  fiSgur ;  die  Form /fpör  liegt  in 
all^n  Djalaoten  nusser  im  got.  vor.  Wie  verhallen  sich  nun /rjjrflr  : 
got.  fidti6r  und  ftgur  :  got.  ßdarf  Mit  Zimmer  an  wirklichen  Weclael 
von  d  und  1/  glauben  ist  mir  nioht  mSglich,  solange  Bdispiele  fehlen, 
loh  denke  mir  die  Oeoosis  der  germ.  Formen  vorlSuSg  so :  die  llleilen 
Formen  sind  kelrdr  und  hftur ;  et  itellte  sich  für  (  im  Inneren  «ia  k 
ein  im  Ansohluss  an  den  Anlaut.  Für  dieae  Annahme  laaaen  steh  Pa- 
rallelen  beibrinifen:  tat.  quinqw  für  pinqiie;  «k.  shash  filr  nash.  So  enl- 
standen  ttkrSr  und  Wiär  neben  l-ttrSr  und  JcMr.  Und  von  da  an 
geht  die  llntwickiung  ihren  ruhigen  Gang.  Auffällig  bleiben  die  Formen 
jedenfalls   anoh   bei   dieier  Erklärung;    wenn   die   got.   Formen   mit   J 
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und  ^  hätten  in  jeder  Sprachperiode  ganz  promiscue  ge- 
wechselt; so  gewiss  man  überhaupt  von  Sprachchronologie 
reden  kann,  so  sicher  ist  es,  dass  der  ^-Typus  und  der  eo- 
Typus  in  keinem  causalen  Verhältnis  zu  einander  stehen.  Man 
kann  die  Probe  mit  einzelnen  Denkmälern,  etwa  mit  der  Elene 
(yder  dem  Beow.)  machen:  es  stehen  sich  fing,  hSng-  heold, 
geong  strenge  gegenüber,  und  nirgends  zeigt  sich  in  alten 
Denkmalern  eine  Contraction  von  eo  in  i. 

Im  übrigen  muss  ich  diejenigen,  die  sich  für  die  Frage 
speciell  interessiren,  auf  Scherers,  Sievers  und  Schmidts  eigne 
Auseinandersetzung  verweisen. 


§.  4. 

DAS   PRÄTERITUM   DER    y^   dhä^   IM   WESTGERMANISCHEN. 

Die  Perfectbildung  der  y^  dhä^  verlangt  eine  besondere 
Besprechung;  sie  ist  an  und  für  sich  interessant  und  steht 
mit  weitern  Fragen  im  engsten  Zusammenhange. 

Dass  die  Wurzel  dhä^  eine  a^ -Wurzel  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  6  des  germ.  Präs.  und  aus  dem  %  des  sk.  hitäs 
(germ.  dänds  resp.  d^näs  deckt  sich  in  der  Dehnung  mit  zd. 
data;  Gdf.  dhä^-tds^  -nds).  Das  Prät.  muss  daher  Steige- 
rung gehabt  haben  und,  weil  der  Präsensvocal  schwer  ist, 
reduplicirend  gewesen  sein:  der  Sg.  lautete  also  didda  di- 
ddsta   didöe* ,  nach  dem  Wirken  des  Auslautsgesetzes  didö 


fehlten,  wfirde  sie  mehr  'Wahrscheinlichkeit  haben.  Ich  stelle  meine 
Annahme  nur  in  der  Hoffnung  auf,  dass  sie  bald  durch  eine  schlichtere, 
einfachere  ersetzt  werden  möge.  Jedenfalls  aber  berechtigen  die  ver- 
schiedenen Formen  für  die  Zahl  4  im  }2:erm.  keineswegs  zur  Annahme, 
dass  überall  einmal  gelegentlich  ein  Consonant  schwinden  könne.  Und 
desshalb  habe  ich  die  Formen  hier  besprochen. 

*  Holtzmann  in  seiner  Schrift  über  den  Ablaut  brachte  die  Acoent- 
▼ersohiebung  im  germ.  in  didöa  (Holtzmann  p.  72  setzt  zaudernd  und 
fragend  ein  got.  daidd  mit  ai  als  Reduplicationsvooal  an:  ein  Nach- 
trag zu  S.  71)  in  causalen  Zusammenhang  mit  sk.  dddhdu.  Diese  Con- 
jectur  spricht  nicht  wenig  für  H^s.  immensen  Scharfsinn  in  Sachen  der 
Grammatik.  Dass  sich  dieselbe  aber  nicht  mehr  halten  lässt,  beruht 
auf  der  vorgerückten  Kenntniss  der  Yeden,  die  noch  stets  dadhd'  bieten. 
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dSdöst  iUj/ö.  Nur  (las  gut.  könDte  dieec  Flexion  in  aller 
Reinheit  bewahrt  hnhec  als  daldö  daidögt  daidö.  Sonderbarer 
Weise  fohlt  sie  im  üätgt^^riu.  überhaupt,  und  \Vunder  über 
Wunder!  das  westgerm.  hat  .dieae  Formen  annähernd  treu 
bewahrt,  während  es  sonst  stets  die  zweisilbigen  Präterital- 
stämnie  in  einsilbige  umgewandelt  hat. 

Eine  Erklärung  hat  dies  Factum  bis  jetKt  nicht  ge- 
funden, obwohl  es  —  ich  glaube  seit  HcUzmann  —  allgemein 
anerkannt  ist. 

Die  Grundform,  in  der  wir  das  alte  Prät.  der  v'"'  ''A«'  un 
westgerm.  finden,  ist  dMö  {^=  got.  daidö).  Wir  haben  als 
Ausgang  der  achw.  Prät.  für  die  westgerm.  Grundsprache  ein 
dö  anzusetzen.  .Ja  wir  finden  sogar  in  den  westgerm.  Dia- 
lecten  eine  durcligängige  Kespousioii  des  schw.  Prüt.  und  der 
Flexion  des  Prät.  der  v^  dkiV. 

ahd.  nerita  :  tetu 

(  Herida,  neridos,  nerida  :  lieda.   dedos,  deda 

l  nendun  :  dedun 

l  nerede,  neredest,  nerede  :  dide,  didesi,  dide 

\  «ercf^o« ;  (Won  ('def/o»  Sweet  Pastor.  CareXSVH). 

Wu-  dürfen  aus  dieser  Uebereinstimmung  einen  doppelten 
Schluss  ziehen:  einmal,  dass  bereits  im  urwestgerm.  Gleich- 
heit der  Formen  vorhanden  war.  und  dann,  dass  dieser 
Paralleltsmus  die  Ursache  der  Erhaltung  der  Redupltcation 
war,  indem  das  Sprachgefühl  neri-dä  und  de-dö  nerlegte, 
also  in  dem  letzteren  auch  ein  schw.  Prät  fühlte.  Freilich 
ist  es  schwierig  alle  urweafgerm.  Formen  zu  construiren.  Sicher 
ist  dMö  :  nazidfi  für  die  1.  Pera.  und  wahrscheinlich  auch 
für  die  3.  Pers.  Sicher  ist  mir  ferner  die  3.  Plur.  didtm  : 
nasidtm;  über  nazidtm  ist  unten  zu  handeln,  d^dun  ent- 
spricht dem  ai.  dadhüs;  das  Princip  beider  Bildungen  besteht 
darin,  dasa  der  Wurzelvocal  im  Auslauf  der  Basis  dhA^  vor 
unmittelbar  folgendem  vocalisch  anlautendem  PersonalsufGs 
schwindet.*  Sk,  dadhüs  =  germ.  didun  (ae.  didonj  bernfaeo 
demnach  auf  dha^dhCaO^i»^-    1°  der  2.  Pei-a.  Sg.  seheint  sich  im 


*  Von  hier  au«  fSUt  n 
1>rA  (=  ROI.  ftl«)  «u  v^  pr 


ea  Licht  niif 
Tgl.  p.  23, 
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ae.  neridest  nach  didest  (geriu.  didost;  vgl.  got.  saisdst)  ge- 
richtet zu  haben;  im  as.  umgekehrt  der  Auslaut  von  dedös 
nach  dem  von  neridös. 

Die   Ansicht,   wonach   das  da  der  schw.  Prät.  des  got. 
(und  germ.)  Perf.  der  y^  dhä^  sei,   möchte  ich  am  liebsten 
auf  sich  beruhen  lassen,  da  sich  kein  einziger  Punkt  für  sie 
geltend  machen  lässt  und  Scherers  Annahme  eines  germ.  Aor. 
mit  Unrecht  so  gern  ignorirt  wird.     Erstens  weil  die  y^  dha^ 
ein  reduplicirtes  Perf.   bilden    muss  und    der   Schwund  der 
Reduplication   in   dem  zu  construirenden  Perf.  didda  durch- 
aus  beispiellos   wäre,   zweitens  weil  wir   bei   der  Annahme 
eines   Perf.   im   got.  nicht   da  u.  s.  w.,   sondern  do  u.  s.  w. 
nach  Analogie  von  misö  u.  s.  w.  erwarten  mussten,  drittens 
weil  westgerm.  do  und  didd  nicht  beide  zugleich   Perf.  sein 
können:   ist   erstens  das  Sufifixelement  der  schw.  Prät.  kein 
Perf.  der   v^  dhd^  und  zweitens  nur  westgerm.  didö  echtes 
Perf.  der  v/^  dhä^. 

lieber  got.  dis  herrscht  grosse  Meinungsverschiedenheit. 
Mir  scheinen  Holtzmann  Germ.  9^  185  und  Joh.  Schmidt 
Vocal.  I,  57,  wofern  ich  die  Stelle  richtig  auffasse,  die  allein 
mögliche  Erklärung  gegeben  zu  haben:  got.  dis  ist  germ. 
dSssa,  dhässd  für  dhädhtd.  Im  ind.  herrscht  für  die  2.  Sg.  Pert. 
bekanntlich  eine  doppelte  Möglichkeit  der  Bildung:  das  Suffix 
tha  wird  entweder  an  die  st.  oder  an  die  schw.  Stammform 
gefügt.  Nun  beruht  wie  sich  gleich  zeigen  wird  der  Plur. 
didum  (got.)  auf  einer  idg.  v^  dhaidh;  dazu  lautete  die 
st.  Perfectform  dha^dhä^dh;  diese  um  Suffix  ta  vermehrt, 
musste  ein  germ.  ddst  ergeben:  die  schw.  Form  lautete 
ded  (wie  Mr-,  sH-  u.  s.  w.)  und  diese  um  Suffix  ta  gemehrt, 
ergab  regelrecht  dissä  =  dis.  Ich  sehe  sehr  wohl,  dass  das 
Fehlen  anderer  Formen,  die  nach  demselben  Princip  gebildet 
sind,  dieser  Erklärung  nicht  grade  günstig  sind;  aber  ich  finde 
keine  Möglichkeit  einer  bessern  Erklärung.  Dunkel  ist  an. 
dir;  es  ist  aber  sehr  die  Frage,  ob  es  dem  got.  dis  antwortet, 
oder  ob  es  nicht  vielmehr  echte  Aor.-Form  (gr.  sO^r^g^  sk. 
ddh&s,  urgerm.  idöz)  ist.  Und  die  westgerm.  Formen  (ae. 
•dest  =  as.  dos  =  ahd.  tos)  können  ihren  Vocal  möglicher 
Weise  den   übrigen  Singularformen   entlehnt  haben;   das   s 
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der  ahd.  =  as.  Form  ist  vielleicht  alt  und  ursprünglich  und 
möglicherweise  der  Ausgangspunkt  für  das  s  in  fitidis,  hiri$. 
das  nicht  zu  dem  z  von  germ.  finpezi,  herezi  stimmt.  Dunkel 
und  verworren  —  soviel  ist  nach  allem,  was  man  über  du  und 
seine  Verwandte  gesagt  hat,  niemandem  zweifelhaft  —  ist  die 
Flexion  der  schw.  Prät.  in  hohem  Ma^se,  und  wir  gelangen 
nicht  zu  leicht  zur  richtigen  Einsicht. 

Ich  komme  jetzt  zu  got.  -cUdun  =  ahd.  t{itun.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  wesshalb  man  sich  vielfach  gegen  die  Annahme 
einer  idg.  Wurzel  dha^dh  so  sehr  gesträubt  hat;  die  Wurzel 
an  sich  kann  nicht  auffällig  sein  und  sie  wird  durch  das  ai. 
dadh  durch  ksl.  dezda  (=  dedjo;  Präs.-Bildung  nach  der  4. 
sk.  Classe)  und  durch  die  germ.  Formen  so  sicher  gestellt 
wie  irgend  welche  andere  Wurzel.  An  germ.  dMum  (dädum) 
ist  mir  ebensowenig  etwas  unverständlich  als  an  b^rum(bärum). 
Dass  sich  die  Flexion  des  schw.  Prät.  im  got.  aus  Bruch- 
stücken eines  alten  Aor.  und  eines  alten  Perfects  aufbaut, 
daran  wird  wohl  auch  die  Syntax  nichts  auszusetzen  haben. 
Und  dass  sich  im  ahd.  imd  spurenweise  auch  im  ae.  echte 
Pcrfectformen  beider  Wurzeln  zu  einer  Formeneinheit  ver- 
binden, ist  doch  nicht  beispiellos. 

Fasse  ich  die  Resultate  dieser  kurzen  Bemerkungen  in 
Paradigmata  zusammen  —  auf  einzelne  Punkte  der  schw. 
Präteritalbildung  komme  ich  unten  zurück  — ,  so  haben  wir 
folgende  urgerm.  Pcrfectformen  gefunden. 

V/^  dha^  \r  dha^dh 

8g.  1.    didöa,     dMö  —  — 

2.  dSdösta^  dedost  dissä,       des8,d&s 

3.  didöe,      dedö  —  — 

Plur.  1.         —         —  didumS,  didum 

2.  —         —  '     dedudi    dSdud 

3,  didunp,    dedtin  didünp    didun 


DRIHES  KAPITEL 
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Man  erwartet  hier  vielleicht  eine  Besprechuntr  von  tfoli. 
Schmidts  Hypothese,  welche  zu  den  zahlreichen  feinen  Be* 
merkungen  der  nicht  genug  ger^chätzten  Anzeige  von  Leo 
Meyers  got.  Spr.  Kz.  19.  268 — 206  gehört,  da»H  das  einmal 
überlieferte  dif/ands  und  das  zweimal  belegte  hatandn  Part. 
Aor.  seien.  Die  Möglichkeit  dieser  Erklärung  leuchtet  ein : 
»io  'lasst  sich  völlig  rechtfertigen  durch  das  Ve:hältnis  du- 
l/ands  :  deigands  =  gr.  iu.Ti'/r  l&tnittr.  Es  liefen  abr-r  noch 
uidre  Möglichkeiten  bes.  bei  digatuU  vor.  und  diese  hat 
Schmidt  übersehen. 

Im  altind.  dectirt  \  ^  dih  nach  der  2.  ^k.  ('U^iAe  d^h/ni 
flhimäs;  das  zugehörige  Part.  Pia."-,  dihat-  deckt  au:h  mit  got. 
dijand'.  Man  könnte  für  da.-«  germ.  auch  eine  i^rä^en^bildung 
nach  der  6.  sk.  Clas-'^  annehmen,  von  der  zwei  ofitgerm. 
Beispiele  Torhanden  sind.  Einem  ^k.  dihnmi  mÜJi«iU;  ^(trm^ 
digo  entsprechen  und  dazu  wurde  da*  P^n.  diyandj;  lauten 
Dieser  Annahme  wird  derjenlze  *e:nen  Beif^ii  nichr  ver- 
ugen  komieiu  der  nK-iner  obigen  Annar.me  got.  ^jodiyU  «tehe 
(ar  gadeiyii  f=  gr.  ra/^y  luch;  zo-rimm?.  Ich  k^nn  hier 
die  BemerkiiBg  niebt  nnterdnieken.  i*««  r.v%:.  ;kr/^rr  «i<ri- 
leieht  mit  üoredn  goc  /o^Vyu  a^^f  einen  «.ter^  a^^Star/im 
AeiiJ^Aasf  zaräckfaluT.  Zv;,f  %d  -^i  k-'c^^re  'ier  Wr^/h^tei 
des  $  md  ^  ib  got.  Xosr.rsib^T« .  ^;e  «i-  ^k^if  h^iu-.  om* 
Stimme  iwfttUilire«>  aidit  riet  'v:^^aren  i*/;  -^er:  L^jt^ 
TcrhillmHeB  dca  g«t.  Abtr  di^  T.'e4^i<TeiC2itmi!r.sng  tod  got. 
«SM-  m.  «ai  aUL  fjMj  C  <nd  d»»  lAMr^fpfea«  z«  bv^b^fii  d«r 
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(idf.  nijfm-,  ngeaü  und  einem  zu  postulircndcn  dgeza-  {za 
idg.  d^ijhun-J  malinen  doch  /u  einiger  Vorsicht  bei  der  An- 
nahme alter  jiN-Stümme  für  daa  germ.  VorauageaeUt  nun, 
dasa  got.  ijadigia  auf  echtem  as-Stamin  beruht,  ergeben  sich 
von  selbst  folgende  Möglichkeiten:  da  das  Princip  der  as- 
Stämme  starke  Vocalatufo  erfordert,  so  ist  gatiei^B  zu  schreiben 
und  daher  vielleicht  auch  gadeigands  —~  beide  Worte  kommen 
unmittelbar  nebcDeinander  vor,  Riim.  9,  20  —  oder  gadigia 
durchbricht  dieses  Princip  uud  hat  scbw.  Yocalform  und  zwar 
könnte  diea  mir  aus  der  Annahme  einea  nebenher  laufenden 
Präs.  Inf.  digan,  also  einer  Präs.-Bildung  nach  der  6.  sk. 
Classe,  zu  welcher  diganda  gehören  würde,  erklärt  werden. 

Ich  wage  nicht  unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten 
der  Erklärung  eine  als  die  wahrscheinlichere  auszuwählen. 

Lag  bei  digands  die  Möglichkeit  einer  Verechreibung 
für  ileigands  nalie,  so  iat  in  folgendem  Falle  die  2Uhl  der 
Alternativen  geringer. 

Das  einmal  belegte  htUundi  st.  f.  Uöhle  ist  augen- 
acheiniich  ein  Particip  und  gehört  zu  gorm.  hild  hehlen,  ver- 
bergen'. Die  Wurzelsilbe  hat  schw,  Vocalsfufe  dem  st,  Verb 
gegenüber.  Das  Verhältnis  von  äiiixofiai  fägaxof  legt  die 
Annahme  nahe,  dass  hidundj  ein  Part.  Aor.  ist.  Es  könnte 
aber  auch  als  Part,  Präs.  eines  hUö  sein,  das  ursprQnghch 
der  3.  sk.  Classe  folgte;  hSl6,  hMamez  wäre  ursprünglich 
KUnti  Ifolm^s.  Die  Mögliclikrit,  dass  hulundi  das  Part,  einei 
Präs.  nach  der  6,  sk.  Classe  sei,  hat  keine  Wahrachf  inüchkeit 
Das  auslautende  -di  im  Nom.  von  hulundi  entsprici.t  genau 
dem  gr.  -aa  =  sk.  It,  Grundform  tia^.  Das  -mm-  von  hulundi 
iat  dem  von  got.  tunpux  zu  vergleichen  und  ist  ind,  a  = 
idg.  (r,n.  Auch  bei  diesem  Komen  iat  die  Entscheidung 
schwer,  lieber  got.  piisitndi  weiss  ich  nichts  neues  beiiu- 
bringen;  ob  wirklich  ein  tä'sa,nt!/it^  Grundform  istP  Soviel 
ist  sicher,  dass  got.  pfimundi  und  hulundi  und  tunptis  mit 
ihrem  innerem  -un-  eine  Alterthümlichkeit  bewahrt  haben,  die 
dem  gr.  verloren  gegangen  ist. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  über  einige  Particlpii. 
die  möglicherweise  für  das  Vorbandensein  einea  Aor.  im  gens. 
resp.  got.  Zeugnis  ablegen,  vorausgeschickt.     Der  eigentliche 
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Gegenstand  dieses  Kapitels  sind  nicht  sporadische  Formen, 
die  theilweise  zu  wenig  belegt  sind,  sondern  zwei  Bildungen, 
von  denen  die  eine  für  alle  germ.  Dialecte  bis  auf  unsere 
Tage  Ton  der  weittragendsten  Bedeutung  ist,  während  die 
andere  in  zwei  Dialecten  lange  Zeit  hindurch  ein  jugendfrisches, 
üppig  wucherndes  Leben  hatte. 

§1. 

DER  AORIST  DER   \P  dha  IM   GERMANISCHEN. 

Begemann  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  'das  schw. 
Prät.'  1873  und  1874  in  der  Polemik  gegen  verfehlte  Theorien 
seiner  Vorgänger  theilweise  viel  Scharfsinn,  im  Aufstellen 
eigner  Ansicht  aber  noch  mehr  Methodenlosigkeit  gezeigt. 
Was  seine  Darlegungen  I,  1 — 25  anbetrifft,  wo  er  die  Ge- 
schichte der  Frage  nach  dem  zweiten  Element  im  schw.  Prät. 
behandelt,  so  wird  man  im  ganzen  und  grossen  seinen  Ein- 
wänden gegen  frühere  Ansichten  durchaus  Beifall  schenken 
müssen.  Aber  seine  Polemik  gegen  Scherers  Annahme  eines 
Aor.  muss  als  äusserst  unglücklich  bezeichnet  werden.  Nichts- 
sagend nämlich  ist  die  Bemerkung:  es  wird  sich  schwerlich 
jemand  für  einen  urgerm.  Aor.  begeistern,  um  daraus  die 
speciell  germ.  schw.  Prät.  zu  erklären,  da  von  einem  Aor. 
innerhalb  des  germ.  sonst  keine  Spur  zu  entdecken  ist.'  Aber 
selbst  wenn  letzteres  richtig  wäre,  hätte  Scherers  Annahme 
ebenso  eingehend  widerlegt  werden  müssen  als  die  der  übrigen 
Gelehrten,  die  über  das  schw.  Prät.  conjicirt  haben.  Später 
mag  Begemann  die  Misslichkeit  der  Unterlassung  einer  Wider- 
legung von  Scherers  Ansicht  empfunden  haben  und  er  holt 
daher  11,  XVII  einige  Punkte  nach. 

Scherers  Hypothese  in  Betreff  des  schw.  Prät.  gilt  mir 
als  eine  der  geistvollsten  Theorien,  an  denen  sein  zGDS  so 
reichhaltig  ist  und  von  denen  nicht  wenige  der  Conjugation 
in  hohem  Maasse  zu  gute  kommen.  Dass  das  -da  der  schw. 
"Verba  kein  altes  Perfect  sein  kann,  steht  nach  den  obigen 
Bemerkungen  und  nach  allem,  was  Begemann  beigebracht 
hat,  vollkommen  fest.  Scherers  Theorie  hat  einige  Lücken 
und  UnvoUkommenheiten;  auch  betont  er  ja  selber  ausdrück- 
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lieh,  dii8s  er  seine  'CoDJei-tur'  uiir  als  eine  aiifgeworlene  FrHgo 
angcBohcQ  wisBcu  ivoUe.  E»  ist  allgemeiu  bekannt,  daw  er 
das  -rfo,  -'fe,  -da  des  got.  auf  alte  lihthn,  ilhüsi,  dhät  zurück- 
führt. Die  Miaalichköit  einer  Grundform  dhäsi  für  got.  rf-'s 
hat  Begemann  richtig  hervorgehoben;  sk.  dtlhds,  gr.  rihjc 
setzen  ein  idg.  ädhäs  mit  äecuudärsuftix  voraus:  und  die» 
hätte  durch  ein  got.  'das  (nicht  durch  da  wie  Itogcmann  will) 
reflettirt  werden  luüsseu.  Aber  eine  andere  Schwierigkeit 
der  SchererVhen  Erklärung  hat  Begemann  übersehen:  ur- 
germ.  dkAm  oder  vielmehr  genauer  dhim  hätte  durch  das 
Auala Utagesetz  nicht  zu  da  werden  können :  urgerm,  Jift»  {=^ 
gr.  Tiji;  sk.  Uim)  ist  got.  pfi;  wir  hätten  also  ein  got.  d6  zu 
erwarten,  mit  einem  Wort :  auf  dhäm,  döm  hätte  nicht  ilaa 
vocalitichc  ÄuHlautegeeetz  der  Mehrsilbnor.  sondern  das  der 
Einsilhner  wirken  müssen.  Man  wird  auf  Gruud  von  Be- 
merkungen Scherers  hiergegen  einwenden,  nicht  iföm  wäre 
KU  da  ge wurden,  sondern  nazidSm  zu  nazida.  Freilich 
bleibt  bei  dieser  Annahme  das  vocalischo  Anslautsgesetz  in- 
tact,  aber  es  entstehen  neue  Schwierigkeiten.  Wir  kommen 
hiermit  zn  demjenigen  Punkte,  dessen  Berührung  man  meist 
behutsam  gemieden  hat,  zur  Theorie  der  Zusanimenaotzuug  der 
schw.  Prät.  Die  Frage  lautet:  was  ist  das  erste  Glied  der 
Zusammensetzung  im  schw.  Prät? 

Auch  über  diese  schwierige  Frage  hat  uns  Amelimg 
einen  eingehenden  Aufsatz  hinterlassen ,  der  Z  f  D  A  XXI, 
229  —  253  abgedruckt  ist.  Er  geht  davon  aus,  daas  im  got. 
nazida  das  erste  Glied  nicht  der  Verbalstamni  sein  könn«, 
weil  dieser  nasja-  laute.  Dasselbe  muss  viclmelir  der  Accum- 
tiv  eines  Nomons  gewesen  sein,  und  zwar  bei  trans,  V.  der 
Accus,  eines  Adjectivs,  bei  intraus.  der  Accus,  eines  Subatantivii. 

Got.  nasida  (rettete),  weil  trana.,  still  als  1.  Glied  einen 
durch  das  Auslautsgesetz  zu  nasi  gekürzten  Accus.  Neutr. 
nusiam  (zu  einem  Nom.  Masc.  tiasjinj  enthalten:  das  Neutr. 
wird  angeuoitimeu,  'da  sich  das  umschriebene  Perf.  in  gleicher 
Weise  auf  ein  Object  im  Masc.  Femin,  oder  Neutr.  beziehen 
könne*.  Diese  Annahme  setzt  voraus,  dass  das  germ.  eine 
grosse  Zahl  ad.jectiver  Ja-  Stämme  besesson  hat ;  für  nasja- 
iäast  sich  Amelungs  Annahme  in  keiner  Weise  wahrscheinlicb 
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machen;  bei  nivida  zu  got.  ninjis  hat  sie  allerdings  Anhalt. 
Bei  fuUida  (füllte)  kann  an  einen  Stamm  fuUja-  nicht  ge- 
dacht werden.  Am  unwahrscheinlichsten  ist  Amelungs  Theorie 
bei  der  Erklärimg  der  schw.  Präterita  zu  echten  Causativen, 
die  doch  sicher  einen  Hauptbestandtbeil  imd  ein  uraltes  Con- 
tingent  der  1.  schw.  Conjugation  bilden.  Er  muss  zu  Er- 
klärung von  satida  einen  Adjectivstamm  satja  =  positus  con- 
struiren ;  aber  er  spricht  seiner  Theorie  selber  das  Todesurtheil, 
wenn  er  behauptet :  es  ist  dabei  durchaus  nicht  erforderlich, 
dass  diese  Adjectiva  auch  in  weiteren  Gebrauch  kamen;  ja 
es  ist  keine  Paradoxie,  wenn  ich  meine,  dass  sie  nicht  einmal 
wirklich  geschaffen,  sondern  bloss  gedacht  zu  werden  brauchten, 
um  daraus  den  hier  nöthigen  Accusativ  zu  bilden.'  Amelung 
hat  immer  den  Zustand  der  Formen  nach  dem  Wirken  des 
Auslautsgesetzes  vor  Augen.  Er  beachtet  nicht,  dass  auch  in 
allen  vorhergehenden  Perioden  das  periphrastische  Prät.  vor- 
handen gewesen  sein  muss;  denn  man  kann  doch  nicht  im 
Ernst  glauben,  dass  man  erst  nach  dem  Wirken  des  Aus- 
lautsgesetzes die  Causativa  in  der  Yergangenheit  zu  brauchen 
anfing.  Die  ideellen  Verbaladjectiva  wie  satjis  =  positus 
sind  Phantasiegebildo  ohne  historische  Berechtigung.  Und 
somit  entbehrt  auch  Amelungs  Theorie  über  nasida  u.  s.  w. 
der  inneren  Wahrscheinlichkeit. 

Den  intrans.  schw.  ^*a -Verben  legt  A.  neutrale  Nom. 
Action.  auf  /a-  zu  Grunde.  Für  einzelne  Verba  wie  andvaur- 
dida  (antwortete)  zu  got.  andvaurdi  liesse  sich  diese  Erklärung 
halten;  bei  andren  passt  sie  nicht. 

Auch  Amelungs  Erwägung  der  2.  schw.  Conjug.  reizt 
nicht  weniger  zum  Widerspruch.  Im  1.  Glied  des  zusammenge- 
setzten Prät.  sieht  er  den  Accusativ  eines  Femin.  mit  Suffix 
(3-  (genauer  6-).  Das  got  kennt  zwar  8  Verba,  neben 
denen  st.  Femin.  der  a -Deklination  stehen;  für  die  Mehrzahl 
der  Verben  aber  fehlen  dieselben ;  L.  Meyer  Got.  Spr.  8.  619  ff. 
Amelung  gibt  zahlreiche  Beispiele  aus  andern  Dialecten  zur 
Stütze  seiner  Annahme.  Schwierigkeit  machen  ihm  die  trans. 
V.,  die  er  wieder  von  Adject.  herleiten  will;  er  nimmt,  nur 
weil  er  keine  andere  passende  Form  findet,'  seine  Zuflucht 
zum  schw.   Acc.  Neutr.     Aber   man  sieht  nicht,  warum  bei 
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der  1.  scilw.  Conjugation  Derivata  von  Adjectiven  im  starken 
Accus.  Neutr-,  diese  im  »chw.  Accus.  Neutr.  gesianden  bsbeu 
BoIIen. 

Für  die  dritte  schw.  Conjug.  sucht  A.  nach  Nominnl- 
bilduagen ,  die  als  erstes  Element  der  Zusamineusctziing  im 
scliw.  Prät.  fungiren  könnten :  er  nimmt,  freilich  ohne  selber 
von  seiner  Annabme  sehr  überzeugt  zu  sein,  Nominalstämme 
auf  aja  an;  libai(da)  soll  auf  lihajam  beruhen.  Von  der- 
artigen Stämmen  finden  wir  aber  im  germ.  kein  Beispiel  and 
i  stürzt  A'a.  Erklärung. 

AnieluDg  gebührt  das  Verdienst  die  ZiisatnniensctKung»- 
theorie  zuerst  eingehend  zur  Discussiou  gebracht  zu  haben ; 
abgeschlosBen  ist  sie  nicht,  und  mein  Versuch  soll  dazu  bei- 
tragen, die  Frage  etwas  in  den  Vordergrund  zu  drängen; 
bisher  staud  sie  ziemlich  im  Dunkeln  und  mau  scheute  sich 
sie  ans  Licht  zu  ziehen. 

Ich  gehe  aus  von  der  1,  schw.  Conjugation,  Wir  haben 
jetzt  für  das  got.  eine  gute  Zusammenstellung  bei  L.  Meyer 
got-  Spr.  p.  320  ff.  Darnach  scheiden  sich  die  schw.  ja- 
Verba  folgender  MaiLssen :  etwa  40  echte  Causativa ;  etwa  50 
Derivata  von  Adjectiven  auf  n- ;  etwa  20  Derivata  von  Adjec- 
tiven auf  ja-  und  i-.  Derivata  von  Substantiven  mit  Suffix 
a-  etwa  3ö,  mit  Suffix  i-  etwa  12.  Dieses  ZahlenverbältDis 
nun,  glaube  ich.  darf  man  wohl  auch  ohne  weiteres  für  deo 
Bestand  der  ersten  schw,  Conjugation  des  urgerm.  vorauseetswn; 
auf  dieser  Annahme  ist  die  folgende  Theorie  der  Zusammen- 
setzung des  achw.  I'rat.  z.  Th.  mit  aufgebaut.  , 

1)  Ich  beginne  mit  den  Adjecdvderivaten  und  woia« 
das  neue  Erklärungsprincip  nicht  besser  klar  zu  machen  als 
durch   Paradigmata. 

-  foll-   eda    =   foÜäm   Idöm    füllte   = 

nat-   eda    =   natam  idAm  benetzte  = 


icäni    ^dt'im    belebte  =^ 
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Beispiele  dieser  Art  Hessen  sieh  in  Masse  beibringen; 
man  beachte  das  Zahlenverhältnis  im  got.  Die  4  genannten 
aber  werden  genügen  das  neue  Princip  zu  veranschaulichen 
und  dies  lautet :  wir  haben  im  zusammengesetzten  Prät.  von 
8chw.  ja -Verben,  denen  Adjectiva  mit  Suffix  a  (und  i)  zu 
Grunde  liegen,  als  erstes  Element  den  Ace.  des  Adj.  anzu- 
setzen ;  und  zwar  den  Acc.  Masc.  Neutr.  Sg.  (Wir  brauchen 
für  dieselben  nicht  anzunehmen,  dass  sie  von  den  ältesten 
Zeiten  an  das  Pronominalsuffix  im  Nom.  Acc.  gehabt  haben; 
die  Anfügung  wird  wohl  nach  dem  Auslautsgosetz  geschehen 
sein).  Ein  Satz  wie  'den  Krug  füllte  ich',  got.  kas  fxilUda 
würde  ins  germ.  übersetzt  lauten  kazdm  folldm  Sdom  =  'den 
Krug  machte  ich  voll'.  Ein  'ich  löste  ihn'  got.  iria  lausida 
muss  ins  urgerm.  mit  im  Idusam  Mmn  übersetzt  werden.  Ist 
ako  das  Object  des  zusammengesetzten  Prät.  ein  Masc.  oder 
Neutr.,  so  sind  zunächst  Zweifel  an  der  neuen  Theorie  nicht 
gestattet :  die  Zusammensetzung  ist  durchaus  nicht  wider  Laut- 
gesetze eingetreten,  sie  geschah  nach  dem  Wirken  der  Aus- 
lautsgesetze. Nun  lässt  sich  aber  ein  got.  graha  diupida 
'ich  machte  den  Graben  tief  nicht  auf  ein  germ.  grahdm 
diupdm  Sdom  zurückführen,  noch  weniger  ein  grabös  diupida 
'ich  mache  die  Gräben  tief  auf  ein  grabös  diupös  edöm.  Viel- 
mehr ist  folgende  Erklärung  dafür  aufzustellen:  diejenige 
Form,  die  das  Adjectiv  bei  masculiuen  und  neutralen  Nomini- 
bus im  Sg.  gesetzmässig  haben  musste,  wurde  in  der  Periode 
der  Zusammensetzung  die  herrschende  für  alle  Genera  und 
Numeri.  Wenn  man  diese  Annahme  theilt,  so  sind  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt;  got.  -ida  ist  nach  dem  Auslauts- 
gesetz der  Mehrsilbner  regelmässig  aus  edmn  entstanden,  und 
die  Formen  der  übrigen  Dialecte  stehen  durchaus  im  Ein- 
klang: schliessendes  6m  der  .Mehrsilbner  wurde  im  ahd.  as. 
zu  a,  im  ae.  zu  e,  im  an.  zu  a.  Die  Zusammensetzungstheorie  — 
jede,  nicht  bloss  die  eben  vorgetragene  —  hat  eine  Voraussetzung : 
die  Wortstellung  des  germ.  Satzes  muss  ziemlich  regelmässig  ge- 
wesen sein :  dem  Adj.  muss  der  Aor.  stets  unmittelbar  gefolgt 
sein,  wenn  eine  Zusammensetzung  beider  nach  dem  Auslauts- 
gesetz möglich  gewesen  sein  soll.  Wir  haben  soeben  Unier- 
suchungen  über  die  idg.  Wortstellung  von  Delbrück  erhalten,  und 
QF.  xxxii.  8 
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diese  zeigen,  dosa  der  Satz  urBprünglich  iinnior  auf  die  Formel 
OP  (d.  h.  Objeot  --  Accusativ  --  I'rndicat)  aiislauteto.  Ob  aioh 
diese  Annalinic  durch  Thatsachen  des  germ,  stützen  lS«8t,  kann 
man  bezweifeln ;  unaere  ält(!aten  Prosadenkmäler  stehen  zu  sehr 
unter  kt.  (und  gr.)  Einflüssen ;  uud  iu  der  Poesie  herrecht  nicht 
die  Wortstellung  der  Ihngaugssprache.  —  Die  Znsammen- 
BDtzungatbeorie  hat  noch  eine  andere  Voraussetzung:  sie  konnte 
nur  eintjeten,  wenn  der  Aor.  seinen  selbständigen  Aeeent  ein- 
büsste.  fo/ldm  iilnm  wurde  zu  /6U  Mfi  und  die  /uttammeu' 
Setzung  wurde  erst  möglieh,  wenn  hfo  aci-entuationslos  wurde : 
erst  fUl  eM  konnte  zu  /riUedö  führen;  Idusatn  4<iöm  wird 
lätis  fdd,  läuft  ed6,  lAused6.  Wir  uelimen  also  an,  dass  der 
Aor.  der  \^  dhn'^,  wo  er  ala  periphrastiaches  Element  auftritt, 
seinen  Accent  eingebusst,  d.  h.  sieh  euklitiach  an  den  zu- 
gehörigen Accus,  angelehnt  iiat.  Jetzt  erklärt  sich  auch, 
warum  wir  als  urgerni.  eine  Betonung  fdilftlS ,  läusedß'  an- 
zusetzen haben;  man  braucht  nur  an  die  Atcentuation  Ton 
gr.  iari  für  älteres  sori  zu  erinnern:  gr.  tan,  wo  m  bloss 
Kopula  ist,  verliert  seinen  Accent,  sobald  das  vorhergehende 
Wort  es  erlaubt;  sonst  wird  oa  oxytonirt.  Im  germ,  konnte 
id6  nirgends  als  lliilfaverb  vollen  Accent  behalten,  es  erhielt 
stets  den  Nebenton  wie  gr.  tnti.* 

Für  die  Derivata  von  adjecti vischen  «-  und  t-Stammen 
gilt  die  vorgeschlagene  Erkläruug  zunitclist.  Die  Adjectiva 
mit  Suffix  Jtt-  uud'  fiilglich  auch  Denominativa  zu  deusetben 
stehen  an  Zahl  weit  hinter  den  eben  behandelteu  zurück ;  ebenso 
die  u-Stämmc. 

2)  Die  Derivata  von  Substantiven  mit  Suffix  a  und  i 
stutzen  mciuo  Theorie  der  Zusammensetzung.  Hot.  Jiraifiiiu  ^^ 
'ich  lief  ist  urgerm.^;-(fyfl»(  Möm  gleicrhsant  gr.  Tpn^ar  iütj»  "\dn 
machte  einen  Lauf.  Zu  gut.  hn'ikhh  krähte'  gehört  ein 
Nomen,  von  dem  der  Ace.  brülc  belegt  lat:    liriUiiin  ist  sbo 


*  Mim  küniito  Tilr  einen  Au^''"''''''^  itnnin  ileiihcn,  in  Urr  posia- 
lirlen  Untictontlieit  von  rilü  Wniri  Unat  ilon  iU^;'  (Ji'aetzes  Gbcr  den 
Satxaccciit  xu  snhon,  wotiacli  dem  Vnrli  Joh  Hiin|itKnfiii>H  ki^in  Aco«Bl 
ittkomml.      Einem   ind.  —  ~  —  pilriiäiH  uiUnim    fninhl  ddhitmj  wSrda 
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germ.  hrük  idd  (=  hrükam?  —  im?  idom).  Bei  intransitiven 
Verben  zeigen  sich  nirgends  Schwierigkeiten.  Für  Transitiva 
ist  ein  Punkt  zu  bemerken.  Got.  maürprida  mordete*,  also 
germ.  mdrpram  idöm  =  'machte  einen  Mord',  konnte  vor  der 
Periode  der  Zusammensetzung  nur  mit  dem  Qenet.  des  Ob- 
jectes  construirt  werden;  sobald  aber  das  Auslautsgesetz  ge- 
wirkt hatte  und  mörpedö  entstanden  war,  trat  eine  syntaktische 
Aenderung  im  Satzgefüge  ein:  das  Prät.  periphrast.,  als 
Flexionsform  des  Denominativs  morprian  gefühlt,  erhielt  dessen 
Syntax,  d.  h.  als  Object  stets  einen  Accusativ. 

Die  Zahl  der  Denominativa  von  Substantiven  mit  Suffix 
a  und  i  ist  sehr  zahlreich  im  got.  und  so  auch  im  germ. 

3)  Es  bleibt  noch  die  Besprechung  der  schw.  Prät.  der 
Causativa ;  meine  Zusammensetzungstheorie  fügt  sich  hier  aufs 
schönste.  Ich  zerlege  got.  Formen  wie  satida,  lagida,  drag- 
kida,  sagqida  in  derselben  Weise  wie  fullida  und  sehe  im 
ersten  Gliede  der  Zusammensetzung  Nomina  Masc.  oder  Neutr. 
mit  Suffix  a.  Es  gibt  derartige  Nomina  mit  Steigerung  in 
der  Wurzelsilbe  in  allen  idg.  Sprachen;  für  das  gr.,  welches 
am  meisten  ins  Gewicht  fiillt,  verweise  ich  auf  Fick  in  Bb.  I, 
p.  10.  In  ihrer  Bedeutung  schliessen  sie  sich  eng  an  die 
Wurzeln  an.  lieber  die  Bedeutungslehre  haben  wir  höchst 
verdienstvolle  Untersuchungen  von  Begemann  II,  1—96.  Wir 
wissen,  dass  die  Wurzeln  für  Transitivität  und  Intransitivität, 
für  Activität  und  Passivität  völlig  indiiferent  sind:  bei  No- 
minibus liegt  die  Sache  ebenso  klar :  gr.  vooiq  bedeutet  Trunk 
und  Trank,  (loitoic  Essen  und  Speise,  öomq  Geben  und  Gabe. 
Derselbe  Bedcutungswechscl  lässt  sich  überall  verfolgen.  Ander- 
weitig wechselt  häufig  transitive  und  intransitive  Bedeutung: 
in  der  Zusammenstellung  'das  Trinken  des  Knaben  ist  das 
Nomen  intr.,  in  der  Zusammenstellung  'das  Trinken  des  Weines 
aber  trans.  das  got.  dritgkida  tränkte  enthält  als  erstes  Glied 


germ.  folldm  edoin  und  weiterhin  fcill  tdo  enl sprechen.  Aber  es  seheint 
doch  nnch  den  Thntsachen  der  Lautverschiebung,  dnss  im  germ.  der 
Wortaccent  den  Sic;;  über  den  8atzaccent  davon  getragen  hat  wie  im 
gr.,  das  freilich  auch  Einzelfrtllo  von  bewahrtem  Princip  der  Satz- 
accentuation  aufweist,  vgl.  Kz.  28,  457  ff. 

^  8* 
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(lor  ZutiliDiinßiisctzung  den  Accuaativ  ciiiGs  alteu  'r-Stnnimes, 
dor  im  got.  in  der  passivischen  Hüdeutiuig  Trunk'  orsi'lieini, 
natürlich  ureprünglieh  ebeus«  gut  audi  Trinken'  bedeutete. 
drai/kida,  Hrsprüngliub  also  dranh  eil6,  drankum  fd&m  be- 
deutete 'ieli  niaohte  das  Trinken  des  .  .  ■'  (Trinken  abo  in- 
trans.  gebraucht),  Oot.  higidit  =  gerni.  liigam  edSm  'machte 
das  Liegen  dos  ■  .  ■';  dna  Nomen  erscheint  im  gr.  i^'i/K  in 
der  Bedeutung  'Liegen,  Lauem  im  HiuteHmlt';  'ich  fällte' 
wäre  germ  falletl»  -^  /lUtiiui  fdüm  'machte  das  Fallen  des  . . .' 
germ.  hlaupidö  (zu  kliuipiJC  spnme  da»  l'ferd)  ist  hlaupam 
(dorn  machte  das  Laufen  des  Pferdes';  rlio  Nominalstiiniine' 
Idniipii'  und  /■(//'/-  sind  urgerm;  vgl,  Fick.  Vereinzelt  küuute 
auch  ein  Adjei'tiv  bei  der  Zusammonsetzung  verwendet  sein  :  zu 
httig6,  hni(ft)ö  (neige  V^  ltiii,igli)  geliürt  das  Adj.  hnuirds 
niedrig  (für  knaigrifs)  und  dus  f'ausal,  hunirijii  (für  }mitiyr^&) 
erniedrige;  das  schw.  Prüt.  g(it,  hiiiiividii  könnte  also  als 
hnaivtim  Möm  aufgefaast  werden. 

lieber  die  Syntax  der  Causativa  im  zuBammengesetzfen 
Prät.  ist  dasselbe  zu  bemerken,  was  eben  Ober  die  h-nnsitiven 
Denomiuativa  von  Substantiven  gesagt  ist. 

Ich  habe  hiermit  die  Haupfbeslandthcile  diT  öcIiw,  .;</- 
Conjugation  einzeln  durchgegangen  und  kann  jetzt  die  Ite- 
Buhate  der  bisherigen  Untersuchung  über  die  Zusamnien- 
setzuiigstheorie  so  formuliren. 

1 )  Das  schw.  Prät.  beruht  anf  einer  Zusammensetzung, 
die  nach  dem  Wirken  der  AuKlnutsgosetze  stattgpfnndeu  hat, 
aber  mit  einer  Voraussetzung  in  frühere  Perioden  hiueinreicht: 
diese  Voranssetzuug  ist:  die  'Wortstellung  im  Satz,  der  mit 
eiuiger  Kegel  massig  keit  auf  OP  autilauten  mussCe.  Eine  andre 
Voraussetzung  ist:  düs  zweite  Glied  der  Zusammensetzung,  «las 
Verb,  nmaa  aieli  nach  dem  Wirken  des  AuslautHgeselzes  mit 
Verlust  seiner  eignen  Betonung  enklitisuh  an  das  erste  tilied, 
den  regierten  Accus.,   angeschlossen  haben. 

2)  Das  erste  Glied  der  Zusammensetzung  ist  ein  Accus. 
Sg.  uud  zwar  theils  von  Substantiven,  theils  von  Adjec- 
tiveu;  für  die  letzteren  wird  angenommen,  diias  der  Acfua. 
Sg.   MhscuI.   (und    Neutr.)    für    die   dmiposilion   stehend    ge- 
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worden  ist,   also  die  Function  des  Fem.  Sg.  und  des  ganzen 
Plur.  tragt. 

3)  Das  zweite  Glied  der  Zusammensetzung  ist  der  Aor. 
der  V^  dha^  in  seiner  augmentirten  Gestalt,  wie  wir  ihn  im 
gr.  und  ind.  finden. 

4)  Das  syntaktische  Leben  des  zusammengesetzten  Prät. 
steht  durchweg  unter  der  Herrschaft  des  zugehörigen  schw.  Verbs. 

Für  die  schw.  Präteritalbildung  der  6-  und  ai-Conjugation 
ergibt  sich,  die  Richtigkeit  der  4  Sätze  vorausgesetzt,  folgendes  : 
in  ihrer  historischen  Gestalt  kann  sie  nicht  als  eine  eigen- 
artige Bildung  angesehen  werden.  Sobald  foUedd  zu  foHido 
wurde,  also  i  für  e  in  unbetonter  Silbe  eintrat,  wurde  das 
innere  i  in  Causalzusammenhang  mit  dem  präsentischen  i 
von  fullian  gebracht ;  und  sobald  die  Sprache  ein  ftdli-da 
auf  fulli-an  bezog,  war  salböda,  habaida  von  selbst  gegeben. 
Vielleicht  aber  lässt  sich  diese  Annahme  theilweise  umgehen. 
Denn  ich  glaube,  dass  die  Präsentia  der  2.  schw.  Conjugation 
eigentlich  thematisch  flectirten,  dass  aber  ihr  Themavocal 
latent  geworden  ist.  Dass  sich  neben  6  ein  schw.  Vocal  wie 
das  thematische  *  nicht  halten  konnte,  sondern  nach  Art  des 
/  in  gr.  to  sich  verflüchtigte,  scheint  möglich ;  und  man  könnte 
daher  got.  vufidöda  'verwundete'  auch  wohl  als  vundo  edö  = 
vundain  Sd&m  'machte  eine  Wunde'  auffassen ;  dann  liesse  sich 
Amelungs  Erklärung  des  1.  Gliedes  der  Zusammensetzung 
des  schw.  ö-Prät.  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  halten.  Aber 
für  das  schw.  a/-Prät.  sehe  ich  keine  andere  Möglichkeit 
als  die  Annahme  einer  Analogiebildung  nach  dem  i-  und  6- 
Präteritum. 

Wenn  ich  mich  auch  hinsichtlich  meiner  Compositions- 
theorie  keinen  grossen  Hoffnungen  hingebe,  so  habe  ich  doch 
kein  Bedenken  getragen,  eine  schwierige,  vielleicht  die  schwie- 
rigste Frage  im  Bereich  der  germ.  Conjugation  von  neuem 
in  Discussion  zu  bringen.  Amelungs  Arbeiten  sind  vielfach 
einer  unverdienten  Geringschätzung  anheimgefallen ;  er  besass 
einen  äusserst  scharfen  Blick  in  der  Beobachtung  sprachlicher 
Erscheinungen  und  wenn  dem  hochbegabten  Germanisten  ein 
günstigeres  Geschick  beschieden  gewesen  wäre,  so  hätten  wir 
von    ihm    die   Lösung    der    schwierigsten    Probleme    unsrer 
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(irftnuiiiitik  erwarten  dürfeD;  was  er  binterlnfisen  hat,  tw- 
reciitigt  zu  diesen  ErwartuDgen. 

Wer  eindringt,  wird  erkcnneu,  dasa  mt'in  Löaungsvei^ 
BUcli,  der  sich  auf  die  Bildung  des  zusauimerigcaützteti  Futurs 
im  sk.  (diWtsmi-  ^=  datvrus  suin ;  iläUismns  gleichaani  dätitru» 
summ  für  daturi  siimiis)  stützt,  eine  Combinittiuti  der  Theuricn 
Amelungs  und  Scherers  ist. 

Man  aieht  uicht  recht  die  Gründe,  die  A.  bewogen  haben 
mögen,  der  Scberer'aclieu  Aoriattbeorio  nicht  Kii  gedenken. 
loh  wenigstens  halte  es  nach  dem  oben  botgcbrachteu  durch- 
aus für  unmöglich  in  dem  zweiten  Glied  des  Prät.  periphrast. 
ein  echtes  Perf.  zu  sehen.  Unumgänglich  nüthwendig  scheint 
mir   zunächst   die  Annahme   eines  Aor.   für  das  gut.  ida  der 

1.  3.  Pcrs.   und   die  Reflexe  der  übrigen  Dialecte,     Für  die 

2.  Pers.  Sg.  Iiabe  ich  mich  oben  zu  Gunsten  einer  Annahme 
Holtzmanns  und  Job.  Schmidts  entschieden,  wonach  got.  dh 
eine  echte  Pcrf'ectform  wäre;  das  ihm  vorausgehende  i  wäre 
dem  ida  entlehnt.  Doch  bemerke  ich  ausdrücklich,  dnt«  mir 
für  die  Formen  der  aussergot.  Dialecte  andre  Annahmeit  nicht 
unmöglich  scheinen.  Auf  die  neueren  Untersuchungen  über  das 
Auslautsgesetz  kann  ich  hiev  selbstverständlich  nicht  eingehen, 
vielleicht  bietet  sich  dazu  eine  andre  Gelegenheit,  Eine  dritB) 
Form,  die  ich  als  Aor.-Bildung  auffaese,  ist  das  idtm  der 
aussergot.  Dialecte,  das  mit  sk.  ddkus  zu  idnntiäcireu  ist. 
Denn  mir  ist  es  unmöglich  das  aussergot.  nazidim  mit  dem 
got  nazidfdtm  irgendwie  zu  vermitteln;  und  die  Formen 
■idum,  'idud  halte  ich  für  Analogiebildungen  nach  idund 
f=:  idutO  =  "k.  ddhm.  Die  allem.  Formen  -il6n,  'itSt 
reichen  zweifellos  in  die  gcrra.  Zeit  zurück  (Sehercr  z(iDS 
p.  203),  können  aber  nicht  den  ältesten,  noch  unerreich- 
baren Formbestand  des  lu'germ.  repräsentiien.  Die  gol.  dMun 
dedup  dddun  (das  ihnen  vorhergehende  i  ist  den  übrigen 
Formen  der  Zusammensetzung  entlelmt)  habe  ich  oben  bereits 
besprochen. 

Es  fragt  sich  imu,  ob  das  zusammengesetzte  Prät.  bereitfl 
in  gcmeingorm.  Zeit  theils  Aor-Formen  theils  I'erf.-Farnien 
im  zweiten  Gliedc  enthielt.  Von  den  aussergot.  Dialeclen  aiu 
dürfen  wir  folgenden  gerra.  Aor.  ansetzen. 
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Sg.  PI. 

hlom SJome  —  Mume 

edoz edöde    —  edude 

edöd idund. 

Darnach  besass  also  das  gcrm.  einen  durchflectirenden 
Aor.  und  man  kann  mit  einiger  Sicherheit  erwarten,  dass  das 
germ,  wenn  es  einige  Singularformen  für  das  zusammen- 
gesetzte Prät.  verwendete ,  den  ganzen  Aorist  durchweg 
zuzog.  Besass  aber  das  germ.  einen  zusammengesetzten 
Aor.,  so  wird  es  eben  kein  zusammengesetztes  Perf.  besessen 
haben,  und  alle  Dialecte  mit  Ausnahme  des  got.  bringen 
auch  nicht  einen  vollgültigen  Beweispunkt  für  ein  Perf.  peri- 
phrast.  bei.  Daraus  aber  würde  folgen,  dass  die  Flexion  des 
schw.  Prät.  im  got.  unursprünglich  wäre.  Und  daraus  er- 
gäbe sich  diese  nicht  unwichtige  Consequenz:  wenn  im  got. 
einige  echte  Aor.-Formen  im  zusammengesetzten  Prät.  durch 
alte  Perfectformen  verdrängt  sind,  so  müssen  beide  auch 
ausserhalb  der  Zusammensetzung  zunächst  mit  einander  riva- 
lisirt  haben,  bis  endlich  die  Perfectformen  den  Sieg  über  einige 
Aoristformen  davontrugen;  mit  einem  Wort:  noch  in  einer  vor- 
historischen Periode  des  got.  lebte  der  Aor.  der  y^  dha^  in 
selbständigem  Gebrauch.  Wir  hätten  also  urgot.  einen  Plural 
idom  idöd  idun  anzunehmen,  der  sowohl  in  der  Zusammen- 
setzung als  auch  selbständig  erschien;  das  selbständige  idom 
wechselte  anfangs  mit  dedun,  wurde  aber  später  durch  dedun 
gänzlich  verdrängt  und  damit  war  der  Untergang  del*  imselb- 
ständigen  Formen  idom  u.  s.  w.  (in  der  Zusammensetzung) 
verbunden,  auch  an  ihre  Stelle  trat  dedun. 

Einerlei  nun  wie  man  sich  zu  diesen  Combinationen  über 
das  got.  stellt,  soviel  ist  sicher,  dass  die  Zusammensetzungs- 
theorie überhaupt  für  die  germ.  Verbalchronologie  von  einigem 
Werth  ist.  Wir  sahen  oben,  dass  das  germ.  Auslautsgesetz 
in  der  Chronologie  der  Präteritalbildung  die  7.  Periode  charak- 
terisirt.  Wir  haben  nun  eine  8.  Periode  anzusetzen,  die  sich 
unmittelbar  an  die  vorige  anschliesst:  die  Periode  der  schw. 
Präteritalbildung;  wir  können  darin  zwei  kleinere  Abschnitte 
machen;  in  der  ersten  Zeit  herrschte  die  regelmässige  Be- 
tonung: föll  Hö;  dann  wurde  der  Aor.  enklitisch:  föU  edö; 
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7.u]el7.t    p(;«<?tiali  die  uchte  ZusnoimensetzuDg,   die  den 

gang  vim  t-  iii  (  bedingte:  folledö  fulHili. 


« 


SCHWACHE    PRATERITA   ZU    STARKEN    VERBFN. 

Begemann  hat  I,  26  ff.  'die  bindovoculloaen  sehw.  Prät. 
im  got'  einer  eingehenden  Besprechung  uuterKogen,  und  es 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er  imch  hier  wieder  im  Auf- 
decken von  Schwierigkeiten  einen  scliarfen  Blick  gezeigt  hat. 
Aber  wenn  er  behauptet,  die  Zusamniensetzungatheorie  stünde 
ihnen  ruthloa  gegenüber,  so  irrt  er  sich. 

Wir  haben  (vgl.  Bogeniann)  folgende  schw.  Prät.  ohne 
'BindevocaV  als  germ.  anzusetzen:  skoldä  (skolnn),  mumiii 
(mimati),  vildö  (eelan),  mahtö  (mngan),  aUUö  (ai'jan),  boktö 
(hngjan),  brähtö  (hnnyan  :  hriingian} ,  pähto  (patik-imt), 
pßhlö  (punkian),  vorhtö  (eurkiaii),  porßt»  Qtorhan),  porslö 
(porzan),  mSstö-ntöasö  (mötanj  kiiupö  konstö  (kunnan),  rissü- 
vistS  (vilanj.  Dazu  kommt  »us  dem  got.  noch  da«  sicher 
alte  iriihta,  also  ursprünglich  biiihtS  zu  brOkian ;  vielleicht 
auch  naühta  zu  naügan  und  *naühta  zu  naühan  (ae.  nohtt, 
germ.  tioht6)  und  *ilaiihta  =  ae,  dolite  (germ.  dohtö)  «u  duf/an. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Thoil  der  Bchw. 
Prät.  zu  Prät.-Präa.,  ein  anderer  Theil  ku  Präsenabildungon 
nach  der  4.  ak.  t'lasae  gehört;  letzteres  ist  bei  bugj'd  ßunkiö 
bräkiö  vurkiö  und  'brangiö  (as.  brmgu)  der  Fall;  Über  sie 
unten  einige  Notizen. 

Der  Hauptpunkt  nun,  mit  welchem  Begemann  einsetzt, 
sind  die  Prät.  zu  VcrlialbaBcn  mit  auBlauteuden  k  und  '/  : 
brtik  vork  pauk  punk  mag  aig  ög  iirang  bug  dug  »oh.  Diu 
Zusammensetznngstheorie ,  die  in  ihrer  früheren  Fassung  als 
zweites  Glied  der  freilich  unerklärten  C'ompoaition  ein  tia  an- 
nahm, musste  den  Uebergang  von  k  +  */  und  g  +  d  m 
lit  erweisen,  um  die  historischon  Formeu  wie  bohtö  hrühli 
zu  erklären.    Ein  solcher  Nachweis  ist  nidit  geführt  imd,  wie 
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Begemann  gezeigt  hat,  unmöglich,  ht  ist  eine  sehr  beliebte 
Lautgruppe  im  germ.,  erscheint  aber  stets  als  Product  einer 
sehr  alten  Verbindung  gutturaler  und  dentaler  Verschluss- 
laute. Es  gibt  aber  keine  Beispiele,  die  beweisen  könnten, 
dass  in  den  germ.  Perioden,  die  der  Laut-  und  Accentver- 
schiebung  unmittelbar  folgten,  ein  A;  +  ^  oder  g  +  d  z\i  ht 
werden  musste;  es  gibt  keine  Beispiele,  weil  es  eben  keine 
andern  Fälle  secundärer  Composition  gibt.  Ebenso  steht  aber 
fest,  dass  die  gd  der  historischen  Zeit  keineswegs  ein  magda : 
hogda  u.  s.  w.  erwarten  lassen,  von  kd  ganz  zu  geschweigen, 
das  als  germ.  nicht  nachzuweisen  ist.  Ich  kenne  drei  ur- 
germ.  Beispiele  für  gd:  die  beiden  Verba  brSgdö  schwinge 
und  strigdö  streue  und  das  Nom.  Act.  Femin.  gahugdis  Ge- 
sinnung. Die  beiden  ersten  Fälle  können  wohl  kaum  zweifel- 
haft sein ;  wir  haben  für  sie  Wurzeln  mit  auslautendem  ghdh 
anzunehmen  bhra^ghdh  und  sra^ghdh;  letztere  scheint  in  gr. 
fQ^X&ü)  mit  der  Bedeutung  ^schwingen*  vorzuliegen  (das  gr. 
setzt  auch  sonst  Wurzeln  mit  auslautendem  ghdh  voraus). 
Wir  haben  für  beide  Verba  wie  es  scheint  eine  gesetzmässige 
Ausnahme  von  der  obigen  Regel  über  ht  anzuerkennen  und 
diese  würde  lauten:  ghdh  wird  nicht  ht,  sondern  gd.  lieber 
gakugdis  weiss  ich  nichts  positives  beizubringen;  sicher  scheint 
zu  sein,  dass  ein  kugh-tis  zu  Grunde  liegt  und  dass  gh  -\-  t 
sonst  stets  durch  ht  reflectirt  wird :  vgl.  dohtär  Tochter  = 
dhughtär;  hohtäs  verkauft  =  bhughtds. 

Nach  diesen  Bemerkungen  muss  ich  mich  folgender 
Maassen  über  die  lautliche  Seite  der  Frage  nach  den  schw. 
Prät.  zu  st.  V.  aussprechen:  es  lässt  sich  weder  ein  Bei- 
spiel dafür  beibringen,  dass  in  der  letzten  germ.  Periode,  wo 
die  betreffende  Zusammensetzung  stattgefunden  haben  müsste, 
das  altgerm.  Gesetz  in  Betreff  der  Verbindung  gutturaler  und 
dentaler  Verschlusslause  noch  nachgewirkt  hätte,  noch  kann 
Begemann  beweisen,  dass  aus  ^nag  -|-  dö  ein  mahtd  entstehen 
musste:  die  Frage  ist  wegen  Mangel  anderweitiger  Beispiele 
nicht  zu  entscheiden. 

Und  so  sollte  man  die  Frage  nach  der  Genesis  unserer 
Formen  in  suspensu  lassen?  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  zu 
solcher  Resignation  berechtigt  wären. 
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Ich  stimme  einor  vun  Braune  LUtcr.  Centralhl.  1873 
Ö.  1620  ernt^ufen  Theee  Leo  Meyera  Igut.  Spr.  p.  103 ; 
vgl.  Begeinann  I,  36)  bei,  wonach  unitfirc  I'orfectformen 
sich  eng  DQ  die  zugchürigca  Pnrticipia  anschlicsoca  und 
ohne  Zweifel  auch  nur  durch  doron  Eiutiusa  ihre  beson- 
dere Gpstalt  erhalten  hiibcu  sollen'.  Und  wie  vorhält  sith 
Begemann  zu  dieser  'Erklärung  aus  der  äusseren  Analogie' 
wie  er  sie  nennt?  Er  sagt  p.  37;  'sie  ist  nur  ein  Nothbchelf 
und  eine  ziemlich  willkürliche  Vermuthung,  obgleich  sie  mit 
grosser  Sicherheit  vorgetragen  wird'  —  cliarakteristisch  für 
Begemann  wie  seine  Abfertigung  der  Aiuiathypothoae  Schurers. 
In  der  That  ergibt  airh  nach  dem  iibigen  negirenden  Satz 
über  die  lautliche  Seite  dei-  Früge  keine  andre  Mügliclikeit 
der  Erklärung  als  diese:  wie  neben  nuiUlu  ein  Parti  ei  pi  als  tamm 
nazida-,  neben  salbödö  ein  snfMdu-  bestand,  so  konnte  oder 
mufiate  vielleicht  die  Sprache  zu  Part,  nohla-  ein  Prät.  «oMA, 
7,u  Part,  buhia-  ein  Prät.  boliiö,  zu  kiitipa-  ein  kiinpö  bilden. 
Man  kuiuuit  also  vom  rciu  Lautlichen  aus  mit  Nothweudig' 
kcit  zur  Annahme,  dass  die  oben  aufgezählten  achw.  Prät. 
sehr  junge  Bildungen  sind. 

Aus  diesem  Grunde  wird  man  sie  auch  nicht  zur  Pole- 
mik gegen  meine  in  §  1  vorgetragene  Zusammenuetzungs- 
theorie  geltend  machen  können.  Atte  Aor.  pcriphraat.  hatten 
nach  den  dort  vorgetragenen  Grundsätzen  nur  auf  -«/(J  =^ 
Möm,  also  mit  erhaltenem  Augment  auslauten  müssen.  Als 
die  spätesten  Schöpfungen  im  Bereicb  des  Lebeu.-s  der  germ. 
Conjugation  kommen  sie  bei  der  Erklärung  des  zusammen- 
gesetzteu  Aor,  nicht  im  mindesten  in  Betracht.  Aber  hiei^ 
mit  haben  sie  ihr  Auöalliges  noch  nicht  ganz  verloren. 

Ich  habe  oben  darauf  hingewiesen,  dasn  es  un  siidi  ziem- 
lich unwahrscheinlich  sei,  dass  ursprünglich  st.  Y.  ein  schw. 
Prät.  bilden.  Diese  Bemerkung  bezieht  sieh  uatQrlieh  nicht 
auf  die  sehw.  Präteritalbildung  ku  den  Prät. -Präs.,  bei  welchen 
die  neue  Bildung  sich  ohne  weiteres  begreift.  Es  handelt 
sieb  hier  nur  um  die  st.  V.  vurkiA  punkid  piinkiö  hugj6 
*brangiö  bräkiü.  Wie  imwahrscheinlich  es  ist,  dasa  die«o 
von  früh  an  einen  Aorist  periphrast.  gehabt  haben,  ergibt 
sich    schon    aua    dem    Nachweis,    dass    der   primäre    Aorist   ' 
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noch  ganz  bedeutend  in  die  jüngste  germ.  Zeit  reicht;  und 
primäre  Verba  hatten  einen  primären  Aor.  und  ein  primäres 
Perf.  Das  Aussterben  der  primären  Aor.  zu  unseren  Verben 
ist  nicht  auffällig;  Schwierigkeit  macht  nur  der  Untergang 
der  st.  Perfectformen.  vurkio  briikio  punkiö  bugjö  sind  ganz 
gewöhnliche  und  regelmässig  gebildete  Präsensformen  nach 
der  4.  sk.  Classe;  ihr  st.  Perf.  sollte  lauten  vdrka  :  vorkunii ; 
brduka  :brukufni,  pdnka  :punkumi,  hduga  :  bugutnS.  Ae.  breac 
wird  kaum  als  lleflcx  des  germ.  *brauka  angesehen  werden 
dürfen,  sondern  ist  wahrscheinlich  eine  regelmässige  Neu- 
bildung. Bei  bugjo  könnte  man  annehmen,  dass  die  Sprache 
den  Zusammenfall  mit  biugo  bäuga  bugumi  boganäs  scheute 
und  desshalb  dem  alten  Participialstamm  bohta-  ein  schw. 
Prät.  bohto  zugesellte.  Aber  bei  allen  ebengenannten  Verben 
starb  das  alte  und  echte  Prät.  aus,  weil  dem  Sprachgefühl 
der  Ablaut  u  :  a  :  u  :  u  und  u  :  au  :  u  :  o  lästig  oder  gar 
unverständlich  geworden  war,  d.  h.  weil  das  Princip  der 
Präsensbildung  nach  der  4.  sk.  Classe  bei  dem  lautlichen 
Anklang  derselben  an  die  schw.  Ja-Conjugation  nicht  mehr 
begriffen  wurde.  Chronologisch  ausgedrückt:  solange  der 
freie  Accent  im  germ.  herrschte,  wurde  das  Princip  der  st. 
Präsensbildung  mit  ja-  verstanden  und  der  Ablaut  u  :  a  : 
u  :  u  und  u  :  au  :  u  :  u  hatte  nichts  auffalliges;  neben  satijö 
(Aor.  periphrast.  satam  Moni)  bestand  vurkio  vdrka  vorkumi 
vorhids  und  bügjo  Iduga  bugumi  bohtds.  Als  aber  die  Accent- 
verschiebung  aus  saiijo  ein  sdtijo  und  weiterhin  sätio  ge- 
macht hatte,  kam  der  Ablaut  von  Präsentien  nach  der  4.  sk. 
Classe  ins  Schwanken,  man  begann  vurkio  mit  fullio  'fülle' 
auf  eine  Stufe  zu  stellen,  schuf  nach  dem  Part,  ein  schw. 
Prät.  und  zuletzt  starb  das  st.  Perf.  ganz  aus. 

Bis  in  die  6.  Periode  des  germ.  st.  Prät.  mögen  alte 
Ablautsreihen  u  :  a  :  u  und  u  :  au  :  u  bestanden  haben; 
am  Ende  der  8.  Periode  finden  wir  solche  nicht  mehr;  doch 
weisen  zahlreiche  Thatsachen  auf  die  frühere  Existenz  der- 
selben hin  und  diese  werde  ich  im  5.  Kapitel  zusammen- 
stellen. 


124  GOT,  iddja  üND  ae.  eode. 

§2. 
GOTISCH  iddja  und  altenglisch  eode. 

Wer  die  Geschichte  der  grössten  Crux  der  germ.  Gramma- 
tik kennen  lernen  will,  findet  bei  Scherer  zGDS  p.  204  Anm. 
eine  bündige  Darstellung ;  eine  eingehendere  Behandlung  hat 
Begemann  I,  67 — 99  gegeben.  Bis  auf  Begemanns  neuen 
Versuch  ist  in  der  btzten  Zeit  meines  Wissens  über  got. 
iddja  nichts  vorgebracht  und  über  diesen  glaube  ich  ohne 
irgendwelche  Polemik  hinweggehen  zu  können;  Begemanns 
Rechenexempel ,  Subtractionen  und  Additionen  der  willkür- 
lichsten Art,  bedürfen  keiner  Correctur.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  von  Holtzmann  1836  aufgestellte,  von  Müllenhoff  1865 
und  von  Scherer  1868  erneute  und  modificirte  Herleitung  d 
iddja  aus  einem  iyaya  viel  Beifall  gefunden  hat:  jedenfall 
hat  sie  ihre  bedeutenden  Schwächen. 

Holtzmanns  zuerst  in  den  Noten  zum  Isid.  p.  129  vor- ^ 

getragene  und  in  ad.  Gr.   p.   29  wiederholte  Ansicht,   d 
iyaya  durch   iyya  zu  iddja  geworden,  widerspricht  bekannt- 
lich dem  Auslautsgesetz.    Scherers  Annahme  scheint  mit  den  -^r 
von  Müllenhoff  ZfDA  12,  396  entwickelten  identisch.    Dieser  -^r 
hält  an  der  Zusammenstellung  fest,  zieht  aber  andre  Mittelstufe 
vor:  er  nimmt  Ausfall  des  zweiten  y  an,   lässt   iyaa  durcl 
iyä  zu  ija  (iddja)  werden:    das  Auslautsgesetz    freilich  isr   -=^ 
gewahrt,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  nur  noch  vergrösscrt 

Angenommen,  Müllenhoff  sei  berechtigt,  das  Charakter 
zeichen  der  schw.  o-Conjugation  aus  aja  durch  aa  entstehe 
zu  lassen,  wofür  der  Beweis  noch  immer   aussteht,  so  wir^ 
niemand  zugeben,  dass  eine  so  exceptionelle  Lauterschemuüg 
wie  der  Schwund   des  j  zwischen   2  a  -Vocalen  auf  beliebig^ 
andre  Fälle  ausgedehnt  werden  darf,  die  dann  vieUeicht  ein^ 
facher  aussehen.    Mag  man  sich  aber  zu  diesem  Punkte   der 
Entstehung  von  ijaa  aus  iyaya^  verhalten  wie  man  \vill    2ä\>e 
man  selbst  den  Ausfall  des  y  als  gcsetzniässig  zu    so  müsst^^ 
doch    die   Erklärung    von    iddja    aus    iyaya   zurückgewiesen 
werden,    iyaya  soll  Perfect  der  Wurzel  /  ^=  «it  sein-    ab 
eine  solche  Wurzel  kann  im  germ.  nur  ein  abl.  Prät  '  bild 
wie  Wurzel   hhid   -=    hhaiid;   wie   y^   %   ein    redupl    p  ^t 
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klärung  für  seine  Entstehung.  Am  einfachsten  scheint  mir 
noch  folgende  Möglichkeit  zu  sein,  die  auch  für  das  schw. 
Prät.  im  got.  von  Bedeutung  sein  könnte.  Wie  im  germ. 
neben  didun  ein  dHun  bestand,  schuf  man  zu  idun  ein  ede- 
dtin  (=  got.  idSdun)  und  im  Anschluss  daran  zu  ejuti  (= 
sk.  dyus)  ein  ejedun  (=  iddjidun). 

Ich  glaube  nun  bis  auf  weiteres,  dass  die  Genesis  der 
got.  Formen  auf  die  zuletzt  besprochene  Art  zu  erklären  ist, 
dass  also  got.  iddjkhin  eine  germ.  Bildung  ist,  allerdings  der 
spätesten  Zeit  angehörend.     Aus  folgendem  Grunde. 

Herr  Prof.  ten  Brink  wird  demnächst  den  Nachweis 
führen,  dass  ae.  eode  der  Entwicklung  der  engl.  Sprache  ge- 
mäss diphthongisches  eo  hat  und  dass  dies  eo  mit  got.  iddja 
=  ija  vollkommen  identisch  ist.  Mit  diesem  Nachweis  fallen 
die  bisherigen  Erklärungen  des  ae.  eode  und  man  hätte  sich 
folgende  Entwicklung  der  engl.  Formen  zu  denken.  Ae.  eodcn 
ist  identisch  mit  got.  iddjedun  =  ijedun  und  vom  Plural 
eodon  aus  bildete  man  einen  8g.  eode.* 

Wie  man  aber  auch  immer  über  got.  iddjedun  und  ae. 
eodon  urtheilen  mag,   soviel   steht  mir  unerschütterlich  fest, 

*  Ein  Vorgang,  welcher  der  Ergänzung  von  eo  (got.  iddja)  zu 
eode  im  Anschluss  an  den  Plural  eodon  genau  entspricht,  lässt  sich  aas 
dem  ae.  beibringen  ;  dem  germ.  Ablaut  finfd  fänpa  fundumi  fundanäs 
hätte  nach  engl.  Lautgesetzen  zu  ßäe  f6d  fundon  fanden  werden 
müssen.  Ton  einem  solchen  Ablaut  finden  wir  keine  Spur;  seiner  Un- 
gewöhnlichkeit  wegen  (fiäe  wie  bUey  foä  wie  /eJr,  fundon  wie  bundon) 
wurde  er  dem  Sprachgefühl  unbequem,  unverständlich  und  starb  au£. 
Auf  doppelte  Weise  ersetzte  die  Sprache  die  alten  Formen.  Einmal 
wurde  ein  Ablaut  finde  fand  fundon  geschaflFen :  derartiges  geschiebt 
gelegentlich  in  allen  Dialecten.  Interessanter  aber  ist,  dass  die  Sprache 
zu  fun-don,  das  als  schw.  Prät.  aufgefasst  wurde,  ein  funde  fundeti 
funde  als  Sg.  bildete,  wie  schon  Grein  ags.  Gl.  unter  findan  andeutet. 
In  Prosa  ist  das  schw.  funde  durchaus  vorherrschend,  fand  ist  seltener; 
Beispiele  für  funde  Thorpo  Diplom.  322.  429.  Godsp.  \m.  122.  151. 
Pros.-Bibl.  2.  45.  83.  260  u.  s.  w.  Rask-Thorpe  ags.  Gr.  ^ö?  gibt  die 
Regel  für  die  2.  Sg.  Prät.  "soweU'mes  -st  is  added,  as  'fundest*,  bitt  that 
18  rare  and  incorrect."  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  noch  andre  Verba 
mit  8t  in  der  2.  Sg.  Prät.  erscheinen  (abgesehen  natürlich  Ton  den 
Prät.-Präs.) ;  und  fundesf  ist  jedenfalls  nach  der  eben  mitgetheilten 
Auffassung  fun-de,  fun-dest,  fun-de,  fun-don  (für  fund-onj  nicht  in- 
correct;  Grein  hat  einen  Beleg  dafür;  ich  notire  dazu  Prosabibl.  84. 
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dass  got.  iddJa  (=  ae.  *eoJ  Repräsentant  eines  urgerm.  Aor. 
ejdm  ist  und  dem  altind.  dyäm  dijät  genau  entspricht. 


EXCURS  ÜBER  GOTISCH  dd   UND  gg. 

Die  dem  got.  iddJa  nach  §  2  zu  Grunde  liegenden  Form 
^jofn  bedarf  einer  an  sich  ziemlich  unbedeutenden  Modi- 
iication,  die  jedoch  mit  weitern  Fragen  im  engsten  Zusammen- 
hang steht  und  daher  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  darf.  Es  handelt  sich  um  das  Auftreten  der  got. 
Lautverschärfung  dd  und  der  damit  conformen  Verschärfung 
gg;  beide  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  dieses  vor  v  eintritt, 
jenes  vor  j.  Das  got.  berechtigt  mit  den  bekannten  Erschei- 
nungen des  an.  und  der  westgerm.  Dialecte  zu  dem  Schluss, 
dass  bereits  in  der  germ.  Grundsprache  eine  Verschärfung 
vor  V  und  j  vorhanden  war;  daran  kann  nach  den  zahl- 
reichen feinen  Bemerkungen  Holtzmanns  in  der  ad.  Grammatik 
und  z.  Th.  nach  Zimmers  Auseinandersetzung  Ost-  und  West- 
germ, p.  13  ff.  nicht  gezweifelt  werden.  Aber  es  sind  die 
Ursachen  der  hier  zu  besprechenden  Erscheinungen  noch  un- 
bekannt und  ich  gebe  im  folgenden  einen  Lösungsversuch  der 
Frage,  wann  Lautverschärfung  vor  j  und  v  eintritt  und  wann 
nicht. 

A.  Ich  beantworte  zunächst  den  letzteren  Theil  der 
Frage,  bemerke  aber  vorläufig,  dass  ich  mit  /  und  ^  die  be- 
treffenden Lautverschärfungen  bezeichne;  warum,  wird  sich 
im  Lauf  der  Untersuchung  herausstellen. 

1)  Anlautendes  j  und  v  werden  nicht  verschärft,  germ. 
jungds  jung;  johhn  Joch;  verds  Mann.  , 

2)  V  und  J  werden  im  Silbenanlaut  nicht  verschärft, 
wenn  ein  langer  Vocal  resp.  Diphthong  vorhergeht.  Beispiele 
bieten  sich   massenhaft  dar;  ich  gebe  nur  wenige. 

Got.  S(7i(i^  nicht  saddja  oder  seddja  für  germ.  sPjo  (nicht 
setjo)  sae. 

Got.   hvaiva   (nicht  hraiggva)  ist  Dat.  Sg.  Neutr.  eines 
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pronominalen  Adjectivs,  dessen  Nominativ  hvaivs  (=  gr.  TtoToq 
für  noTFoc)  lauten  würde. 

Germ,  niujaz  neu   (got.  niujia,  nicht  niuddjis)  =  idg. 

germ.  mtjö  nähe  (got.  sivja,  nicht  »iuddja)  =  idg, 
siuyci» 

3)  Die  Verschärfung  tritt  nicht  ein,  wenn  der  dem 
V  oder  j  unmittelbar  vorhergehende  kurze  Vocal  unbetont  ist 

Got.  qius  (nicht  qiggvs)  =  germ.  qivds^  idg.  glviis  (sk. 
pväs); 

germ.  bajöp-  (consonantischer  Stamm  Tjeide*)  got.  bajops, 
nicht  baddjöps; 

got.  /r«/8  (nicht  friddjuj,  germ.  frijds,  sk.  priyäs  lieb ; 

got.  frijäpva  (nicht  -iddja-)  =  germ.  frijdpvd; 

got,  ßjdpva  (nicht  -iddja-)  =  germ.  ßjdpvö; 

got.  a«?^J5f  (nicht  aggi^-)  =  germ.  ave'piam; 

got.  s(;wm  (nicht  siddjum)  =  idg.  mids; 

got.  kijans  gekeimt  (nicht  -iddja-J  =  germ.  kijands. 

B.  Die  Lautverschärfungen  f,i  und  i  treten  ein  vor 
einem  t?  und  7',  denen  ein  kurzer  betonter  Vocal  unmittelbar 
vorhergeht. 

Got.  daddja  säuge  =  germ.  drfi/ö  für  (/rf-^ö ;  das  Präs. 
ist  nach  der  4.  sk.  Classe  gebildet,  muss  also  auf  der  Wurzel- 
silbe betont  gewesen  sein  wie  ind.  dhdyämi;  es  flectirte  ur- 
sprünglich stark  (und  wird  ein  altes  Prät.  dedo  =  altind.  dadhä 
gebildet  haben,  das  aber  wie  der  Verbaktamm  da-  säugen 
überhaupt  im  germ.  an  dem  Verb  'thuen*  zu  Grunde  ging); 
ahd.  täju  ist  keineswegs  identisch  mit  got.  daddja,  sondern 
setzt   ein  got.  data  voraus,   das  wie  saia  flectiren  würde. 

An.  negg  'Herz'  würde  einem  got.  Stamm  naddja-  ent- 
sprechen, der  mit  gr.  vdo-c  begrifflich  und  lautlich  überein- 
käme; gr.  i'o'o-  und  got.  ^naddja-  deuten  auf  germ.  ndija' 
für  idg.  nd2ya^'. 

Got.  iddja  ist  germ.  Uja  =  ijjom^  setzt  also  ein  west- 
germ.  ija  voraus,  dem  ae.  eo-de  entspricht. 

Got.  triggvü  ^=  germ.  tr^\waz  treu  für  älteres  trhaz; 
der   Wurzelvocal   steht   in  starker  Voealstufe,   muss  also  ur- 
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also  ursprünglich  betont  gewesen  sein;  dasselbe  gilt  von  got. 
triggva  Treue  =  germ.  tre^vö  für  trevö. 

Verschiedene  Verba  haben  eine  besondere  Art  von  gram- 
matischem Wechsel,  der  darin  besteht,  dass  in  den  st.  weil 
betonten  Formen  Lautverschärfung  eintritt,  die  aber  in  den 
schw.  weil  unbetonten  Formen  fehlt.  Holtzmann  liat  diese 
Erscheinungen  riclitig  erkannt ;  ich  verweise  nachdrücklich  auf 
ad.  Gr.  p.  43.  224.  332  und  notire  nur  die  urgerm.  Beispiele 
des  fraglichen  Ablauts. 


1)  hli^ivd 

IWjva    ' 

bluvumi 

blovands  bläue. 

2)  briiivö 

brd\<va 

hrnvume 

brovands  braue. 

3)  hriitüd 

hrd\iva 

hruvumi 

hrovands  bereue. 

4)  kiiwo 

kdyLva 

huvtimi 

kovands  kaue. 

5)  ti^ro 

td\wa 

tuvumi 

tovands  kaue. 

6)  snUjivd 

sndyLva 

snuvumS 

snovands  eile. 

7)  (h)nluv6 

hnd\iva 

hnuvumi 

hnovands  stosse. 

8)  [Ui^vi) 

hdyiva 

biivnm6 

bovands  wohne. 

9)  pri^ivo 

Prdiiva 

pruvumS 

provands  quäle. 

Im  westgerm.  ist  dieser  Ablaut  meist  treu  bewahrt, 
wie  Holtzmann  gezeigt  hat;  im  ostgerm.  dagegen  sind  Uni- 
formirungen  und  zwar  meist  im  Anschluss  au  die  verschärften 
Formen  eingetreten :  got.  Uiggvan  blaggv  bluggvum  bluggvans 
für  bliggvan  blaggv  bbiviim  bbivans ;  an.  tgggva  tögg  tuggum 
(für  tum  =  tuvum)  tugginn  (für  iüinn  =  Uivam).  Anders 
ist  got.  snivan  gegenüber  germ.  sni\ivan  behandelt. 

Ahd.  scmjich  schrie'  wäre  got.  skraddj,  ist.  also  germ. 
dcrdija;  got.  *8krai  wäre  hd.  scri;  daher  hd.  scrtan  =  got. 
*8kriddjan. 

Man  kann  auch  auf  indirectem  Wege  zu  der  Thatsache 
gelangen,  dass  die  Lautverschärfung  nur  unmittelbar  nach 
betontem  Vocal  vor  v  eintritt.  Sievers  hat,  worauf  des  öfteren 
hingewiesen  ist,  gezeigt,  dass  die  Lautgruppe  gv  vor  der  be- 
tonten Silbe  zu  einfachem  v  erleichtert  wurde ;  germ.  negvrd- 
wurde  zu  nevra-  (oben  p.  12).  Es  ist  daher  an  sich  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Sprache  da,  wo  sie  der  Regel  nach 
eine  Erleichterung  eintreten  lässt,  in  einigen  Fällen  eine  Ver- 
schärfung erfordern  sollte:  wurde  xegvd-  zu  xevd-^  so  konnte 
xevd  nicht  auch  zu  xe{ivd-  werden. 
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Wir  gelangen  also  auf  directem  und  indirectem  Wege 
.  zu  einem  neuen  Punkte,  von  welchem  aus  der  Accent  im  germ. 
bestimmt  werden  kann. 

Got.  vaddjus,  an.  veggr,  ae.  trag,  =  germ.  rdi/a-  für 
vöja-;  as.  wegos  fasse  ich  gemäss  ad.  Gr.  p.  144  als  treios; 

[got.  addja-  =]  an.  egg  ist  germ.  dijam  für  djam  = 
ksl.  aje ;  ae.  dbg  scheint  mir  zweifellos,  obwohl  es  bisher  über- 
sehen ist;  ahd.  ei,  eijes; 

got.  glaggvu-,  glaggva-,  an.  glöggr,  ae.  gleatc,  as.  ahd. 
glau  sind  germ.  gld\ivaz  für  ghldvas; 

an.  snöggr  ist  germ.  mäyivaz  für  sndvas; 

an.  flfe'jr^f  Thau,   ae.  deaw,  hd.  ^om  =  germ.  ddyLva-  für 

ae.  peaw,  hd.  rfoW;  as.  thau  =  germ,  pdi^va-z  für  idvas; 

germ.  hndijdn  wiehern  (an.  hneggja,  ae.  hfidbgan,  hd. 
hneijönj  für  kndjd-; 

germ.  Arfyt^ö  haue  p.  80. 

Anderseits  lässt  sich  auch  die  Accentuation  folgender 
Nomina  bestimmen,  bei  denen  keine  Verschärfung  vor  v  und 
j  eingetreten  ist.  Got.  vaja-  Weh  (Nom.  *vaij  ist  germ. 
vajd'.  Got.  ^m«  =  germ.  pwds  Knecht  y^  //«?  vgl.  ai.  tivräs 
stark ;  got.  fava-  wenig  (Nom.  */aHsJ  ist  germ.  favd-  ;  got. 
avo  Grossmutter  und  an.  di  Grossvater  beruhen  auf  primären 
avo-,  avd',* 


*  Nicht  zu  stimmen  scheinen  folgende  Worte:  idg.  ndxVm^m  ist 
got.  niun  und  nicht  niygtmn,  vie  man  erwartet;  aber  bei  Zahlen  sind 
vielfach  Störungen  eingetreten,  wie  Osthoff  jüngst  nachgewiesen  hat; 
die  germ.  Betonung  ist  niviin  (nach  ahfdu)  gewesen;  auch  im  ind. 
wird  in  den  obliquen  Gas.  das  Suffix  betont  und  nicht  die  Stammsilbe. 

Die  idg.  Betonung  des  Wortes  fQr  Schaf  wird  nach  dem  ind. 
und  gr.  d^vi'S  gewesen  sein;  aber  im  ostgerm.  zeigt  sich  keine  Laal- 
verschärfung :  man  kann  entweder  an  lit.  avls  anknüpfen  oder  aber 
man  muss  behaupten,  die  Verschärfung  sei  in  einigen  Gas.  unterblieben) 
so  im  Oen.Sg.  ävjaz,  Gen.  Plur.  dvjdm;  Dat.  Sg.  dvji  u.  s.  w.,  wo  sie 
nicht  eintreten  konnte,  und  nachher  sei  die  unverschärfte  Form  per- 
manent geworden. 


VIERTES  KAPITEL. 

DAS  GERMANISCHE  ACCENTGESETZ. 

Auf  eine  Geschichte  der  Accentuationsfrage  einzugehen 
hat  heute  wenig  Interesse  mehr.  Holtzmann  hatte  in  seinem 
interessanten  Schriftchen  zum  Ablaut',  soweit  es  das  germ. 
Prät.  anbetriflFt,  mit  Glück  auf  den  ind.  Verbalaccent  hin- 
gewiesen, und  Scherer  stellte  mit  mehr  Bestimmtheit  den  Satz 
auf,  dass  der  altind.  Verbalaccent  auch  der  urgerm.  sei. 
Einerlei  aber,  ob  sich  noch  vereinzelte  Aeusserungen  über 
dasselbe  Thema  nachweisen  lassen  oder  nicht,  wir  kennen  den 
germ.  Accent  in  seinem  vollen  Umfange  erst  durch  Verner, 
wie  wir  die  idg.  Betonung  bereits  durch  Bopp  im  vgl.  Accent- 
tuationssystem'  kennen  gelernt  haben. 

Es  haben  sich  mir  nun  im  Lauf  der  Untersuchung 
einige  Punkte  ergeben,  die  eine  Modificirung  des  germ.  Be- 
tonungsgesetzes zu  erfordern  scheinen;  ich  stelle  sie  hier  zu- 
sammen. 

Der  erste  aber  unwesentliche  Punkt  bezieht  sich  auf  die 
Nominalcomposition  im  germ. 

-  Ich  habe  oben  p.  25  Anm.  ein  wie  mir  scheint  sicheres 
Beispiel  angeführt,  das  den  Accent  der  altind.  Zusammen- 
setzung als  uridg.  erweisen  soll,  und  ich  glaube  meine 
Erklärung  von  germ.  fadiz  [hundäfadiz  =  sk.  *gatdpati8j 
auch  jetzt  nach  einem  Versuch  von  G.  Meyer  Kz.  24,  241 
aufrecht  erhalten  zu  können.  Ich  kenne  noch  ein  Beispiel 
derselben  Art  und  glaube  es  zur  Stütze  meiner  Erklärung 
von  fadiz  nicht  vorenthalten  zu  sollen.  Im  altind.  gilt  nach 
Garbe  Kz.  23,  513  das  Gesetz,  dass  im  Compositum  mit  dm 
als  erstem  Gliede  das  zweite  Glied  seine  natürliche  Betonung 

0* 
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behält.  Dasselbe  Gesetz  galt  im  germ.;  dies  können  wir  da- 
raus mit  unumstösslicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  gemein- 
germ.  Form  des  Adverbs  tiiz  und  nicht  tus  ist;  Beispiele 
aus  den  einzelnen  Dialecten  für  tu2;  hat  Holtzmann  Germ.  II, 
214  zusammengestellt.* 

Wir  haben  demnach  das  feste  Resultat,  dass  der  freie 
Accent  der  Nominalcomposition  'des  ind.  in  derselben  Weise 
idg.  ist,  wie  der  freie  Wortaccent  des  ind.,  und  zwar  haben 
wir  dies  Resultat  vom  germ.  aus  gewonnen. 

Von  diesem  Resultat  aus  sind  wir  auch  im  Stande  eine 
Schwierigkeit  zu  lösen,  die  bisher  noch  wenig  beachtet  ist. 
Ich  hole  für  die  Erklärung  etwas  weiter  aus. 

Im  germ.  werden  die  Ordinalzahlen  theils  mit  Suffix 
(Ja,  theils  mit  Suffix  pa  gebildet.  Im  ae.  herrscht  das  letztere. 
Im  an.  ist  Suffix  da  nachweisbar  nur  für  die  Ordmalia  von 
7,  9,  10;  sie  lauten  auf  -undi  =  germ.  undctn  aus;  altes 
'Unpän  wäre  an.  unni  oder  üdi.  Für  die  übrigen  Ordinalia 
lässt  sich  nicht  entscheiden  ob  -da  oder  -pa  zu  Grunde  liegt. 
Im  got.  wird  stets  -da  gegolten  haben;  doch  sind  nicht  alle 
Ordinalia  belegt.  Im  as.  ist  Suffix  -da  vorherrschend;  da- 
liegt in  fiordo  und  dem  neben  nigundo  bezeugten  niguäo 
vor.  Das  ahd.  wechselt  zwischen  -do  und  -to:  sibufUo,  niunto 
und  zehanto,  aber  fiordo  und  ahtodo.  Aus  diesen  Thatsachen 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  ae.  Ordinalia  mit  stetem  da 
ebenso  unursprünglich  sind  wie  die  got.  mit  stetem  da.  Für 
beide  Dialecte  haben  wir  eine  Verallgemeinerung  einer  Suffix- 
form anzunehmen.  Das  ahd.  und  as.  lassen  uns  ein  germ. 
fevörpdn  schliessen  und  ahd.  alUodo  erweist  ein  germ.  ahtupän. 


*  Zweifelhaft  ist  folgendes  Compositum  für  die  Accentuations- 
frage;  aber  es  verdient  immerhin  Beachtung.  Qot.  niuklahs  neuge- 
boren enthält  als  1.  Glied  der  Zusammensetzung  das  idg.  Adject.  fi<l|ra|- 
neu;  nach  den  eben  entwickelten  Thatsachen  müsste  dem  idg.  tiaiVOi- 
ein  got.  niggva-  (Nom.  niggtus)  entsprechen,  niu-  aber  kann  nur  uua 
unbetontem  neta-  entstanden  sein,  niuklahs  wird  daher  wohl  ein  ur- 
germ.  nevagldka-s  repräscntiren :  dazu  stimmt  im  Accent  das  altind. 
navajä'  neugeboren. 

Kein  Werth  ist  auf  die  bloss  zufällige  üebereinstimmung  von  got. 
filufaiha  und  altind.  purupigas  zu  legen. 
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Für  die  Ordinalia  von  7,  9  und  10  haben  wir  aber  —  trotz 
as.  niguäo  neben  nigundo  —  germ.  sihundän,  niundän, 
tehundän  anzusetzen.  Es  sind  demnach  folgendes  die  urgerm. 
Ordinalia:  änparaz,  pridjän^  fevorpan, fimftäyi^  selistdn,  sibun- 
dän,  ahiupän,  niundän,  tehundän,  vgl.  dazu  Kz.  23,  112. 

tehundän  ist  gesichert  durch  got.  taihtmda,  an.  tltindi, 
as.  tehando,  ahd.  tehando,    also  unzweifelhaft  germ.   Grund- 
form.    Jetzt  betrachte  man  die  ahd.  Ordinalia  für  13,  14,  15 
11.  8.  w. ;  wir  finden  nicht  zehanto,  welches  regelrechte  Form 
für   das  einfache  Ordinale  ist,  sondern  ein  zendo.     Das  ahd. 
kann   in   diesem   Falle    nur    eine   Alterthümlichkeit    bewahrt 
haben,   welche   in  den   andern  Dialecten   untergegangen  ist; 
zendo  ist  germ.  tehdnpän;    d.  h.  die  Betonung  des  einfachen 
Ordinale  für.  10  weicht  auffallig  von  der  des  Ordinale  für  10 
in  der   Zusammensetzung   ab.     Das   ind.  bestätigt  in  diesem 
Falle    meine   Annahme    nicht,    setzt    ihr    aber    auch    keine 
Schwierigkeiten  entgegen. 

Auf  die  Frage  nach  der  Weiterentwicklung  der  Accen- 
tuation  im  Compositum  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen,  so 
sehr  die  ausfuhrliche  Darlegung  des  ^Accentuationssysteras  des 
altind.  Nominalcompositums*  von  Rieh.  Garbe  Kz.  23,  470  fl". 
dazu  auffordert. 

Hier  hebe  ich  nur  das  Resultat  der  obigen  Bemerkungen 
hervor,  und  dies  lautet:  von  der  Periode  der  Lautverschie- 
bung bis  zum  Beginn  der  Periode  der  Accentverschiebung 
herrschen  im  germ.  Nominalcompositum  die  alten  Accent- 
verhältnisse  mit  derselben  Gesetzmässigkeit  wie  im  nicht  zu- 
sammengesetzten Nomen;  und  durch  die  Accentverschiebung 
wurde  hunddfadiz  zu  hundafadiz  nach  demselben  Gesetz, 
welches  hunddm  zu  hündam  machte. 

Auffalliger  und,  wenn  sich  die  Richtigkeit  meiner  De- 
ductionen  herausstellt,  werthvoller  für  die  Auffassung  des  germ. 
ist  das  Resultat,  welches  ich  aus  den  Erörterungen  des  2.  und 
3.  Kapitels  gewonnen  zu  haben  glaube,  und  das  eine  neue 
Formulirung  des  germ.  Accentgcsetzes  für  das  einfache  Wort 
erfordert;  und  dieses  würde,  wie  ich  oben  bereits  bemerkte, 
in  seiner  neuen  Fassung  so  lauten  müssen :  die  grosse  Accent- 
verschiebung des  germ.  trifft  nur  den  Ton  suffigirter  Flexions- 
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elemente,  alterirt  aber  den  Tön  präfigirter  Flexionselemente 
nicht.  Genauer:  1)  wenn  der  Accent  im  einfachen  Wort  auf 
der  Wurzelsilbe  steht,  bleibt  er ;  2)  wenn  der  Accent  auf  einem 
Suffix  steht,  tritt  er  auf  die  Wurzelsilbe ;  3)  wenn  der  Accent 
auf  einem  Wurzelpräfix  steht,  bleibt  er. 

Neu  ist  nur  der  letzte  Punkt  der  Formulirung  und  ich 
muss  ihn  hier  näher  beleuchten. 

Zunächst  sind  die  Fälle  von  präfigirten  Flexionselementen 
zu  sammeln.  Es  gibt  deren  nur  zwei :  Augment  und  Re- 
duplication ,  das  Augment  ist  dem  Verbum  eigenthümlich, 
das  zweite  Princip  erscheint  in  der  ganzen  Wortbildung. 

In  der  Nominalbildung  ist  Reduplication  im  ind.  ein 
sehr  beliebtes  Princip ;  wenn  ich  mich  an  die  Fälle  halte,  die 
möglicherweise  für  das  germ.  in  Betracht  kommen,  so  sind 
folgende  zu  erwähnen. 

Im  ai.  bilden  zahlreiche  a^  -Wurzeln  mit  einfacher  Con- 
sonanz  im  An-  und  Auslaut  Adjectiva  auf  Suffix  t  mit  Re- 
duplication und  Unterdrückung  des  Wurzelvocals.  y^  (/am 
jdgmis  gehend ;  y^  han  jäghnis  schlagend ;  cdkris  wirksam 
v"*  kar ;  pdpris  spendend,  hinüberführend.  Dieses  Beispiel 
von  Reduplication  könnte  für  das  germ.  bes.  von  Werth 
sein,  weil  der  Accent  auf  der  Reduplication,  deren  Vocal 
nach  cdkris  ein  a^  war,  von  Haus  aus  geruht  zu  haben  scheint.* 
Holtzmann  Germ.  9,  185  hat  in  verschiedenen  germ.  Verbal- 
adjectiven  mit  stammhaftem  S  und  Suffix  /  das  alte  Prin- 
cip wiederzufinden  geglaubt  und  ich  wüsste  auch  nicht,  was 
sich  gegen  eine  Erklärung  von  germ.  n^miz  (=  got.  -netnsjj 
sitis  (got.  -sets)  aus  älteren  neyimiz  sezdiz  einwenden  lassen 
könnte.  Die  Erklärung  des  ^-Typus  für  den  syncopirten  Typus 
in  diesen  Verbaladjcctiven  wird  derjenige  geben,  welcher 
denselben  Vocal  in  den  schw.  Perfectformen  der  Ablauts- 
reihe bh'ö  erklärt.  Aber  man  wird  von  dieser  Bemerkung  aus 
sehen,  dass  uns  jene  Adjectiva  in  unserer  Frage  nicht  fordern. 


*  Nach  dem  germ.  freilich  kann  man  sehwanken,  ob  Redupli- 
cations-  oder  Suffixbetonung  ursprünglich  ist:  got.  q^pi-  fällt  nicht 
sehr  ins  Gewicht.  Aber  an.  vaerr  beruht  auf  einem  Stamme  vezi'  (tu 
vMJ,  saer  auf  sevi-  für  segci-  zu  s^hrö.  Doch  liegt  die  Frage  «u  tehr 
Yom  Wege,  als  dass  ich  mich  hier  darauf  einlassen  könnte. 
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Allerdings  sind  die  schw.  Perfectformen  auch  für  das 
Accentuationsgesetz  von  einigem  Werth:  denn  in  bi'rume 
ruht  der  Ton  ja  nicht  auf  der  Wurzelsilbe,  sondern  auf  der 
Reduplication  und  ebenso  in  qetniz  (bequem  =  sk.  jdgmisj. 
Aber  diese  beiden  Fälle  sind  durchaus  anderer  Art,  als  die- 
jenigen sein  müssen,  auf  welche  wir  fahnden. 

qemünp  (=  sk.  jagmüs)  konnte  von  der  Sprache  nicht 
mehr  verstanden  sein;  und  es  war  eben  auch  keine  Wurzel- 
silbe mehr  vorhanden,  die  den  Accent  erhalten  konnte;  das- 
selbe gilt  für  q^iz  =  sk.  jdffinis.  Wer  für  derartige  Formen 
eine  besondere  Clausel  im  Accentgesetz  wünscht,  wird  durch 
folgende  Fassung  befriedigt  sein:  wo  faktisch  eine  Wurzel- 
silbe nicht  vorhanden  war,  die  den  Accent  erhalten  konnte, 
traf  der  Ton  diejenige  Silbe,  welche  für  das  Sprachgefühl 
eben  den  Werth  einer  Wurzelsilbe  hatte'.  Diese  Clausel  gilt 
natürlich  auch  für  diejenigen  Fälle,  für  die  ich  secundäre  Ent- 
wicklung eines  Stammvocals  annehme,  z.  B.  für  füu  aus  felü 
(für  flu).  Besonders  lehrreich  sind  auch  Formen  der  y^  a^s 
wie  hd.  'sind,  sei*  für  die  Auffassung  des  germ.  Accentge- 
BeiZvS. 

Das  Princip  der  Reduplication  erschuf  im  idg.  mehrere 
Prasensclassen.  Zunächst  haben  wir  eine  reduplicirte  Präsens- 
bildung mit  syncopirtem  Typus  von  a^  -Wurzeln  mit  einfacher 
Consonanz  im  An-  und  Auslaut  zu  constatiren;  als  Redupli- 
cationsvocal  zeigt  sich  im  ind.  meist  a  (==  a^J;  im  gr.  und 
lat.  finden  wir  öfters  i  Igignö  y/^  gen;  /tu/tmo  y^  /ifv;  in^ot 
\^  a^x ;  ninvo)  y/^  nerj.  Wenn  wir  für  das  germ.  ein  e  {= 
ind.  a)  als  Reduplicationsvocal  ansetzen,  kommt  diese  Bildung 
in  unserer  Frage  ebensowenig  in  Betracht  als  die  Accen- 
tuation  des  schw.  Präteritalstammes  bS^r-um. 

Schwieriger  wird  die  Frage,  wenn  wir  zum  Princip  der 
Präsensbildung  der  3.  Classe  übergehen.  Ich  kann  hier  nur 
auf  die  Behandlung  verweisen,  die  derselben  im  folgenden 
Kapitel  zu  Theil  wird,  wo  ich  nachweise,  dass  sie  im  germ. 
in  zahbeichen  Fällen  vorhanden  war,  die  aber  mit  Nothweudig- 
keit  Wurzelbetonung  voraussetzen.  Das  idg.  Princip  dieser 
Bildung  war,  wie  sich  dort  herausstellt,  Steigerung  in  betonter 
Wurzelsilbe  in  den  st.  Formen,  schw.  Vocalstufe  in  unbetonter 
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Wurzelsilbe  in  den  schw.  Formen.  Die  Reduplicationssilbe 
dieser  Formen  kommt,  weil  stets  unbetont,  für  unsere  Frage 
ebenfalls  nicht  in  Betracht. 

Einzelne  Nominalbildungen  wie  idg.  ka^kra^s,  das  bald 
Oxytonon,  bald  Paroxytonon  war,  fallen  nicht  sehr  ins  Ge- 
wicht. Die  Etymologen  führen  keifras  auf  eine  v^  ^fa^r 
^rij^^  zurück,  ohne  freilich  dieselbe  stricte  nachzuweisen.  Ist 
diese  Ansicht  richtig  und  ist  die  erste  Silbe  wirklich  Re- 
duplication,  so  ist  germ.  hvehvlaz  hvegvlas  aus  Rücksichten 
der  Betonung  nicht  interessanter  als  got.  birum ;  beide  fallen 
unter  die  oben  aufgestellte  ClauseL 

Wenn  ich  von  weiteren  Einzelfällen  der  letzteren  Art 
absehe,  ergibt  sich  aus  unsem  Bemerkungen  das  Resultat, 
dass  sich  im  germ.  kein  Fall  von  deutlich  und  klar  erhal- 
tener Reduplication  nachweisen  lässt;  dies  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  dieselbe  als  Wortbildungsprincip  untergegangen 
ist,  sobald  an  Stelle  des  syncopirten  Typus  im  Präterital- 
ablaut  bSrö  der  ^-Typus  eintrat.  Es  kann  also,  wofern  ich 
die  Thatsachen  gehörig  in  Erwägung  gezogen  habe,  nichts 
gegen  den  Satz  vorgebracht  werden^  dass  die  Accentverschie- 
bung  den  Ton  von  der  Reduplicationssilbe  nicht  auf  die 
Stammsilbe  geworfen  haben  müsse.  Und  fifanga,  fifangume, 
hihanga  hShangume,  skeskaida  skiskaidume,  fifalda  fifaUtume 
beweisen  zur  Genüge,  dass  von  einer  Periode  vor  der  Laut- 
verschiebung an  bis  in  die  letzte  gemeingerm.  Zeit  die  Be- 
tonung nicht  alterirt  ist;  vgl.  die  obige  Chronologie  im 
Kapitel  II. 

Das  Augment,  als  Bildungselement  dem  relativen  Prä- 
teritum, d.  h.  dem  Imperf.  resp.  Aorist  und  dem  Plusquam- 
perf.  eigenthümlich,  hat  sich  im  germ.  nur  in  zwei  Fällen  er- 
halten: 6d6m  ^^  sk.  ddhäm  und  Sijöm  (==  sk.  dyäm)  be- 
ruhen auf  idg.  d^dorm  und  d^ga-m.  Weitere  Fälle  von  Aor. 
sind  nicht  mit  Sicherheit  beizubringen;  und  wenn  die  oben 
p.  107  besprochenen  Formen  auch  als  Aor.  angesehen  werden 
dürfen  —  woran  wohl  niemand  zweifeln  kann  — ,  so  kommen 
sie  für  die  Accentfrage  nicht  in  Betracht;  sie  könnten  nur 
beweisen,  dass  das  Part.  Aor.  im  germ.  wie  im  gr.  und  ind. 
augmentlos  gewesen  ist. 
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Hier  enteteht  nun  die  Frage,  ob  sich  die  Erhaltung  des 
Augmentes  in  idvm  Hjom  nicht  etwa  so  erklären  lassen  könne, 
dass  das  germ.  Accentgesetz  in  seiner  früheren  Formulirung 
bestehen  bleiben  könne. 

^Für  idom  ist  die  Möglichkeit  einer  anderen  Erklärung 
durchaus  in  Abrede  zu  stellen:  folldm  idöm  muss  nach  der 
bisherigen  Formulirung  des  Accentgesetzes  zu  fdllam  edom 
werden  und  edom  Hesse  got.  ido  erwarten,  vgl.  po  (^^  ta-ni, 
sk.  täm,  gr.  TTjvJ'^  also  das  Auslautsgesetz  verlangt  eine  Be- 
tonung Sddm  wie  wir  oben  sahen.  Auch  für  iijdnt  ist  eine 
andere  Erklärung  ausgeschlossen :  wenn  das  Accentgesetz  aus 
Syöm  ein  eijom  gemacht  hätte,  müssten  wir  got.  iddjd  be- 
tonen und  ich  glaube  nicht,  dass  jemand  diese  Betonung  für 
möglich  hält 

Ich  sehe  also  keinen  Punkt  im  Bereich  der  germ.  Laut- 
und  Formenlehre,  der  gegen  meine  Formulirung  des  germ. 
Accentgesetzes  eingewendet  werden  könnte. 

Indem  ich  nach  diesen  einzelnen  Bemerkungen  alles  noch 
einmal  zusammenfasse,  lautet  das  germ.  Accentgesetz: 

1)  Der  Accent  wird  von  Suffixsilben  stets  auf  diejenige 
Silbe  geworfen,  die  dem  Sprachgefühl  als  Stammsilbe  gilt; 
dabei  können  wir  der  Sprache  den  stricten  Nachweis  führen, 
dass  sie  sich  vielfach  dupiren  lässt  und  Silben  als  Wurzel- 
silben ansieht,  deren  Vocal  eigentlich  einem  Wurzelpräfix  oder 
einem  Suffix  angehört. 

2)  Der  Accent  einer  Silbe,  die  dem  Sprachgefühl  als 
Wurzelsilbe  gilt,  wird  nicht  alterirt ;  auch  hier  trefiFen  wir  die 
Sprache  bei  FehlgrifiFen,  die  allerdings  verzeihlich  sind. 

3)  Wo  der  Ton  in  der  Periode  unmittelbar  vor  der 
grossen  Accentverschiebung  auf  prätigirten  Flexionselementen 
steht,  beharrt  er  während  der  ganzen  Folgezeit. 


ZU  KAPITEL  II.  III.  IV. 

Ich  gestand  oben  p.  85  dem  ahd.  ier  (zu  errenj  gegen- 
über rathlos  zu  sein.  Jetzt  glaube  ich  die  Form  durch  einen 
weiteren  Zusammenhang   aufklären  und  zugleich  meine  Aus- 
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einandersetzungen  über  den  Aor.  und  das  Accentgesetz  durch 
ein  neues  sicheres  Beispiel  stützen  zu  können.  Ich  mache 
gleich  hier  darauf  aufmerksam,  weil  die  in  den  beiden  letzten 
Kapiteln  vorgetragenen  Theorien  jetzt  über  allen  Zweifel  er- 
haben sind. 

Scherer  hat  in  der  neuen  Auflage  von  zGDS  268  (der 
betr.  Passus  ist  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  seit  den 
letzten  Tagen  des  September  bekannt,  als  der  Text  meiner 
Arbeit  bereits  abgeschlossen  war)  zweifelnd  die  Vermuthung 
aufgestellt,  dass  das  ahd.  ier  möglicherweise  Rest  eines  augmen- 
tirten  Tempus  sei.  Man  wird  es  mir  hoffentlich  nicht  übel 
auslegen,  wenn  ich  behaupte,  dass  ein  augmentirtes  Tempus 
in  dem  dortigen  Zusamnienhange  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat.  Nach  der  bisherigen  Fassung  des  Accentgesetzes  hätte 
altes  Sar-  durch  edr-  zu  ar-  oder  nach  einer  anderweitigen 
These  Scherers  zu  ir-,  or-  werden  müssen. 

Und  dann  fasst  Scherer  arjan  als  ursprünglich  schw. 
V. ;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  von  einem  solchen  ein  Aug- 
menttempus  ohne  den  Classencharakter  j  hätte  gebildet 
werden  können.  Germ,  drjo  ist  nach  meiner  Ansicht  ein 
st.  Verb  mit  einer  Präsensbildung  nach  der  4.  sk.  Classe; 
ahd.  ier  wäre  germ.  earam,  d.  h.  echter  Aor.  (das  Imperfect 
würde  enrjam  lautend  und  zwar  in  schöner  Uebereinstimmung 
mit  meiner  Auffassung  von  Sdöm  (got.  ida)  und  iij6m  (got 
iddja). 

Ohne  mich  auf  weitere  Combinationen  über  das  Ver- 
hältnis von  Aor.  Imperf.  und  Perf.  einzulassen,  wozu  auch 
Osthoffs  Bemerkungen  Morph.  Untersuchungen  p.  108  auf- 
fordern könnten,  bemerke  ich  noch,  dass,  wie  auch  Scherer 
ib.  andeutet,  in  manchen  Fällen  bei  vocalisch  anlautenden 
Verben  perfectische  und  augmentirte  Formen  nach  dem  Aus- 
lautsgesetz zusammenfallen  mussten :  got.  aiduk  =  an.  jök, 
also  germ.  Sank  kann  auf  Saiika  (Perf.)  und  iaukam  (Imperf.) 
beruhen.  Fälle  dieser  Art  aber  können  nicht  häufig  gewesen 
sein,  wenn  meine  Formulirung  des  Accentgesetzes  richtig  bt. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

ZUM  GERMANISCHEN  PRÄSENS. 

Die  idg.  Präsensbildung  war  reich  entwickelt,  reicher 
als  die  ind.  Zwei  Ilauptarten  von  Bildungen  unterscheiden 
wir  in  allen  idg.  Sprachen,  die  sg.  bindevocalische  und  die 
bindevocallose  Classe.  Jene  bildet  die  1.  Sg.  Präs.  Ind.  auf 
ä,  diese  auf  mi ;  im  übrigen  sind  die  Personalsuffixe  gleich. 
Das  Formbildungsprincip  der  Abstufung  äussert  sich  bei  beiden 
Conjugationen  auf  sehr  verschiedene  Weise:  die  w/-Conju- 
gation  unterscheidet  ihre  schw.  und  st.  Formen  genau  so  wie 
das  idg.  Perf. :  die  Personen  des  Sg.  gelten  als  st.,  die  des 
Dual  und  Plural  als  schw.  Formen.  Die  (?-Conjugation  zeigt 
wie  Brugmann  nachgewiesen  hat,  den  Bindevocal  in  den 
st.  Formen  als  a2  (gr.  o,  germ.  a),  in  den  schw.  a^  und  «, 
(gr.  f,  germ.  ej,  und  zwar  gelten  bei  der  d-Conjugation  die 
ersten  Personen  des  Sg.  Plur.  Dual,  und  die  8.  Plur.  als  st. 
Formen,  alle  übrigen  als  schw. 

Man  kann  in  beiden  Conjugationen  wieder  besondere 
Unterabtheilungen  machen,  die  durch  bestimmte  präsensbil- 
dende Elemente  bedingt  sind. 

Die  einfachsten  Bildungen  sehen  wir  im  Präs.  nach  der 
r.  und  2.  sk.  Classe:  das  Princip  der  Abstufung  herrscht  rein, 
ohne  dass  ein  Secundärelement  eintritt.  Als  Paradigma  der 
Ä-Conjugation  gilt  idg.  bhd^rd^  bhd^roiti ;  bhd^ra>^mas,  bhd^ruc^nti^ 
als  Paradigma  der  mi-Conjugation  rfjiwi,  d^iti;  imds,  idriti. 

Ein  beliebtes  Secundärelement  der  Präsensbildung  ist 
Reduplication.  Bei  der  «-Conjugation  entstand  eine  bes.  im 
ar.  und  gr.  häufige  Art  der  Präsensbildung  von  a,-Wurzeln 
mit  einfacher  Consonauz  im  An-  und  Auslaut;  der  unbetonte 
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Wurzelvocal  wird  unterdrückt;  der  Reduplicationsvocal  war 
ursprünglich  vielleicht  nur  a^,  nicht  auch  /;  er  mag  von  Haus 
aus  accentuirt  gewesen  sein.  Paradigma:  y/^  ka^s  (der  Wur- 
zelvocal  wird  durch  Windischs  Zusammenstellungen  Kz.  23, 
205  und  235  erwiesen)  bildete  ein  Präsens :  kd^ksä,  kä^ksafi; 
kd^ksajnas  käjc8a2nti  (vgl.  sfe.  caksämij.  In  der  wi-Conju- 
gation  zeigt  die  Präsensbildung  der  3.  sk.  Classe  Redupli- 
cation,  deren  Vocal  bald  a,,  bald  i  gewesen  sein  mag.  Die 
Wurzelsilbe  wird  behandelt  wie  im  idg.  Perf.  Paradigma: 
jnpd^rmi,  pipd2rti,  pipa^r^näs,  piprdnti. 

Ein  zweites  Secuudärelement  der  Präsensbildung  ist 
Nasalsuffix.  Bei  der  thematischen  Conjugation  scheint  der 
Accent  ursprünglich  auf  dem  Themavocal  geruht  zu  haben, 
da  die  Wurzelsilbe  in  schw.  Vocalstufe  erscheint.  Paradigma: 
da^nknäf  da^nkndxti;  da^nknd2in(]^^  da^nkndjiti  (gr.  daxvia,  ädxvfi^ 
öaxvofuv^  öoLAvovai).  Diese  Classe  ist  im  ar.  fast  gänzlich  aus- 
gestorben, blüht  aber  im  gr.,  lat.  und  germ.  Zur  twf-Con- 
jugation  gehört  die  9.  sk.  Classe;  das  Suffix  lautete  in  den 
starken  Formen  na^,  in  den  schw.  aber  n»!,  wie  gr.  vi]  : 
vYi  zeigt;  die  Wurzelsilbe  erscheint  stets  in  schw.  Vocalstufe. 
Paradigma;  punu^mi,  pundHi;  pum^mds,  pundnti  (vgl.  sk. 
ptinämi  y/^  pu). 

Ein  drittes  Secundärelement  des  Präsens  ist  Suffix  nu-. 
Die  a-Conjugation  scheint  stets  den  Themavocal  zu  betonen, 
da  die  Wurzelsilbe  schw.  Vocalstufe  zeigt.  Paradigma :  riwra, 
rinvd^ti;  rhivd2'fnas,  rinidjiti  (germ.  rinno;  \^ri).  Zur  mi- 
Conjugation  gehört  die  5.  sk.  Classe,  deren  Princip  darin  be- 
steht, dass  der  Wurzelvocal  durchweg  schw.  Stufe  hat  und 
das  Suffix  in  den  st.  Formen  betont  und  gesteigert  wird.  Para- 
digma: sundiumif  sundiuti;  suntimds,  mnvdnti  (vgl.  sk.  su- 
nömi  ^  8ti), 

Ein  viertes  Flexionselement  ist  ein  infigirter  Kasal.  In 
der  (:2-Conjugation  gehören  Fälle,  wie  lat.  linqtw,  tundo,  gr. 
yiXuyyoi  u.  s.  w.,  gQvm.  standö  her;  der  Wurzelvocal  erscheint 
in  schw.  Stufe,  daher  wird  der  Themavocal  ursprünglich  be- 
tont gewesen  sein.  Zur  wi-Conjugation  gehört  das  Princip 
der  7.  sk.  Classe:   in   den  st.  Formen  ein  infigirtes  na^,  das 
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betont  ist,  in  den  schw.  Formen  blosses  Infix  n.    Paradigma : 
^tm&^dhmi,  runä-dhti;  rundhmäs,  rundhdnti. 

Hierzu  kommen  noch  folgende  Bildungen  zur  ersten 
iäauptconjugation. 

Secundärelement  i;  Princip  der  4.  sk.  Classe;  es  ver- 
Xangt  schw.  Stufe  des  Wurzelvocals,  daher  wird  ursprünglich 
c3er  Themavocal  betont  gewesen  sein;  idg.  Vo^rgiä,  Va^rgiäxti, 
^mairgtäitnas,  Va^rgid2nti  vgl.  germ.  vorkiö, 

Secundärelement  sk;  diese  Bildung  hat  gleichfalls  schw. 
Stufe  des  Wurzelvocals,  wesshalb  der  Themavocal  im  idg.  betont 
gewesen  seinjnuss.  Paradigma :  ga^mskä,  ga^mskaj^i,  ga^insküimas, 
ga^mskäinti  vgl.  ai.  gdcchämi  =  gr.  ßdny.w. 

Zuletzt  sei  eine  Bildung  ohne  Secundärelement  erwähnt, 
die  nach  der  6.  sk.  Classe;  der  Wurzelvocal  ist  unbetont,  der 
Themavocal  betont.  Paradigma:  tudd^  tudd^ti;  tuddcjnas, 
tudd  nti. 

Das  idg.  besass  nach  dieser  Zusammenstellung  13  ver- 
schiedene Arten  einer  primären  Präsensbildung,  die  von  der 
Wurzel  selber  ausgegangen  sind.  Um  für  das  folgende  zu 
einfachen  Bezeichnungen  zu  gelangen,  gebe  ich  hier  eine 
Zusammenstellung  der  Paradigmata. 

A. 

(7  -  Conjugation. 

1)  Einfache  Bildung:  bhd^rä,  hhd^ra^ti;  hhd^raimafif 
h}id^ra2nti ;  \/^  bha.r. 

2)  Keduplicirte  Bildung:  kd^ksd,  kdjcsa^ti;  kd^ksa^jnas, 
kd^ksa^nti;  v^  ka^s, 

3)  w  -  Suffixbildung :  da^nknä,  da^nknd^ti;  da^nktid^nias, 
dainknd^nti ;  y^  da^nk, 

4)  MM -Bildung:  rinvä,  rinvä^ti;  rinvd^maSf  rinvd2nti; 
\r  ri. 

5)  w-Infixbildung :  stamtä,  sta^ntd^ti;  stautdgnias,  stam- 
tdjUi;  v^  stat, 

6)  »-Bildung:  Va  rgiä,  Va^rgid^tl;  Va^rgid2mas,  Vairgidinti; 
yf  va^rg. 

7)  si-Bildung:  ga^mskä,  ga^mskd^ti;  ga^m8kd2mas,  ga^m" 
skdjiti;  v^  gßi^- 
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8)  Schwache  Bildung:  tudä^  iudd^ti;  tudd^was,  tudditUi; 
V"^  taind  (=  lud). 

B. 
iw*-Conjugation. 

1)  Einfache  Bildung:  d^imifd^iti;  imds^idnti;  y^ai  =  i. 

2)  Rcduplicirte  Bildung :  pipdcjrmi,  pipd^jrti;  pipa^rwas, 
plprmiti;  v/^  pa^r, 

3)  w-Suffixbildung :  punä^mi,  pundHi;  puna'tnds,  pundnti. 
y/^  pa^u  (pu). 

4)  WM-Bildung:  sund^umi,  sund^vti;  sunumds,  sunvdfüi; 
V^  sa^u  (su), 

5)  Infixbilduug:  rund^dhmi,  rund^dhti;  rundhmds,  run- 
dhdnti;  \P  ra^udh  (rudli). 


§  1. 

ZUR   (i-CONJUOATlON. 

Zur  Vertretung  der  ^-Conjugation  im  germ.  habe  ich 
nicht  viel  zu  bemerken,  da  das  Thatsäehliche  ja  bekannt  ist. 
Das'  Präsens  der  A  1)-Cla88e  herrscht  im  germ.,  das  die 
übrigen  präsensbildenden  Principien  theilweise  aufgegeben, 
theil weise  gänzlich  verdunkelt  hat.  Verschiedene  präsens- 
bildende  Elemente  sind  zur  Wurzel  gezogen;  besonders  gilt 
dies  von  dem  n  der  A  3)  -  Classe. 

1.  DasPrincip  der  A  3) -Classe  hat  sich  am  treusten  im 
gr.  und  lat.  bewahrt.  Man  hat  bisher  —  aber  sicher  mit 
Unrecht  —  diese  Classe  mit  der  B  3) -Classe  identificirt,  der 
Unterschied  beider  Bildungen  fällt  am  klarsten  in  die  Augen, 
wenn  man  gr.  day.v(o  :  dui(vof.uv  und  öufivrj^i  :  daftva/tur  ver- 
gleicht: der  dem  Nasal  folgende  Vocal  ist  in  beiden  Clasaen 
also  ganz  verschieden.  Aus  dem  gr.  veranschaulichen  be- 
sonders Ttviü  und  mvw  das  Princip;  vocalisch  auslautende 
Wurzeln  haben  an  Stelle  der  schw.  Vocalstufe  geni  Dehnung. 
Aus  dem  germ.  stelle  ich  zuversichtlich  das  alte  sktnd  scheine 
her,  welches  auf  einer  v^  ski  (vgl.  sktrds,  sktmän  u.  s.  w.) 
beruht;  der  älteste  Ablaut  zum  Präs.  skt-no  wird  skdija 
skijum^^  skijands  gewesen  sein;  sobald  aber  die  idg.  t  und 
a^i   im   germ.    in   dem  Laut   t  sich  trafen,  ging  sktnö  in  die 
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Ablautsreihe  bttd  über  und  bildete  seine  Formen  von  einem 
fälschlich  erschlossenen  Verbalstamm  skin-.  Bei  germ.  ktno 
keime  sind  wir  so  glücklich  noch  eine  Spur  des  alten  Ab- 
lauts zu  besitzen;  dem  gemeingerm.  Verb  (got.  (?)  hd.  as.) 
liegt  eine  y^  gi  zu  Grunde,  die  im  altind.  meist  nach  der 
A  4)-Classe  flectirt,  woraus  sich  eine  Wurzel  ^Vwt?  ent\«ickelte; 
sk.  ßrds  lebhaft:  \^  ji  =■  germ.  skl-rds:  \P  ski.  Der  alte 
Ablaut  des  germ.  Verbs  wird  gewesen  sein  l^-fiö  kdija  kijumi 
kijands;  die  letzte  Form  hat  sich  bekanntlich  bis  ins  got.  er- 
halten :  uskijanata  Luk.  8,  6. 

An.  giyia  gaflPen  =  ae.  ginan  findi  beruhen  auf  y^  ghi 
(Fick  VII,  106),  die  auch  im  germ.  nachweisbar  ist;  das  n 
des  an.  und  ae.  Verbs  wird  ursprünglich  auf  das  Präsens 
beschränkt  gewesen  und  nachher  zum  Verbalstamm  ge- 
zogen sein. 

Germ,  grhiö  greine  (hd)  (=  an.  hrina?)  gehört  zu 
sk.  v^  hrt  sich  schämen,  wird  daher  auch  ein  ursprünglich 
nur  präsentisches  n  haben. 

An.  hrina  schreien  ist  möglicherweise  mit  hd.  skrian 
schreien  verwandt  und  auf  y^  skri  zurückzuführen;  dann 
würde  das  n  des  an.  Verbalstammes  auf  einer  Verallgemei- 
nerung des  präsentisclien  Nasals  beruhen. 

Noch  folgende  Verba  stehen  im  Verdacht  hierher  zu 
gehören : 

svind  schwinde  Fick  VII,  365.  gltnö  leuchte,  hvtnö 
kreische,     hrtno  berühre. 

Dass  sich  keine  Präsentia  der  Formel  xüno  im  germ. 
finden,  ist  eine  schöne  Bestätigung  für  meine  Annahme,  dass 
das  Zusammenfallen  der  idg  t  und  a^i  die  Präseutien  der 
Formel  ..tnö  gerettet  hat;  die  st.  Voca^stufe  idg.  a^u  und 
die  alte  Dehnung  idg.  ü  blieben  nämlich  im  germ.  scharf 
geschieden. 

Got.  fraihnan  =  an.  fregna  =  ae.  fregnan  (frinan) 
■■=  as.  fregnan  setzen  ein  gemeingerm.  fregnan  voraus,  dessen 
Guttural  auf  Suffixbetonung  deutet;  wahrscheinlich  ist  der 
innere  Vocal  unursprünglich;  die  streng  germ.  Form,  wird 
frognö  (Prät.  frdha  ^=  got.  frah,  an.  frd;  frigumi)  und 
das  Part,   wird  frogands  gelautet  haben   (nach  brokands); 
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die  Formen  mit  ö  sind  beseitigt,  wie  den  urgerm.  trodo  west- 
germ.  tredö  entspricht;  das  alte  Prät. /ra/w, /r^jrwtw^^  hat  sich 
im  got.  Cfr^h  fr^htim)  und  an.  (frä  frdgumj  erhalten;  im 
westgerm.  hat  sich  der  Präsensnasal  durch  den  ganzen  Ablaut 
festgesetzt. 

Vielleicht  haben  auch  die  beiden  folgenden  Verba  ur- 
sprünglich einen  präsentischen  Nasal  der  A  3)-Cla8se  zum 
Stamm  gezogen.  ♦ 

Got.  maürnan  wird  als  schw.  V.  angesetzt^  im  Hinblick 
auf   an.   morna   =   ahd.    mornen  ist   das  nicht  unberechtigt. 
Berücksichtigt    man    aber   auch   ae.  nmman  meftm,  so  lässt 
sich   nicht  leugnen,     dass    das   got.   V.    stark  gewesen   sein 
könne.    Das  ist  aber  durch  das  ae.  V.  erwiesen,  dass  wir  einen 
st.   Präsensstamm   monid-   anzusetzen   haben.     Mit  Qrein  II, 
240   für   mearn   ein  unbelegtes   nw^rnan  zu  construircn,    ist 
verkehrt;   und   das   einige  Mal  belegte   schw.    Prät.    mumde 
(Nebenform  zu   me(frn)   kann   ebenso  gut  eine  späte  Neubil- 
dung  sein   wie  die  entsprechende  Form  andrer  Dialecte.    In 
itiegru  zeigt  sich  der  ursprüngliche  Präsensnasal ;  als  ursprüng- 
licher  Ablaut    dürfte   anzusetzen   sein    inorno   mdra    wSrumi 
morands.     Waa  die  Bedeutung  anbetriflft,  so  deutet  an.  »worwa 
schwiuden'gegeuüber  der  sonst  herrschenden  Bedeutung  ^trauern 
auf  die  weitverzweigte  Wurzel  ma^r  sterben,  vergehen.     In- 
teressant ist,  dass  uns  zu  derselben  auch  im  ind.  Spuren  einer 
gleichen   Präsensbildung   mit   Nasal   begegnen.      Die    A   3)- 
Classe    ist    im    ind.    bis    auf   wenige    Fälle   gänzlich    ausge- 
storben.     Einer   derselben    nun    ist   der   ved.   Präsensstamm 
mrna  (ürassm.  1059),  für  den  die  ind.  Grammatiker  inrp  ak 
Wurzel   ansetzen;    die   Flexion  derselben  weist  deutlich  auf 
unsere  A3)-  Classe  hin.     Auch  die  ved.  Wurzel  pr\i  (3  Qg. 
Präs.   pnidü)   ist  verkehrt  angesetzt;    da   sie  bindevocalisch 
flectirt,  haben  wir  in  pnidti  zweifellos  ein  Präsens  der  A  3)- 
Classe.     Dieselbe  Erklärung  gilt  auch  für  die  altind.  Wurzel 
ran    (neben  ram),    Präs.   rdnati;   es   ist  der  binde vocalische 
Präsensstamm  rdna-  aus  ra^mna-  für  ra^rnnd  entstanden.     In 
der  Perfectbildung  rära\ia  erkennt  man  leicht  Stabilirung  des 
Nasals  wie  in  ae.  nie^tm. 
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Doch  zurück  zu  den  germ.  Formen.* 

Mit  murnan  steht  ae.  sptirnan,  spoman  auf  einer  Stufe ; 
das  Prät.  spe^rn  spurnon  entspricht  dem  an.  sporn  spurnu, 
und  im  ahd.  findet  sich  noch  das  starke  Part,  gaspuman 
und  Prät.  Conj.  spurnu  Cleasb.  setzt  einen  Inf.  sperna  an,  der 
wie  Holtzmann  ad.  Gr.  p.  78  bemerkt  lautlich  unmöglich 
ist;  er  würde  spjarna  he^ssen,  wie  jetzt  auch  Wimmer  in 
der  schwed.  Ausgabe  seiner  an.  Gr.  p.  111  angibt,  wenn  er 
nicht  vielmehr  mit  innerem  Ö  anzusetzen  wäre ;  es  findet  sich 
spwma  als  schw.  V.  Auch  setzt  Grein  mit  Unrecht  ein  st. 
*8p€^man  an,  wo  doch  offenbar  spontan  das  zum  Prät.  ge- 
hörige Präs.  ist.  As.  spurnan  kann  schw.  oder  st.  gewesen  sein; 
Der  germ.  Ablaut  wird  gewesen  sein  in  der  ältesten  Zeit 
sporno  spdra  sp^rumi  sporands,  in  der  späteren  Zeit  sporno 
Sparern  spomume  spornanas.  Die  Wurzel  spa^r  mit  den 
Füssen  stossen  liegt  bekanntlich  auch  in  lat.  sperno  verachte' 
vor,  und  dies  zeigt  auch  die  Präsensbildung  der  A3)-  Classc, 
die  desshalb  bei  unserer  Wurzel  als  alt  gelten  kann.  Dass 
die  w-Bildung  der  bindevocalischen  Classe  im  lat.  beliebt  war, 
zeigen  ausser  sperno  auch  cmitemtio  cerno  sterno  u.  s.  w.  Im 
urgerm.,  dürfen  wir  nach  den  bisherigen  Angaben  schliessen, 
war  sie  eine  häufige  Art  der  Präsensbildung;  sie  hat  sich 
erhalten:  1)  wo  die  Vocalstufe  der  Wurzelsilbe  mit  der- 
jenigen der  A  1)- Classe  zusammenfiel;  kt-no  wie  bito  und 
2)  in  drei  Einzelfallen  frognö  mornö  sporno.  Für  die  Prä- 
teritalbildung  ist  zu  beachten,  dass  (ausser  b^i  *frognd  und 
ktnd  vgl.  got.  uskijanataj  der  präsentische  Nasal  stets  zum 
Stamm  gezogen  ist,  also  im  ganzen  Ablaut  erscheint.  Hier- 
mit habe  ich  gesagt,  was  über  die  A  3) -Classe  im  germ. 
sicheres  zu  gewinnen  ist ;  weitere  Combinationen  bes.  im  An- 
schlu88  an  die  Verhalstämme  auf  //  (für  In  ?)  zu  geben  unter- 
lasse ich. 

2)  Das  Princip  der  4.  sk.  Classe,  die  zur  d-Conjugation 
gehört,  ist  aus  dem  ar.  zur  Genüge  bekannt ;  es  besteht  darin, 
dass   die   schwächste  Wurzelgestalt,   deren   Vocal  betont  ist. 


*  Eine  andre  Erklärung  der  ind  Formen  hat  soeben  Juli.  Schmidt 
Kz.  23,  813  ff.  gegeben. 
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t  als  Secundärelenient  erhält.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  der  Accent,  wie  er  uns  fast  durchweg  überliefert  ist, 
nicht  als  alt  gelten  kann;  er  muss  ursprünglich  auf  dem 
Themavocal  geruht  haben.  Paradigmata  aus  dem  au  sind: 
hf'syämi^  yüdhyämi,  vgl.  Delbrück  ai.  V.  168. 

So  reich  auch  das  gr.  nach  Curtius  sorgsamen  Zusammen- 
stellungen gr.  V.  I,  -291  ff.  an  Verben  der  i-Classe  ist,  so 
kann  doch  k^um  die  Hälfte  derselben  als  primitiv  gelten. 
Instructiv  sind  besonders :  ßaXXot,  Gdf.  gajiä;  ßtXog,  neutraler 
as-Stamm,  weist  auf  ein  neben  fidXXco  wohl  denkbares  ßtkto: 
ßaivut,  Gdf.  g/jtimiä  =  lat.  venia;  axa^ot^  Gdf.  ska^nffiä;  da- 
neben Hesse  sich  ein  gr.  axtyyw  =  sk.  khängätni  denken. 
Sind  Präsentien  dieser  Art  treue  Reflexe  alter  Bildungen, 
so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Yerba  wie  dfioiff,  x&igia, 
xTfivw  sei  es  späte  Analogiebildungen  oder  alte  Combinations- 
bildungen  sind ;  man  hätte  dafür  datQw^  xaigw,  xvaivM  u.  s.  w. 
zu  gewärtigen.  Die  i-  und  «-Wurzeln  bilden  im  gr.  ihr  Präs. 
meist  regelmässig:  xAvC^o,  xviQio,  xgi^u)  u.  s.  w. 

Im  germ.  blieben  alte  Ja  -Verben  nur  unter  einer  Be- 
dingung stark,  nämlich  nur,  wenn  sich  die  schw.  und  die 
st.  Vocalstufe  lautlich  deckten.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
hat  die  Sprache  die  Präsensbildung  mit  i  entweder  durch  ein 
Präs.  der  A  1)-Classe  ersetzt  oder  als  schw.  Bildung  aufge- 
fasst  und  demgemäss  ein  schw.  V.  gebildet. 

Wir  erkennen  an  diesem  fast  ausnahmelosen  Gesetz  eine 
interessante  Erscheinung,  welche  über  die  germ.  Spracheigen- 
thümlichkeit  aufklären  kann. 

Zunächst  begreifen  wir  jenem  Gesetz  zu  Folge,  wie  fast 
die  meisten  der  erhaltenen  ^a-Verba  dem  Ablaut  dkd  an« 
gehören.  Bei  der  a'-Beihe  fällt  nämlich  nach  den  Erörte- 
rungen des  ersten  Kapitels  die  schw.  und  die  st.  Yocaktufe 
stets  in  den  Laut  a  zusammen.  Bei  Verben  dieser  Art  wurde 
der  Ablaut  durch  die  i-Präsensbildung  in  keiner  Weise  gestört. 
Wir  sind  berechtigt  für  etwa  9  Verben  der  Reihe  äkd  im 
germ.  eine  *'- Bildung  anzunehmen:  frdpjo,  hdfjo,  hldhjo, 
skapjo,  skdpjo;  kldhjo,  svdrjö ;  stdpjö;  sdfjö.  Bedenkt  man 
nun,  dass  die  Reihe  dkb  nur  etwa  50  Verben  enthält,  so  ist 
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man  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  A  6)-Cla88e  iin  urgerm. 
einen  ganz  bedeutenden  Umfang  gehabt  haben  muss. 

Auch  in  einem  zweiten  Falle  lautete  die  schw.  und  die  st. 
Vocalstufe  gleich,  bei  o^ -Wurzeln  nämlich,  die  mit  einfacher 
Consonanz  anlauten  und  mit  einem  Verschluss-  oder  Zischlaut 
schliessen:  bei  Wurzeln  dieser  Art  werden  a,  und  a^  durch 
e  reflectirt.  Bei  unsrer  Präsensbildung  ging  zwar  das  e  be- 
reits in  gemeingerm.  Zeit  vor  dem  Suffix  i  in  i  über  vgl. 
an.  sitja  =  a'e.  sütan  =  as.  sittjan  =  hd.  sizzen.  Man 
darf  aber  wohl  annehmen,  dass  diese  Differenz  der  Präsentia 
sitjo  und  vigöf  der  Ablaut  i :  a:  e  :e  gegenüber  dem  herrschen- 
den e  :  a  :  S  :  e,  nicht  sehr  gefühlt  wurde  oder  in  einer 
Periode  entstand,  die  dem  Aussterben  der  sonstigen  ^a- Verben 
folgte.  Als  germ.  sind  anzusetzen:  sHjo,  bidjo,  Ugjö,  pigjo. 
Wir  haben  etwa  30  Verba  von  e/^ -Wurzel  mit  einfacher  Con- 
sonanz im  Anlaut  und  schliessendem  Explosiv  oder  Zischlaut; 
für  4  derselben  steht  also  i-Präsensbildung  fest. 

Jetzt  bleibt  die  andere  Hälfte  des  obigen  Gesetzes  über 
das  i-Präsens  im  germ.  nachzuweisen.  Zunächst  untersuchen 
wir  die  Verbalbasen  mit  auslautender  Doppelconsonanz  und 
die  mit  auslautendem  Nasal  oder  Liquida.  Zweierlei  ist  von 
vornherein  klar :  einmal  wie  die  alten  i-Präs.  von  Wurzeln 
der  bezeichneten  Art  sich  nicht  als  st.  Präsensbildungen  halten 
konnten,  und  zweitens,  wie  man  die  Spuren,  die  auf  dasselbe 
hinweisen,  fast  durchweg  hat  übers  ?hen  können.* 

Es  ist  noch  wenig  aufgefallen,  warum  wir  nur  im  Ab- 
laut giho  und  dko  die  A  5)  Präsensbildung  finden.  Und  doch 
ist  ein  innerer  Grund  vorhanden  und  er  ist  uns  nicht  mehr 
dunkel.  Alle  Verbalbasen,  bei  denen  die  schw.  und  die  st. 
Vocalstufe  difiFeriren,  haben  ihre  *- Präsensbildung  nicht  er- 
halten können.  Zu  bindö  würde  ein  Präsens  nach  unserer 
Glaaee  bundjo,  zu  virpd  vörpjö  lauten.  Dies  hätte  einen  Ab- 
laut u  :  a  :  u  :  u  ergeben.     Zu  Verben  wie  bh'ö  musste  auch 

*  Einzelne  der  zu  besprechenden  Thatsachen  hat  Amelung  Teni- 
puBst.  p.  24.  60  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig  erkannt ;  doch 
lässt  sich  jetzt  manches  bei  der  vorgerückten  Kenntnis  des  Yocalismus 
schärfer  fassen.  Dasselbe  gilt  von  unsern  Bemerkungen  über  die  n- 
Prftsensbildimg  im  Vergleich  zu  Tempusst  p   23*. 

10* 
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0  im  ('-Piliscus  erecbeiuen,   un<]  dies  ergab  einen  Ablaut  ( 


Daa  Streben  nach  Formoneinlieit  führte  auf  Neubildungen 
ganz  verschiedener  Art :  entweder  schuf  man  an  Stelle  des 
Präsens  nach  der  A  6)-Claase  ein  solches  nach  der  A  1)- 
Claaae,  genauer:  man  stellte  für  den  störenden  Ablnut  «  .- 
B  den  beliebten  imd  gewöhnlichen  Ablaut  e  :  a  her;  oder 
man  fasbte  das  Prägens  alsechw,  i-Präsens  und  bildete  schw. 
■  Präteritalformen.  In  keinem  Dialect  finden  wir  ein  et-  Verb 
mit  einem  i-Präsens,  das  o  oder  k  in  der  Wurzelsilbe  hat: 
darin  haben  wir  die  schönste  Bestätigung  für  die  llichtigkeit 
meiner  Argumentation. 

Die  Spuren  mm,  welche  mit  Sicherheit  auf  das  alte 
Bildungsprincip  der  (-PräBeutia  hinweisen,  sind  bereits  er- 
wähnt; vörkiÖ  wirke  und /liwtio  dünke. 

Die  zweite  Möglichkeit,  den  alten  Ablaut  u  :  n  zu  be- 
seitigen, dürfen  wir  für  folgende  Fälle  annehmen.  Dem  got. 
gairdnn  gürten  steht  hd.  garten  gegenüber;  der  Ablaut  war 
verrauthlich  gördio  gärda  u.  8,  w.  und  die  Sprache  hätte  in 
diesem  Falle  beide  Möghchkeiten  der  Keubildung  durch- 
geführt. Im  got.  finden  wir  neben  dem  st.  pairstiii  'dürr 
aein'  ein  sehw.  pnürsjan  'dürsten';  die  verwandten  Sprachen, 
bes.  sk.  ifSyäirti,  weisen  auf  eine  f-Präsensbildung ;  urgerm. 
Ablaut  daher  wahrscheinlich  ßörsid,  pdraa  u,  s-  w. :  hier  sind 
also  beide  Neubildungen  in  ein  und  demselben  Dialect  er- 
halten. Ich  bemühe  mich  nicht  um  weitere  Beispiele  für  die 
dargelegten  Erscheinnugen  und  bemerke  nur,  dass  eine  ge- 
naue Untersuchung  der  1.  schw.  Conjugation  vielfach  Auf- 
schhiss  über  den  ursprünglichen  Bestand  der  st.  i'-Olajise  geben 
konnte;  hier  genügt  es  auf  den  Qang  und  die  Keaultatc  einer 
solchen  Prüfung  kui'z  hingewiesen  zu  haben. 

Wir  sehen  also,  dasa  auch  bei  Wurzeln  der  Formeln 
a^rx,  a,nx  t-Präsensbilduug  im  urgerm.  durchaus  nicht  selten 
war  und  wie  die  Sprache  das  lästige,  «einem  Prineip  nach 
vielleicht  unverständliche  Gut  wieder  lebensfiihig  machte.  Wann 
dies  geschehen  sein  kann,  habe  ich  oben  festzustellen  versucht. 

Jetzt  ist  auch  ohne  Weiteres  klar,  wie  es  kommt,  daas 
wir  in  den  Reihen  bt'tß  und  lihidö  keine  j-PrÄaentien  haben: 
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die  meisten  Verben  hatten  im  Präsens  t  und  eu;  die  /-Bil- 
dung aber  verlangt  i  und  u;  der  Ablaut  i  :  ai  und  u  :  au 
war  neben  I  :  ai  und  eu  :  au  unerträglich.  Es  treten  daher 
auch  hier  Neubildungen  ein.  Germ,  bugjö  verkaufe*  war, 
wie  das  Part,  bohtds  zeigt,  ursprünglich  starkes  Verb;  das 
alte  Prät.  hduga  bugumi  ist  durch  eine  schw.  Bildung  ver- 
drängt. Germ,  smtjö  schwitze,  ein  schw.  V.,  war  ursprüng- 
lich stark,  wie  sk.  svidjdmi  zeigt. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen  das  Aussterben  der  i- 
Präsensbildung  bei  a^i-  und  a^w -Wurzeln  zu  erklären.  Ich 
behandle  noch  einige  Einzelfalle. 

Germ,  siujö  'nähe*,  schw.  V.,  war  ursprünglich  stark 
nach  Ausweis  der  verwandten  Sprachen;  also  Ablaut  siujö, 
sdiva,  sivumS,  sivands, 

Germ,  sptvö,  st.  V.,  daneben  an.  sp^'d  =germ.  sptujd; 
nach  Ausweis  der  verwandten  Sprachen  war  der  ursprüngliche 
Ablaut  spiujö,  spdiva,  spivumi,  spivands. 

Das  schw.  V.  hvatjd  wetze,  mache  scharf  wird  ursprüng- 
lich stark  gewesen  sein  nach  dem  st.  Part,  hvassds  scharf. 

Einzelfalle  dieser  Art  berechtigen  zu  folgendem  Schluss : 
wenn  wir  in  der  1.  schw.  Conjugation  Verben  mit  schw.  Stufe 
des  Wurzelvocals  antreffen,  von  denen  wir  auf  Grund  sei  es 
germanischer,  sei  es  aussergerm.  Formen  vermuthen  dürfen, 
dass  das  germ.  ein  primäres  Verb  derselben  Basis  besessen 
hat,  so  dürfen  wir  hinter  jenem  schw.  Verb  eine  alte  starke 
i-Bildung  vermuthen. 


§2. 

ZUR  tm'-CONJUGATION. 

Im  Gebiet  der  deutschen  Grammatik  bestand  seit  Jac. 
Grimms  erstem  Auftreten  ein  Streit,  der  lange  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielte  und  eigentlich  noch  immer  keinen  Ab- 
schluss  gefunden  hat.  Dieser  Streit  wurde  zuletzt  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Lehren  der  vergleichenden  Grammatik  ge- 
führt,   und   Adolf  Moller,    der  mit  seinem  Schriftchen   *die 
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redupl.  V.  im  Deutschen  als  abgeleitete  Potsdam  1866  die 
Frage  erledigt  zu  haben  glaubte,  konnte  nicht  umhin  der 
vc;*gleichenden  Grammatik  Vorwürfe  für  ihr  stetes  Eingreifen 
in  die  häuslichen  Angelegenheiten  der  deutschen  Grammatik 
zu  machen,  Vorwürfe  freilich,  welche  damals  verhallten  wie 
sie  heute  verhallen  würden. 

Ich  fasse  mich  kurz  in  der  angedeuteten  Frage  und  ver- 
weise solche,  die  sich  für  die  Litteratur  derselben  interessiren, 
bes.  auf  Mollers  Arbeit  und  die  dankenswerthe  Uebersicht 
über  die  Geschichte  der  Frage  von  Ign.  Pokorny  *über  die 
redupl.  Prät.  der  germ.  Sprachen  (Bericht  des  Landskroner 
Gymnasiums  von  1874). 

Jac.  Grimm  und  nach  ihm  andere  Gelehrten  glaubten, 
der  schwere  Präsensvocal  der  redupl.  V.  beweise,  dass  die 
Verba  unursprünglich  seien;  man  hätte  sonst  statt  des  a  ein 
i  im  Präs.  erwartet.  Dagegen  wurde  von  Bopp,  Jacobi  und 
andern  mit  Recht  behauptet,  dass  das  a  eines  Präsens  wie 
saltan  sehr  wohl  ursprünglich  sein  und  einem  idg.  a  ent- 
sprechen könne.  Das  Problem  des  Vocalismus  ragt,  wie  man 
sieht,  schon  sehr  früh  in  die  deutsche  Grammatik;  aber  wir 
können  heute  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  eine  Entscheidung 
damals  nicht  möglich  war.  Schon  längst  ist,  wohl  unter  de**! 
Einfluss  der  Methode  Schleichers,  jene  Frage  nach  der  Un- 
ursprünglichkeit  der  redupl.  V.  in  den  Hintergrund  getreten  : 
man  wird  eben  nicht  daran  gezweifelt  haben,  dass  das  a  von 
saHan,  haldan,  haitan  u.  s.  w.  der  Reflex  eines  idg.  a  sein 
könne. 

Einzelne  Gelehrte,  und  Moller  nicht  am  wenigsten, 
machten  im  Ernst  den  Versuch,  die  Verba  der  Reihe  dko, 
die  ihres  Vocals  wegen  in  demselben  Verdacht  wie  saltan 
standen,  auf  Verba  mit  präsentischem  /  zurückzuführen. 

Müssen  wir  derartige  Theorien  heute  auch  aufs  ent- 
schiedenste verurtheilen ,  so  hatte  doch  ihr  Ausgangspunkt 
zweiffellos  einige  Berechtigung.  Und  da  derselbo  mit  den 
neuesten  Untersuchungen  zum  Vocalismus  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht,  erhält  jener  alte  Streit  auch  jetzt  wieder 
einige  Bedeutung:  wer  in  Sachen  des  Vocalismus  Fortschrittler 


H.1^ 
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ist,  wird  nicht  umhin  können  zu  dem  nun  zu  besprechenden 
Problem  Stellung  zu  nehmen. 

Es  gibt  neben  einigen  Verben  mit  schwerem  Präsens- 
Yocal  (a,  ai,  au)  Verba  mit  präsentischem  i:  neben  vdltö 
'rolle'  steht  ein  gleichbedeutendes  vUtö,  neben  bduto  stosse* 
ein  gleichbedeutendes  beutd.  Das  Problem  lautet:  wie  sind 
diese  Doppelformen  zu  erklären  und  für  welche  Verben  sind 
solche  anzusetzen? 

Man  hat  schon  längst  erkannt,  dass  wir  neben  einzelnen 
Verben  der  Reihe  dkö  wurzelgleiche  Verba  der  Reihe  birö 
anzusetzen  haben.  Es  ergibt  sich  für  die  Reihe  dkö  also  ein 
gleiches  Problem  wie  für  jene  redupl.  V. 

1.  Ich  beginne  mit  dem  letzten  Problem,  das  bisher  am 
schärfsten  von  Amelung  Haupts  Zeitschr.  18,  191  erfasst 
wurde.  Er  erkannte  nach  seiner  Theorie  des  Vocalismus, 
dass  es  unmöglich  ist^  alle  Verba  der  Reihe  dkö  auf  eine 
Manier  zu  erklären.  Ein  grosser  Theil  derselben  beruht  augen- 
scheinlich auf  a' -Wurzeln,  und  neben  Verben  dieser  Art 
sind  Nebenformen  mit  e  in  der  Wurzelsilbe  durchaus  un- 
denkbar. Andre  Verba  aber  der  Reihe  dkö  beruhen  auf  an- 
wurzeln, wie  einzelne  germ.  Bildungen  und  wie  noch  öfter 
die  verwandten  europ.  Sprachen  zeigen.  Der  Präsensvocal 
dieser  Verben  ist  also  a2  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  das 
Präsens,  welchem  der  Regel  nach  starke  Vocalstufe  zukommt, 
mit  Steigerung  des  Wurzelvocals  gebildet  sein  könne. 

Ehe  ich  mich  auf  eine  Lösung  der  Frage  einlasse,  ver- 
weise ich  auf  p.  67  f.,  wo  ich  eine  Zusammenstellung  der 
nachweisbaren  a '-Wurzeln  gegeben  habe.* 


^  Ich  habe  zu  jener  Stelle  zwei  kleinere  Bemerkungen  nachzu- 
holen. Fick  stellt  Wb.  7,  285  zwei  falsch  angesetzte  Stämme  skcka- 
und  skokja-  Erschütterung  zu  dieser  Wurzel ;  aber  die  Stämme  skokkot- 
und  skukkia-  können  nur  auf  ti(^a|tiy) -Wurzeln  beruhen,  akokka-  ist 
möglicher  Weise  ^ugna-  vgl.  p.  38. 

Die  Wurzel  von  standan,  die  aus  sta^  stehen  determinirt  ist, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Im  got.  lautet  Prät.  Plur  stets  std' 
pum  und  das  würde  auf  eine  Wurzel  stcU  hinweisen ;  Grein  ags.  Gl.  gibt 
als  ae.  Prät.  stöä  an,  doch  kenne  ich  nur  stdd.  Eine  Wurzel  staH 
kann    ich  sonst   nicht   nachweisen;    wenn   sie   durch  das  got.  gesichert 
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Auf  «1  -Wurzelu  sind  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
folgende  Verba  der  Reihe  dkö  zurückzuführen. 

1)  Germ,  färo  fahre,  ziehe,  y^  pa^r  wird  erwiesen 
durch  gr.  770^0^  u.  s.  w. ;  dem  ksl.  pera  sollt«  germ.  ferd  ent- 
sprechen; aus  dem  germ.  selbst  deuten  folgende  Nomina  auf 
eine  «j  -Wurzel :  fordis  (^=  pa^r-tis)  liegt  vor  in  ae.  fyrd 
*Zug,  Reise;  auch  Heer  ;  got.  gafaurds  *  Versammlung,  Gericht*; 
an.  fjörär  ist  germ.  fer-ptis;  vgl.  lat.  portus;  ae.  ford^furd 
m.  --=  ahd.  fürt  m.  n.  =  vadum.  Auf  Grund  dieser  That- 
sachen  lässt  sich  ein  germ.  firo  erschliessen.     Amelung. 

2)  Germ,  vdhö  (ahd.)  beruht  nach  allgemeiner  Annahme 
mit  gr.  LTioc^  lat.  vox  u.  s.  w.  auf  Wurzel  va^k. 

3)  Germ,  sldho  schlage ;  got.  slauhts  st.  f.  das  Schlachten 
weist  auf  ein  st.  V.  slShd  hin;  Holtzmann  ad.  Gr.  I,  14  und 
Begemann  schw.  Prät.  I,  47  wollen  dafür  slcihts  lesen.  Dazu 
liegt  kein  Grund  vor,  weil  eine  v/^  sla^k  auch  durch  altir. 
Formen  erwiesen  wird,  vgl.  Windisch  Kz.  23,  235  f.* 

4)  Germ,  grdbö  grabe ;  ksl.  grebg  deutet  auf  germ.  grSbo, 
dessen  vormalige  Existenz  durch  ahd.  gruft  und  griibilan 
graben,  grübeln  erwiesen  wird,     y^  g/ira^bh.     Amelung. 

5)  Germ,  ndgd ;  ksl.  tiiza  scheint  eine  v^  na^gh  zu  er- 
weisen; Amelung  a.  a.  0.  p.  191.  Im  germ.  fehlen  Worte 
mit  e  oder  /  in  der  Wurzelsilbe. 

6)  Germ,  vdko  wach  sein,  erwachen,  entstehen,  geboren 
werden.  Das  zugehörige  Causativ  vakiö  erwecke  deutet  auf 
ein  abl.  veko;  die  gewöhnliche  Anhäufung  von  Zugehörigen 
der  v^  vag  ist  werthlos;  vielleicht  darf  aber  lat.  vigü  für 
V^  ^^\il  geltend  gemacht  werden. 


wärCf  würdo  als  Präs.  nicht  stdndö,  sondern  atandff  anznsetzen  sein; 
wir  hätten  in  dieser  Präsensform  wahrscheinlich  einen  Rest  der  A  5)- 
Classe  zu  sehen.  Int  ata^dh  als  Wurzel  anzusetzen,  so  Hesse  sich  gr. 
0Titi>u6;.  orai^f^og^  aara^r,;  Vergleichen.  Ich  entscheide  nicht,  ob  stando 
stö'pa  stodumi  stadanäs  oder  atdndd  (stando)  atoda  atodumi  atadands  als 
der  echte  p^orm.  Ablaut  zu  gelton  hat. 

*  Fick  7,  858  stellt  das  Adj.  alehtaa  'schlicht,  eben'  zu  dem  st. 
V  Die  Bedeutungen  lassen  sich  nicht  yermitteln  und  ein  echtes  Part 
zu  einer  V^  ala^k  würde  alohtaa  lauten  müssen,  alehtaa  beruht  wohl 
auf  einer  i -Wurzel. 
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7)  Germ,  tnäld  mahle,  y/^  tnaj  wird  durch  germ.  moldo 
Staub  (eigtl.  Part.  Fem.),  sowie  durch  an.  inylja  =  ahd. 
-rmullen  zerreiben  und  ahd.  mult  Mühle;  ksl.  melja  und  lat. 
wmolo  erwiesen. 

8)  drdffd  trage:  ksl.  druzati  halten  scheint  eine  y^ 
€ihra^gh  zu  erweisen,  für  die  aus  dem  germ.  nichts  angeführt 
"werden  kann;  denn  das  von  Ämelung  a.  a.  0.  p.  -191  zu- 
gezogene ahd.  trog  ist  germ.  trogdm,  nicht  drogdm  (an.  trog 
-91.);  vgl.  Zimmer  QF.  13,  303. 

9)  v<ih86  wachse ;  gr.  atS^M  erweist  eine  y^  va^ks,  deren 
Tocal  im  germ.  nicht  mehr  nachzuweisen  ist. 

Folgende  Verba  vermag  ich  hinsichtlich  ihres  Wurzel- 
vocals  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen;  bei  einigen  liegen 
mehrere  Möglichkeiten  der  Auffassung  vor,  bei  andern  fehlen 
Terwandte,  diö"  deutlich  entscheiden  könnten. 

spanö  locke;  etwa  zu  gr.  anaot;  Präsensbildung  der  A 
3)  -  Classe  P  takd  nehme ;  hakd  ?  oder  baqö  ?  backe ;  dragö 
ziehe;  flähd  schinde;  gal6  singe;  hldpd  lade;  klähd  schinde; 
9varj6  schwören  (auffallig  ist  die  Uebereinstimmung  der  Part, 
ae.  sworen  =  ahd.  ge»woran;  etwa  y^ sva^r?);  J>vdh6  wasche; 
skdpjö  schade;  sndko  krieche;  rdpd  zähle;  vaskd  wasche 
(germ.  viska-  s.  Fick  7,  306  hat  mit  waschen  nichts  zu  thun; 
es  muss  von  Haus  aus  i  gehabt  haben);  sdkö  streite;  kdlö 
friere  (dazu  das  Part,  kaldds  kalt)  y/^  gaH?  oder  gail?  (Grein 
ags.  Gl.  I,  159;  ags.  Bibl.  I,  147  Anm.  hält  dasSubst.  ce^las 
Nom.  Plur.  =  kühle  Lüfte  für  den  Rest  eines  Ablauts  cüan 
cal  und  vergleicht  chill  Kälte;  auch  aus  dem  nord.  lassen 
sich  Spuren  des  Ablauts  mit  e  :  a  nachweisen:  kglr  m.  und 
kglja  f.  =  kalter  Sturmwind;  ae.  ceplas  scheint  auf  einem 
alten  w-Stamm  zu  beruhen;  vgl.  swegdas  zu  got.  swipu-; 
swefras  Säulen  zu  germ.  sviru-  =■  ind.  svdru-;  dann  Hesse 
sich  lat.  gelu'  vergleichen.  Ob  auch  kalö  zur  v/^  ga^l  'kalt 
sein  zu  stellen  ist,  will  ich  nicht  entscheiden);  frapjö  ver- 
stehe. 

Wir  sind  also  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  ein 
Theil  der  Verben  der  Reihe  dkö  auf  a' -Wurzeln  und  ein 
andrer  auf  a^  -Wurzeln  beruht  und  ein  dritter  nicht  mit  Sicher- 
heit bei  einem  von  beiden  unterzubringen  ist. 
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lieber  die  zuerst  gegebenen  Verba  bedarf  es  keiner 
weiteren  Worte  für  denjenigen,  der  den  Vocaltheorien  des 
1.  Kapitels  im  allgemeinen  zustimmt:  Verba  wie  dkd,  dl6 
u.  8.  w.  sind  nicht  auffallig,  sondern  durchaus  regelmassige 
Bildungen  von  a^ -Wurzeln.  Der  Zahl  nach  werden  diese 
Verba  ohne  Frage  den  Hauptbestandtheil  der  Ablautsreihe 
gebildet  haben,  so  dass  ihr  Präteritalablaut  massgebend  werden 
musste  für  Verben  wie  fdrö,  gröhd,  welche  auf  a^  -Wurzeln 
beruhen* 

Das  Problem,  zu  dessen  Besprechung  ich  nun  übergehe, 
liegt  in  der  2.  Gruppe  der  Reihe  dk6 :  mit  wenig  Worten 
ausgedrückt  lautet  es  jetzt :  wir  haben  im  germ.  yerschiedene, 
scheinbar  einfache  Präsensbildungen  der  A  1)-Cla88e  mit 
Steigerung  statt  mit  st.  Stufe  des  Wurzelvocals ;  wie  ist  die 
Steigerung  in  diesem  Falle  zu  erklären? 

Amelung  a.  a.  0.  191  glaubt  die  betreffenden  Verba 
seien  keine  Wurzelverba,  sondern  st.  Denominativa.  Früher 
hatte  er  Tempusst.  p.  16  den  Ursprung  starker  Denominativa 
in  die  älteste  Periode  der  idg.  Grundsprache  verlegt ;  von  der 
Unhaltbarkeit  einer  solchen  Annahme  mag  er  später  durch  seine 
vocalischen  Untersuchungen  überzeugt  worden  sein.  Aber  auch 
die  Entstehung  starker  Denominativa  in  einer  germ.  Sprach- 
periode entbehrt  jeder  thatsächlichen  Stütze;  es  gibt  im  germ. 
bis  auf  das  ganze  singulare  salto  salze  nur  schwache  De- 
nominativa. 

Jacobi  hatte  in  seinen  Beiträgen  den  Satz  ausgesprochen, 
wenn  einmal  Doppelbildungen  von  Präsentien  aus  einer  Wurzel 


*  In  Betracht  kommen  auch  noch  folgende  Ycrba.  a)  germ 
daujo  'sterbe'  hat  sich  nur  im  an.  als  Rt.  Y.  erhalten;  im  westgerm. 
(me.  dyen  =  as  döian  =  ahd.  foutcen)  finden  wir  dafOr  ein  schw. 
Y.;  ^emeingerm.  ist  das  Part,  dau-äds  *iodt'.  Im  got.  nun  finden  wir 
an  dem  Part,  divans  'sterblich'  eine  ganz  singulare  Spur  eines  Ab- 
autft  d^t/vö,  das  eine  (i,M-Wurzel  vorausetzt.  Also  auch  hier  haben 
wir  das  Problem  des  Präsens  mit  gesteigertem  Yocal  b)  Dem  an. 
geyja  g6  gdm  gdinn  =  bellen  liegt  ein  germ.  gdujC  gffva  gdvumi  ga- 
vanda  zu  Grunde,  i'as  den  übrigen  Dialecten  abhanden  gekommen  ist: 
es  scheint  mit  ksl.  zora  (zvati)  *rufe'  und  sk  Aw  ^  zd  zu  auf  einer 
idg.  Wurzel  §hH^  ^ha^u  zu  beruhen. 
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im  germ.  vorkämen,  so  müssten  ihnen  von  Haus  aus  ver- 
schiedene Bildungen  zu  Grunde  liegen.  Im  Princip  hat  er 
sicher  Recht.  Wer  aber  sagt  uns,  welcher  Art  die  verschie- 
denen Bildungen  gewesen  sein  können?  Die  Doppelbildungen, 
die  Moller  so  sehr  verwirren  sollten,  hatte  Jakobi  noch  über- 
sehen und  so  lässt  er  uns  auch  im  Dunkeln  betreffs  seiner 
Ansicht  über  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Principien. 

Ich  gebe  einen  Lösungsversuch  des  Problems  im  An- 
schluss  an  eine  Yermuthung  Delbrücks  und  hoffe,  dass  von 
denjenigen,  welche  im  Vocalismus  vorwärts  schreiten,  bald 
andere  Versuche  gemacht  werden  mögen.  Denn  das,  glaube 
ich,  wird  jeder  zugeben,  dass  die  obigen  Fälle  ein  Problem 
in  jedem  System  des  Vocalismus  liefern  müssen,  wie  früher 
in  der  isolirtcn  Richtung  der  deutschen  Grammatik. 

Die  Schwierigkeit,  welche  die  Reihe  äko  dem  Ger- 
manisten aus  den  obigen  Rücksichten  heute  macht,  war 
Delbrück  fremd,  als  er  dieselbe  in  seiner  Besprechung  von 
Scherers  zGDS  in  der  Z.  f.  d.  Ph.  I,  124  behandelte.  Er 
glaubt,  der  schwere  Vocal  desTräsens,  für  den  auch  er  damals 
i  erwartet  zu  haben  scheint,  sei,  wie  in  Jer  st.  Perfectform, 
durch  eine  früher  vorhandene,  später  geschwundene  Redupli- 
cation  hervorgerufen ;  mit  einem  Worte,  die  Verben  der  Reihe 
dk6  verdankten  ihren  st.  Präsensvocal  einer  Präsensbildung 
nach  der  3.  sk.  Classe.  Diese  Hypothese  stützte  Delbrück  durch 
die  auffallige  Uebereinstimmung  von  faro  und  sk.  pipannu 

Ich  wende  gegen  die  Stichhaltigkeit  dieser  Deduction 
nichts  ein,  sondern  nehme  dieselbe  nur  als  Ausgangspunkt  für 
folgenden  Satz  hin :  Delbrücks  Vermuthung  gilt  nicht  für  die- 
jenigen Verben,  die  auf  a^ -Wurzeln  beruhen,  sondern  nur 
für  diejenigen,  welchen  «j -Wurzeln  zu  Grunde  liegen,  und 
ich  behaupte  also,  dass  der  gesteigerte  Wurzelvocal  in  Prä- 
sentien  wie  färo,  grdbd,  sldhö  u.  s.  w.  in  einer  ursprünglichen 
Präsensbildung  nach  der  3.  sk.  Classe  begründet  ist. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  das  Princip  dieser  Präsens- 
bildung und  zwar  nur  um  die  lautliche  Seite  derselben ;  denn 
ihr  Ursprung  und  ihre  eigentliche  Bedeutung  gehört  in  eine 
historische  Grammatik  der  idg.  Grundsprache.  Den  Beweis, 
dass  die  Gestaltung  des  Wurzelvocals   in   den  redupl.  Präs, 
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durchaus  mit  derjenigen  im  Perf.  übereinstimmt,  können  wir 
jetzt  mit  Hülfe  des  Verner'schen  Palatalgesetzes  erbringen; 
vgl.  oben  p.  12.  Die  st.  Formen  des  Präs.  nach  der  3.  sk. 
Classe  haben  im  ind.  Steigerung,  die  schw.  Formen  aber  schw. 
Vocalstufe.  Die  beweisenden  Formen  sind  ciketmi  und  cikemi 
neben  einfachen  Präsensbildungen  cÜümi  und  cäyämi;  der 
innere  Guttural  k  erweist,  nach  dem  Verner'schen  Palatal- 
gesetz, dass  das  e  von  ciketmi  einem  idg.  aii  entspricht. 

Weiterhin  kommt  noch  die  Betonung  der  Präsentien 
nach  der  3.  sk.  Classe  in  Betracht;  ich  beschränke  mich  auf 
die  ai.  Formen,  die  Delbrück  ai.  V.  p.  107  f.  zusammenge- 
stellt hat.  Wenn  a  Beduplicationsvocal  ist,  steht  derAccent 
durchweg  auf  dem  Wurzel vocal  der  st.  Formen ;  wenn  i  Be- 
duplicationsvocal ist,  trägt  dieser  selbst  meistens  den  Ton; 
vgl.  mamätsi  v/^  mad;  dadhänas  \^  dhan;  vavakSi  y^  va^ ; 
aber  vivakti  v/^  vac;  slsakH  y^  sac;  Mbharmi,  piparmi;  doch 
auch  it/drsi  \/^  ar,  aber  daneben  iyarti,  Delbrücks  Ver- 
muthung  (ai.  V.  p.  240),  dass  die  Abweichung  der  Präsens- 
betonung von  der  des  Perfectums  jüngeren  Datums  sei,  hat 
viel  Wahrscheinlichkeit;  in  demselben  Sinne  hat  sich  kürz- 
lich Joh.  Schmidt  Kz.  24,  308  geäussert.  Die  schw.  Stamm- 
form der  Präsensbildung  nach  der  3.  Classe  kommt  für  uns 
nicht  in  Betracht ;  auch  ist  die  Bildung  derselben  im  ai.  klar 
und  durchsichtig. 

Um  nun  zu  Delbrücks  Gleichung  farö  =  sk.  plparmi 
zurückzukehren,  wäre  zunächst  nur  die  Identität  der  beiden 
inneren  Yocale  erwiesen,  vorausgesetzt  die  Zusammengehörig- 
keit beider  Verben.  Das  Fehlen  der  Reduplicationssilbe 
macht  im  germ.  keine  Schwierigkeit;  wir  haben  oben  ge- 
sehen, wie  unserer  Sprachfamilie  die  Präteritalreduplication 
fast  durchweg  verloren  gehen  konnte;  dafür,  dass  das  germ. 
auch  der  Präsensreduplication,  mag  sie  nun  betont  ode>  mag 
sie  unbetont  gewesen  sein,  feindlich  war,  führe  ich  siäm 
für  sthtämi,  gämi  für  ghighdmi,  döfni  für  dhidhämi  an.  Ohne 
Bedenken  wird  man  daher  germ.  far-  mit  sk.  pipar-  iden- 
tificireu  dürfen.  Wenn  der  Accent,  w^as  nicht  unmöglich,  auch 
im   urgerm.   auf  der  Reduplicattionssilbe  stand,  so  müsste  er 
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früh  in  derselben  Weise  umgesprungen  sein,  wie  wir  es  für 
sHstämi  <  stistämi  <  stämi  anzunehmen  haben. 

pipar-  ist  aber  im  ai.  nur  die  st.  Stammform;  die  schw. 
heisst  pipr-,  pipr-. 

Wo  ist  die  Entsprechung  dazu  im  germ? 

faro  ist  durch  Uebertritt  aus  der  bindevocallosen  in  die 
bindevocalische  Conjugation  entstanden;  es  steht  für  fdnni 
nicht  anders  als  germ.  ito  *ich  esse'  gegenüber  idg.  d^dmi ; 
V^  ad  flectirt  im  ar.  nach  der  2.  sk.  Classe ;  im  gr.  und  lat. 
finden  sich  bekanntlich  auch  noch  Spuren  der  bindevocallosen 
Flexion.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  noch  andere  Verben 
der  Reihe  hird  und  dko  ursprünglich  zur  bindevocallosen 
Conjugation  gehörten  und  erst  später,  vielleicht  erst  nach  dem 
Wirken  des  Auslautsgesetzes,  in  die  thematische  Conjugation 
übergingen;  ich  erinnere  an  got.  *ana  'ich  athme'  gegenüber 
sk.  dnimi  (für  anmi),  an  got.  baua  (für  germ.  hüa)  gegenüber 
sk.  *bhümi,  an  germ.  qhm  gegenüber  ai.  gdnmi  u.  s.  w.  Ist 
so  der  Uebertritt  bindevocal loser  Formen  in  die  thematische 
Conjugation  durch  verschiedene  Beispiele  gesichert,  so  unter- 
liegt die  Gleichung  Jdrö  =  piparmi  keinem  Zweifel.  Die 
schwachen  Formen  aber,  die  dem  ai.  pipr-  pipr-  entsprechen 
würden,  sind  ausgestorben  und  durch  die  betreffenden 
Formen  eines  durchflectirten  fdro  ersetzt.  Ist  die  eben  ge- 
machte Bemerkung  richtig,  dass  germ.  qhnö  ursprünglich  nach 
der  2.  sk.  Classe  ging,  so  können  wir  daran  eine  gleiche 
Erscheinung  beobachten:  idg.  lautete  der  8g.  gd^mmi,  aber 
der  Plur.  gja^minds^  im  germ.  findet  sich  nur  ein  Reflex  der 
ersten  Bildung;  die  schw.  Form  ist  gänzlich  ausgestorben. 
Dem  sk.  pipr-  sollte  im  germ.  ein  för-  oder  fer-  entsprechen, 
es  ist  verschwunden  und  durch  far-  ersetzt. 

Die  Vermuthung  Delbrücks,  dass  sich  für  eine  grössere 
Anzahl  von  Verben  vielleicht  entsprechende  Präsensbildungen 
nach  der  3.  sk.  Classe  im  ai.  nachweisen  lassen  würden,  haben 
meine  Zusammenstellungen  widerlegt ;  ich  habe  nur  zwei  sichere 
Beispiele  dem  von  Delbrück  richtig  erkannten /drö  =  piparmi 
zuzufügen,  germ.  vdho  =  ai.  vivakmi  und  germ.  gaujo  belle 
=  ai.  *jiih6tni  rufe.  Man  hüte  sich  aber,  auf  Grund  dieser 
geringen  Entsprechungen  die  Richtigkeit  des  Erklärungsprin- 
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cipes  anzuzweifeln.  Denn  es  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  von  den  unter  B  besprochenen  13  Verben,  für  die  ich 
Präsensbildung  nach  der  3.  sk.  Classe  in  Anspruch  nehme, 
ausser  den  ebengenannten  f&ro  und  vah6  nur  noch  rdhsö, 
einem  primären  Verb  des  altind.  entspricht.  Noch  einen 
Punkt  muss  ich  hervorheben.  Man  könnte  trotz  jener  8  Ent- 
sprechungen zwischen  dem  germ.  und  ai.  und  obgleich  das 
gorm.  in  so  vielen  andern  Fällen  die  vorgeschlagene  Erklärung 
erfordert,  die  Richtigkeit  des  Princips  anzweifeln  mit  der 
IJeberlegung,  dass  ich  dem  germ.  eine  Bildung  zuschreibe,  die 
den  europ.  Sprachen*  fremd  ist.  Ein  solcher  Einwand  wäre 
von  wenig  Belang.  Ich  will  keinen  Werth  auf  die  Stamni- 
baumtheorie  legen,  gegen  die  man  neustens  mit  mehr  Grund 
als  früher  Opposition  macht.  Die  germ.  Sprachen  haben  viele 
Bildungen  bewahrt ,  die  mehr  oder  weniger  den  übrigen 
europ.  Sprachen  verloren  gegangen  sind  ;  ich  erinnere  an  den 
Ablaut,  den  keine  europ.  Sprache  im  allgemeinen  so  treu  be- 
wahrt hat  wie  das  germ.  Manche  Flexionserscheinungen  hat 
das  germ.  nur  mit  den  ar.  Sprachen  gemein.  Auch  in  Be- 
zug auf  den  Wortschatz  stimmt  das  germ.  oft  auflfallig  mit 
dem  ar.  überein;  vgl.  Joh.  Schmidt  Verwandtschaftsverh.  p. 
50.  Es  lassen  sich  also  keine  principiellen  Bedenken  gegen 
die  Brauchbarkeit  meiner  Fassung  der  Delbrück'schen  Vor- 
muthung  vorbringen,  man  müsste  denn  am  Alter  der  im  ar. 
vorliegenden  Präsensbildung  zweifeln,  was  nicht  geschehen 
ist  und,  so  lange  die  ar.  Sprachen  der  Ausgangspunkt  für 
die  idg.  Formenlehre  bleiben,  auch  nicht  geschehen  kann. 

Man  darf  allerdings  das  gänzliche  Fehlen  der  3.  sk. 
Classe  bes.  im  gr.*  nicht  ignoriren.  Daraus  aber  können 
wir  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  Art  der  Prasensbildung 
bei  der  Völkertrennung  sei  es  bereits  im  Aussterben  begriffen 
oder  nicht  zu  häutig  oder  beliebt  war  und  dass  das  germ. 
wie  das  ar.  die  alten  Roste  resp.  Keime  durch  Neubildungen 
zahlreicher  gemacht  haben. 

Das  Resultat  also,  das  ich  für  die  Ablautsreihe  dkö  gc- 


*  TTior  i8t  immer  nur  Yon  Verbon  mit  conRonantisch  auslautender 
Wiirzol  dit»  RoiIm, 
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Wonnen  zu  haben  glaube,  ist  dieses:  der  grösste  Theil  der 
Verben  beruht  auf  a' -Wurzeln;  ihre  Präsensbildung  kann 
der  der  1.  2.  4.  sk.  Classe  entsprechen.  Im  Prät.  waren 
sie  ursprünglich  abstufend,  doch  ging  dem  germ.  die  schw. 
Stammform  verloren,  an  ihre  Stelle  trat  die  starke  ein. 

Ein  kleinerer  Theil  von  Verben  beruht  auf  a^ -Wurzeln  ; 
das  a  des  Präsens  ist  idg.  a2  und  der  Vocal  einer  st.  Präsens- 
form nach  der  3.  sk.  Classe;  die  zugehörige  schw.  Form  ist 
ausgestorben  und  durch  die  st.  Form  ersetzt.  Eine  eigen- 
artige Präteritalbildung  war  ursprünglich  nicht  mit  jener 
Präsensbildung  verbunden;  sobald  aber  eine  idg.  Form  wie 
pipäfTtm  im  germ.  zu  fdrd  geworden  war,  d.  h.  als  aus  einer 
idg.  Präsensbildung  der  3.  sk.  Classe  durch  wohl  begreifliche 
Wandlungen  ein  Typus  entstanden  war,  der  sich  von  dem 
des  alten  dkö  =  idg.  d^gä  nicht  unterschied,  bildete  jenes 
sein  Präteritum  nach  Analogie  dieses. 


2.  Das  Problem,  dessen  Lösung  uns  bisher  beschäftigt 
hat,  kehrt  wieder  bei  den  redupl.  V.  Ihr  schwerer  Präsensvocal 
(a,  ai,  au),  welcher  der  älteren  Grammatik  so  aufl*ällig  war, 
ist  mit  dem  der  Reihe  dkö  völlig  gleichzustellen.  Ein  Theil 
der  Verba  mit  innerem  a,  ai  und  au  beruht  auf  a^ -Wurzeln 
und  bedarf  so  wenig  der  Erklärung  als  ako  =  gr.  äyfo. 

Ich  gebe  zunächst  eioe  Zusammenstellung  dieser  Verba : 

1)  germ.  bannan;  y^  bha^  ^=  gr.  7«.  Präsens  nach 
der  A  4)-Classe. 

2)  fähan;  y^  pa'nk  nach  lat.  pango* 

3)  saltan  salzen  (es  scheint  ein  aus  dem  Nominalstamm 
gebildetes  V.;  vielleicht  bestand  ursprünglich  nur  ein  Part. 
saltands  gesalzen,  wie  lat.  salsus  zu  sal;  und  von  da  aus 
könnte  man  ein  st.  saltan  gefolgert  haben)  nach  lat.  sal, 
gr.  äXs, 

5)  fallan  nach  Kbeitr.  8,  2. 


♦  Germ,  fingraz  Finger  kann  daher  nlohtg  mit  *fangen^  zu  thun 
haben;  es  gehurt  zur  Wurzel  pUe^  pinic,  aus  der  die  Bezeichnungen 
für  künstlerische  Handarbeit  geflossen  sind.  Tgl.  CurtiuM  gr.  Et.  p    104. 
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6)  spannan  zu  gr.  anuui:  y/^  spa^ ;  Präsens  nach  A  4. 

7)  aukan  mehren  zu  lat.  augeo  u.  s.  w.;  y^  a^ug. 

8)  ausan  schöpfen  zu  lat.  haiirio  und  gr.  Worten  mit 
avn-  nach  Fick  Bb.  11,  187;  v/^  a^us. 

9)  aikan  zu  sk.  ej  nach  Bezzenberger  Z.  f.  deutsche 
Philolog.  V,  230. 

10)  laikan  zu  sk.  rej  nach  Bugge  Kz.  20,  11. 
Die  Zahl  dieser  Verba  dürfte  sich  leicht  mehren  lassen, 
wenn  wir  in  Betreff  des  Vocalismus  der  slav.  Sprachen  auf- 
geklärt sind.  Für  uns  kommen  diese  Verba  nicht  in  Be- 
tracht. Uns  beschäftigen  vielmehr  diejenigen  Verba  mit 
schwerem  Präsensvocal,  die  auf  a^  -Wurzeln  beruhen. 

1)  ahd.  scaltan  =  as.  skaldan  stossen;  Moller  p.  25 
stellt  dos  Verb  mit  Grimm  zu  ahd.  sceltan  =  as.  skeldan 
-=  tadeln,  begrifflich  wie  lautlich  möglich ;  in  den  verwandten 
Sprachen  fohlen  Zugehörige,  welche  eine  durch  sceldan  voraus- 
gesetzte \/^  skoildh  erweisen. 

2)  got.  staggan,  nur  einnial  belegt,  steht  einem  gemein- 
germ.  sthigan  gegenüber,  wesahalb  Üppström  und  Bernhardt 
das  überlieferte  ussfagg  =  gr.  fhXs  in  usstigg  ändern :  noth- 
weudig  ist  die  Aenderung  nicht,  da  auch  sonst  redupl.  und 
abl.  Verben  neben  einander  stehen;  also  y^  sta^nghY 

5)  ahd.  irahan  'wälzen'  steht  einem  gleichbedeutenden 
relta  des  an.  gegenüber,     y"^  vaHd. 

4)  dem  gemein  westgerm.  tcallan  *  wallen*  steht  an.  fW/n 
gegenüber. 

5)  gemeingerm.  gangan  scheint  nach  dem  oben  beige- 
brachten ein  ghigan  neben  sich  gehabt  zu  haben.  Fick  hat 
jüngst  Bb.  II,  191  eine  von  Grimm  und  Moller  p.  34  ge- 
machte Zusammenstellung  erneuert,  wonach  gangan  mir  dem 
got.  gf^gan  -=  ahd.  gingen  wonach  streben  verwandt  sein 
si>ll:  lautlich  wie  begrifflich  nicht  unmöglich:  v"*  gha^ngk, 

(>)  hrantan  *brei*hen*  ^^  ae.  breatan  antwortet  einem  an. 
hrjata :  an.  hranti  neben  broti  =  qai  frangit  deutet  auch 
auf  ein  rtnlupl.  V. 

7)  bantan  =  ae.  hfatan  stossen'  =  an.  banta  s.  Wimmer 
§  132  Anm.  1  und  Cleasb.  p.  54;  dem  redupl.  V.  steht  eim 
abl.  hin^stn  im  mhd.  gegenüber:  MoUer. 
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8)  ae.  *heafan;  das  Prät.  heof  belegt  Grein  zweimal; 
an  der  ersten  Stelle  bietet  die  Hdschr.  (Genesis  B  771)  für 
das  von  Grein  conjicirte  heof  ein  hdf,  über  das  jetzt  Sievers 
Hei.  XXXIII  zu  vergleichen  ist.  Das  heof  von  Christ  und 
Sat.  344  allein  dürfte  doch  wohl  kaum  genügen,  für  das  ae. 
ein  heafan  zu  beweisen,  da  nur  im  germ.  heufan  (^=  ae. 
heof  an  Sweet  Pastor.  Gare  p.  492)  nachweisbar  ist ;  ich  halte 
eine  Aenderung  in  heaf  für  nicht  zu  gewagt. 

9)  an.  hneapan;  belegt  ist  nur  das  Prät.  hneop  und 
zwar  aus  Qfidl.  819,  wo  EttmüUer  Lex.  ags.  p.  497  mit 
leichter  Aenderung  hneap  lesen  will.  Allein  auch  im  got. 
scheint  ein  hnaupan  gegolten  zu  haben,  wofern  man  dem 
Luk.  5,  6  überlieferten  dishnaupnodSdun^  dessen  a  radirt,  aber 
noch  sichtbar  ist,  trauen  darf.  Neben  dem  fraglichen  hnaupan 
besteht  im  got.  ein  hniupan. 

10)  germ.  stautan  stossen'  beruht,  wenn  die  Zusammen- 
Stellung  mit  lat.  tundo  u.  s.  w.  richtig  ist,  auf  einer  y^  sta^ud 
(stud). 

11)  an.  hnöggva  stossen  neben  hnyggja  beruht  auf 
hnaytvan  (neben  hnuggjan?J  vgl.  Zimmer  Zeitschr.  19,  406. 

12)  germ.  skaipan  beruht  nach  ahd.  seidon  scheiden  auf 
einer  «j  -'Wurzel  ska^iL 

13)  svaipan  =  an.  sveipa,  ae.  swäpan  fe.,eu,  weg- 
scheucHen,  vertreiben;  das  an.  Prät.  sveip  gehört  zu  einem 
abl.  V.  svipa;  got.  midjasveipains  und  die  schw.  svipa  und 
svipa  des  an.  deuten  auf  eine  a,i -Wurzel  hin. 

14)  germ.  svaifan  hat  sich  nur  in  hd.  sueifan  'schweifen 
erhalten;  daneben  ein  gemeingerm.  svifan  mit  gleicher  Be- 
deutung.* 

Das  Problem,  welches  diese  Zusammenstellungen  ergeben, 
ist  mit  dem  eben  behandelten  identisch :  wir  haben  zu  einigen 
Verbalbasen   von    a^  -Wurzeln    mit    auslautender   Doppelcon- 


*  Die  redupl.  Yerba  mit  innerem  a,  deren  Vocal  ich  nicht  zu  bo- 
8timmen  weiss,  sind  folgende:  ich  setze  die  germ.  Formen  an  und  füge 
den  Dialeot  hinzu,  in  welchem  sie  auftreten:  walkau  a)id.  ae. ;  blaudun, 
falpan,  haldan,  praggan  got,  hdhan,  apaldan  ahd.,  hlaupan,  akraudan 
ahd,  dauganiy)  ae.,  haifan,  maitan  got.  ahd.,  /fff»a/i  ahd , /ramm  got. 
QP.  XXXli  IL 
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Bonniiz  (deren  erstes  Element  ein  HalliconaonaDt  ist")  Präsen*- 
hildungcn  mit  Steigerung  ansfatt  mit  starker  Tocalatufe ;  wie 
ist  die  Steigerung  üu  erklären?  Wenn  ich  Kecht  habe  daa 
gcmeingerni.  färo,  für  das  wir  nach  Thatsacheii  des  gerin-, 
ksl.  und  gr.  ein  ßrd  erwarten  dürfen,  auf  idg,  pipäjrmi, 
(\/^  pa,rj  zurück  KU  füliren  und  für  das  gerni.  ifr/ibd  neben 
einem  zu  erachliessenden  i/r^hö  (=  ksl.  ijrebit)  ein  idß,  jfAi- 
ffhrdbhmi  (y/"  ghrafih)  voriiuszusetzen,  ao  darf  leh  dasselbe 
ErklSrungsprincip  auf  die  in  Frage  stehenden  redupl.  Verlia 
anwenden.  Ich  glaube  also,  dasa  die  Steigotiiug  des  Präsens- 
vocals  von  westgernt.  walUm  'wälzen'  gegonnher  an.  »lettw 
aus  einer  roduplicirten  Präaensbildung  zu  erklären ;  vdüii  be- 
ruht auf  idg.  vivd^Uhni;  vilt6  auf  idg.  ed^li/ä.  Der  Uiutttand, 
daas  zu  keinem  Pr&i.,  für  welches  ich  ursprüngliche  Bildung 
nach  der  3.  sk.  (.'lasoe  annehme,  ein  Pendant  im  iud.  vor- 
liegt, ist  von  gar  keinem  Belang,  da  die  Stämme  der  betr. 
Vorba  dem  germ.  fast  sftmmtlieh  eigenthüntlitih  btimI. 

Was  die  Prateritalhildung  zu  Verben  wie  va/ton,  ijumjan 
anbetrifft,  die  auf  den  idg.  Wurzeln  va^ld,  gh(i,figlt  beruhen, 
so  kann  sie  ursprünglich  nicht  vom  Präsens  abhängig  gewesen 
sein ;  das  idg.  Perfect  ging  stets  aus  von  der  Wurzelform.  Zu 
ijant/an  muaste  das  Perfect  hraprüuglich  gkeiihä  ■»i/ha  lauten, 
woraus  bei  ungetrübter  Entwicklung  nur  ein  ganji  entittehen 
durfte;  wir  erkennen  darin  das  gnng  des  Beow ,  daa  ölten 
p.  84  besprochen  ist.  Wenn  diea  dort  auf  ein  gingnn  zorflck- 
geführt  wurde,  so  ergibt  sich  hier  von  aelbst,  das»  letKteres  nur 
eine  ideelle  Gröaae  iat;  ein  solches  Verb  braucht  nicht  he- 
standcn  zu  haben.  Da  gha^ngh  als  Wurzel  feststeht,  wird 
der  Ablaut  ursprünglich  [t/ängo  gtinjja  giingnmi  gunganAa] 
gewesen  sein:  dieser  Ablaut  wurde  unerträglich;  vom  Präa. 
gdngS  aus  wurde  ein  a  -Verbo  giganga  gfgangume  gimganäB 
gebildet. 

Das  abl.  V.,  welches  wir  oft  neben  einem  redupl.  V, 
finden,  kaun  vielleicht  folgender mossen  enstnnden  sein.  Ku 
\/^  na^ld  war  der  urH])rüngUclie  Ablaut  väUd  (  rirälttni) 
vdlla  eoHumi  voltnnäs;  entweder  schuf  man  nach  der  Präaens- 
form  ein  redupl.  Präsens  oder  vom  Präteritum  aus  schuf  maa 


ZUR    MI-COXJUGATION.  163 

ein  neues  Prä»,  velto;  dieses  läge  im  an.  vor.  Nothweudig 
ist  aber  eine  solche  Annahme  nicht.  Man  weiss,  dass  im 
altind.  zahlreiche  Yerba  Präsentia  nach  mehreren  Classen 
bilden.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  im  germ.  von 
Haus  aus  vicdltmi  (später  valto)  und  viltö  neben  einander 
bestanden  wie  im  altind.  z.  B.  cHdmi  und  cikHmi,  cdydmi 
und  cikemi. 

Hatten  wir  bei  den  auf  a,  -Wurzeln  beruhenden  Verben 
der  Reihe  ak6  gesehen,  dass  sich  im  germ.  die  erschliess- 
baren  Verben  mit  präsentischem  e  nicht  mehr  erhalten  haben, 
so  ist  es  auffallig,  dass  wir  neben  so  manchem  redupl.  V., 
dem  eine  a^  -Wurzel  zu  Grunde  liegt ,  das  erschlicssbare 
Präsens  mit  e  vorfinden.  Doch  kann  man  auf  dieser  That- 
sache  keine  Schlüsse  aufbauen. 

Der  Streit,  welcher  früher  in  der  isolirten  Richtung  der 
deutschen  Grammatik  bestand,  kann  violleicht  durch  die 
neueren  Untersuchungen  zum  Vocalismus  einen  Abschluss  er- 
halten. Wir  erkennep  jetzt  die  Wahrheit  und  den  Irrthum 
auf  beiden  Seiten  der  Streitenden.  Moller  erkannte  im  An- 
sohluss  an  Grimm,  dass  neben  manchen  Verben  mit  schwerem 
V^cal  a  Verba  mit  präsentischem  e  theils  zu  vermuthen,  theils 
vorhanden  wären ;  aber  sie  gingen  fehl  mit  ihrer  Behauptung, 
dass  neben  allen  Verben  mit  a  im  Präsens  solche  mit  e  zu 
erschliessen  wären.  Auf  der  andern  Seite  wandten  Bopp 
und  Jacobi  mit  Recht  ein,  dass  ein  präsentisches  a  des  germ. 
sehr  wohl  idg.  a  sein  könne;  aber  sie  erklärten  die  Doppel- 
formen nicht. 

Ich  habe  mich  mit  meiner  Lösung  des  Problems  kurz 
gefasst:  es  kam  mir  nur  darauf  an,  ein  Princip  zu  geben, 
das  den  gesteigerten  Wurzelvocal  zahlreicher  Vorba  mit  prä- 
sentischem a  erklären  soll.  Ein  anderes  Princip  als  das 
vorgeschlagene  habe  ich  nicht  ausfindig  gemacht.  Ich  wünsche, 
dass  andre,  welche  meiner  Auffassung  des  Vocalismus  im 
allgemeinen  beistimmen,  ihrerseits  neue  Lösungen  des  l^roblems 
versuchen  möchten. 

^ir  scheint  —  um  das  Resultat  der  in  diesem  §  ge- 
gebenen  Erörterungen   zusammenzufasseu    —    da9    sicher    zu 
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seio,  dass  sehr  viele  Verba  mit  a  im  Präsens,  weil  aus  an- 
wurzeln gebildet,  nicht  auffällig  sind  und  dass  andre,  von 
a^ -purzeln  gebildete  Verba  eine  durch  Steigerung  charak- 
terisirte  Präsensform  haben,  die  ich  in  der  3.  sk.  Classe  ge- 
funden zu  haben  glaube. 


>  I 
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EINLEITUNG. 

Bei  der  geläufigen  Vergleiohung  der  Sprachwissensohaft  mit  der 
Botanik  tritt  die  Abhängigkeit  der  Sprache  Ton  der  Willkür  des 
Menschen  zu  sehr  zurflck ;  die  Sprache  ist  auch  ein  Theil  der 
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eines  Einzelnen  i^t  auch  Yon  sprachwissenschaftlicher  Bedeu- 
tung. —  Wolfram  besonders  fordert  wegen  seiner  grossen  neu- 
gestaltenden Kraft  zu  solcher  Betrachtung  heraus;  Plan;  die 
getroffene  Auswahl  ist  auch  inhaltlich  gerechtfertigt  ....      1 

ERSTER  ABSCHNITT:  DIE  BILDER. 

Die  Personification  ist  Wolfram  nicht  ein  Kunstmittel,  sondern 
die  natürliche  Art  der  Vorstellung  und  des  Ausdrucks   ...      4 

§  1.  PERSONIFICATION.  Auoh  die  Körperzust&nde  werden  personificicrt; 
unterschied  dieser  Art  des  Ausdrucks  von  anderen;  die  Yer- 
menschlichung  bezieht  sich  nur  auf  das  Beilegen  Ton  Seelen- 
thfttigkeiten,  nicht  einer  Menschengestalt;  derselbe  Zug  einer 
nicht  plastischen  Phantasie  ist  bei  der  alten  Personification  der 
Schwerter  zu  beobachten ;  Gegensatz  zu  Personen  und  Wirkung 
auf  dieselben  ruft  Belebung  des  Unbelebten  hervor     ....      4 

§  2.  GRUNDZUG  VON  WOLFRAMS  PERSONIFICATION.  GoBthe  Über  Hebel ; 
Wolfram  verrittert  die  Welt;  Einbruch  der  Nacht;  Tagesan- 
bruch; Planeten;  Frühling;  das  Innere.  Ein  originales  Bild 
Otfrids.  Die  Personification  nähert  die  äussere  und  die  innere 
Welt  in  doppelter  Weise  einander  an.  —  Der  individuelle  Aus- 
druck bürgt  für  die  Wahrheit  der  Empfindung;  der  starke 
Individualismus  ist  ein  germanischer  Zug  und  spricht  sich  auoh 
in  der  älteren  Dichtung  aus.  —  Eintheilung 7 

§  3.  WIE  WOLFRAM  BESCHREIBT.  Er  löst  Beschreibung  auf  doppelte 
Art  in  Handlang  auf;  Beispiele;  er  lässt  die  handelnden  Per* 
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sonen  beschreiben,  gibt  Stimmungen  anstatt  Bilder,  läset  seine 
Personen  an  Stelle  des  Hörers  zuschauen 11 

§  4.  RITTERUCHE  UND  HÖFISCHE  PRADICATE.  Diese  Prädicate  sind 
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über. 2)  Freude  und  Leid  stehen  einander  gegenüber;  die 
ritterlichen  Ausdrücke;  die  Schwermuth  führt  eine  Schaar 
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wandte  Vorstellungen.  —  1)  Der  Seelenzustandheisst  Kamerad 
und  wird  a)  als  Begleiter  gedacht  b)  als  dem  Menschen 
entrissen.  2)  Der  Mensch  heisst  der  Kamerad  der  Seelen- 
mächte; bi  sin,  bi  bliben  sinnlich  vorgestellt;  scheiden 
transitiv  und  intransitiv ;  ein  weiteres  Bild.  3)  Affecto  und 
Eigenschaften  sind  Kameraden  untereinander 18 
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herze  ein  Garten.  2)  Sie  wachsen  als  Nutzpflanzen  oder  Un- 
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bringendes Ackerland.  Aeltere  Zeit;  Wolfram.  Warum  sich 
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Pfand.    Last;  Land;    Waffe:    Schwert,  Schild;  dem  Titarel 
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eigenthümliche  Bilder;  Band  der  Borge;  Bilder  aus  dem  ge- 
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Eise  verächtlich.  Sorge  hat  weitere  Bedeutung  als  jetzt. 
Ptn  wird  gleichbedeutend  mit  arbeit  gebraucht;  zur  Ge- 
schichte dieses  Wortes;  s merze  noch  *Wundenschmerz'  .     .    48 

80HLÜS8.  Das  Mittelhochdeutsche  ist  für  eine  Lehre  von  den  Be- 
deutungsübergängen von  hervorragender  Wichtigkeit,  weil 
der  Zusammenhang  der  Sprache  mit  dem  Leben  hier  greif- 
barer ist.    Verhältniss  der  Anhänge   zum  Ganzen     .    .     .    .    ÖO 

ERSTER  ANHANG:  EIN  LIEBLINGSREIM  WOLFRAMS  UND 
DIE  ERZÄHLUNG  VON  DEM  ÜBELEN  WEIBE. 

Seltenheit  des  Reimes  herze :8merze  in  der  mhd.  Liederdichtung; 
die  Erklärung  dieser  Erscheinung  durch  E.  Schmidt;  ein  Zu- 
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Anzahl  dieser  Reimpaare  zu  der  anderer  Reime  bei  Wolfram 
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eine  weitere  deutliche  Entlehnung  aus  Wolfram;  zwei  flber- 
einstimmende  Reimpaare.  —  Biuwe  und  die  Reime  darauf  in 
diesem  t^edichte 62 

ZWEITER  ANHANG:  EIN  BEDEUTÜNGSÜBERGANG. 

Yerbältniss  der  nachgewiesenen  Bedeutungen  Yon  liehe  zu 
einander ;  Jacob  Grimms  Vermittlung  der  im  AblautsTerhftltniss 
dazu  stehenden  Wörter.  Schmeller ;  Pott ;  kelt.  luhaim  ;  Wörter 
welche  dieselben  Bedeutungen  vereinigen:  gir,  j^cr^i;,  ;r'f<'» 
XaQCCen^at;  alriu);  licere  ;  polliceri ;  volup,  Unii;  genäde;  hulde; 
Neigung.  Erklärung  der  Bedeutungs Vereinigung  in  diesem 
Worte;  Vereinigung  der  Bedeutung  der  mit  Ablaut  gebildeten 
Verwandten  von  liebe  unter  der  Annahme,  dass  sie  wie  hulde 
eine  Gebärde  bezeichnen;  liebe;  die  übrigen  Wörter;  skr. 
lubhyati 05 

BESPROCHENE  STELLEN 70 


EINLEITUNG. 


Man  gefällt  sich  jetzt  darin,  die  Sprache  als  ein  Natur- 
product  zu  betrachten  und  die  Sprachwissenschaft  der  Botanik 
zur  Seite  zu  stellen.  Aber  wie  richtige  und  treffende  Ver- 
gleichungspuncte  Pflanzenwelt  und  Wortschatz  auch  bieten, 
80  kann  die  Sprachwissenschaft  doch  leicht  geschädigt  werden, 
wenn  der  Vergleich  zu  ernst  genommen  wird  und  man  immer 
einzig  und  allein  aus  ihm  abgeleitete  Symbole  im  Munde 
führt.  Die  Sprache  wird  dann  leicht  viel  zu  sehr  als  ein 
fest  und  bestimmt  Gegebenes,  vom  Mensch  engeist  und  der 
Menschenseele,  welche  sie  hervorgebracht  hat  und  immer  neu 
gestaltet,  viel  zu  Unabhängiges  gedacht;  man  kommt  dazu, 
nur  die  Laute  und  ihren  Wandel  zu  betrachten,  als  ob  hier 
allein  Greifbares  und  Fassliches  vorläge;  man  schreibt  wol 
gar  den  Lauten  eine  geheime  Macht  über  die  Gedanken  zu. 

Es  wird  dabei  vergessen,  dass  die  Sprache  auch  ein 
Theil  der  Sitte  ist,  die  Sprachwissenschaft  ein  Theil  der 
Sittengeschichte.  Wie  an  anderen  kleinen  Dingen  nimmt 
jeder  kleinere  oder  grössere  Kreis,  jeder  Einzelne  anfangs 
ganz  unmerkliche  Veränderungen  an  der  Sprache  vor,  in 
denen  sich  unbewusst  seine  Eigentümlichkeit  ausdrückt.  Bei 
der  Auswahl  aus  einer  Reihe  gleichbedeutender  Wörter,  bei 
der  Unterscheidung  in  Wörter  höheren  und  niederen  Klanges 
übt  Sitte,  auch  Willkür  und  Mode  ihren  Einfluss  ebenso  wie 
in  der  Wahl  der  Rede-  und  Satzwendungen.  .  Bei  unge- 
hindertem Fortwirken   dieses  Einflusses  setzt  sich  bald  aus 
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vielen   Kleinigkeiten   ein    neuer   Sprachcharakter,   ein    neuer 
Dialekt,  im  Laufe  der  Zeit  eine  neue  Sprache  zusammen. 

Die  philologische  Betrachtung  des  Sprachgebrauchs  eines 
Einzelnen,  deren  sich  der  zum  Naturforscher  gewordene  Philo- 
loge zu  schämen  beginnt,  hat  also  z.  B.  die  Gesichtspuncte 
zu  ergeben,  aus  denen  die  Entstehung  eines  Dialekts,  des 
Sprachgebrauchs  eines  Stammes  beobachtet  werden  kann. 

Sie  ergiebt  sogar  ferner,  wenn  sie  die  Sprache  dieses 
Einzelnen  unter  geschichtliche  Gesichtspuncte  stellt,  einen 
besseren  Aufschluss  über  das  ganze  Wesen  der  Sprache  als 
ihn  die  Aufdeckung  vieler  Verwandtschaftsverhältnisse  ein- 
zelner Worte  geben  kann,  da  sie  uns  eine  Sprachschöpfung 
im  Kleinen  zeigt;  nur  durch  sie  kann  die  *exacte  sinnliche 
Phantasie'  (Goethe  40,  416),  aus  der  die  Sprachschöpfung 
entsprungen  ist.  in  ihrem  Weben  und  Wirken  belauscht 
werden.  Wir  sehen  dabei  freilich  eine  einzelne,  ganz  eigen- 
thümlich  beschränkte  Menschenseele  einen  starken  Einfluss 
auf  die  Gestaltung  des  Ueberlieferten  üben,  von  einer  Macht 
des  Lautes  über  den  Gedanken  ist  keine  Rede,  aber  wir 
merken,  wie  derselbe  Drang,  der  den  einzelnen  Dichter  zu 
neuer  Gestaltung  treibt,  der  Drang,  den  eigensten  Empfin- 
dungen, die  er  hat,  während  die  Welt  sich  in  ihm  spiegelt, 
Ausdruck  zu  geben,  der  Sprache  überhaupt  das  Leben  ge- 
geben hat. 

So  verknüpft  sich  mit  dem  ästhetisch -litterarischen  ein 
sprachwissenschaftliches  Interesse. 

Aber  nur  ein  Einzelner,  dem  eine  bedeutende  neuge- 
staltende Kraft  zu  Gebote  steht,  kann  eine  solche  Betrachtung 
sowol  verdienen  wie  belohnen  und  unter  den  älteren  deutschen 
Meistern  der  Sprache  gewiss  keiner  mehr  als  Wolfram,  der 
an  gesunder  Originalität  alle  übertrifft.  Das  Folgende  soll 
einen  Beitrag  zur  Erkcnntniss  seiner  Spracheigentümlichkeit 
im  obigen  Sinne  liefern.  Es  behandelt  erschöpfend  Alles, 
was  sich  auf  den  Ausdruck  von  Freude  und  Leid  bezieht, 
sowol  die  Bilder  dafür,  als  die  genaue  Bestimmung  des  Be- 
deutungsgebietes der  verschiedenen  dafür  verwendeten  Wörter. 
Eine  solche  Zusammenstellung  ist  auch  inhaltlich  gerecht- 
fertigt und  trägt  zur  Erfassung  des  Kernes  der  grossartigen 
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Schöpfung  unseres  Landsmannes  bei;  denn  die  Hingabe  an 
die  natürliche  Weltfreude  in  den  Schranken  der  Natur  und 
an  alle  edle  Leidenschaften  als  richtig  und  unverfänglich 
aufzuweisen  und  mit  Lob  zu  erheben,  das  ist  Wolframs  und 
der  andern  edlen  Geister  der  Zeit  innerster  Wille  und  letzter 
Zweck. 


ERSTER  ABSCHNin. 


DIE  BILDER. 

Wie  viele,  vor  und  nach  ihm,  läset  Wolfram  die  Seelen- 
zustände  als  thätige,  wirkende  Wesen  auftreten,  selbstver- 
ständlich (man  rauss  aber  gleichwol  noch  immer  vor  dieser 
Vorstellung  warnen)  nicht  um  die  Figur  der  Personification 
anzuwenden  oder  um  sich  auf  diese  Weise  einen  Götter- 
apparat für  sein  Epos  zu  schaffen,  wie  dies  Dichter  des 
vorigen  Jahrhundorts  versuchten,  sondern  weil  diese  Art  des 
Ausdrucks,  der  Vorstellung,  ja  des  Denkens  die  natürliche 
überhaupt  und  in  erweiterter  Ausdehnung  und  erhöhtem 
Masse  die  ihm  natürliclie  ist.  Dass  es  die  natürliche  Aus- 
drucksweise ist,  beweist  die  ganze  Sprachschöpfung,  dass 
Wolfram  in  diesem  Sinne  das  Ueberlieferte  erfasste,  erweiterte, 
umgestaltete,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 

§  1. 
PERSONIFICATION. 

Es  werden  auch  die  Zustände  des  Körpers  als  handelnde 
Wesen  dargestellt.  Auch  wir  sagen  'Müdigkeit  überkam  ihn, 
die  Müdigkeit  wich  von  ihm,  die  Müdigkeit  zwang  ihn ,  ebenso 
Wolfram  Wh.  59,  16  *do  begunde  im  mäede  entwichen; 
126,  1  'groz  müede  het  in  dar  zuo  bräht';  282,  12  *d&  twanc 
in  diu  müede  gröz  ;  P.  162,  15  'ein  groziu  müede  in  des  be- 
twanc  daz  er  den  schilt  unrehte  swanc',  aber  er  schreibt  ihr 
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auch  weitere  Handlungen  zu,  die  eine  lebhaftere  Personification 
beweisen,  142,  11  'der  abent  begunde  nähen,  groz  müede  gein 
im  gäben  'Der  Abend  kam  heran,  grosse  Müdigkeit  in  raschem 
Schritt  auf  ihn  zu*;  212,  17  *Clämide  dranc  müede  zuo'  auf 
Clamide  drang  Müdigkeit  ein,  dem  Clamide  setzte  Müdigkeit 
zu';  391,  3  'den  rittern  da  was  ruowe  not,  wand  in  groz 
müede  daz  gebot';  547,  12  mich  hat  groz  müede  überstriten 
daz  mir  ruowens  wsere  not'  (vgl.  Wh.  49,  30);  166,  17  groz 
müede  und  släf  in  lerte  daz  er  sich  selten  kerte  an  die  anderen 
siten  ;  553,  1  'groz  müede  im  zoch  diu  ougen  zuo:  aus  slief 
er  unze  des  morgens  fruo*.  Man  sieht  leicht,  worauf  das 
Wirkungsvolle  dieser  Ausdrucksweise  beruht.  Es  wird  einmal 
durch  sie  ein  Leiden  (er  wurde  so  müde,  dass  er  einschlief) 
in  Handlung  verwandelt,  dann  aber  unterscheidet  sich  der 
Ausdruck  von  einem  prosaischen,  der  das  Leiden  gleichfalls 
als  Handlung  gibt :  er  schloss  die  Augen  vor  Müdigkeit',  da- 
durch dass  der  prosaische  den  Vorgang  in  die  Thatsache  und 
ihren  (unsichtbaren)  Grund  zerlegt,  jener  aber  Wirkung  und 
Ursache  räumlich  neben  einander  im  Bilde  vorführt.^ 

So  tritt  auch  der  Mangel  einmal  auf,  194,  5  *Ez  was 
dennoch  so  spsete,  daz  ninder  huon  da  kraBte.  hanboume 
stuonden  bloz:  der  zadel  hüener  abe  in  schßz*  *die  Hühner- 
stangen standen  leer ;  der  Mangel  hatte  die  Hühner  herunter- 
geschossen ;  statt  des  ver wisch teren:  'der  Mangel  war  Schuld 
daran,  war  die  Ursache*,  wird  eine  besondere  Art  angegeben, 
wie  man  in  diesem  besonderen  Falle  das  Unglück  anzurichten 
pflegt. 

P.  216,  9  will  Wolfram  die  grosse  Veränderung  an- 
schaulich machen,  die  mit  einem  Platze  vorgeht,  wenn  sich 
plötzlich  eine  Zeltstadt  darauf  erhebt  und  thut  das  in  der 
Weise,  dass  er  diesen  die  Veränderung  empfinden  lässt.    'ob 


*  Allerdings  ergibt  die  Einführung  dieser  Wesen  den  weiteren 
Vorteil,  dass  dadurch  die  Rollen  im  Stücke  vermehrt  werden  und  zwar 
durch  uns  allen  wol  bekannte  Personen,  die  gar  keiner  Einführung  be- 
dürfen;  allein  sie  treten  nicht  anders  auf,  als  etwa  der  Tag,  die  Nacht, 
die  Sonne,  von  denen  menschliche  Ausdrücke  gebraucht  werden,  ohne 
dass  deshalb  vom  Dichter  verlangt  wird,  dass  sie  mit  voller  mensch- 
licher Gestalt  sollten  vorgestellt  werden. 
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ich  iu  niht  gelogen  hän,  von  Dianazdrün  der  pldn  muose 
Zeltstangen  wonen  mer  dann  in  Spehteshart  st  ronen*.  Diese 
Wendung  er  muose  wonen  er  rausste  sich  an  viele  Zelt- 
stangen, noch  mehr  als  es  im  Spessart  Baumstümpfe  gibt, 
gewöhnen;  musste  sich  bequemen,  sie  aufzunehmen,  wird 
265,  18  und  534,  13  von  Personen  gebraucht,  die  sich  zu 
Etwas  Terdriesslichem  bequemen,  eine  grosse  Veränderung, 
der  eine  eine  Niederlage,  der  andere  eine  ungewohnte  Be- 
schwerde über  sich  ergehen  lassen  (vgl.  161,  14).  Wird  nun 
diese  Empfindung  dem  Platze  beigelegt,  so  sehen  wir  den 
freien  Platz,  sehen  die  Zeltstangen  eingraben  und  hartnäckig, 
wie  ihm  zum  Aerger,  darauf  stehen.  Mit  diesem  einen  Aus- 
druck geht  dem  Hörer  eine  Reihe  von  nach  und  nach  Wer- 
dendem deshalb  an  der  Vorstellung  vorüber,  weil  zu  der  dem 
Platz  beigelegten  Empfindung  eben  Verschiedenes  gehört. 
Ohne  also  von  dem  veränderten  Aussehen  ein  Wort  zu  sagen, 
bringt  es  der  Dichter  durch  Verinnerlichung,  durch  Ver- 
menschlichung, durch  sogenannte  Personification  zur  Anschau- 
ung. Darum  ist  aber  der  Platz  nicht  plastisch  als  Mensch, 
nicht  in  Menschengestalt  gedacht. 

In  ähnlicher  Weise  heisst  es  Wh.  138,  6  von  Schoyusen, 
Willehalms  Schwerte  'durchs  küneges  swarte  üf  stnen  hart 
diz  swert  sol  durch verte  gern:  des  wil  i'n  vor  den  fürsten 
wem'  'durch  des  Königs  Kopfhaut  bis  auf  seinen  Bart  her- 
unter soll  dies  mein  Schwert  Durchgang  verlangen,  das  thue 
ich  ihm  vor  den  Fürsten  an\  Der  Ausdruck  ist  von  einem 
Fremden  entnommen,  der  ein  Gebiet  durchziehen  will  und 
um  Erlaubniss  dazu  bittet,  aber  Miene  macht  sie  zu  erzwingen. 
Der  energische  Wille  desselben  wird  dem  Schwerte  zuge- 
schrieben. Es  knüpft  Wolfram  hiermit  an  die  alte  Personi- 
fication der  Schwerter  an,  die  auch  nicht  anders  entstanden 
ist  und  auf  Verinnerlichung,  Absehen  von  der  Erscheinung, 
als  germanischen  Charakterzug  deutet.  So  wird  Wh.  296,  10 
ein  Schwert  gcverte'  'Kamerad'  genannt,  nu  st  ouch  mtn  ge- 
verte  diz  swert:  daz  sol  her  umbe  mich'.^ 


1  Ausdrücke,  die  sonst   von  Gefährten  gelten,   werden  mit  Vor- 
liebe von  Schwertern  gebraucht,  Beöv.  2681:  'Nägliog  forbftrst,  gaiväc 


PEBSONIFICATION.  7 

Ebenso  wenig  ist  an  eine  volle  Gestaltung  zur  Person 
zu  denken,  wenn  es  521,  8  heisst  *Gäwdn  in  btme  häre  do 
begreif  und  swang  in  underz  pfärt.  der  knappe  wis  unde 
wert  vorhtliehe  widersach.  stn  igelmcezec  här  sich  räch:  daz 
versneit  G4w4n  so  die  haut,  diu  wart  von  bluote  al  röt  er- 
kant*,  'sein  borstiges  Igelshaar  rächte  sich ;  es  verwundete 
Gawan  die  Hand  so,  dass  man  sie  ganz  roth  von  Blute  sah'. 
Es  ist  dieser  Ausdruck  nur  im  Gegensatz  zu  ihm  selber  ge- 
braucht, der  Gawan  nur  furchtsam  anblickt  'das  Haar,  für 
sein  Theil,  dachte  anders  und  rächte  sich,  war  mutiger  als 
er .  Der  Gegensatz  zu  einer  Person  also  gibt  dem  Unbelebten 
auf  einen  Augenblick  so  viel  Leben,  dass  ihm  menschliche 
Empfindungen  beigelegt  werden.  Die  Einwirkung  eines  solchen 
Gegensatzes  können  wir  auch  759,  1  erkennen,  wenn  es  heisst 
*Gäwän  zuo  Parziväle  sprach:  neve,  dtn  niwez  ung^mach  sagt 
mir  dtn  heim  und  ouch  der  schilt,  iu  ist  beden  strttes  mit 
gespilt'  Venu  du  auch  schweigst,  so  sagt  es  mir  statt  deiner 
dein  Helm  und  Schild'.  Aehnlich  ist  376,  16  wart  inder  da 
kein  stupfen  halm  getretet,  des  enmoht  ich  niht.  ErflFurter 
mngarte  giht  von  treten  noch  der  seihen  not:  maneg  orses 
fuoz  die  släge  bot'  gesteht  dieselbe  Not  ein,  von  der  ich  zu 
erzählen  habe'. 

Nicht  anders  als  diese  Personificationen  sind  auch  die 
der  Affecte  aufzufassen ;  diese  werden  Personen  dadurch,  dass 
sie  auf  Personen  wirken,  sie  begleiten,  ihnen  feindlich  oder 
freundlich  gegenüber  oder  zur  Seite  stehen  (vgl.  noch  §  5. 
Schluss). 

§2. 

GRÜNDZÜG  VON  WOLFRAMS  PERSONIFICATION. 

Goethe  bemerkt  in  seiner  Besprechung  der  Heberschen 
Gedichte,  (xxix,  419  Str.)  dass  dieser  alle  Naturgegenstände 
in  Landleute  verwandele  und  auf  die  naivste  und  anmutigste 
Weise  das  Universum  durchaus  verbauere.  Dieser  selbe  Zug, 
der  den  Naturdichter  charakterisiert,  tritt  bei  Wolfram  allent- 

ät  säcce  sveord  Biövulfes  gomol  and  grceg-meer;  Rul.  120,  25  *inirne 
geswkhe  der  guote  Durendart';  Nib.  2121,  4  *hie  trag  ich  iwer  wäffen, 
daz  ir  mir  g&bet,  helt  guot,  Daz  ist  mir  nie  gesicichen  in  aller  dirre  not*. 
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halben  hervor;  er  verrittcrt  durchaus  das  Universum.  Bei 
Hebel  ist  der  Morgenstern  der  junge  Bauernsohn,  der  früher 
aufsteht  als  die  Mutter,  uin  sein  Liebchen  aufzusuchen,  bei 
Wolfram  sind  die  stark  flimmernden  Sterne,  die  des  Abends 
zuerst  erscheinen,  die  vorausgesandten  Quartiermacher  der 
Nacht,  die  Eile  haben.  638,  1  *Nu  begunde  ouch  strüchen 
der  tac,  daz  sin  schin  vil  nach  gelac,  unt  daz  man  durch 
diu  wölken  sach,  des  man  der  naht  ze  boten  jach,  manegen 
Stern  der  baldc  gienc,  wand  er  der  naht  herberge  vienc.  nach 
der  naht  baniere  kom  si  selbe  schiere*.  'Nun  sank  allmählig 
ins  Knie  der  Tag,  dass  er  kaum  mehr  zu  sehen  war  und 
dass  man  durch  die  Wolken  hindurch  sah,  den  man  für  einen 
Boten  der  Nacht  erklärte,  manchen  Stern,  der  rasch  gieng, 
weil  er  der  Nacht  Quartier  machen  musste.  Nach  der  Nacht 
Fahnenkompagnie  kam  sie  selber  alsbald*. 

378,  5  heisst  es  'diu  naht  tet  nach  ir  alten  site:  am 
orte  ein  tac  ir  zogte  mite,  den  kos  man  niht  bt  lerchen 
sanc:  manec  hurte  d4  vil  lüte  erklanc  'die  Nacht  hielt  es 
wie  immer,  am  Ende  ihres  Zugs  schloss  sich  ein  Tag  an  sie 
an,  aber  (seinen  Zug  eröffneten  nicht  Spielleute  wie  den  eines 
Ritters),  sein  Nahen  merkte  man  nicht  am  Lerchengesang, 
sondern  an  dem  Speerkrachen,  das  sich  mit  seinem  Anbruch 
erhob'. 

Die  Planeten  sind  des  Firmamentes  Zaum,  der  seine 
Schnelligkeit  aufhalten  muss,  dass  sie  gleichmässig  bleibe, 
782,  14  *ir  kriec  gein  stme  loufte  ie  streit'  'ihr  Streben  setzte 
sich  stets  seinem  Lauf  entgegen';  die  Himmelskugel  ist  ihm 
also  ein  dahinjagendcs  Ross. 

Die  Erde  im  Frühjahr  ist  ihm  ein  Falke,  der  neue 
Federn  bekommt :  Wh.  309,  27  'diu  selbe  (haut)  die  pläneten 
lat  ir  poynder  vollen  gäben  bediu  verre  und  nähen,  swie 
si  nimmer  üf  gehaldent,  si  warment  unde  kaldent,  etswenne 
'z  is  si  schaffent,  darnach  si  boume  saffent,  so  diu  erds  ir 
gevidere  rSrt  unde  si  der  meie  lert,  ir  müze  alsus  volrecken, 
nach  den  rifen  bluomcn  stecken  'Dieselbe  mächtige  Hand 
lässt  auch  die  Planeten  ihre  Angriffe  vollbringen,  mit  Anlauf 
aus  der  Nähe  und  Ferne;  halten  sie  auch  niemak  ein,  so 
sind  sie  doch  bald  warm,  bald  kalt,  zu  einer  Zeit  ist  es  das 
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Eis,  das  sie  schaffen,  dann  geben  sie  den  Bäumen  Saft,  wenn 
der  Erde  die  Federn  ausfallen  und  der  Mai  sie  heisst,  ihre 
Mausse  so  zu  beenden  dass  sie  Blüten  herausstecke  nach  dem 
Reife*. 

Die  Gedanken  sind  ein  Falke,  der  sich  losmachen  möchte, 
um  aufzufliegen,  aber  von  dem  Geliebten  nicht  losgelassen 
wird:  Tit.  116,  2  'sit  ich  al  gemd  nach  friunde  jämer  dulde, 
vil  quelehafter  n6t:  daz  ist  unwendec:  er  quelt  min  wilde 
gedanke  an  sin  bant,  al  mtn  sin  ist  im  bendec  (vgl. 
Lied.  5,  3). 

590,  7  heisst  es  *in  dühte  daz  im  al  diu  lant  in  .1er 
grozen  siule  weern  bekant  und  daz  diu  lant  umb  giengen  und 
daz  mit  hurte  empfiengen  die  grözen  berge  ein  ander .  Die 
Berge  stossen  nur  wider  einander,  aber  sie  werden  Wolfram 
oder  Gawan,  der  sie  erblickt,  alsbald  zu  auf  einander  an- 
rennenden Rittern. 

So  kleidet  sich  auch  Parzivals  Klage  über  das  unver- 
schuldete Unglück,  das  sich  an  seine  Fersen  heftet,  wie  wir 
jetzt  sagen  würden,  an  die  Erinnyen  denkend,  in  den  er- 
greifenden Ausdruck  689,  1  sus  sint  diu  alten  wäpen  mtn 
e  dicke  und  aber  worden  schin'  'So  ist  denn  mein  altes 
Wappenschild,  ach  früher  so  oft,  und  jetzt  wieder  zum  Vor- 
schein gekommen!'  Er  führt  des  Unglücks  Wappen  im 
Schilde,  gehört  zu  dessen  Gesinde,  ähnlich  wie  in  dem  später 
anzuführenden  (Wh.  60,  26)  jämer  ich  muoz  immer  mer 
wesen  dtns  gesindes'. 

Gleich  im  Eingang  des  Parzival  2,  25  sagt  er  ritterlich 
'für  diu  wip  st6z  ich  disiu  ziF  mit  einem  Bilde  vom  Turnier- 
plätze (man  vgl.  690,  18  'ie  weder  her  an  stnen  ort  da  ir 
zil  wären  gestözen  mit  gespiegelten  ronen  grozen  femer 
P.  192,  2;  Wh.  5,  28;  165,  9;  259,  28;  419,  16)  wo  wir, 
den  Ausdruck  von  der  Malerei  entlehnend,  sagen  würden :  'Für 
die  Frauen  entwerfe  ich  dieses  Ideal'. 

Bei  solchen  Bildern  tritt  uns  der  Dichter  in  seiner 
eigensten  Persönlichkeit  entgegen  und,  je  nachdem  diese  ist, 
werden  wir  es  dankbar  annehmen  oder  ihn  bitten,  uns  damit 
zu  verschonen,  dass  er  sich  selber  gebe.  So  gibt  sich  auch 
Otfrid  selber,  wenn  er   den  Weltuntergang  uns  dadurch  an- 
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schaulicher  machen  will,  dass  er  ihn  mit  dem  Zusammen- 
klappen eines  Buches  vergleicht:  'Hast  du  die  Geschichte 
gelesen,  wie  der  Herr  darüber  droht?  Da  bringt  er  zur  Er- 
innerung, dass  er  dann  den  Himmel  erschüttern  wolle.  Wer 
ist  von  allen  im  Lande,  der  dann  widerstehen  könnte  ?  wenn 
er  es  dazu  bringt,  dass  sich  der  Himmel  bewegt,  wenn  er 
mit  Macht  ihn  zusammenfaltet  (es  darf  uns  das  einfallen) 
wie  ein  Mann  sein  Buch  zusammenlegt'.  O.  v,  19,  31 
Xasi  thu  io  thia  redina,  wio  druhtin  threwit  thanana?  thar 
duat  er  zi  gihugte,  er  danne  himil  scutte.  Uuer  ist  manno 
in  lante  ther  thanne  widarstante?  thanne  er  iz  zi  thingi  fiarit, 
thaz  sih  der  himil  ruarit.  Thanne  er  mit  giwelti  ist 
inan  faltonti,  queman  mag  uns  thaz  in  muat  so 
man  sinan  livol  tuet'.  Auch  er  gibt  sich,  naiv  genug, 
selber,  aber,  wenn  uns  nicht  Mitleid  ergreift  mit  dem  ärm- 
lichsten von  allen  Erdensöhnen,  werden  wir  uns  für  die  Gabe 
bedanken. 

Noch  weiteres  von  dem,  was  Goethe  über  Hebel  sagt, 
findet  Anwendung  auf  Wolfram.  'Sein  Talent  neigt  nach 
zwei  entgegengesetzten  Seiten.  An  der  einen  beobachtet  er 
mit  frischem,  frohem  Blick  die  Gegenstände  der  Natur,  die 
in  einem  festen  Dasein,  Wachsthum  und  Bewegung  ihr  Leben 
aussprechen  und  die  wir  gewöhnlich  leblos  zu  nennen  pflegen, 
und  nähert  sich  der  beschreibenden  Poesie,  doch  weiss  er 
durch  glückliche  Personification  seine  Darstellungen  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Kunst  heraufzuheben.  An  der  andern  Seite 
neigt  er  sich  zum  Sittlich-Didactischen  und  zum  Allegorbchen, 
aber  auch  hier  kommt  ihm  seine  Personification  zu  Hülfe, 
und  wie  er  dort  für  seine  Körper  einen  Geist  fand,  so  findet 
er  hier  für  seine  Geister  einen  Körper'.  *  Ich  meine,  dies 
findet  auf  Wolfram  Anwendung,  in  Betreff  der  Art,  wie  er 
beschreibt  und  wie  er  für  die  Seelenmächte  einen  Körper 
findet,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  ihm  immer  gelingt, 
was  Hebel  nur  zuweilen  glückt.  Man  kann  behaupten,  dass 
für  die  Seelenregungen  und  Seelenzustände  nicht  Ein  Aus- 
druck von  Wolfram  gebraucht  wird,   bei  dem  ihm  nicht  ein 
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sichtbarer  Vorgang  aus  dem  damaligen  Leben  deutlich  vor 
Augen  stand.  Die  neuen  und  auffälligen  Ausdrücke  dafür 
sind  aber  aus  dem  Lebenskreise  des  Ritters  genommen.  Es 
entsteht  dadurch  der  Eindruck  einer  eigentümlichen  Beschränkt- 
heit und  Willkür,  erst  nach  längerem  Eingehen  empfindet 
man,  wie  durch  diese  Umgiessung  in  ganz  individuellen 
Ausdruck  die  Wahrhaftigkeit,  die  Neuheit  der  Empfindung 
verbürgt  wird.  Gewiss  haben  wir  in  dieser  einseitigen  Ver- 
herrlichung des  eigenen  bestimmten  Daseins,  in  diesem 
Emporheben  der  gewöhnlichsten  Wirklichkeit  in  höhere  Re- 
gionen, in  diesem  Zuge  des  überstarken  Individualismus,  der 
den  Deutschen  nun  einmal  eigen  ist,  den  Grund  von  Wolframs 
grosser  und  langer  Popularität  zu  suchen.  Es  ist  eben  ganz 
derselbe  Zug,  der  uns  aus  älterer  Zeit,  vor  Hebel,  vor  Wolfram, 
aus  den  Liedern  von  Beovulf  anspricht,  wenn  die  Bewegungen 
des  Menschenherzens  dem  Seefahrer  sich  zu  Meereswellen  ver- 
körpern, die  Sorgenwellon  sich  legen,  der  Hass  in  der  Brust 
wallt  und  die  Todeswelle  an  das  Herz  rührt. 

Im  Folgenden  werden  nun,  nach  einer  kurzen  Bemer- 
kung über  Wolframs  Art  zu  beschreiben  (§  3),  diese  Bilder 
dem  Grade  der  Belebung  nach  so  vorgeführt,  dass 

zuerst  diejenigen  angegeben  werden,  welche  die  Seelen- 
regungen als  Ritter  vorführen  (§  4), 

dann  zweitens  die,  in  denen  ihnen  allgemein  mensch- 
liche Schicksale  nachgesagt  werden  (§  5), 

hierauf  drittens  die,  in  denen  sie  als  Pflanzen  gefasst 
werden  (§  6) 

und  schliesslich  viertens  die,  in  denen  sie  als  unbe- 
lebte Gegenstände  betrachtet  werden,  von  denen  wieder  der 
grösste  Theil  den  Gedanken  eines  Ritters  zunächst  liegt  (§  7). 

§3. 

WIE  WOLFRAM  BESCHREIBT. 

Hätte  Lessing  seine  Ansichten  und  Vorschriften  über 
Beschreibung  in  der  Poesie  aus  der  Betrachtung  Wolframs 
gewonnen,  statt  aus  der  des  griechischen  Epos,  so  könnten 
sie  nicht  auffallender  mit  der  Art  dieses  Dichters  stimmen  als 
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sie  CS  SO  thun.  Wolfram  löst  alle  Beschreibung  in  Handlung 
auf  und  zwar  in  der  doppelten  Weise,  dass  er  theils  die 
Gegenstände  handelnd,  wirkend  einführt,  theils  die  Personen, 
die  sie  wahrnehmen,  bei  dieser  Thätigkeit  uns  vorführt  350,  17 
*burc  und  stat  so  vor  im  lac  daz  niemen  bezzers  hdses  phlac. 
euch  gleste  gdn  im  schöne  aller  ander  bürge  ein  kröne  mit 
turnen  wol  gezieret,  nu  was  geloschieret  dem  her  derfür  ftf 
den  phtn.  dö  marcte  mtn  her  Gäwdn  mangen  rinc  wol  ge- 
hört, da  was  höchvart  gemört:  wunderltcher  baniere  kds  er 
da  mange  schiere  und  manger  slahte  fremden  boveV ;  564,  23 
*Gawdn  stn  eilen  lerte,  ze  fuozer  fürbaz  körte  manltche  und 
unverzagt,  als  ich  iu  ö  han  gesagt,  er  vant  der  bürge  wtte 
daz  iesltch  ir  stte  stuont  mit  bdwenltcher  wer.  für  allen  stürm 
niht  ein  her  Gceb  si  ze  drtzec  j&ren,  op  man  ir  wolte  vären', 
'ihr  wäre  dreissigjährige  Bestürmung  gleichgiltig  gewesen,  sie 
hätte  sich  nichts  daraus  gemacht*.  Dies  ist  der  Eindruck, 
den  sie  auf  Gawan  macht,  das  redet  sie  zu  ihm,  weil  er 
dies  bei  ihrem  Anblick  denkt.  Wolfram  fahrt  dann  fort 
en  mitten  drüf  ein  anger :  daz  Lechvelt  ist  langer  ein  kleiner, 
zierlicher,  natürlich  kein  Lechfeld*.  vil  tüme  ob  den  zinncn 
stuont.  uns  tuöt  diu  äventiure  kuont,  dd  Gätvdn  den  palas 
sach,  dem  was  alumbe  stn  dach  lieht  gemäl ;  534,  20  eine 
bürg  er  mit  den  ougen  va7it:  stn  herze  und  diu  ougen  jähen 
daz  si  erkanten  noch  gesähen  decheine  burc  nie  der  geltch. 
si  was  alumbe  rtterltch:  turne  unde  palas  manegez  üf  der 
bürge  was.  dar  zuo  muoser  schonwen  in  den  venstem  manege 
frouwen';  Wh.  360,  13  'merrinder  man  dö  mente  diu  die 
karräschen  zugen.  swen  die  got  da  betrugen  die  drüf  warn 
gemachet,  des  geloube  was  geswachet*.  Karossen  mit  Götzen- 
bildern, bei  denen  alsbald  an  die  Wirkung  auf  die  Umstehen- 
den gedacht  wird,  weil  der  Dichter  sich  unter  diese  versetzt; 
P.  361,  19  er  reit  hin  üf  da  Gäwän  saz,  der  seiden  ellens 
ie  vergaz;  an  dem  er  vant  krancheite  flust,  lieht  antlütze  und 
höhe  brüst,  und  einen  riter  wol  gevar  ;  400,  10  'in  dühte, 
er  sffihe  den  meien  in  rehter  ztt  von  bluomen  gar,  swer  nam 
des  küneges  varwe  war.  631,  6  'welhez  ist  Itonje?  sus 
sprach  der  werde  Gäwän*:  diu  sol  mich  bt  ir  sitzen  lan*,  des 
vragter  Bönen  stille,     stt  ez  was  stn  wille,  si  zeigete  im  die 
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maget  clär.  *diu  den  roten  miint,  daz  prüne  här  dort  treit 
bi  liebten  ougen\  Nur  so  gelegentlich,  wo  sie  in  die  Hand- 
lung eingreifen,  werden  diese  einzelnen  Züge  angegeben  und 
nachher  nicht  wieder  erwähnt.  So  werden  wir  auch  Wh. 
370,  16  man  hört  öz  manegen  vorsten  den  walt  da  sere 
krachen  erst  mitten  im  Kampfgewühl  daran  erinnert,  dass 
auf  dem  Platze  Speere  aus  allen  Theilen  der  Erde  sich  zu- 
sammengefunden haben,  erst  wo  diese  sich  bemerklich  machen 
und  statt  aller  weiteren  Beschreibung  des  Getümmels,  erinnert 
Wolfram  dann  im  Folgenden  an  die  friedliche  Arbeit  der  Speer- 
raacher.  Statt  zwei  Bilder  malen  zu  wollen,  gibt  er  uns,  seinem 
StüfiF,  der  Sprache,  gemäss  auf,  zwei  verschiedene  Stimmungen 
zu  empfinden,  aus  denen  die  Bilder  von  selbst  auftauchen. 

Aehnliche  Züge  bietet  auch  die  Beschreibung  Benne- 
warts  Wh.  270  und  271.  271,  6  man  kos  ;  271,  10  sin 
clarheit  warp  der  wtbe  vride'  'seine  lichte  Schönheit  versöhnte 
alle  Frauenzimmer'  und  die  der  Zeltstadt  Wh.  319,  21  so 
beherberget  was  daz  velt:  uiht  wan  mer  und  gezelt  sahe?i 
die  des  ndmeti  war.  Ganz  besonders  wirkungsvoll  aber  ist 
der  Anfang  des  siebenten  Buches  des  Willehalm.  Hier  wird 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  für  die  Vorbereitungen  zum 
Kampfe  dadurch  gewonnen,  dass  er  sie  mit  den  Augen  eines 
jungen  Helden  sii^ht,  der  zum  ersten  Mal  diesen  Anblick  hat, 
Wh.  314,  1  'Reunewarten  des  ze  sehen  zam'  'ßeimewart 
konnte  sich  nicht  satt  sehen,  'wie  dirre  den  schilt  ze  halse 
nam,  wie  der  ander  heim  üf  houbet  baut,  wie  die  wartman 
wurden  gesant  nach  den  viuden  durch  des  heres  pflege*. 

Dieses  Kunstmittel,  so  einfach  und  natürlich,  der  Natur 
so  sehr  abgelauscht,  dass  man  des  Wortes  gedenken  muss 
*hän  ich  kunst,  die  git  mir  sin'  im  Verein  mit  den  Verben, 
die  bei  der  Beschreibung  verwandt  werden  352,  10  'von  den 
vil  lichter  varwe  schein;  'der  wäpenroc  gap  liebten  schin' 
und  viele  andere,  bringt  Handlung  und  Leben  in  Wolframs 
Beschreibungen. 

§   4. 
RITTERLICHK  UND  HÖFISCHE  PRÄDICATE. 

Als  höchste  Staffel  lebendigen  Ausdrucks  muss  es  gelten, 
wenn  den  Seelenregungen  ritterliche  und   höfische  Prädicate 
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beigelegt  werden,  wenn  sie  zu  den  handelnden  Menschen  oder 
unter  sieh  in  Verhältnissen  gedacht  werden,  die  sonst  unter 
Rittern  bestehen;  denn  ihr  lebendiges  Eingreifen  kann  nicht 
schärfer  zur  Anschauung  gebracht  werden,  als  wenn  von  ihrer 
Thätigkeit  In  den  gleichen  Ausdrücken  geredet  wird  wie  von 
den  Personen,  deren  Sein  und  Treiben  den  Gegenstand  der 
Erzählung  bildet. 

Drei  wichtige  Verhältnisse,  in  denen  die  Personen  der 
ritterlichen  Kreise  zu  einander  stehen,  sehen  wir  so  unter 
den  Luftgest^lten  wiedergespiegelt,  Gegnerschaft,  Dienst- 
verhältniss  zum  Herrn,  Kameradschaft. 

A.  Gegnerschaft  der  Affecte  ist  eine  doppelte,  sie 
sind  Gegner  des  Menschen  und  unter  einander.  Die  Vor- 
stellung ist  sehr  natürlich  und  alt;  neu  ist  bei  Wolfram  die 
häufige  Verwendung,  die  Durchführung  ins  Einzelne  und  die 
eigentümlich  ritterlichen  Ausdrücke. 

Die  Vorstellung  ist  alt.  Beov.  976  *ac  hine  s4r  hafad 
in  nidgripe  nearve  befongen  balvon  bendum';  Gen.  Fdg.  2, 
63,  39  *der  ämer  inen  dwanc  daz  ime  der  zäher  üz  spranc 
(vgl.  ebd.  2,  19,  7;  20,43;  47,  19;  49,34;  66,37  *der  Ämer 
m  begund  ane  gen  (vgl.  82,  8);  Alex.  5195  *d6  begunde 
dwingen  unfrowede  mtn  herze  mit  manicfalder  smerze';  MSD 
492  *Ubermuot  diu  alte  diu  rttet  mit  gewalte:  untrewe* fette/ 
ir  den  vanen,  girischeit  diu  scehet  danne  (als  Streifcorps)  ze 
scaden  den  armen  weisen,  diu  lant  diu  stÄnt  wol  alltche 
envreise'.  Mar.  195,  14  'do  dunmgen  sie  die  sorgen*;  MF. 
183,  36  'des  hat  diu  nahtegal  ir  n6t  wol  überwunden  diu  si 
twanc  (vgl.  85,  20);  84,  22  ze  jungest  er  mit  Übertctmde 
daz  sende  leit  daz  nähen  gät:  daz  wirt  lachen  unde  spiV; 
Kindh.  Jes.  1073  *daz  schein  an  dem  wirte  hie  und  an  den 
gesten  dö  sie  ir  leit  überwunden,  vor  freuden  si  enkunden 
noch  enwesten  wie  gebären*.  Er.  7073  *daz  er  nu  allez  sfn 
leit  häte  überwunden ;  Gregor.  2013  'Do  ditz  noetige  lant 
stnen  kumber  überwand ;  Iw.  4285  *het  ich  den  vunden,  so 
het  ich  überwunden  mtne  sorgen  ze  haut*;  Iw.  5585  ouch 
waen  ich  in  betwunge  Diu  vil  wegemüediu  not  daz  er  nam 
daz  man  im  bot';  Wolframs  Art  schon  sehr  ähnlich  ist  Er. 
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5611  *dä  bi  was  ir  ein  liep  geschehen,  daz  ez  den  sige  an 
leide  nam.  ^  An  die  übrigen  überlieferten  Ausdrücke  schliesst 
sich  unmittelbar  an  Wh.  269,  16  'Gyburc  ist  vientlicher  not 
erlost  wan  daz  se  et  jdmer  twanc  und  Wh.  171,  7  'leit  daz 
mi'  emer  twinget*;  P.  57,  4  riwe,  gewöhnlich  aber  ausge- 
führtere  Vorstellungen  vom  Streite: 

1)  Trauer  und  Leid  stehen  dem  Menschen  gegenüber. 
P.  57,  9  'der  jämer  gap  ir  herzen  wie';  646,  1  'Daz  Gäwän 
von  Artuse  reit,  stt  hat  sorge  unde  leit  mit  krache  üf  mich 
geleit  ir  vliz'  haben  es  mit  krachendem  Speer  (105,  1  'diu 
jämers  lanze')  auf  mich  abgesehen.  128,  21  jdmer  sneit' 
d.  i.  verwundete  mit  dem  Schwerte;  178,  4  'des  ist  mir  dürkel 
als  ein  zAn  min  herze  von  jämers  sniten .  (Gegs.  von  'dürkel' 
ist  *ganz*;  571,  4  'stn  vester  muot  der  ganze  den  diu  wäre 
zageheit  nie  verscherte  noch  versneit,  dähte');  Wh.  456,  4 
'diu  lücke  ist  ungeheilet  die  mir  jämer  durchez  herze  schöz'; 
662,  7  'gein  der  riwe  sult  ir  stn  ze  wer;  639,  20  'gein  der 
riwe  komen  si  ze  wer;  100,  18  'si  begunden  dem  jämer  von 
den  freuden  wem*  vgl.  781,  28;  Wh.  280,  10  'diu  sorge  was 
im  so  verre  entriten,  si  möhte  erreichen  niht  ein  sper  ;  auch 
ein  überlieferter .  humoristischer  Ausdruck  für  den  Feind  wird 
angewandt  332,  17  *ir  scheiden  gap  in  trüren  ze  strengen 
nächgebüren,  man  vergleiche  dazu  Wh.  163,  16  'si  widersaz 
den  iriä  vestn  ir  bruodr,  den  argen  nächgebür*  ferner  P.  50,  4 ; 
408,  14  und  Martin  zur  Kütr.  650,  4.  Wenn  auch  nicht 
streng  hierher  gehörig,  muss  doch  der  Detaillirung  der  Vor- 
stellung wegen  angeführt  werden  Tit.  75,  4  'in  zwein  reit 
diu  minn  üf  die  läge. 


1  Nicht  hierher  gehören  die  früher  und  bei  Wolfram  häufigen 
Wendungen  'mit  sorge  ringen'  548,  1;  'mit  jämer'  458,  15;  'mit  ar- 
beiten' Wh.  281,  20;  'mit  kuraber'  90,  13;  595,  1  vgl.  MF.  140,  27; 
denn  mit  steht  in  diesen  Wendungen  zur  Bezeichnung  der  Art  und 
Weise,  nicht  des  Gegners  wie  in  'mit  kiusche  werben';  150,  6  'mit 
kumber  lebn',  'mit  Freuden  leben',  was  30,  21  'si  ringent  mit  zorne'; 
122,  18  *si  ringent  mit  der  nötnunft';  170,  29  'der  kumberhafte 
werde  man  wol  mit  schäme  ringen  kan';  503,  4  'mit  den  b^den  si 
ringent'  beweisen;  ferner  MF.  65,  3  'dö  wolt  ich  daz  mir  gelange 
s6  daz  ich  doch  sanfte  runge'  'ohne  daz  ich  mich  anstrengte'  vgl.  85, 17; 
80118t  auch  'ringen  in'. 
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2)  Freude  und  Leid  stehen  einander  gegenüber:  641,  5 
*des  freude  sich  an  sorgen  räch';  Wh.  214,  28  stn  freude 
muoz  dem  jämer  jehen  rehtcr  tschumpfentiure' ;  P.  100,  1 1  ent- 
schumpfiert  wart  stn  riwe  und  stn  hochgemüete  al  niwe*;  155, 15 
'swelhiu  siner  minne  enphant,  durch  die  freude  ir  was  gcrant, 
und  ir  schimpf  enschumphiert,  gein  der  riwe  gecondewiert'; 
800,  22  'do  muose  freude  an  im  gesigen',  an  ihm  eine^  Sieg 
über  das  Leid  erfechten';  so  ist  auch  136,  7  'ich  sol  iu  freude 
enteren'  zu  nehmen,  wozu  Wh.  164,  25  zu  vergleichen  ist. 
Besondere  Beachtung  verdient  die  Anwendung  der  neumodischen 
Wörter  der  Ritterkreise;  sie  werden  ähnlich  auch  146, 10  und 
291,  8  verwandt.  Ein  Bild  vom  Turnierplatz  gibt  auch  der 
Ausdruck  sich  flehten';  er  wird  sonst  von  den  Schaaren  ge- 
braucht, die  ins  Handgemenge  kommen;  so  106,  2;  Wh. 
19,  6;  turn.  v.  Nant.  131,  3,  aber  Wh.  30,  22  minne  und 
dtn  lip  sich  nu  mit  jämer  flihtet';  365,  21  sus  fiaht  ir  kiusche 
sich  in  zorn.  Auch  441,  26  *frcude  muoz  stn  verzagt',  ferner 
Wh.  326,  8  und  P.  84,  16  Van  daz  groz  jamer  undersluoc 
die  hoehe  an  siner  freude  breit,  sin  minne  wajre  ir  vil  be- 
reit',  sowie   741,  21    sind  zu  vergleichen. 

Als  Heerführerin,  die  ihre  Schaar  gegen  die  Freude 
führt,  gleich  der  alten  übermuot',  erscheint  die  Trauer  533,  2 
Xät  näher  gen,  her  minnen  druc.  ir  tuot  der  freud  alsolhen 
zuc  daz  sich  dürkelt  freuden  stat  und  baut  sich  der  riwen 
pfat',  *dass  es  Löcher  gibt  auf  dem  Platz  der  Freude  (von 
Hufschlägen)  und  die  Trauer  sich  einen  Weg  darüber  macht', 
'sus  breitet  sich  der  riwen  slä :  gienge  ir  reise  anderswä  dann 
in  des  herzen  hohen  muot,  daz  diuhte  mich  gein  freuden 
guot'.  'So  wird  der  Trauer  Hufschlag  breiter'  d.  h.  so  wird 
ihre  Schaar  stärker,  wie  es  Wh.  240,  12  heisst  's6  breit  was 
Terrameres  slä'  und  238,  19  'ir  her  kom  mit  sunderslä'  = 
239,  2  'mit  sunderschar'.  Anstatt  sla  sagt  Wolfram  auch  *kraz'; 
so  155,  12  'siufzen,  herzen  jämers  kraz  gap  Ithers  t6t  von  Gahe- 
viez'  'Seufzen,  der  Herzensqual  Spur,  verursachte  Ithers  Tod'. 

B.  Freude  und  Leid  erscheinen  als  Herr  oder  Frau, 
zu  deren  Gefolge  der  Mensch  oder  andere  Seeleneigenschaften 
gehören. 
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In  älterer  Zeit  erscheinen  andere  Aflfecte  und  Eigen- 
schaften so:  Bul.  233,  1  'üf  spranc  er  tnoch  ze  helfe  stme 
gesellen:  d^s  twanc  in  sin  eilen,  vgl.  306,  20  'der  untriwen 
bist  geselle*  und  307,  18,  sowie  Kehr.  8823  wo  jedoch  schwer- 
lich eine  Personification  vorliegt;  Kehr.  13009  *diu  vorhte 
heizet  den  man  vliehen,  die  minne  heizet  in  beltben.  diu 
vorhte  heizet  in  inwec  gen,  diu  minne  heizet  in  besten,  diu 
vorhte  heizet  in  wider  streben  diu  minne  heizet  in  mit  eren 
leben  ;  Glaube  2557  ubirmuot  ow6  wie  tiefe  du  si  alle  vellest 
ze  den  du  dich  gesellest,  din  I6n  daz  ist  böse,  dune  mäht 
si  niht  erlösen  mit  den  du  wirdist  funden  in  ir  jungisten 
stunden  hier  zeigt  der  Ausdruck  'dtn  lön'  dass  *sich  gesellen' 
hier  vom  Herrn  gebraucht  ist  (s.  C.  3) ;  ob  Hahn  Ged.  43,  42 
'und  het  sich  gephlihtet  ze  aller  slahte  uppicheit'  und  57,  49 
hierher  oder  zu  C.  3  gehören,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Litan.  1319  si  (diu  minne)  ne  mac  nirgen  wesen  eine,  ir  here 
hat  si  gemeine  mit  samet  der  demüete,  dan  abe  komet  aller 
slahte  güete,  triuwe  unde  wärheit,  güete  unde  frümecheit'. 
Mar.  204,  8  'diu  liebe  hiez  si  gaben  ;  Er.  1221  'schalkheit 
gebot' ;  Nib.  2222  'daz  räch  der  alte  Hildebrant  als  im  stn 
eilen  daz  gebof  vgl.  2220.  So  auch  'diu  sorge'  2246,  4  'als 
im  diu  sorge  gebdt\  Weitere  Ausfühiomg  des  Bildes  für 
Freude  und  Leid  findet  sich  bei  Hartmann  Er.  6760  'und  als 
si  kömen  in  den  walt  üz  der  sorgen  gewalt  wider  üf  ir  künden 
wec  ;  8334  'so  bewegte  der  frouwen  smerze  Erecke  so  gar 
sin  herze,  sit  in  der  Itp  was  gestalt,  so  gar  in  freuden  ge- 
walt, daz  ir  jugent  und  ir  leben  so  gar  den  sorgen  was  er- 
geben ;  Gregor.  2433  'Nu  sprechet  wie  d4  wsere  dem  guoten 
sündsBre.  er  was  in  leides  geböte ;  Iw.  7491  'beide  trftren 
unde  haz  rdmten  gähes  daz  vaz  und  rtchseten  drinne  vreude 
unde  minne . 

Die  Verbindungen  mit  'gebot'  sind  bei  Wolfram  häufig 
232,  2  'jämer  gebot':  621,  9  'freude';  688,  10  'triwe  ;  Wh. 
89,  20  'manheit';  volle  Ausführung  bieten  folgende  Stellen: 
64,  19  'do  fuor  er  springende  als  ein  tier,  er  was  der  freuden 
soldier';  Wh.  60,  26  'jämer,  ich  muoz  immer  mer  wesen  dtns 
gesindes'  (vgl.  auch  §  2);  Wh.  112,  12  'zem  jämer  er  sich 
pflihte';  P.  80,  8  'diu  riuwe  was  sin  vrouwe';  245, 16  'sus  teilt 
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im  Ungemach  den  solt';  493,  10  si  empfiengen  jämers  soldi- 
ment*  vgl.  412,  18.  Aehnlich  sind  Wh.  124,  4  'tumpheit, 
waz  du  si  schaden  wens  die  wellent  ze  dtme  geböte  stn*. 
P.  338,  29  er  mtdetz  e,  kan  er  sich  Schemen:  den  site  sol 
er  ze  vogte  nemn';  auch  Wh.  268,  23  *dem  eilen  entwichen, 
während  Er.  8076  *st  alle  begunden  von  nä  gSndem  leide  ir 
freuden  entwichen'  ^das  Tanzen  und  Singen,  ihre  Vergnügungen 
aufgeben,  sie  stehen  lassen  bedeutet;  56,  1  erst  erbom  von 
Anschouwe:  diu  minne  wirt  sin  frouwe'. 

Als  Herren  schicken  die  Leiden  auch  Boten  voraus,  ihre 
Ankunft  zu  melden.  245,  4  'ir  boten  künftigiu  leit  sanden 
im  in  sl&fe  dar  schwere  Träume  wie  104,  24;  auch  hier 
führt  Wolfram  einen  volkstümlichen  Gedanken  glänzend  aus; 
denn  ganz  diese  selbe  Yorstellung  liegt,  *dem  kühnen  Aus- 
druck* (Mart.)  Kütr.  848,  4  zu  Grunde  'daz  sich  ir  schade 
nach  ir  gemache  muose  grimmecltche  melden  (man  vgl.  auch 
Grimm  Andreas  und  Elene  xxxi.). 

C.  Freude  und  Leid  erscheinen  in  einem  EAmerad- 
schaftsverhältnisse  zum  Menschen  oder  zu  andern  Seeleneigen- 
schaften. Die  hierauf  bezüglichen  Prädicate  sind  'höfisch'  zu 
nennen,  weil  dieses  Eameradschaftsverhältniss  gerade  in  der 
Hofsittc  eine  so  mannigfache  und  bedeutsame  Ausbildung 
erfuhr  (Hildebrand  in  Pfeiffers  Germ.  x.  129). 

Aus  älterer  Zeit  lassen  sich  vergleichen  altn.  fylgja  von 
Eigenschaften  Cl.-V.  S.  179;  Beov.  1534  vearp  p4  vunden 
mael  vrättum  gebunden  yrre  oretta,  thät  hit  on  eordan  lag, 
sttd  and  stylecg;  sirenge  getnlvode,  mundgripe  mägenes'  und 
2540  'strengo  getrüvode  änes  mannes;  Kehr.  16918  'des  half 
in  ir  groz  eilen';  Hahn  Ged.  2,  70  'Er  wart  ze  rät  in  sinem 
muote  mit  stn  selbes  guote  und  mit  stner  wtsheit'  femer  3,  35 ; 
6,  43;  15,  12;  8,  71 :  von  den  drin  gesant  wart  hem  erde  ein 

vart  Daz  nam  vleisch  an  sich und  diu  guote  diu  ez  riet 

von  der  ez  sich  nie  geschief;  MF.  108,  27  nu  sprechent  genuoge 
war  umbe  ich  truobe,  den  fröide  geswichet  noch  6  danne  mir*; 
Nib.  1987,  1  'Wie  rehte  tobelichen  er  üz  dem  bluote  spranc! 
siner  snelheite  er  mähte  sagen  danc\  auch  Eüdr.  7,  4  und 
1635,  2  mag  verglichen  werden  und  Er.  9786  Wenn  er  dar  an 
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gedähte,   so  entweich   im  aller  stn  muot  als  er   dem  barm- 
herzen tuot\ 

Es   ist   aber    diese   Vorstellung   nur   eine   bestimmtere 
Fassung  des  von  Affecten  und  Eigenschaften  häufig  verwen- 
deten *bt  stn*,  *bi  wonen'  z.  B.  ausser  dem  von  dem  mhd.  Wtb. 
Gegebenen  aus  früherer  Zeit  auch  Mar.  3974  von  himel  kom 
ein  steme  ....  michel  schone  was  im  bi' ;  bei  Wolfram  ausser 
an  den  im  Wtb.   angeführten  Stellen  häufig  Wh.   246,  29 
*trören;  275,  12  treude  ;  304,  2   manheit';  108,  22  und  140, 
12  Ville*.    Werden  diese  Zustände   und  Eigenschaften  dann 
'gesellen'  genannt,  wird  aus  dem  einfachen  *bt  sin    ein    ge- 
sellecltche  bt  sin    (P.  245,  2),   so   kommt  eine  Motivierung 
dieses  Beiwohnens  durch  die  Annahme  eines   sittlichen  Ver- 
hältnisses, einer  Kameradschaft  hinzu.    Diese  Annahme  will 
das  Erzählte  erklären,   indem  sie  darauf  hinweist,   dass  eben 
Freude  und  Trauer  ganz  ebenso  natürlich  den  Menschen  be- 
gleiten müssen,  wie  die  Untergebenen  ihren  Herrn  und  gibt 
zugleich  die  Empfindung  des  Helden  wieder.  Diese  Auffassung 
gilt,  wie  von  dem  Verhältniss  von  Leib  und  Seele  z.  B.  bei 
Hartmann  (Gregor.  98  und  2483),  auch  von  der  körperlichen 
Kraft  und  der  handelnden  Person  573,  2  unt  do  sine  wimden 
so  bluoten  begunden,  daz  in  stn  snellichiu  kraft  gar  liez  mit  ir 
geselleschaft,  durch  swindeln  er  strüchcns  pflac  vgl.  444,  8. 

Dieses  Verhältniss  besteht  oder  wird  aufgehoben  zwischen 
dem  AflFect  und  dem  Menschen,  so  dass  erstens  der  AfFect 
der  'Geselle'  genannt  wird,  zweitens  der  Mensch  der  geselle* 
des  Affectes  und  drittens  AfFccte  und  Eigenschaften  unter 
einander  gesellen  heissen. 

1)  Der  Seelenzustand  heisst  der  Kamerad  und  wird 

a.  als  Begleiter  gedacht. 
So  wird  er  mit  der  Wendung  des  alten  Epos  eingeführt, 
mit  der  man  an  das  Gefolge  von  Untergebenen  erinnert,  bei 
Frauen  an  die  Dienerinnen  (Kütr.  1659,  4;  Walth.  46,  14 
'niht  eine'  =  Beov.  925  mägda  hose'),  bei  Männern  an  die 
'hergesellen  (Kütr.  1396,  4)  oder  Gehülfen  (Parz.  702,  8). 

737,  14  'Parziväl  reit  niht  eine :  da  was  mit  im  gemeine 
(von  einem  Begleiter  z.  B.  Eilh.  6525  L.  gebraucht)  er  selbe 
und  ouch  stn  höher  muot,  der  so  manltch  wer  d&  tuot  d^ 
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ez  diu  wip  Boltcu  lobeu  sine  wollen  dan  durch  löslieit  toben'; 
245,  1  'Parziväl  tiiht  eine  lac:  geselUclich  iiiiz  an  den  tac 
was  bJ  im  strongiu  arbeit'  mit  ihm  verbrachte  (als  Schlaf- 
geaelle,  Germania  X,  133)  die  Nacht  heftigp  Mühsal;  437.  2G 
gröz  jämer  wtwirHundertrlit'ihrLiebliugaumgang:  Wh.  317, 18 
'stu  zuht  künde  ui)ir  geyriden:  sin  manheit  hete  grösec  zorn 
se  geselln  für  höhen  uiuot  erkorn' ;  372,  16  'nianoc  otorje 
unbetwungen  von  aller  zageheite:  hdchnuol  uns  tr  geleite; 
Lied.  8,  40  als  in  din  üz  erweltiu  güete  Ißrte,  und  diu  ge- 
selle din,  diu  triuwe';  Wh.  271,  22  jcht  Kennewart  al  balde 
als  guoter  schoene,  als  guoter  kraft  und  der  tumpheit  gesdU- 
sckaft';  Wh.  317,  5  'tumpheit  .  ,,  diu  scheidet  Holten  «eh  von 
mir';  P.  782,  23  ,'wan  ungenuht  alleinc  dem  gtt  dir  niht 
gemeine  der  gräl  und  des  grüles  kraft  verbietent  vakcUUch 
gesellescha/t' ;  54,  24  'der  frouwen  herze  nie  vergaz  im  en- 
filere  ein  werdin  volge  mite,  an  reh(;er  kiusche  wtplich  site': 
477,  13  'ein  magt,  nitn  swester,  pfligt  noch  aitc  bö  daz  ir 
kiuäche  volget  mite ;  (vgl.  3,  4), 

b)  diese  GetUhrten  und  Helfer   werden   dem   Menseben 


Wh.  174,  24  'mit  swerten  wart  von  mir  gekloben  freild 
und  höhgemüete';  254,  23  'al  da  er  weinde  hielt  und  der 
jänier  vreude  von  im  spielt';  P.  435,  28  'stt  werltltch  freud 
ir  gar  geuweicb';  811,  19  'des  blankiu  mAI  gar  wurden  bleich 
ad  daz  im  höher  muot  ges weich'. 

Aehnlich  ist  Wh.  66,  4  min  wille  in  den  gebaren  was 
daz  ich  triwe  geio  in  hielt,  die  nie  kein  wanc  von  mir  ge- 
spielt'; ferner  iui  Annchlufls  an  'von  wiizen  scheiden'  und  im 
Gegensatz  zu  dem  häufigen  bi  witzec  stn'  802,  1  'Gezucte 
im  ie  bluot  unde  sne  geaelteschaft  an  witzea  &  (üf  derselben 
owe  erz  ligen  vant),  für  eollieii  kumber  gap  nu  pfant  Con- 
dwlr  ämArs'  und  293,  26  'wände  in  bräht  ein  wip  darzuo  dae 
minne  witze  von  im  spielt'. 

Scheidung  einer  friedlichen  'geselleschaft'  liegt  569,  15 
vor:  Gawan  findet  im  Wunderbette  zwar  wenig  Ruhe,  aber 
doch  ist  Mutlosigkeit  seine  ächlafgesellin  nicht  'es  möbte 
jugent  werden  grA,  des  gemaches  also  da  Gäwän  an  dem  bette 
vant.  dennoch  sin  herze  und  ouch  sin  Iiant  der  zagheit  Ugen 
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eine  vgl.  Tit.  80,  2  *8tn  schilt  ander  schilte  gar  eine*  wo 
das  Folgende  uns  eine  weitere  Pflicht  des  gesellen  kennen 
lehrt. 

2)  Umgekehrt  wird  auch  der  Mensch  als  der  geselle' 
der  Seelenmächte  gedacht  und  es  bleibt  bei  dieser  Vorstellung 
gewöhnlich  zweifelhaft,  ob  diese  dann  gleichfalls  als  gesellen 
oder  als  'harren,  vrouwen  gedacht  sind;  kann  ja  doch  auch 
ein  'herre  gesellecllche  gebaren',  wie  es  718,  12  von  Artus 
heisst  (s.  unter  B.). 

649,  20  "nu  sage  mir,  ist  Gäwän  vroP'  ja  herre,  ob  ir 
wellet,  zer  freude  er  sich  gesellet"  (vgl.  142,  13  *D6  ersach 
der  tumpheit  genoz').  In  dieser  Weise  heisst  es  587,  20  *bi 
freuden  besten  ;  599,  24  'bt  fröuden  lAn ;  647,  26  er  bltbet 
freuden  bf;  Wh.  217,  8  %i  tumpheit  ich  dich  vinde';  Wh. 
272,  1  *Gyburc  die  man  bt  güete,  ie  vant';  Wh.  280,  21  'diz 
maere  bt  freuden  selten  ist';  126,  25  'der  liute  vil  bi  spotte 
sint'.  Man  kann  diese  Wendungen  (die  übrigen  im  Wörterb.) 
bei  andern  mit  Recht  ganz  adverbial  oder  vielmehr  adjectivisch 
fassen,  wie  die  Gr.  Gr.  4,  814  damit  zusammengestellten  mit 
mit'  z.  B.  das  unendlich  häufige  mit  triuwen'  getreu'  Wh. 
257,  3  *den  al  diu  werlt  mit  triwen  weiz'  *als  getreu  kennt' 
(man  vgl.  das  nhd.  zufrieden'),  indessen  zeigt  eine  Stelle  wie 
Wh.  287,  29  Wenn  ich  was  bt  werdecltcher  won,  da  sluoc 
man  mich  mit  staben  von'  deutlich,  dass  die  Bedeutung  des 
'bf  in  sinnlicher  Frische  erhalten  war,  wenn  sie  so  leicht 
vollständig  ernst  genommen  werden  konnte. 

Das  Gegenteil  von  'bt  freuden  län'  ist  von  freuden 
scheiden'  um  alle  Freude  bringen  196,  14;  326,  29;  646, 
22;  Wh.  15,  12;  21,  9;  vgl.  P.  374,  12,  wie  370,  8  von 
triwen  scheiden';  423,  10  von  demsite';  499,  24  vome  leben'; 
520,  1  von  der  mennescheit' ;  524,  23  von  Schildes  ambet' 
ausstossen;  132,  17  'ein  knappe  gescheiden  von  den  witzen'. 
'scheiden'  ist  zwar  sinnlich  gemeint,  etwa  wie  330,  24  'daz 
mich  von  wären  freuden  stiez',  doch  zeigt  der  Plural  'freuden' 
dass  dieses  concret  gemeint  ist,  nicht  in  persönlicher  Vor- 
stellung. 280,  11  'von  kumber  scheiden'  ist  daher  'aus  der 
Bedrängniss  befreien',  wie  188,  16  'von  stner  tumpheit';  220, 
19  'von  dem  väre';   400,  26  'von  ptn';  448,  25  'von  sünden, 
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auch  501,  17 ;  Wh.  293,  18  Von  leit';  Wh.  *2 


m»h- 


Uchem  gemach';  weitere  Stellen  im  Wrtb, 

'Scheiden'  steht  intransitiv  gleichbedeutend  mit  "aich 
scheiden'  (Wh.  248,  7  'sich  scheiden  von  dem  räm' ;  P.  329, 6 
'von  dem  laster')  289, 2  'er  schiet  von  den  witzen  dfl' ;  Tit.  89, 1 
'sin  wunaohlich  gesehicke  schiet  dur  oöt  von  lüterUchem 
glänze';  ferner  Wh.  38.^,  16;  zwei  weitere  Stellen  im  Wtb.; 
ferner  KiÜtr.  1635,  3.  Mit  dieser  Wendung  ist  Lied.  8,  35 
zusammen  zu  halten  'urlop  ich  nirae  zea  vröiden  mtn:  diu 
wil  nu  gar  von  mir'  was  auch  Friedrich  von  Hausen  schon 
hat  MF.  43,  26  ze  fröiden  muoa  ich  urlop  nemon.  daz  mir 
dd  vor  nie  geschaeh'. 

3)  Affecte  und  Eigenschaften  sind  Geföhrton  unter  ein- 
ander : 

Wh.  56,  6  'der  heidenschefte  leide  mit  jämers  geselle- 
keit  der  marcräve  ab  in  erstreit;  die  jungen  künege  er  böde 
sluoc';  Wh.  281,  7  'jA  sol  diu  raanlioh  arboit  werben  liep 
unde  leit.  die  zwöoe  gescUeeltche  site  oueh  der  wären  wtp- 
heit  volgent mite' ;  zu  vergleichen  sind  291, 1.T  'frou  mimie.., 
frou  liobo  iu  gtt  goBelleschaft' ;  Tit.  51,  4  'diu  starke  min'ne 
erlaraet  an  ir  kreftc,  ist  zwlvol  mit  wanke  ir  geselle' :  P.  495, 
22  'ir  minne  eondwierte  mir  freude  in  daz  herze  min". 

Noch  voller  ausgeführt  ist  dieses  Bild  von  Gotfrid  Trist. 
10264  'zorn  unde  wipheit  die  übele  bt  einander  zement  8w4 
si  sich  se  kanden  nement'  'die  passen  sclilecht  zusammen,  wenn 
sie  aich  am  Arme  führen'. 


ALLGEMEIN  MENSCHLICHE  l'R.lDICATE. 

Mancherlei  Thatigkeiten  der  Menschen,  sowie  SchicliMle  J 
und  Verhältnisse,  worden  den  SeelenzuatSnden  beigelegt. 

Sehr  ähnlich  den  im  Vorigen   besprochenen  Fällen  Bind   > 
die,  in  denen   sie  als  Ratgeber  (Wh.  66,  28  'höher  muot  ge- 
riet'; 195,  16  'kumber  geriet'   noch  deutlicher   751,  18   "her- 
zenstrete  gap  im  den  rät',  ferner  767, 14;  WTi.329,18;  340,6)  ] 
erscheinen  oder  als  Leiter,  wie  schon  bei  Otfrid  i,  3,  lö  'Um 
lerta  nan  sin  milti,  thaz  er  aulili  wurti,  thaz  er  wart  gitbiuto  j 
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kimin^thero  liuto\  So  P.  92,4  'trüren  lert';  28, 19;  80,  10; 
320,  4  jämer  lert*;  Wh.  61,  3  Waz  ich  mit  kumber  ie  ge- 
ranc  und  swaz  mich  sorge  ie  getwanc,  da  rämt  ich  järaers 
Ißre';  Wh.  70,  14  angest'.  Der  Ausdruck  wird  auch  von 
Eorperzuständen  gebraucht  P.  142, 19  *hunger  lerte';  Wh.  278, 
27  müede  und  klagende  arbeit  lerten  ;  792,  l  von  den  Edel- 
steinen etsltcher  l^rte  höhen  muot';  597,  21  auch  'der  zoum*. 
Wh.  6,1,  3  zeigt,  dass  dem  auch  von  Hartmann  viel  ge- 
brauchten Ausdrucke  die  Vorstellung  von  einem  *meister', 
einer  ^meisterinne  zum  Grunde  liegt  (vgl.  396,  21). 

Sie  erleiden  'allerhand  Schicksale:  Freude  ist  lahm 
Wh.  112,  20  *sln  freude  was  an  kreften  lam*;  P.  441,  26 
*h6her  muot  erlemt*  vgl.  237,  8;  125,  14;  505,  10);  622,  26 
Trauer  hinkt  sin  riwe  begunde  hinken  und  wart  stn  höch- 
gemüete  snel'.  Aehnlich  115,  5  'sin  top  hinket  ame  spat'; 
das  Lob  ist  wol  schwerlich  als  ein  Ross  gedacht,  sondern  nur 
beritten,  vgl.  Tit.  35,  3  'ir  lop  daz  fuor  die  virre  in  mangiu 
rtche*. 

Freude  ist  krank,  531,  27  'sit  vlust  und  vinden  an  ir 
was  unt  des  siechiu  freude  wol  genas';  eine  einfachere  Vor- 
stellung ist  es,  wenn  Trauer  eine  Krankheit  des  Herzens, 
Freude  eine  Arznei  dafür  genannt  wird.  Wh.  60,  22  mtn 
herze  muoz  die  jämers  suht  an  freude  erzente  tragen ;  ähn- 
lich Wh.  155,  5  ein  freuden  siecher  man',  femer  P.  432,  4 
(vgl.  E.  Schmidt,  Reinmar  von  Hagenau  S.  114). 

Freude  stirbt  Wh.  61,  10  swaz  freud  an  mime  herzen 
lac,  diu  ist  mit  tode  drüz  gevarn'  femer  Wh.  79,  24;  454, 
20;  652,  22  sorge  erstarp'.  Freude  ist  auch  begraben  P. 
461,  12  *min  freud  ist  lebendec  begraben'  in  der  Trauer 
Grund,  wie  ein  Anker  im  Meeresgrund. 

Sorge  schläft  Tit.  31,  3  min  sorge  släfet  so  diu  saelde 
wachet';  Freude  wird  erweckt  P.  652,  4  ez  het  in  freude 
erwecket  daz  der  werde  Gäwän  dennoch  stn  leben  solte  hän' 
sie  wird  geblendet  (im  Munde  des  Minners)  217,  1  etsltcher 
hin  zir  spraeche,  daz  in  ir  minne  staeche  und  im  die  freude 
blaute'  (vgl.  Walth.  69,  28). 

Die  Freude  ist  in  Trauer  ertrunken  Wh.  177, 12  'durch 
daz   was  herzen  halp  stn  bmst  wol  hende  breit  gesunken, 
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und  sin  vrcuiie  in  riwe  ertrunken'  Parz.  114,  4  'ir  Schimpf 
ertraoc  in  riweo  fürt'.  Die  Trauer  ist  iluhi.'i  wie  eiii  tiefes 
Wasser  gedacht.  Ebenso  WL.  47,  20  'dien  westcn  niht  von 
wem  gewan  Terramör  aß  grüzen  schaden  daz  sin  herxe  in 
jämer  muose  baden'  und  53,  Q  'als  ob  stniu  kint  wcera  al 
die  getouften  die  sin  herze  in  jämer  souften'.  Die  geweinten 
Thrünen  sind  wol  die  Uraache  dieser  Vorstt'iluug ;  sie  ist  über- 
liefert, Uiem.  49,  22  'so  werdent  si  mit  der  pthte  virseuket. 
in  der  riwe  all  ertrenket'  vgl.  0.  ii,  6,  28;  Mar.  147,  16. 
Er.  7071  'üz  kuTuiiera  finden';  Gregor.  2310  Versenket  in 
den  vil  tiefen  ünden  tcetlicher  sünden';  2325  'an  der  Bün- 
den grünt  gevallen';  Walth,  37,  4  »önder,  du  ,  .  .  solt  dtn 
herze  in  riuwe  senken';  das  Meer  erscheint  nur  Wh.  8,  12; 
392,  6  im  Bilde  verwandt;  statt  seiner  die  Sündfluth  Wh. 
178,  14  (vgl.  P.  477,  U;  804,  16).  Auch  die  Freude  ist 
zwar  ein  Strom,  der  überbrückt  wird  913,  14  'ir  matTe  was 
ein  brücke:  über  freude  ez  jämer  truoc;  allein  hier  ist  die 
Brücke  das  gemeinsame  Dritte  in  der  Vergleicbung. 

Sonst  noch  Allerlei.  Sorge  ist  verweist  782.  17;  hat 
Gott  zum  Pathen  461,  9;  wird  erzogen  782,  27;  Freude  thut 
stolz  gegen  die  Sorge  431,  23.  Auch  'kunt  werden'  622,24; 
227,  16;  'bekant  tuon'418.  21;  'gast  sin'  219,22;  'freude  nSht' 
792,  23;  793,  2;  'ist  verre'  477,  22  gehören  hierher. 

Auch  einiges  Wenige  aus  dem  Thiorleben  findet  sich 
P.  57,  10  'ir  freude  vant  den  dürren  zwtc  als  noch  diu  lurtel- 
tübo  tuot';  em  pflügendes  Gespann  achwebt  vor  Par^.  140.  18 
'grflz  liebe  ier  solch  herzen  furch  mit  dlner  muoter  triuwe: 
dtn  vater  liez  ir  riuwe';  dazu  ist  326,  4  'reht  werdekeit  was 
stn  geweto'  zu  vergleichen  und  Wh,  378,  25  'man  jach  dem 
stolzen  Latrisetcn  daz  er  gewünne  nie  geweten  der  im  sft  ge- 
ziehen mühte  dazz  gein  stme  prts  iht  tobte'. 

Es  mag  aoiu,  dass  auch  441,  28  'din  herze  sorge  hftt 
gezemt,  diu  dir  vil  wilde  wäre,  betest  dö  gevrägt  der  ramre 
hierher  zu  ziehen  ist,  nicht  aber  42,  1ü  'stn  zorn  begunde 
limmen  und  als  ein  iewe  brimmen',  da  hier  sein  Zorn'  di« 
alte  epische  detaillierende  Ausdruckaweiae  für:  'er'  ist,  wie 
z.  B.  557,  16  'mtn  gcmaeh';  313,  26  min  zulit';  325,  25  'stn 
eilen;   611,  24  'min  wirde  ;   Wh.  156,  14  'dln  güete  g«bo'i 
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418,  16'  stn  ellenthaftiu  mäht  wart  müede'  nicht  anders  als 
die  häufigen  TJmschreibungen  mit  *hant',  munt*.  188,  15  saz 
stn  munt*;  140,  29  *dtn  houbet'.  Sie  ist  bei  Wolfram  stark 
formelhaft  geworden  wie  Wh.  368,  1  *Manec  unverzaget 
kristen  hant  da  würben  umbe  sölhiu  pfant,  die  Berhtram 
möhte  machen  quit'  durch  die  'Fügung  nach  dem  Sinne'  und 
Wh.  389,  28  zeinem  forstsere  kür  ich  ungerne  sine  hant,  stt 
der  walt  so  vor  im  verswant'  durch  sein  Prädicat  zeigt. 

§   6. 

BILDER  AUS  DEM  PFLANZENLEBEN. 

Sehr  natürlich  geben  sich  Bilder  aus  dem  Pflanzenleben 
für  die  kaum  merklich  zu-  und  abnehmenden  Bewegungen 
der  Seele,  um  so  leichter  als  unser  Interesse  an  dem  sich 
durch  Wachsen,  Grünen,  Blühen,  Welken  bekundenden  Leben 
auf  der  stillen  Voraussetzung  eines  der  menschlichen  Em- 
pfindung von  Freude  und  Leid  ähnlichen  Vorgangs  beruht. 
Die  Bedeutung  des  Grüns  für  die  Stimmung  hebt  Wolfram 
ganz  ebenso  wie  das  Traugemundslied  hervor.  MSD.  150,  5 
'durch  waz  sint  die  maten  grüene?  durch  waz  sint  die  ritter 
küene?*  Parz.  96,  18  'daz  velt  was  gar  vergrüenet  daz 
ploediu  herzen  kücnet  und  in  gtt  hochgemüete'  und  das  un- 
bestimmte Sehnen  des  jugendlichen  Ungestüms,  das  sich  in 
das  Unendliche  richtet  ('sich  an  die  wtte  habt*  434,  8)  und 
kein  Genügen  an  der  Gegenwart  findet,  weil  es  sie  nach 
einem  Ideale  misst,  bezeichnet  er  mit  den  Worten  179,  17 
'im  was  diu  wtte  zenge  und  euch  diu  breite  gar  ze  smal,  dliu 
grüene  in  cMhte  val,  sin  rot  hamasch  in  dühte  blanc:  stn 
herze  d'ougen  des  betwanc* 

Diese  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt  heimeln  uns  unmittel- 
barer an,  sie  sind  uns  unmittelbarer  verständlich,  weil  auch 
wir  die  Natur  noch  mit  derselben  Liebe  beseelen,  während 
die  Einzelheiten  des  Turnier-  und  Hoflebens  nur  noch  in 
unserer  Vorstellung  sich  beleben,  was  natürlich  weit  hinter 
der  überströmenden  Fülle  wirklicher  Gegenwart  zurückbleibt. 
Die  Wiederspiegelung  des  Kitterlebens  ist  ein  Beweis,  wie 
Wolfram  das  Leben  und  Treiben  seiner  Zeit  nicht  iretairtkr 


als  dns  Wachsen  und  Blühen  der  Natur  mit  Lielio  erfassle 
und  an  dem  Eindruck  der  auch  uns  nahe  Hegenden  Bilder 
können  wir  ermessen,  wie  das  Ganze  des  Gedichte  auf  seine 
Zeitgenossen  gewirkt  haben  mag. 

Es  sind  verschiedene  Arten  dieser  Bilder  zu  unter- 
scheid en  : 

1)  Freude  nnd  Leid  selber  führen  ein  Pflanzenleben,  sie 
grSnen  und  welken,  wurzeln  worin,  sie  blühen  und 
mehren  sich,  es  bleibt  Samen  von  ihnen  übrig, 

2)  sie  wachsen,  wie  Nutzpflanzen  oder  statt  deren  Un- 
kraut einem  Besitzer  zur  Freude  oder  zu  Schaden, 

3)  der  Uensch  selber  ist  die  fruchtbare  Pflanze  oder  die 
Frucht, 

4)  er  ist  ein  den  geistigen  Mächten  fruchtbringendes 
Ackerland. 

1)  Freude  und  Leid  führen  selber  ein  PAanzenleben. 

Aehnliche«  aus  älterer  Zeit: 

S.  Ul,  7,  63:  thaz  gras  sint  akusti,  thes  lichamen  lusti 
sie  bl^ent  Mar  in  manne  sar  serthoretine  n.  s.  w.;  iv,  7,  II 
'Irwehsit  iamarlichaz  thing  nbar  thesan  woroltring  in  hun^re 
int  in  Huhti,  in  wcncgeru  fluhti":  Kahn  ged.  116,  23  'ir  awe- 
rende  sör  mit  söre  swirt,  ii  jämer  heriulett  jämer  birt' ;  122, 
42  nnt  waeliset  vriude  äne  zal,  vriude  diu  ftn  ende  stSt, 
Triude  di  nimmer  zcget  mit  we  noch  ach  s6  diu  unser  tuot, 
diu  vriude  ist  süez  unde  guot,  diu  vriude  bemde  vriude  birt 
der  dehein  aSr  nach  vriuden  swirt';  Litan.  1315  'daz  rechet 
sanctua  Gregorius  aller  beste,  er  sprichet,  daz  aller  guoter 
werke  este  niemer  nehoine  tfrüemde  gewinnen  sine  wonon  in 
der  wumelen  der  niinnen:  Mar.  149,  35  unt  wart  verworfen 
alaö  daz  sin  rede  ist  begraben  unt  sie  niemen  getar  sagen 
wan  si  mit  dürren  Wirten  st&t  nn  si  der  tcurze  nien  hat'  vgL 
178,  42;  En.  45,  26  'daz  michel  ere  dd  beclibe  ;  Walrh.  35, 
13  swer  hiure  schallet  und  ist  hin  ze  järe  bceae  als  fi,  des 
lop  gruorut  unde  valwet  so  der  kW. 

Bei  Wolfram: 

Freude  wird  falb  und  grün  P.  330,  20  'der  »it  nn  ledec 
unz  ich  bezal  dÄvon  min  grüeniu  freude  ist  val'  Wh.  122.  23 
'wellent  die  mit  triwen  sin,  so  erbarmet  si  min  scbarpfer  ptn 
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und  mtniu  dürren  herzeser.  mir  begruonet  fröude  nimmer 
m^r  ;  vgl.  489,  10  'da  von  wirt  daz  wize  sal  unt  diu  grüene 
tugent  vaV ;  ein  Grund  zur  Freude  heisst  Wurzel  der  Freude 
715,  5  'unser  minne  gebeut  gesellschaft :  daz  ist  wurzel  miner 
freuden  kraft';  etwas  Trost  für  die  Zukunft  heisst  s&me  der 
freude*;  Wh.  8,  15  'der  Franzosen  Geschlecht,  von  dem  die 
Freude  früher  reiche  Ernte  einnahm,  ist  ein  verwüstetes  Feld, 
hat  kaum  noch  den  Samen  der  Freude  übrig  nu  wuohs  der 
sorge  ir  rtcheit,  da  vreude  urbor  e  was  bereit:  diu  wart  mit 
rehten  jämers  siten  als6  getrett  und  Überriten:  von  gelücke  si 
daz  nämen,  hftnt  freude  noch  den  sämen  der  Franzoyser 
künne'  wie  P.  214,  24  sins  hers  mich  bevilte,  ir  kom  euch 
kfime  der  same  widr;  P.  160,  24  ein  berendiu  fruht  alniuwe 
ist  trürens  üf  diu  wtp  gesaet';  28,  8  'üf  mtner  triwe  j&mer 
blüet';  Wh.  67,  23  'dtn  t6t  sol  minor  tumpheit  füegen  also 
frühtec  leit  daz  zallen  ziten  jämer  birt  unz  mtnes  lebens  ende 
wirt*;  Wh.  164,  14  'ich  muoz  die  berhaften  not  und  den 
wuocher  der  sorgen  tragen  nach  mime  künne';  284,  13  'dö 
mann  ir  zeime  gespilen  gap,  ir  zweier  liebe  urhap  volwuohs  ; 
P.  485,  16  'wipltcher  sorgen  urhap  blüete. 

Schwerlich  gehört  P.  103,  21  *daz  güete  alsölhen  kumber 
tregt'  hierher;  es  heisst  wol  'bringt,  mitbringt*,  zu  welcher 
Vorstellung  Wh.  51,  10  'freude  und  helfe  bl6z  den  Gegen- 
satz bildet.  Man  vergleiche  MF.  171,  20  'ich  st&n  aller 
vröuden  rehte  hendebloz'  und  Wh.  102,  26  'vor  schänden  gar 
die  nacte'  sowie  Lieder  4,  6  und  die  Bilder  vom  Kranze  im 
folgenden  Paragraphe. 

So  wachsen  auch  *pris  und  tugent*  P.  613,  17;  'saelden 
kraft*  254,  17;  'der  wären  milte  fruht*  92,  19;  's«lde  und 
6re'  Tit.  32,  3;  'saelde  und  güete  Wh.  468,  9;  'gelust'  Wh. 
218,  6;  'unsite*  316,30  in  dem  Herzen  und  es  ist  ein  Garten, 
der  gejätet  wird  347,  4  'ir  harren  herze  was  erjeten  daz  man 
nie  valsch  dar  inne  vant*;  P.  317,  11  'nu  denke  ich  ave  an 
Gahmureten  des  herze  ie  valsches  was  erjeten*. 

2)  Sie  wachsen  als  Nutzpflanzen  oder  Unkraut  einem 
Besitzer  zur  Freude  oder  zum  Schaden. 

Aehnliches  aus  älterer  Zeit: 

Hahn  Ged.  115,  47  'uns  wähset  arbeit  von  in';   Kindh, 


DIB  BILDES. 

Jeau  ITHO  nu  v/f.n^  im  oz  ^  der  tiimbe  cnvolleo  werde  zoinein 
man;  dir  wehret  herzeleit  diir  an. 

Bei  Wolfram: 

P.  223,  10  'da  woliaet  schad«  in  beiden':  Wh.  167.  5 
'mir  wehsct  nu  gellcha  ein  Isit  der  Anfortases  arbeit';  Wh. 
152.  8  "von  herzen  frailich  lachen  durch  Vivlanzen  wart  ver- 
ewigen, slnen  mägeu  Jämer  was  gudigeu';  Wli.  61,  ö  nu  hän 
ich  sorgen  nicre  dan  mir  in  herzen  ie  gewuohs';  P.  673,  24 
'da  von  gedech  mir  dirre  pIn"  vgl.  Wh,  176,  7  'wand  er  Jn 
nam  säbents  in,  da  von  wuolis  zwivalt  gewin  Wimaro,  gtiot 
und  6re'.  So  ist  die  Hgxo  Cundrie,  weil  sie  die  Freude  ver- 
nichtet 313.  6  'der  freuden  schör",  312,  30  vil  höher  freuden 
se  nider  sluoc'  vgl.  Wh.  390,  26  'aö  der  achilr  in  die  balme' 
und  332.  4  'der  hLdle  wuochers  haget';  2,  19  'höher  werde- 
keit  ein  ha^el'.  Die  Freude  ist  dann  'geneiget'  "38,  14  'dae 
Bolt  in  freude  neigen  die  sint  erkant  für  gnotiu  wip'  wie  die 
Ehre,  Mar,  194,  33  'ir  Are  ist  gentcket  und  berihtet  sich  nien- 
mÄre',  von  einem  Baume  der  gefällt  wird  MSF.  127,  32;  P. 
35,  2  'höhe  ainne";  409,  18  'höher  rauot';  771,  28  und  Wh. 
343,  6  'prfe';  Wh.  237,  23  'sieh  muoaen  st&den  ueigen,  do  er 
begunde  zeigen  wie  rehte  striteclich  er  reit'. 

3)  der  Mensch  selber  ist  die  fruchtbare  I'flanze  oder  die 
Frucht. 

Aus  älterer  Zeit  ähnlieb  (vgl.   1}  Schi.); 

Ml'.  69,  12  'si  ist  min  sumerwünne,  si  stejet  bliiumen 
unde  klö  in  mtuen  herzen  anger:  des  muoz  ich  sin,  ewiez 
mir  ergo,  vil  rtcher  frÖiden  swanger  .  .  der  schtn  der  vqh 
ir  ougen  gAt  der  tuot  mich  schöne  blflejen:  Nib.  1579,  2  "rfn 
herze  tugende  birt  alsam  der  siieze  meie  das  gras  mit  bluo- 
men  tuet'. 

Bei  Wolfram: 

a)  der  Mensch  selber  ist  die  fruchtbare  PHanze  26,  11 
'sin  lip  was  tugende  ein  bernde  rls';  128,  26  heiast  'Herse- 
loyde  ein  wurzel  der  güete  und  ein  atam  der  diemüete  (vgl. 
254,  18  und  Wli.  88,  12  'er  was  der  minn  ein  bluender  stam*) 
als  die  Mutter,  von  der  'der  kiusche  vrävel  man'  (P.  437,  12 
vgl.  734,  24)  geboren  wurde ;  429,  24  sin  munt.  sin  ongen 
und  stn   nase  was  reht  der  miune  kerne :   al   diu   werlt  sach 
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in  gerne*;   Wh.  48,  24    sin   verch   was   Wurzel  stner  tugent* 
vgl.  Tit.  103,  2. 

b)  er  erwächst  umgekehrt  aus  der  'kiusche,  triuwe'  als 
ihre  'bluome,  fruht'  252,  1 6  Vipltcher  kiüsche  ein  bluome  ist 
si,  geliutert  ane  tou;  26,  12  'der  helt  was  küene  unde  wis 
der  triwe  ein  reht  beklibeniu  fruht^  stn  zuht  wac  für  alle 
zuht'.  Doch  kann  in  diesem  letzteren  Falle  auch  an  mensch- 
liche Geburt  gedacht  sein,  wie  sicher  Wh.  289,  18  st  wir 
reborn  üz  triwe  ganz,  die  zehen  (meine  Brüder)  lert  misse- 
wende  min  armicltch  eilende.  So  heisst  es  auch  732,  18  'üz 
minnen  erborn  und  Tit.  53,  2;  738,  21  'üz  krach'  und  659, 
23  *üz  freuden'  in  Amivens  wunderbar  gehaltvollem  Räthsel 
vom  Eise,  ein  muoter  ir  fruht  gebirt,  diu  fruht  ir  muoter 
muoter  wirt.  von  dem  wazzer  komt  daz  is  daz  Iset  dan  niht 
decheinen  wis,  daz  wazzer  kum  euch  wider  von  im.  swenn 
ich  gedanke  an  mich,  daz  ich  öz  freuden  bin  erborn,  wirt 
freude  noch  an  mir  erkom,  so  gtt  ein  fruht  die  andern  fruht'; 
vgl.  140,  1   gebom  von  triuwen. 

c)  die  Pflanzen  bringen  auch  den  sie  befruchtenden 
Quell  mit  in  das  Bild  Tit.  96,  1;  P.  613,  9;  Wh.  463,  3. 

4)  Der  Mensch  ist  ein  den  geistigen  Mächten  frucht- 
bringendes Ackerland. 

Aehnliches  aus  älterer  Zeit: 

MSD.  XXXI,  3,  10  *dö  begunde  rtchison  der  tot,  der 
helle  wuohs  der  ir  gewin:  manchunne  allez  vuor  dar  in'; 
Rul.  173,  24  *da  wuohs  der  helle  ir  gewin';  Reinm.  MSF. 
158,  21  'ich  wil  von  ir  niht  ledic  stn,  die  wile  ich  iemer 
gemden  muot  zer  werlte  hän.  daz  beste  gelt  der  fröiden 
min  daz  lit  an  ir  und  aller  mtner  stelden  wan.  Aehnlich 
ist  auch  Er.  1579  nu  bedaht  diu  frouwe  Armuot  von  grozzer 
schäme  daz  houbet:  wan  hi  was  beroubet  ir  stat  (Enitens) 
vil  friuntltchen,  si  muoste  danne  entwichen,  von  ir  hüse  si 
floch :  Rtcheit  sich  zir  gesseze  zöch  ;  auch  Walth.  27,  32  *der 
werlde  hört  mit  wünneclichen  freuden  Itt  an  in'. 

Bei  Wolfram: 

Wh.  8,  15  nu  wuohs  der  sorge  ir  rtcheit  da  vreude 
urbor  e  was  bereit';  Wh.  81,  19  *[ez  wart]  der  wtbe  dienst 
gekrenket,  ir  freuden  urbor  an  im  lac :  do  ef schein  der  minne 
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ein  flüstic  tac'  'die  Freude  der  Frauen  hatte  dort  ihre  Liegen- 
schaften;  766,  12  giht  man  freude  iht  urbor,  den  zins  muoz 
wäriu  minne  gebn';  Wh.  343,  29  'Halzebier  durch  striten  kom 
gein  im:  da  wuohs  dem  jämer  stn  gewin.  Wie  in  der  erst 
angeführten  Stelle  der  Freude,  so  wird  Wh.  205,  7  der  Minne 
ihr  Zinsgut  verwüstet  'da  was  der  minne  urbor  verliert:  mit 
sime  tode  ir  gelt  verzert'. 

Es  ist  nicht  zufallig,  dass  diese  Bilder  gerade  im  Wille- 
halm erscheinen,  sondern  den  äusseren  Vorgängen  dieses 
Gedichtes,  in  dem  es  sich  um  den  Kampf  zweier  Heere 
handelt,  entsprechend. 

Die  ähnliche  Stelle  Wh.  255,  16  ob  der  minne  ie  mea- 
nisehlichez  ris  geblüet,  daz  was  sin  lichter  schtn  setzt  die 
unter  3'  erwähnte  Vorstellung  voraus. 

§    7. 

PRADICATE  YON  UNBELEBTEM. 

Freude  und  Leid  werden  als  unbelebte  Gegenstände 
gedacht,  mit  denen  der  Mensch  schaltet.  Wir  nennen  sie 
unbelebt,  es  ist  aber  leicht  zu  zeigen,  wie  es  gerade  solche 
sind,  die  durch  eine  Art  Umgang  mit  dem  Menschen,  weil 
sie  wichtig  für  ihn  sind,  ihn  beeinflussen  und  bestimmen,  weil 
er  sich  mit  ihnen  beschäftigt,  auch  für  sich  Leben  gewinnen. 
Sie  werden  als  Geldbesitz,  als  Hort  gedacht. 

Aeltere  Beispiele: 

MF.  5,  27  'senden  kumber  den  zel  ich  mir  danne  ze 
habe*;  86,  15  'an  fröuden  wird  ich  niemer  rtche,  es  en  wer 
ir  beste  sin';  123,  4  'des  wirde  ich  staeter  fröide  vil  rieh'; 
103,  6  'si  meret  vil  der  fröide  mtn  ebenso  110,  4;  Eil  348, 
16  'des  stünt  sin  mdt  vile  ho  und  was  sin  herze  vile  fro,  als 
ez  wole  mohte,  wand  in  daz  selben  dohte  vil  bescheidenltche, 
ob  in  ertriche  niht  mer  frouden  wäre  dan  der  kunich  mare 
eine  in  sime  mute  trüch,  daz  ir  al  diu  werü  hete  gfiüch  ob 
her  si  wolde  teilen,  daz  her  da  mit  mohte  heilen  aUiu  un- 
frohiu  herzen  von  rouweclichen  snjerzen*;  Gregor.  144  'sus 
gedäht  ers  pfend&n  ir  vröude  nund  ir  6ren,  ob  er  mohte  ver- 
keren  ir  vröude  üf  ungewinne. 
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Bei  Wolfram: 

Tröiden  rtch'  P.  148,  17;  375,  30;  577,  30;  599,  24; 
638,  23.  639,  28  *die  sorgen  arm  und  fröiden  rtch*;  92,  25 
und  487,  15  *freuden  arm*;  790,  24  er  het  an  freuden  kranken 
teil';  686,  10  an  freuden  betrogen ;  Wh.  62,  30  j&mers 
unbetrogen  :  332,  30  Iwer  sorge  mtne  freude  zert*;  643,  11 
*daz  Gawäns  vreude  was  verzert*;  153,  1  got  weiz,  iwer 
vreude  es  ¥rirt  verzert  noch  von  stner  hende';  Wh.  177,  30 
*dar  umbe  ich  freude  hän  verzert*  vgl.  Wh.  265,  27  niht 
anders  si  sich  nerte  wan  dazs  et  vreude  zerte  mSre  danne  ir 
selber  spise.  daz  widerriet  ir  der  wtse';  P.  214,  28  nu 
darbe  ich  freude  und  6re ;  683,  25  *(öramoflanz)  der  höch- 
verte  hört  truoc*. 

jämers  rieh'  137,  21;  194,  9;  230,  30;  253,4;  547,  14 
'diu  mir  diz  ungemcu^h  gebot,  diu  kan  wol  süeze  siuren  unt 
dem  herzen  freude  tiuren  unt  der  sorgen  machen  riebe'; 
jdmers  hört'  Wh.  306,  6  got  weiz  wol  daz  ich  jämers  hört  so 
vil  inz  herze  hän  geleit,  daz  in  der  lip  unsanfte  treit'  vgl.  615, 
29  'des  muoz  mir  jämer  tasten  inz  herze  d4  diu  vreude  lac'; 
Wh.  446,  3  's6  beten  die  andern  jämers  bort'.  Wh.  160,  11 
'saget  ir  bescheidenltche  dort  den  unverzerten  jämers  bort 
der  üf  unserm  künne  ligt*,  aber  Wh.  38,  20  'der  sele  riwe 
bort'  vom  Gnadenschatz. 

In  diesem  Sinne  heisst  es  'fröide  meren  459,  30;  548, 
29;  'freude  s wenden'  416,  15;  'gewin  an  freuden'  369,  8; 
425,  12;  'gewin  an  ungemache'  628,  10;  Tit.  134,  2  'er  wil 
freude  verkoufen  und  ein  st^etez  trüren  dran  emphähen'  (vgl. 
Wh.  51,  20  und  P.  404,  24);  'an  fröuden  verderben  ist  rui- 
nieren, bankerott  machen  nach  Tit.  126,  1  'hat  dich  der  junge 
talfin  an  fröuden  verderbet,  der  mac  dich  wol  an  fröuden 
gertchen'. 

Aehnlich  ist  auch  'freuden  pflegen  gemeint  649,  26; 
820,  16;  'jämers'  117,  5,  wie  'zornes  walden  606,4;  'grözer 
tumpheit'  124,  16  und  'sich  nieten;  statt  des  hätifigen 'triwen 
pflegen'  heisst  es  626,  4  'daz  si  ir  triwen  nsemen  war  ebenso 
sind  parallel  621,  28  'do  er  ir  herberge  pflac  und  641,  25 
'dö  si  gemaches  nämen  war'  vergl.  auch  'üz  stner  ougen 
pflege'   Er.   171    und  Anm.   'riwen   pflege  und  jämers  ISre' 
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28,  18.  Es  ist  ganz  gleichbedeutend  mit  niht  vergezzen 
723,  20  stfieter  freude  ;  349,  29  'hohes  muotes';  543,  27 
grözer  müede.  Der  Gegensatz  zu  pflegen  ist  Vergezzen 
Wh.  165,  2  Tflac  mtn  bruoder  sinne,  der  was  vergezzen  an 
der  ztt,  dö  du  under  schilde  gsßbe  strlt'  ebenso  443,  4  al 
stner  vreude  er  do  vergaz:  505,  12  *daz  si  ir  vreude  gar 
vergaz';  654,  27  *al  stner  sorge  er  gar  vergaz'. 

Als  Wertgegenstand  gibt  man  auch  seine  Freude  als 
Zins  hin  oder  als  Pfand.  P.  248,  8;  185,  12;  306,  2  *d6 
mich  an  fröideu  pfände  Keie,  der  mich  sd  sluoc  ;  Wh.  460,13. 
Sie  verfällt  als  Pfand  der  *8orge  54,  19  *daz  er  niht  riter- 
schefte  vant,  des  was  stn  vreude  sorgen  phant'  ebs.  680,  16. 
Die  verpfändete  Freude  wird  durch  lieblichen  Anblick  gelöst 
531,  22  Van  immer  swenn  er  an  si  sach,  so  was  sin  pfant 
ze  riwe  qutt*.  Es  sind  dies  Bilder  vom  Spiele,  wie  88,  6  und 
die  Zusammenstellungen  Haupts  zum  Erec  875  (Zeitschrift 
XI,  53)  beweisen  (s.  u.)  Ganz  anders  macht  der  Ausdruck 
230,  18  *ez  was  worden  wette  zwischen  im  und  der  vreude 
diese  zu  einer  Person,  mit  der  man  die  Rechnung  glatt  ge- 
macht hat. 

Die  Fälle,  wo  das  Leid,  die  Sorge  als  eine  Last  ge- 
dacht wird,  an  der  z.  B.  Wh.  119,  12  auch  das  Ross  mit- 
zutragen hat,  übergehe  ich  als  noch  jetzt  allzu  geläufig.  An 
ein  Wiegen  des  *kumbers'  wird  P.  584,  2  gedacht. 

Als  ein  Land  ist  die  Freude  gedacht  in  'freuden  eilende' 
262,  28;  320,  11;  788,  1  wie  Tit.  61,  4  land  und  liute 
eilende*;  Wh.  13,  28  von  höher  freude  eilende  wart  dar 
under  stn  gesiebte';  man  vgl.  auch  Tit.  82,  4  'stn  höber  pris 
wirt  nimmer  getoufter  diet  noch  heidenschefte  eilende*  und 
251, 18  Vir  wcern  üz  werdekeit  vertriben  ;  so  ist  auch  Vivian- 
zens  'tugent*  ein  Reich«  in  dem  es  keine  sumpfigen  und  mo- 
rastigen Gegenden  gibt  Wh.  23,  4. 

Hierher  gehören  auch  530,  13  *kören  gein  der  riuwe'; 
659,  23  gein  freuden  keren  :  731,  29  *dem  muoz  gein  sorgen 
Wesen  gäch',  während  654,  25  *Gäw&n  üz  sorge  in  freude  trat* 
\vol  nur  ein  Ortswechsel,  vielleicht  auch  aus  dem  Haus  ins 
Freie,  vorschwebt. 

Die  Freude  wird  als  Waffe  gedacht: 
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Einmal  als  Schwert  lOS,  18  'd6  brast  ir  freuden  klinge 
mitten  ime  hefte  enzwei'  wie  die  Tapferkeit  4,  12  'mannes 
manheit  also  sieht,  diu  sich  gein  herte  nie  gebouc ;  vielleicht 
ist  auch  138, 14  *ir  was  diu  wäre  freude  enzwei'  so  zu  nehmen. 
Gewöhnlich  aber  als  Schild;  so  heissen  die  Geliebten  Wh. 
15,  15  *der  wip  freuden  schilt  für  riwe ;  P.  141,  22  'des  hat 
der  sorgen  urhap  mir  freude  verschroten  ;  155,  16  'durch  die 
freude  ir  was  gerant';  150,  9  ez  ist  Ith^r  von  Gaheviez  der 
trüren  mir  durch  freude  stiez;  601,  15  'frouwe  wa  briche  ich 
den  kränz,  des  min  dürkel  freude  werde  ganz  ?'  So  ist  auch 
'werdekeit'  ein  Schild  91,  8  'si  ist  bukel  ob  der  werdekeit' 
vgl.  ferner  719,  9;  687,  20;  453,  28;  auch  291,  18. 

Im  Titurel  finden  sich  zum  Zeichen,  wie  sich  uns  Wolfram 
in  diesem  Gedichte  von  ganz  neuen  Seiten  gezeigt  hätte,  die 
Bilder  83,  4  'die  Freude  ist  der  Honig  in  der  Blume,  den 
die  Sorge  wie  eine  Biene  heraussaugt'  'diu  zoch  üz  sinem 
herzen  die  fröude,  als  üz  den  bluomen  süez  diu  bie'  und 
125,  4  'em  süsser  Trank  in  den  Sorge  gemischt  wird*,  'du 
hast  in  die  kurzlien  fröud  vil  sorge  al  ze  sere  gemischet.' 
Dies  stimmt  dazu,  dass  die  Minne  hier  (91,  4)  'entwirfet  unde 
stricket  vil  spaeh,  noch  baz  dan  spelten  unde  drihen'. 

Ausserdem  müssen  erwähnt  werden  das  'baut  der  sorge 
Tit.  107,  2;  'ir  angcV  Wh.  174,22;  'mit  sorgen  banden  ver- 
stricket' Wh.  275,  10;  'gebende  Wh.  456,  21;  'der  jämerstric 
793,  1. 

In   das   gesellige  Leben  werden  wir  geführt  durch  die 

Bilder  vom  Kranze  418, 18  'der  sorgen  zeime  kränze  trag  ich 

unz  üf  daz  teidinc  daz  ich  gein  iu  kom  in  den  rinc';  343,  25 

'er  treit  der  unvuoge  kränz';  461, 18  'diu  riuwe  setzt  ir  scharpfen 

kränz  öf  werdekeit',  ferner  260,  8;   'freuden  kröne'   692,  5; 

'sflBlden   kröne'   254,  24  vgl.   Wh.  86,  3  und  DW.   v,  2054. 

Ferner  durch   die  Bilder  vom  Schachspiel  347,  30  'dem  tet 

der  zorn   Af  freuden  mat';   Wh.  255,  26  'der  zweier  tot  der 

freude  mat  tuet  in  ir  beider  riebe';  343,  8  'diu  gab  al  mtner 

freude  mat  sprach'  und  vom  Würfelspiel  P.  179,  10  'des  fürsten 

jämers  drie  was  riwic  an  daz  quater  komen',  das  auch  sonst 

oft  erscheint  248,  10;  Wh.  26,  3;  43,  29;  368,  13;  415,  16; 

427,  26. 

QF.  xxxni.  d 
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Trauer  ist  das  Fundament,  das  Dach  und  die  Wände 
der  Freude,  Wh.  281,  10  *8tt  daz  man  freud  ie  trärens  jach 
zeime  estertch  und  zeime  dach,  neben,  hinden,  für,  zen  wen- 
den' vgl.  162,  26,  nach  einer  Ueberlieferung  wie  es  scheint, 
vgl.  Hahn  Ged.  123,  44;  Diem.  371,  24. 


SCHLUß  8. 


So  ist  es  denn  bei  Durchmusterung  dieser  Bilder  für 
Freude  und  Leid  so  recht  deutlich  geworden,  dass  die  Sprache 
so  unerschöpflich  ist  wie  die  Welt  unendlich,  so  mannig- 
faltig, wie  die  Individuen  und  ihre  Zusammenstellungen,  die 
Zeiten,  verschieden. 

Glänzend  zeigt  sich  dabei  Wolframs  Verdienst,  wie  er 
alle  Bestrebungen  und  Wünsche  seiner  Zeit  theilend,  sie  ver- 
tieft und  ihnen  allgemein  menschlichen  Werth  verleiht.  Er 
verwendet  die  neumodischen  Wörter  und  Ausdrücke  der  Ritter- 
kreise, die  er  und  seine  Zuhörer  zu  hören  liebten  und  findet 
sie  so  desto  geneigter  zu  der  Einkehr  in  sich  selbst  aus 
eigenem  Antrieb,  wie  er  sie  wünscht.  Er  geht  rücksichtslos 
unmittelbar  auf  sein  Ziel  zu  und  während  er  Parzival  den 
Gral  gewinnen  lässt,  erreicht  er  selber  sein  Ziel,  die  letzten 
Wahrheiten,  die  man  nicht  wissen  kann,  wenigstens  im  Bilde 
zu  begreifen  und  auszusprechen.  Die  ganze  Welt  muss  ihm 
hierzu  helfen  und  sie  hilft  ihm  dazu,  zum  Lohne  für  seine 
Liebe  und  die  innige,  kindliche  Hingabe  an  Leben  und  Natur. 

Er  steht  am  Ende  einer  langen  Entwicklung,  er  hat 
die  Einflüsse  der  Vorgänger  ganz  und  voll  auf  sich  vrirken 
lassen  und  doch  ist  es,  als  ob  er  ihrer  ganz  hätte  entbehren 
können;  so  sehr  übertrifft  er  sie  in  ihren  eigentümlichsten  Vor- 
zügen. 

Am  meisten  hat  sein  unmittelbarer  Vorgänger  Hart- 
mann auf  ihn  gewirkt  und  manche  Linie,  die  Hartmann  zog, 
hat  Wolfram  nur  verlängert  und  in  glücklicher  Rundung  aus- 
laufen lassen.  Aber  durchaus  nicht  dieser  allein,  eben  so 
sehr  wirkten  die  Vorgänger  Hartmanns  auch  unmittelbar  auf 
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ihn,  ausser  den  Dichtern  der  erzählenden  Qattung,  die  Sprach- 
kunst des  Minnesangs  und  die  allegorische  Neigung  der  kirch- 
lichen Dichter  und  Prediger.  Ueber  ihrer  aller  beste  Kraft 
und  Kunst  verfügt  er  und  bringt  eine  Leistung  zu  Stande, 
an  die,  wegen  des  starken  persönlichen  Beisatzes  darin,  kein 
Nachfolger  mehr  mit  Glück  anknüpfen  kann. 

Auch  die  Tendenz  seines  Gedichtes  ist  durchaus  nur 
die  Erfüllung  des  von  den  gesammten  Vorgängern,  den  geist- 
lichen, von  Otfrid  an,  und  den  weltlichen,  Erstrebten  —  Volks- 
tümlichkeit und  Unmittelbarkeit.  Es  handelt  sich  dabei  um 
ein  Beiseiteschieben  des  damaligen  kirchlichen  Christentums, 
ganz  in  der  Weise  wie  Walther  die  'Augen  des  Herzens', 
die  ein  Heiligtum  der  kirchlichen  Mystik  darstellen  und  sich 
bis  auf  Otfrid  zurückverfolgen  lassen,'  ausser  auf  den  un- 
sichtbaren Schöpfer  auch  nach  der  abwesenden  Geliebten 
blicken  zu  lassen  wagt.  Diese  Gegnerschaft  erklärt  die  Stärke 
des  allegorischen  Elementes,  das  nur,  wenn  man  diese  Dich- 
tungen, verkehrter  Weise,  unmittelbar  gegen  das  alte  Epos 
und  die  Griechen  und  Römer  hält,  unnatürlich  erscheinen 
kann. 


^  O.  d,  21t  36  '(tliaz  wir  nan)  mit  thes  herzen  ougen  muazin 
iemer  scowon';  N.  Ps.  18.  Hattem.  2,  71*  Oügen  lieht  tu6nde;  wanda 
iz  (truhtenes  kebot)  liehtet  di^n  oügon  des  herzen';  hierzu  führt  E. 
Henrioi,  die  Quellen  zu  Notkers  Psalmen  QF.  XXIX,  62  aus  Cassio- 
dor  an  *oculos  autem  cordis  hie  debemus  adyertere,  qui  in  mortem  ob- 
dormiunt  qnando  fidel  lumine  sepulto  carnali  delectatione  clauduntur'; 
Diem.  60,  19  *diu  inneren  ougen'  ferner  60,  1 ;  82,  26  'diu  labet  uns 
des  herzen  ougen';  F.lgr.  2,  39,  2  'mit  deme  herzen  er  ze  gote  sach, 
vil  innecltch  er  sprach';  Glaube  55  *ze  gote  solt  ir  hoffen  und  iemer 
habin  offen  üheres  herzen  ougen' ;  Physiolog.  Massm.  321  'der  di  alten  sunte 
an  im  habet  und  diu  ougen  stnes  herzen  betunkelelt  sint';  323  'gertsit 
ansih  daz  wir  diu  ougen  unseres  herzen  ze  gote  kdren';  Mar.  180,  14 
*dooh  erfnrhte  ichz  so  s6re  daz  ich  die  rede  abk^re  und  wende  des 
herzen  ougen  joh  min  ahte  von  den  tougen';  Walth.  99,  22  'sint  ir  mtnes 
herzen  ougen  bt  daz  ich  an  ougen  sihe  sie  ?'  und  27  'Welt  ir  nu  wizzen 
waz  diu  ougen  sfn,  d&  mite  ich  sihe  dur  elliu  lant?  cz  sint  die  gedanke 
des  herzen  min;  da  mite  sihe  ich  dur  raüre  und  öuch  dur  want.'  Wolfr. 
Lieder  5,  18  'ich  ger  (mir  wart  ouch  nie  diu  gir  verhabet)  mtn  ougen 
swingen  dar,  wie  bin  ich  sus  iuwelnslaht?  si  siht  mtn  herze  in  yinster 
naht'. 

3* 


ZWEITER  ABSCHNITT. 


WORTUNTERSCHIEDE. 

Es  gilt  hier  die  genaue  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter, 
die  Wolfram  verwendet,  zu  ermitteln  und  festzustellen,  worin 
sie  von  ihrer  heutigen  Bedeutung  abweichen  und  wie  sie  sich 
von  einander  unterscheiden.  Es  ist  dabei  nicht  Zufall  und 
Willkür,  wenn  das  Interesse  sich  hauptsächlich  den  Wörtern 
zuwendet,  welche  im  vorigen  Abschnitt  in  bildlicher  Um- 
kleidung die  Hauptrolle  spielten,  sondern  beides  ist  die  Folge 
von  deren  vorzüglicher  Wichtigkeit.  Diese  Wörter  sind  es 
nämlich,  welche  am  längsten  zum  Ausdruck  der  Seelenzu- 
stände  und  Seelenregungen  verwendet  worden  waren  und  fär 
die  darum  der  sinnliche  Anhalt  am  meisten  verschwunden 
war.  Daher  findet  der  Dichter  einerseits  bei  ihnen  Gelegen- 
heit und  Anlass,  das  Auge  anderweitig  zu  beschäftigen,  und 
einen  Körper  für  die  vergeistigten  zu  suchen,  andrerseits 
können  wir  das  rechte  Wort  zu  ihrer  Wiedergabe  nur  durch 
die  Vorstellung  und  das  Erfassen  der  ganzen  Situation,  in 
der  sie  gebraucht  werden,  finden.  Vielfach  blieben  wir  über 
solche  Wörter  in  Ungewissheit,  böte  uns  nicht  der  sonstige 
Gebrauch  im  Mhd.,  ferner  das  Ahd.  und  die  übrigen  älteren 
Dialecte  willkommene  Hülfe. 

Sahen  wir  schon  im  vorigen  Abschnitt  Wolfram  vielfach 
getragen  von  einer  reichen  Ueberlieferung,  so  ist  die  Ab- 
hängigkeit   des    Einzelnen   von   der  Ueberlieferung  in   dem 
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Gebrauch  der  einzelnen  Wörter  eine  noch  ungleich  grössere. 
Auf  den  Reiz  der  Auffindung  persönlicher  Eigentümlichkeiten 
muss  daher  hier  im  Ganzen  (vgl.  indessen  8.  45  Anm.)  ver- 
zichtet werden,  es  gilt  vielmehr  das  für  Wolfram  Erkannte 
zunächst  für  alle  Zeitgenossen,  für  die  nicht  Anderes  erwiesen 
ist  oder  wird;  die  Beschränkung  auf  Eine  Quelle  führt  zu 
der  zunächst  so  nötigen  Schärfe  der  Bestimmung. 

§  8. 

FREUDE. 

Das  Wort  'Freude*  ahd.  Yrawida,  frowida,  das  bei 
Wolfram  und  noch  heute  einen  so  hohen  Klang  hat,  ist  der 
Form  nach  eine  der  sich  nach  und  nach  mindernden  Abstract- 
bildungen  auf  -ida,  die  sich  meist  sowol  von  Adjectiven  wie 
von  schwachen  Verben  ableiten  lassen.    (Gr.  Gr.  2,  242  f.). 

Das  Adj.  Yrower,  frawer  wird  ausser  mit  Isetus,  festus' 
auch  mit  alacer  glossiert,  was  mit  der  Bedeutung  des  altn. 
TrÄr  geschwind,  hurtig  übereinstimmt.  Das  altn.  Wort  hat 
nur  diese  Bedeutung  und,  da  sie  einen  Körperzustand  be- 
zeichnet, werden  wir  in  ihr  die  ältere  Verwendung  des  Wortes 
sehen  dürfen.  Die  Vergleichungen  des  einzelnen  Wortes 
mit  einzelnen  Wörtern  fremder  Sprachen  (Curtius  Grundz. 
Nr.  379;  Fick  m,  190)  müssen  sämmtlich  dahin  gestellt 
bleiben,  bis  über  Zusammengehörigkeit  oder  Trennung  vieler 
der  Bedeutung  und  Form  nach  sich  berührender  deutscher 
Worter  entschieden  ist. 

Bei  Wolfram  lassen  sich  vier  verschiedene  Bedeutungen 
des  Wortes  beobachten. 

1)  Auch  er  verwendet  'vro',  der  Bedeutung  alacer*  ähn- 
lich, in  der  Weise  wie  wir  jetzt  munter  gebrauchen,  bei  der 
Erkundigung  nach  dem  Befinden.  649,  20  nu  sage  mir,  ist 
Gäwän  vr6?*  Ebenso  heisst  es  MSF.  178,  3  vert  er  wol 
und  ist  er  fr6,  ich  leb  iemer  desto  baz*;  177,  14  vrouwe, 
ich  saoh  in,  er  ist  fro,  stn  herze  stät,  ob  irz  gebietent,  iemer 
h6\  Alex.  6070  gehabe  dich  wol  und  wis  frö*.  Kehr.  4519 
wird  gesagt  si  bat  den  gast  vrd  stn,  (ähnlich  4531),  während 
Fdgr.  2,  208,  14  in  der  gleichen  Lage    munter   verwendet 
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wird  er  hiez  in  wesen  muntir*.  Was  in  diesem  Falle  unter 
'fr6'  verstanden  wird,  führt  Kehr.  4774  aus  si  bat  die  vursten 
alle  besundir  daz  si  vro  wseren  mit  scönen  gebseren  mit 
lachinden  ougen.  So  steht  es  mit  'fier'  zusammen  MSF.  122, 
14  'doch  ist  vil  lüter  vor  valsche  ir  der  lip,  smal,  wol  ze 
maze,  vil  Jier  unde  fro  und  selbst  von  einem  Pferde  Er. 
1432  stn  houpt  truoc  ez  ze  rehte  hö:  ez  was  senfte  unde 
vro,  mit  langen  siten . 

So  heisst  denn  mit  freuden  ezzen'  mit  gutem  Appetit' 
essen,  581,  25  er  riht  sich  üf  unde  saz,  mit  guoten  freuden 
er  az';  762,  12  anderhalp  mit  freuden  az  ritter,  Clinschores 
diet',  ferner  273,  27;  ebenso  'frolich'  En.  111,9  *Do  si  wären 
gesezzen  unde  solden  ezzen  fröltch  als  si  taten;  Diem.  169, 
24  nu  trinch  vroltchen  ;  0.  ii,  9,  14  'drenkent  frawalicho' 
erquicklich'  und  0.  u,  9,  6  'thaz  frowon  lidi  thine  fon  themo 
beilegen  wine'  erquickt  werden. 

Von  der  Stimmung  nach  dem  Essen  Fdrg.  ii,  37,  41 
Virde  ich  des  wines  vr6,  daz  ich  gewalte  miner  werte'  und 
38,  41  'Isaac  wart  vil  vro'  vgl.  auch  O.  ii,  6,  23  er  (Adam) 
was  des  apfules  frou  ioh  uns  zi  leide  er  nan  kou'  und  En. 
139,  37. 

So  ist  auch  mit  freuden  enphän'  (P.  102,  21;  305,  16) 
mit  freundlichem,  munterem  Lachen  begrüssen',  wie  es  Gregor. 
3220  beschrieben  wird  'der  mit  lachenden  siten,  mit  gelphen 
ougen  gienge  und  liebe  friunt  emphienge'  vgl.  Tit.  5,  1  und 
0.  II,  15,  14  mit  ougen  bilden  er  sie  intfiang'.  Dasselbe 
meint  mit  freude  siten  mit  der  Fröhlichkeit  Gebärden  P. 
756,  20;  793,  29. 

2)  Es  werden  andere  Weisen,  wie  man  Uebeltche  ge- 
bäret' (99,  17)  kurz  mit  vro'  und  'freude'  bezeichnet,  nämlich 
das  Geben  und  Mitmachen  von  Festen,  Spielen,  Tänzen,  aller 
Art  geselliger  Vergnügungen.  So  von  dem  Festgeber  655,  3 
'Gäwän  was  zallen  ztten  vro:  eins  morgens  fuogtez  sich  also 
daz  üf  dem  riehen  palas  manec  riter  unde  frouwe  was'  genau 
wie  Kehr.  4582  'Einis  tages  gevuogtez  sich  s6  daz  der  kunic 
wart  vil  vro:  Romsere  heten  gröze  ritterschaft'  vgl.  Walth. 
124,  21  swar  ich  zer  werlte  k6re,  da  ist  nieman  vr6:  tanzen, 
singen  daz  zergät  mit  sorgen  gar'.    So  sind  denn  'vreuden. 
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was  227,  15  Vrcelichiu  werc  heisst;  242,  4  *freuden  schal, 
buhurt  oder  tanz;  820,  17  Treude  und  kurzwile;  222,  14 
Yreude  unde  schaV;  119,  15  Gesang;  dieses  letztere  vrösank' 
(M8D.  XXX,  60)  ist  'freude  auch  in  der  Wendung  Vroude 
unde  lop  Kehr,  7975;  13649;  13829  Rol.  307,  9;  Eilb.  932 
'da  wart  geholt  Tristant  mit  vroudin  und  mit  gesange',  Alex. 
4232  ze  froweden  und  ze  nttspile'  zu  Testspielen  und  zum 
ernsten  Gefecht';  En.  1287  'mit  frouden  und  mit  spile';  Er. 
8062  'da  was  inne  freuden  vil  tanz  und  aller  slahte  spil'; 
Iw.  4804  'unde  machten  im  do  vreude  und  aller  slahte  spil'; 
Er.  198  ze  stner  vreude'  zu  seinem  Feste,  seiner  Lustbar- 
keit'. Dies  sind  die  'freuden'  aus  denen  Parzival  (733,  20) 
flieht. 

3)  An  'vrö'  'munter'  vom  guten  Befinden  schliesst  sich 
aber  auch  'freude'  'Wohlergehen'  an.  782,  29  'du  hast  der 
sSle  ruowe  erstriten  und  des  Itbes  freud  in  sorge  erbiten'; 
112,13  'stns  vater  freude  und  des  not,  beidiu  stn  leben  und 
sin  tot,  des  habt  ir  wol  ein  teil  vernomn  ebenso  757,  9 
'beidiu  in  freude  und  in  not';  530,  17  'ich  emph&he  es  vreude 
ode  not';  Wh.  37,  24  'der  wol  freude  unde  not  enphüeret 
unde  sendet'  ferner  624,  7  'durch  die  er  Itden  weite  beidiu 
freude  unde  n6t';  224,  7  'wan  ez  muoz  stn  daz  er  nu  Itdet 
höhen  pfn,  etswenn  ouch  freud  und  ere';  742,  22  'freude, 
scelde  und  öre';  334,  27  'wan  swer  durch  wip  h&t  arbeit,  daz 
gtt  im  freud,  ctzwenne  ouch  leit  an  dem  orte  fürbaz  wigt' 
verglichen  mit  128,  1  'daz  gtt  gelücke  und  höhen  muot'; 
ferner  102,  23  'alsus  vert  diu  mennischeit,  hiute  freude,  morgen 
leit';  463,  20  '(Eva)  diu  gap  uns  an  daz  ungemach  dazs  ir 
schepfsere  überhörte  unt  unser  freude  störte'  'unser  Glück'; 
ebenso  Alex.  1418  'so  gelobe  ich  daz  mir  geschie  dane  vor- 
der niemer  mere  frowede,  gut  noch  ere'  vgl.  5076;  MF.  109, 9 
'in  mtner  besten  fröide  ich  saz  und  dähte  wie  ich  den  sumer 
wolte  leben  'in  bestem  Befinden,  in  bester  Stimmung',  was 
zu  dem  folgenden  überführt. 

4)  Diese  Lebhaftigkeit  wurde  denn  vom  Herzen  aus- 
gesagt (z.  B.  0.  V,  11,  28;  Alex.  5625;  Rol.  129,  6;  MSF. 
7,  25;  147,  20;  En.  228;  1761)  in  der  aus  dem  alten  Epos 
bekannten,  überhaupt  volkstümlichen  Weise  (vgl.  0.  m,  18, 
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V  •■nte'*  trt»wita  hugu  sinan,  tlies  blidt  er  horza  sinaz,  so 
xd'.w  F.  Tr>T.  19  des  herze  was  der  mtere  vro')  und  diese 
Vir-veri'-i  i'jj:  leitero  zu  der  Bedeutung  vrömüetc*  (Kehr. 
^:;n.  «.\v,"  2X  \S2^  über.  So  04,  27:  286,  15;  306,  8; 
i*j4.  -'3:  'U.V  7  si  weindo  sere  und  was  doch  vro'.  So  steht 
*:rii«it:'  4.  -  \uu  der  ein  angenehmes  Erlebniss  begleitenden 
'•  iiiiriisjjciiiniiung  "nu  hoprt  dirre  äventiure  site;  diu  lAt  ouch 
\M'L'a  '■:».'ulo  von  liebe  und  von  leide:  fröud  und  angest  vert 
.:    M  :  ebou:50  Wh.  2:>0,  26;  281,  4. 

K>  i:?r  dituii   Freudigkeit'  und  schliesst  öfters  die  Hoff- 

'..y.^   mir  oin*   wie  MSF.   108,  16  zeigt  *der  winter  kan  niht 

i:!i:'  ■>  >iu  wdu   s^waTe   und   ane   mäze  lanc.    mir  wcere  liep, 

%    .:  vM-  /.er^An.    na::  irh  rröid  itf  den  sumer  hdn!  dar  stuont 

lohor    mir   der    muot\     Darum   steht  es  oft  mit  'hoher 

..;■:    i^epaürc  AVh.  .">!,  2  'freude  unde  höher  muot,  ir  beide 

^^.:  -nir  fx  tal   i  vgl.  Wh.  155,  4.     P.  503,  1;  769,  13)  und 

r-.ost   ol"»,  2S   ano  tVeud  und  ane  trost';  Wh.  172,  5   mir 

>,    ^  vud    uuJ   trost  erstorben'.      Diese  Freudigkeit  verfangt 

"V  ,.:  »or  iu  *eiueiu   sit  daz  nieman  Änc  fröide  touc*  (99, 13), 

V     it'    Freudigkeit   die  Mutter  aller  Tugenden  ist'   (Bruder 

i.      !,  yV\>ti  V.  Berliohingen  Act.  I,),  sie  ist  es,  die  Wolfram 

.->  *-^  *.io  xorstellt,  uU  grünenden  Baum,  als  Herrin  des  Men- 

.^  :.  .1.    •!>   streitbare  Gegnerin  der  Sorge.     Es  ist  der  ganze 

■  v;>:uur!K  die  ganze  Lebenslust  damit  gemeint«  die  742,  25 

»   .  •  r^:»  :reud'  genannt  wird :  Wer  dö  den  prts  gewinnet,  op 

•. .  ♦;    tiinuet,  wertlieh  freud  er  hiit  verlorn  und  immer 

.    All     t^o  erkoru*. 

§9. 
L  l  K  n  K. 

^Sudo'  bedeutet  dieses  Wort  bei  Wolfram  in  den 

i.:uu.i;^va     \m    Hebe,    durch  liebe,    vor  liebe  weinen,   er- 

.  .,  .u  ^^.i^vw  (,286,  18:  429,  16;  661,  27;  672,  16;  784, 

>  •.    >x  :>i;   242,  12);  es  steht  in  ihnen  im  Gegensatz 

.üc     A'i  iiowöhuliehen  Ursache,  die  Thränen,  Schreck 

^.i     ;5\ewi>s  uiht  vor  leide'  erscheint  auch  wirklich  da- 

'i,        A»  Uo  trou  Jeschütc  al  weinde  bi  ir  trüte,  vor 

„^    w«.»»  ^or  leide  niht'  (vgl.  Er.  5282  Vor  leide  weinen); 
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ähnlich  auch  Wh.  243,  29  er  nams  durch  liebe  kleine  war* 
über  der  Freude  des  Wiedersehens*.  Dagegen  Eilh.  7432: 
'von  vroudin  si  de  weinete'  ebd.  1310;  Hahn  Ged.  134,  29; 
Kehr.  10351;  Erec  9729;  Iw.  4265;  doch  stimmen  in  der 
Wendung  'vor  liebe  weinen  mit  Wolfram '  überein  Diem. 
248,  23;  Kehr.  50590;  Fdgr.  2,  161,  14;  137,30;  MF.  125, 
37;  Kfidr.  155,  2,  ferner  MF.  126,  5  'daz  mtn  Itp  von  fröide 
erschrac  und  enweiz  vor  liebe  joch  waz  ich  vor  ir  sprechen 
mac ;  164,  25  'do  was  ab  ich  sd  vr6  der  stunde  daz  ich  vor 
liebe  niht  ensprach*;  126,  14  *8Ö  frewet  si  s6  mich,  daz  ich 
dan  vor  liebe  muoz  zergen;  femer  Kehr.  15978;  Diem.  302, 
14;  MF.  101,  26;  Roth.  1351  und  4774;  Er.  4910;  Gregor. 
2905.  Die  Bedeutung  Treude*  scheint  also  mit  den  übrigen 
80  vermittelt  werden  zu  müssen,  dass  sie  von  der  einer  an- 
genehmen Erregung  ausgegangen  ist. 

2)  'Sinnenreiz,  Lust,  Aufregung  heisst  es  407,  5  'ich 
wsen,  er  ruort  irz  hüffelin.  des  wart  gcmSret  stn  ptn.  von 
der  liebe  al  sölhe  not  gewan  beidiu  magt  und  euch  der  man, 
daz  da  nach  was  ein  dinc  geschehen,  hctenz  übel  ougen  niht 
ersehen'  ebenso  Fdgr.  2,  49,  32  'ich  weiz  s6  michel  gelüste 
ime  kömen  unter  sine  brüste .  daz  er  vore  minnen  aller  be- 
gunde  prinnen.  Diu  liebe  in  genöte  daz  er  si  inzuhte'  vgl. 
MF.  161,  31  und  12,  20;  Walth.  92,  1;  so  ist  das  Wort 
denn  MF.  35,  5  selbst  stärker  als  'wunne*.  'ich  hAn  frowen 
vil  Verlan,  da  ich  niht  herzeliebe  viuden  künde;  swaz  ich 
fröiden  ie  gewan,  daz  ist  wider  dise  liebe  ein  krankiu  wunne' 
das  ist  gegen  dieses  Entzücken  ein  schwacher  Genuas. 

3)  Gewöhnlich  aber  bezeichnet  es  eine  'getriultche  ger 
(29,  6  'aldä  wart  under  in  beiden  ein  vil  getriultchiu  ger,  si 
sach  dar  und  er  sach  her  von  den  'lieblichen  blicken  wie 
638,  25  'alsus  mit  freudehafter  (jer  die  riter  dar  die  frouwen 
her  dicke  an  einander  blicten')  d.  h.  ein  wechselseitiges  Ver- 
langen, eine  Neigung,  die  zu  einem  Pflichtverhältniss  noch 
hinzukommt.  So  im  ehelichen  Yerhältniss  140,  19  (ebenso 
Gregor.  2082  'wan  si  wAm  berAten  mit  liebe  in  gr6zen  triu- 
wen;  Er.  3141;  Iw.  2431);  im  verwandtschaftlichen  765,22 
(so  Nib.  519,  1).  Bei  'gesellekeit'  Tit  29,  3;  P.  12,  6;  78, 
23;  'firiwentlich  liebe  409,  21   (vgl.  Nib.  1174,  2);  zwischen 


42  WORTÜNTERÖCHIEDE. 

Obilot  und  Gawan  352,  26;  unter  Gespielen  Wh.  284,  14 
vgl.  Tit.  77,  1  und  4  'ich  bin  dir  hoU,  getriwer  friunt:  nu 
sprich,  ist  daz  minne?  ez  brinnent  elliu  wazzer,  e  diu  liebe 
mtnhalp  verderbe;  von  Vater  und  Sohn  Wh.  347,  30  *iet- 
weder  ist  liebehalp  mtn  sün.  lieplichiu  liebe  Tit.  110,  4; 
85,  4.  Diese  liebe'  tritt  auch  zur  minne'  noch  hinzu  291, 
15;   365,  1. 

Das  Yerhältniss  dieser  Bedeutungen  zu  den  übrigen 
desselben  Stammes  behandelt  Anhang  I. 

§   10. 

J  A  M  E  it. 

'Jamer'  bezeichnet  den  lähmenden  Trennungsschmerz 
bei  Tod  und  Abschied. 

So  steht  es  von  der  Landestrauer  P.  112,  3  *in  Gah- 
muretes  lande  man  jämer  dö  bekante':  von  der  Klage  Schoet- 
tens  beim  Abschied  Gahmurets  10,  12  'da  ne  wart  j&mer 
niht  vermiten,  do  er  für  stne  muoter  gienc  und  si  in  so  vaste 
zuo  ir  vienc.  'fil  li  roy  Gandin,  wilt  du  niht  langer  bt  mir 
sin?"  Er  äussert  sich  in  Thränen  193,  15  'der  magedejdmer 
was  so  gröz,  vil  zäher  von  ir  ougen  vlöz  üf  den  jungen 
Parzivär  vgl.  191,  28;  319,  16  'herzen  jamer  ougen  saf  gap 
maneger  werden  frouwen,  die  man  weinde  muose  schouwen' 
ferner  Wh.  251,  (5;  445,  4;  P.  672,  16  und  19  'freude  unde 
jämcr  .  .  ,  lachen  unde  weinen'.  Auch  bei  Männern,  denen 
sonst  manheit'  (vgl.  93,  2  f.  und  525,  6)  das  Weinen  ver- 
bietet, 330,  21  min  sol  gröz  jämer  also  pflegn:  daz  herze 
geh  den  ougen  regen,  sit  ich  üf  Munsalveesche  liez,  ohteiz 
wie  manege  cläre  magtf;  91,  13  'daz  msere  wart  do  jcemer- 
Itch,  von  wazzer  wurden  d'ougen  rieh  dem  werden  Sp4n61e : 
früher  oft;  z.  B.  Rol.  212,  22  'also  Ruolant  ersach  der  kristen 
gröz  Ungemach,  er  muose  vor  jämer  weinen'.  So  heissen 
denn  die  Thränen  113,  28  'der  herzen  jämers  tou  (ähnlich 
318,  6)  und  verweinte  Augen  457,  24  jamerc*. 

Femer  äussert  sich  dieser  Schmerz  in  Seufzern  437,  26 
'gröz  jämer  was  ir  sundertrüt;  die  het  ir  höhen  muot  gelegt 
von    me   herzen  siufzens  vil    erwegt';    383,  6    waz   mohte 


r  do  er  diu  wiLfen  aacb,   wsnde 

^I.  781,  29;  m  abj^erissenen  Tdnen, 

rehtem  jämcr  schrei:  ir  was  diu  wAre 

I  692,6    nich  herzen  jämers  döne  si 

^FiJIrde   spranc';   es  wird  dieser  Ton  von 

I  ticHchriebüQ  sich  teilte  do  besunder  von 

)  rc.hte  enzwei  ir  stimme  hö)ic  unde  nidere'. 

langlfe^ogeno  Einathmen  des  Stöhnenden,  das 

BVuD  einer  lautlosen  Pause  oder  dumpffm  Röcheln 

n  wird,  bezieht  sich  der  Ausdruck  jftmers  ruoder' 

t  xu^un  JAmers  ruoder  in  ir  herzen  wol  ein  fuoder 

nl  leiten  riuwe'. 

i  ausführUche  Fleschreibiing  zu  den  Ausdrücken  ISti. 

nt  ab  jämmerlichen  sprach';  92,  U  'mit  jämer  sprach 

'  wort'   peben    also   Stellen    wie   Gregor.    3333  'mit 

i  trahen  er  do  sprach';    Er.  5345  'ir  herzen  soft  daz 

rbrach,   daz  si   vil   körne  gesprach'   Gregor.  2382   'vi] 

wntwurt  si  im  dö,  wand  ir  der  sAft  die  spräche  brach. 

len  Worten  si   sprach'.     Auch  die  Schwäche  und  Un- 

»ermÖKcn  liegt  nämlich   wie    in  'körne',   in  'jiemerlich'  ausge- 

'drütiki,    Hie   Wh.    4Uä,  30    sin   berze   muose  jämer  h&n,   Bi 

dem  j&mer  was  doch  eilen'  femer  P.  179,  30  beweisen  (vgl. 

■och  MF.  136,  17  'ich  bän  sd  vIl  gesprochen  und  gesungen 

daz  ich  bin  mQede  und  heiz  von  mfner  klage'). 

'Vor  jämer'  ranft  sich  Sigune  die  Haare  aus  (138,  17); 
geht  Liassen  die  Schönheit  verloren  (189,  28).  Blutbrechen 
Tor  Weh  und  Blutweinen  kommt  bei  Wolfram  nicht  vor  wie 
in  den  Nibelungen  951,  2;  1009,2,  aber  Sterben  P.  128,21. 
das  in  den  Nibelungen  2260,  4  für  unmöglich  gilt. 

Wehmut  wird  562,  16  mit  'mich  gezimt  jämers';  492,16 
mit  'mir  tuot  jämer  wol';  616,  22  mit  'niwes  jämers  gern' 
(vgl  auch  437,  26)  ausgedrückt,  womit  729,  18  'mich  lustet 
Weinens'  zu  vergleichen  ist;  'leidlusti'  0.  i,  20,  18;  v,  7,34; 
T,  7,  21;  MF.  166,  20. 

Verwandtschaft  und  Herkunft  des  Wortes  ist  noch  nicht 
aufgeklärt ;  die  älteren  Dialecte  geben  keine  neuen  Aufschlüsse 
über  Bildung  und  Bedeutung.   Das  a  wird  nicht  ursprünglich 
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ZU   denv  Suffixe  gehören,    so   dass  als    älteste   Form  j&mr- 
anzusetzen  wäre. 

Die  Vergleichung  mit  got.  iumjö  hat  lautlich  und  in 
der  Bedeutung  keinen  Anhalt;  am-  liegt  an.  vor  in  dem 
zweifelhaften  amr*  'schwarz,  ekelhaft*;  am-  in  amja  heulen 
und  in  ama  'belästigen'.  Die  Vergleichung  des  lateinischen 
amarus*  bitter  stützt  sich  nur  auf  die  Formen  mit  vokalischem 
Anlaut;  über  Wackernagels  Heranziehung  des  griech.  Itjfila 
'Schaden,  Strafe^  der  sich  Heyne  DW.  4»,  2351  mit  Recht  als 
der  wahrscheinlichsten  Annahme  anschliesst,  uud  wozu  nach 
Curtius  Grundz.  551  als  weitere  Verwandten  noch  l^rgoq 
Henker,  IrjzgsTov  Zuchthaus  kämen,  kann  nicht  mit  Sicherheit 
geurteilt  werden,  ehe  über  die  näheren  germanischen  Ver- 
wandten etwas  feststeht. 

§   11. 

R  I  U  W  E. 

'Riuwe'  bezeichnet  die  Teilnahmlosigkeit  an  der  Gegen- 
wart, die  dadurch  hervorgerufen  wird,  dass  man  von  einem 
schmerzlichen  Gedanken  erfüllt  ist. 

Sie  wird  hervorgerufen  durch  einen  Todesfall  310,  27 
"nu  verkiuse  ich*  sprach  si  'daz  ir  mich  mit  riwen  liezt:  die 
het  ir  mir  gegebn,  d6  ir  rois  Ith^r  ndmt  stn  lehn";  Wh.  412, 
9  'sfnes  tödes  riwic  stn;  ferner  P.  128,  17;  252,  12;  499, 
11 ;  608,  21 ;  Wh.  180,  20;  64,  27  'der  jämer  ist  mir  gebende 
mit  kraft  alselhe  riuwe  diu  zaller  ztt  ist  niuwe*.  Durch  Ab- 
schied ('scheidens  riuwe*  Lied.  6,  29)  so  249,  2;  431,  3; 
795,  6;  820,  24,  auch  Kehr.  1570. 

Durch  Abwesenheit  der  Geliebten  ('senltchiu  riuwe*  Iw. 
1604)  90, 17  'nein  ich  muoz  bi  riwen  stn:  ich  sen  mich  nach 
der  künegin*  so  541,  5;  531,  22;  547,  27  n&ch  minne  riuwe*; 
622,  26;  Tit.  111,  2. 

Durch  ein  Versäumniss  das  man  selber  begangen  hat 
488,  9^  256,  3  vgl.  487,  17;  488,  13. 

Durch  Sünde  überhaupt;  es  steht  dann  im  kirchlichen 
Sinne  (s.  Raumer,  Einwirkung  des  Christenthums  S.  392  f.) 
448,  25  'weit  ir  im  riwe  künden,  er  scheidet  iuch  von  sünden 
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ferner  404,  13;  Wh.  38,.  20;  gleich  'afterriuwe  auch  Wh. 
462,  8  und  308,  24. 

Sie  äussert  sich  in  Entsagung.  Herzeloyde,  die  (114, 
14)  riwe'  hat,  flieht  die  Welt,  Willehalm  nennt  seine  Ent- 
sagung und  ihre  Veranlassung  min  riuwe'  (144,  29).  Die 
äussere  Erscheinung,  der  'riwebsere  site'  (526,  2)  ist  Erbleichen 
(O.  y,  6,  37),  Auflehnen  des  Hauptes  auf  die  Hand  (Gregor. 
287),  Abzehrung  (Gregor.  3675 ;  Er.  6233)  rothe  Augen  (Gregor. 
2136);  man  'kleidet  riwecltchen  in  Schwarz  (Er.  9857). 

Allgemein,  ohne  bestimmten  Bezug,  bedeutet  das  Wort 
also  entsagende  Schwermut',  so  639,  20  von  Tanzenden  gein 
der  riwe  körnen  si  ze  wer,  'halfen  sich  vor  Schwermut,  ver- 
trieben die  Schwermut';  782,  22  *dtn  riwe  muoz  verderben*. 
Wh.  15,  15  'freudeu  schilt  für  riuwe ;  530,  13  so  müezt  ir 
von  den  bilden^  kSren  gein  der  riuwe';  465,  1  Von  Ad&mes 
künne  huop  sich  riwe  und  wünne  (vgl.  En.  107,  29  und 
liez  in  gesehen  allez  daz  im  solde  geschehen  rouwe  unde 
wunne;  MF.  84,  30.) 

Ueber  nähere  und  weitere  Verwandtschaft  steht  bei 
diesem  Worte  noch  weniger  fest,  als  beim  vorigen. 

§  12. 

K  U  H  B  E  R. 

Dies  Wort  bezeichnet  die  Lage,  in  der  man  rdtes',  der 
Beihülfe  eines  Anderen  bedarf. 

So  steht  es  oft  von  der  Bedrängnlss  in  der  Schlacht 
(strttes  überlast'  Wh.  391,  28),  Wh.  383,  27  'die  von  Gam- 
pfassäsche  sint  in  kumber  mit  der  merren  kraft  von  Heim- 


*  Nur  an  dieser  Stelle  gebraucht  Wolfram  *bUde';  'blttsohaft*  ist 
aber  Heinrichs  von  Yeldeke  Schlagwort  für  Walthers  und  Wolframs 
'freude'  (in  den  Liedern  9mal;  E.  Schmidt,  Reiumar  von  Hagenau  QF. 
4,  103),  ferner  'leben  mit  den  bltden'  61,  14;  *geyolgen  den  unbltden' 
60,  6;  'bltde  auch  66,  2;  der  Gegensatz  zu  'blttschafe'  ist  'riuwe'  66, 
13;  60,  13;  68,  11,  wie  bei  Wolfram.  Möglich  also,  dass  eine  Erinne- 
rung an  Yeldeke  Wolfrum  das  ihm  sonst  ungewohnte  Wort  zugeführt 
hat.  Auch  Konrad  von  Würzburg  hat  das  Wort  im  Trojanerkrieg  nur 
einmal  (28293). 
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rtche8  geselleschaft';  Wh.  363,23;  Wh,  367,28  'des  küneges 
kumber  *de8  Königs  gefährliche  Lage';  ferner  Wh,  20,  2; 
435,  22;  Wh,  348,  13  m  strtte  kumber:  von  Belagerung 
P.  228,  30;  von  sonstiger  Lebensgefahr  557,  25;  569,  25; 
von  Noah  Wh.  178,  15;  ferner  P.  104,  19;  Wh.  3,  17. 

Vom  Fegfeuer  Wh.  219, 13  'diu  helle  ist  sür  unde  heiz, 
manegen  kumber  ich  da  weiz;  380,  20  'wie  mich  dtn  tot 
erbarmet,  swie  doch  niemer  erwärmet  dtn  sSle  in  hellefiure! 
sölh  kumber  ist  dir  tiure'  und  39,  26  'so  nim  den  trost  ze 
dir,  swaz  der  geteuften  hie  bestd,  daz  der  dinc  vor  dir  erg6 
ane  urteilltchen  kumber. 

Schlechtergehen  in  Qefangenschaft  Wh.  414,  25  'in 
einer  senttne,  da  si  gevangen  lägen  und  grözes  kumbers 
pflägen'.  P.  617,  15  'swaz  er  werder  diet  gesiht,  dien  IsBt  er 
äne  kumber  niht'  sondern  (784,  19)  'teilte  in  stnen  vÄr 
mit  gevancnisse. 

Von  Verlegenheit,  Söhlechtergehen  wegen  Mangels  an 
Geld  und  Lebensmitteln  170,  24  'l&t  iwern  willen  des  be- 
wart, iuch  sol  erbarmen  nötec  her:  gein  des  kumber  stt  ze 
wer  mit  milte  und  mit  güete';  651,  24  'won  im  ander  kumber 
bi,  ez  st  pfantlöse  oder  kleit,  des  sol  er  alles  stn  bereit'; 
Wh.  195, 16  'swem  stn  kumber  daz  geriet,  daz  er  sich  halden 
wolde  an  in,  von  rtchem  solde  si  der  Jude  werte  iesltchen 
swes  er  gerte';  P.  373,  6  'kumber  klagen  von  Obilot,  die  in 
Verlegenheit  ist  um  ein  Geschenk  für  ihren  Ritter  vgl.  190, 
7;  452,  27  'mit  vaste  er  grözen  kumber  leit';  Wh.  135,  6 
'swaz  wäges  M  der  erde  lebt,  daz  wil  ich  mtden:  wand  ich 
muoz  kumber  Itden  (Entbehrung)  unz  ich  hän  bezzem  tr6st 
erkorn    vgl.  P.  487,  21;  256,  17;  Wh.  247,  15. 

Von  der  niedrigen  Stellung  Rennewarts,  des  Küchen- 
jungen 300,  11  'ich  enlougens  durch  stn  kumber  niht,  mtn 
herze  stn  ze  kinde  gibt'  wie  Er.  6035  'und  krönde  mich  diu 
werlt  al  ze  frouwen  über  elliu  wtp^  so  hat  doch  got  den 
mtnen  Itp  so  unsaßlic  getan  daz  ich  kumber  muoz  hän  al  die 
wtle  unde  ich  lebe'  'dass  es  mir  schlecht  gehen  muss'  vgl. 
besonders  Walth.  43,  1. 

Von  Parzivals  Bewusstlosigkeit  802,  4,  von  des  An- 
fortas    körperlichem    Leiden    483,   23;    477,   24;    484,   25; 
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488,  17,  wie  Gregor.  3609  swen  so  dd  beruorte  stn  wort 
ode  stn  gewant,  der  wart  da  zestunt  von  stnem  kumber  ge- 
sunt*;  von  Liebesleiden  532,  14  *8tt  ir  zwene  (Cupido  und 
Amor)  ob  minnen  hSr,  unt  Y^nus  mit  der  vackeln  heiz,  umb 
selben  kumber  ich  niht  weiz.  Die  Uebertragung  auf  'daz 
herze'  hilft  das  Wort  seiner  sinnlichen  Bedeutung  entkleiden 
606,  28  nach  der  mtn  herze  kumber  klagt'  nach  der  ich 
Not  leide'  vgl.  514,  29;  dann  häufig  für  *minnen  kumber' 
(588,  6  vgl.  auch  619,  12);  608,  4;  634,  11;  591,  26;  543, 
16;  'kumber  klagen'  ausser  606,  28  noch  636,  8  (vgl.  E. 
Schmidt  QF.  4,  102). 

Auch  vom  Ehrgeiz,  der  keine  Ruhe  lässt  und  Befriedi- 
gung verlangt  176,  30  'bi  stme  herzen  kumber  lac';  467,  21 
Vaz  ir  kumbers  unde  sünden  hat';  von  quälender  Beleidigung 
171,  29  'leit  diu  herzen  kumber  wesn';  scheinbar  in  der  nhd. 
Bedeutung  93,  5  'sin  kumber  leider  was  ze  gröz:  ein  güsse 
im  von  den  ougen  vl6z';  es  ist  aber  nicht  von  der  Betrubniss 
gesagt,  sondern  vielmehr  gemeint:  seine  Bedrängniss  durch 
die  drei  (auf  ihn  einstürmenden)  Todesnachrichten  war  so 
gross,  dass  er  die  geforderte  Männlichkeit  nicht  beweisen 
konnte  und  weinen  musste. 

Auch  von  der  Niederlage,  milder  für  laster'  468,  29 
'kumber  oder  pris'  vgl.  Wh.  319,  27  'prls  und  ungemach'. 

Am  nächsten  dem  heutigen  'Kummer'  kommen  Aus- 
drücke in  denen  es  zusammenfassend  von  all  den  aufgezählten 
einzelnen  hülfsbedürftigen  Lagen  steht  wie  442,  9  'nu  helfe 
dir  des  haut  dem  aller  kumber  ist  bekant';  568,  4  'swer  in 
stnem  kumber  gröz  helfe  an  in  versuochen  kan  ferner  Wh. 
3,  17;  aber  gerade  zu  dieser  zusammenfassenden  Bedeutung 
erscheint  'rät'  als  Gegensatz  514,  15  'des  haut  dez  mer  ge- 
salzen hat,  der  geh  iu  für  kumber  rät'  'Abhülfe  da  wo  man 
sonst  alle  Hülfe  vergebens  sucht'  (vgl.  Wh.  211,  22;  P. 
251,  23). 

Es  hat  das  Wort  also  die  Bedeutungen  des  mhd.  'unrät', 
des  altn.  üfsera,  des  grch.  unogiu,  dessen  sinnliche  Grund- 
bedeutung die  Vorstellung  eines  'ungevertes,  'verworrenen 
pfades'  ist;  als  positives  Wort  mag  ihm  'letze'  nahe  kommen 
(P.  316,  28). 
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Es  ist  also  die  landläufige  Herleitung  tod  franz.  comble, 
lat  cumulus  mit  Hildebrand  (DW.  v,  2600)  zu  verwerfen  und 
die  Anknüpfung  an  'kummer  'Schutt'  (man  vgl.  lat.  moles)  und 
*kummer  ^Beschlagnahme*  (Qütersperre)  anzunehmen.  Die 
Grundbedeutung  eines  Yerbums,  das  als  Stanunwort  gelten 
sollte,  müsste  der  von  Verren  nahe  kommen. 

§   13. 

DIE  ÜBRIGEN  WÖRTER. 

Höchgemüete  wird  uns  Tit.  36,  2  beschrieben  'd6  sich 
ir  brüstel  drseten  unde  ir  reit  val  här  begunde  brünen,  d6 
huop  sich  in  ir  herzen  höchgemüete:  si  begunde  stolzen  168en 
und  tet  daz  doch  mit  wtplier  güete  vgl.  Wh.  296,  4  stn 
muot  begund  im  stolzen,  gein  prise  truoc  er  höhen  muot.* 
In  der  geistlichen  Litteratur  war  dieses  Wort  schon  in  un- 
günstigem Sinne,  wie  uuser  'Hochmut'  gebraucht  worden, 
Glaube  2552  'Got  eine  der  ist  gut,  er  verdruckit  allen  hömüt, 
al  ubirmüt  er  nideret.' 

Wünne  ist  bei  Wolfram  nicht  eben  häufig;  es  hat  fast 
die  gleiche  Bedeutung  wie  unser  'Wonne*,  nur  dass  die  Be- 
deutung 'Genuss'  wol  noch  schärfer  hervortrat  (Fdgr.  2,  16, 
26  'er  ist  der  wunne  so  sat  daz  er  ezzen  ne  mach*)  117,  13. 
*der  werlde  wunne';  MSD.  xci,  190  *ih  bin  sculdig  in  werlt- 
wunne  und  in  aller  slahte  unrehter  vroude*  wie  Voroltlust* 
0. 1,  18,  41.  P.  213,  15;  465,  2;  484,  20;  70^,  16;  753,  27; 
Tit.  17,  2;  Wh.  1,  15;  8,  22;  94,  18.  wünneclich*  genuss- 
reich, köstlich,  prächtig*  122,  12;  136,  4;  234,  17;  248,  2; 
645,  24;  702,  16;  794,  2;  796,  13. 

Senfte  Wh.  95,  10  nach  senfte  hoeret  ungemach*  gleich 
gemach,  ruowe'  (782,  29  'der  söle  ruowe*);  das  Fremdwort 
'eise'  'Comfort'  167,  10  verächtlich,  wie  Wh.  323  und  326 
zeigen,  wo  es  Schlagwort  der  'härslihtfiere*  ist. 

Sorge  ist  bei  Wolfram,  wie  bei  lllfilas,  im  Ahd.,  Ags. 
auch  'Betrübniss,  Kummer',  die  Anwendung  des  Wortes  noch 
nicht  auf  die  Fälle  beschränkt,  wo  ein  Mann  'stnen  künftegen 
ungewin  siuftct*. 

Es  steht  von  dem  Kummer  über  entrissene  Verwandte 
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Wh.  164,  14  'ich  muoz  den  wuocher  der  sorgen  tragen  nach 
mime  künne  ebenso  Wh.  171,  2;  172,  19;  8,  15;  auch  von 
sonstiger  Sehnsucht  468,  3  'sit  ir  nach  iwer  selbes  wtbe 
sorgen  pflihte  gebt  dem  übe'  vgl.  801,  14;  Tit.  120,  4  sendiu 
sorge'.  Daher  auch  minniglich  516,  20  'daz  ich  michs  wenec 
tröste  daz  si  mich  von  sorgen  loste'  ferner  548,  2;  gleich 
untrost'  'Verzweiflung'  318,  5  'Cundrt  was  selbe  sorgens 
pfant.  al  weinde  si  di  hende  want';  vgl.  680, 17  (das  =  742,  28 
'herzen  riwe');  von  bevorstehenden  Gefahren  704,  21  'gein 
stnes  kampfes  sorgen';  511,  10;  332,  30;  335,  30;  561,  16; 
676,  30;  gefahrvolle  Lage  741,  30;  332,  30  steht  es  gleich 
'groz  kumber'  vgl.  661,  2. 

Vielfach  gleichbedeutend  gebraucht  werden  die  beiden 
arbeit  und  das  Fremdwort  ptn^  das  Hartmann,  scheint  es, 
verschmäht,  wie  die  Mehrzahl  der  Dichter  in  des  Minnesangs 
Frühling  (E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  104). 

Beide  stehen  von  den  Beschwerden  (, 'Strapazen')  des 
dienenden  Ritters  334,  27  'wan  swer  durch  wtp  hat  arbeit'; 
349,  4  'gedienn  mit  arbeit  wlbe  gruoz';  Wh.  369,  22  'Syna- 
gün  der  manege  ptne  durch  wibe  grüezen  dolte';  P.  768,  10 
'ich  hän  in  manegen  pinen  bejagt  mit  ritterltcher  tat  daz 
mtn  nu  genäde  hat  diu  künegtn  Secundille';  8,  20  'manegen 
kumberltchen  pin  wir  böde  dolten  umbe  liep'  ferner  328,  30; 
Tit.  72,  2;  Wh.  50,  14;  MF.  61,  35  'swer  durch  minne  ptne 
tuot';  'Strapazen  heisst  'plne'  besonders  deutlich  531,  5  wo 
es  von  Gawan  gebraucht  wird,  der  zu  Fuss  gehen,  sein  Pferd 
ziehen  und  Schild  und  Dogen  tragen  muss;  318,  23  'al  hab 
ich  der  reise  pin,  ich  wil  doch  hinte  drüffe  sin'  'ist  sie  mir 
auch  beschwerlich,  werde  ich  auch  todtmüde';  angestrengte 
Arbeit  ist  'ptn'  auch  205,  22  'daz  gap  den  suochferen  ptn' 
vgl.  'sich  pincn'  731,  16  wie  'sich  arbeiten'  371,  27  'alle 
Kräfte  aufbieten'.  Die  beiden  Wörter  stehen  auch  fast  gleich- 
bedeutend an  folgenden  beiden  Stellen:  Wh.  68, 18  'mtn  un- 
schuldecltch  vergibt  sol  mir  die  selo  leiten  öz  disen  arbeiten 
aldä  si  ruowe  vindet'  und  324,  2  'wir  sulen  üz  disen  ptnen 
da  wir  gemach  vinden  groz'. 

So  auch  beide  Wörter  von  geistigen  Beschwerden  Wh. 
139,  10  'mit  zwtvels  arbeiten',  P.  349,  30  'doch  Ißrt  in  zwivel 
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strengen  ptn ;  Wh.  315,  14  Wiamendiu  arbeit';  P.  172,  27 
schemeden  ptn  und  343,  18  'zuhtbserer  piu';  vergl.  Tit. 
93,  4;  P.  96,  11  und  787,  2  von  jänier  ptn  ;  278,  28  ^klagende 
arbeit';  696,  8;  730,  1;  (vgl.  811,  18;  810,  26). 

349,  30  Wenger  ptn*;  245,  3  strengiu  arbeit*:  scharpfer 
ptn'  108,  20;  326,  18;  420,  21;  531,  8. 

Etwas  allgemeiner  steht  ptn*  von  Schlägen  521,  1  *ich 
bin  noch  ledec  vor  solhem  pin*  (walken,  älänen,  was  153, 15 
'kumber*,  17  not*  genannt  wird);  ebenso  271,16  'helme  und 
ir  Schilde  heten  ptn;  die  sach  man  gar  verhouwen*  und  Wh. 
266,  23;  wie  'kumber*  auch  Wh.  329,  3  Ime  ptne*  im  Ge- 
dränge (vgl.  Wh.  238,  2);  von  einem  Schmcrzensausbruch 
710,  22;  von  einer  Niederlage  673,  24;  47,  22;  vgl.  544,  14; 
'hoher  pin*  98,  22;  224,  8;  435,  29;  473,  21;  528,  24. 

Die  Bedeutungen  des  Wortes  führen  darauf,  dass  es 
wie  raarter'  das  Gotfrid  liebt  (Trist.  7601;  7656;  9270; 
18370),  aus  den  Erzählungen  von  den  Heiligen  ,und  dem 
Fegfeuer,  von  dem  es  sonst  gebraucht  wird  (pehhea  plna 
MSD.  VI,  22),  Eingang  gefunden  hat.  Stammte  es  aus  dem 
Klosterleben  oder  dem  kanonischen  Recht,  so  wäre  die  eigent- 
liche Bedeutung  wol  weniger  verwischt  worden. 

S  merze  ist  noch  sinnlich  'Wundenschmerz*  Wh.  448,  24; 
'stn  selbes  wunden  smerze*  P.  580,  12;  482,  28;  483,  16; 
'smerzltch'  491,11;  Wh.  445,  18  'der  kristcnliche  smerze*  von 
'Jesu  Wunden;  P.  508,  29  'ougtn  süeze  dn  smerzen*.  Ver- 
wundung dos  Herzens  als  Uebergang  zu  der  verinnerliehten 
Bedeutung,  unserem  'Schmerz'  477,  9  'Tschoysianen  tot  mich 
smerzen  muoz  enmitten  imo  herzen*  (s.  Anhang  I). 

Für  trüren  gilt  das  HZ.  7,  456, 

für  schade  das  in  der  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachforschung 
1,  81  von  J.  Grimm  Auseinandergesetzte. 

Angost,  loit,  vreise,  not,  ser,  ungemach,  ungenäde,  un- 
seniftekeit,  wo  bieten  bei  Wolfram  nichts  Bemerkenswerthes. 


8  C  H  L  U  S  S. 


Es  braucht   hier  nicht   auf  die  Ergebnisse  für  die  Er- 
klärung Wolframs  und  auf  die  sprachlichen  und  stilistischen 
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Beobachtungen,  die  im  Vorhergehenden  gemacht  sind,  hin- 
gewiesen zu  werden,  Eines  aber,  worum  es  sich  bei  alle  diesem 
auch  handelt,  bedarf  der  Hervorhebung  —  und  hiermit  kehrt 
die  Rede  zu  ihrem  Anfang  zurück  —  die  sprachwissenschaft- 
liche Bedeutung  des  Mittelhochdeutschen. 

Es  gilt  deutlich  zu  machen,  welch  ein  lebendiger  Quell 
von  ächter  Sinnlichkeit,  die  durchaus  nicht  ungelenk  ist  und 
grob,  sondern  edel  und  wahrhaft  künstlerisch,  hier  in  unserer 
nächsten  Nähe  auf  sprachwissenschaftliche  Verwertung  wartet. 

Die  Bedeutungsübergänge  der  Worte  kehren  in  den 
Sprachen  vielfach  ähnlich  wieder,  aber  wenn  ihre  Erklärung 
nicht  ganz  augenfällig  ist,  so  begnügt  man  sich  damit,  die 
Wirklichkeit  des  betreflFenden  Uebergangs  durch  Heranziehung 
eines  ähnlichen  aus  einer  andern  Sprache,  namentlich  dem 
Deutschen,  zu  beweisen,  während  man  sich  um  das  Verständ- 
niss  desselben  dann  in  der  Kegel  nicht  kümmert. 

Viele  dieser  Bedeutungsübergänge  finden  sich  nun,  viel- 
leicht alle,  auch  im  Mittelhochdeutschen,  namentlich  im  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  germanischen  Mundarten,  hier  aber 
sind  sie  mehr  als  anderswo  für  uns  zu  begreifen  und  aus  dem 
Leben,  aus  dem  die  Sprache  immer  neue  Bilder  schöpft,  zu 
verstehen. 

Einen  Versuch  einer  weitergehenden  etymologischen  Ver- 
wertung macht  der  zweite  Anhang  zu  diesem  Abschnitt,  während 
der  erste  einer  charakteristisclien  Eigentümlichkeit  Wolframs 
weiter  nachgeht. 


4* 


ERSTER  ANHANG. 

EIN  LIEBLINGSREIM  WOLFRAMS  UND  DIE  ER- 
ZÄHLUNG VON  DEM  ÜBELEN  WEIBE. 

Scherer  ist  darauf  aufmerksam  geworden  (Stud.  n,  8.  61), 
dass  in  der  mhd.  Liederdich fung  der  jetzt  so  abgebrauchte 
Reim  'herze  :  smerze'  nur  selten  sich  findet,  weitere  Ver- 
folgung der  Beobaclitung  durch  E.  Schmidt  (Reinmar  von 
Hagenau  QF.  iv,  S.  106)  ergab  die  Erklärung,  dass  die  §  13 
auch  für  Wolfram  erwiesene  ganz  sinnliche  Bedeutung  von 
'smerze'  die  Ursache  der  Erscheinung  ist;  es  lag  eben  eine 
starke  Uebertreibung  in  dem  Ausdruck,  die  leicht  unwahr,  ge- 
schmacklos, lächerlich  erscheinen  konnte,  wie  Wolfram  (588, 1  f.) 
schon  das  beständige  Reden  von  kumber  'Bedrängniss,  Rath- 
losigkeit*  verdriesslich  findet.  Den  heutigen  Klang  konnte 
der  Reim  übrigens  auch  wegen  der  Bedeutung  des  anderen 
Reimworts  unmöglich  damals  haben,  weil  *daz  herze**  noch 
nicht  Vertreter  des  Gefühls  im  Gegensatz  zum  Kopfe  (s. 
Hildebrand  DW.  4\  1946)  war,  sondern  auch  der  des  sinnes' 
d.  h.  des  Verstandes  und  aller  Seelenthätigkeiten ;  es  konnte  also 
auch  nicht  der  leise  Vorwurf  gegen  die  Weltordnung,  der 
jetzt  in  diesem  Reimpaar  liegt,  damals  darin  seinen  Ausdruck 
finden.  Mau  beruft  sich  nämlich  für  die  Klage,  dass  in  der 
Welt  Zartgefühl  und  Schmerz  sich  immer  verbinde,  das  zarte 
Ilorz  Schuld  sei  an  dem  Schmerz,  auf  den  Gleichklang  der 
Worte  in  der  Sprache,  halbbewusst  oder  unbewusst,  ah  einen 
Beweis. 
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Aber  Dur  die  Costürae  wechseln  auf  der  Weltbühne,  die 
Schauspieler  sind  immer  die  gleichen.  Das  theilnehmende, 
empfindsame  Herz  nannte  sich  im  dreizehnten  Jahrhundert 
'diu  triuwe'  und  sein  Gefährte,  der  Schmerz  der  Enttäuschung, 
der  es  so  leicht  überdrüssig  wird,  an  der  Welt  thätigen  An- 
thcil  zu  nehmen,  der  Weltschmerz,  er  nannte  sich  'diu  riuwe*. 

Den  Gedanken,  der  die  'triuwe'  für  Schmerz  und  Leid 
verantwortlich  macht  oder  den  Schmerz  als  ein  Zeichen  des 
guten  Herzens  darstellt,  spricht  Wolfram  ungemein  häufig 
aus.  So  mit  anderen  Worten  338,  22  *s6  hut  in  got  bereitet 
als  guoter  liutc  wünschen  stet,  den  ir  triuwe  zarbeite  erget'; 
103,  20  'owö  owe  und  heid  hei  daz  güete  alsölhen  kumber 
tregt  und  immer  triwe  jämer  regt';  435,  16  wiplicher  sorgen 
urhap  üz  ir  herzen  blüete  al  niuwe  unt  doch  durch  alte  triuwe' 
vgl.  249, 18;  555, 14.  Gewöhnlich  auch  mit  dem  Reim  'triuwe: 
riuwe';  477,  29  'pfligst  du  denne  triuwe,  so  erbarmet  dich 
sin  riuwe'  vgl.  729,  23;  795,  4  'ir  schiet  nu  jungest  von 
mir  so  :  pflegt  ir  helfltcher  triuwe,  man  siht  iuch  drurabe  in 
riuwe;  787,  9  'ich  weiz  wol,  pflsegt  ir  triuwe,  so  erbarmet 
iuch  stn  riuwe';  167,  29  'wipheit  vert  mit  triuwen,  si  kan 
friwendes  kumber  riuwen;  Wh.  144,  29  'erhcerent  «i  min 
riuwe,  si  begent  an  mir  ir  triuwe'.  P.  431,  3  'durch  herzen- 
Itche  triuwe  huop  sich  da  gröziu  riuwe' ;  820,  23  'des  be- 
gunde  ein  trüren  rüeren  Parziväln  durch  triuwe  :  diu  rede 
in  lerte  riuwe'  451,  6  'sit  Herzeloyd  diu  junge  in  het  üf 
gerbet  triuwe,  sich  huop  sins  herzen  riuwe';  513,  1  'd6  was 
mtn  her  GAwan  so  gezimiert  ein  man,  daz  er  si  lerte  riuwe : 
ican  si  heten  triuwe';  694,  13  'do  zugen  jämers  ruoder  in  ir 
herzen  wol  ein  fuoder  der  herzenltchen  riuwe:  wan  si  pflac 
herzen  triuwe. 

Wolfram  hat  aber  seine  Freude  daran,  die  beiden  zu- 
sammen auftreten  zu  lassen.     Folgendes  gibt  den  Beweis. 

Die  beiden  Wörter  reimen  im  Parzival  25  mal  auf  ein- 
ander, ausserdem  'triuwen'  und  das  Verbum  'riuwen  4  mal, 
getriuwen'  und  'riuwen'  3  mal  und  der  Conjunctiv  'geriuwe 
und  'triuwe'  1  mal,  im  Ganzen  also  34  mal.  Dazu  kommen 
noch  10  Stellen  in  den  übrigen  Gedichten  (den  Nachweis  der 
Stellen  gibt  San-Martes  Keimverzeichniss).    Die  Zahl  dieser 
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Reime  ist  aber  eine  hohe,  einmal  im  Verhältniss  zu  anderen 
Reimpaaren  Wolframs,  zweitens  im  Verhältniss  zu  dem  Vor- 
kommen des  Reimpaares  bei  anderen  Dichtem. 

1)  Man  kann  gegen  ersteres,  dass  die  Zahl  der  Reime 
für  Wolfram  eine  grosse  sei,  nicht  anführen,  dass  z.  B.  auch 
'man  :  dan  55mal,  'kint :  sint'  noch  öfter,  empfienc  :  gienc'  etwa 
ebenso  oft  auf  einander  reimen ;  denn  bei  diesen  Reimen  liegt 
nicht  ein  Zusammenhang  zwischen  Reiia  und  Sinn  nahe;  sie 
beweisen  nur,  dass  Wolfram  die  Abwechselung  in  den  Reimen 
nicht  absichtlich  suchte.  Der  Zahl  der  Reime  aber,  die  die 
Situation  und  der  Sinn  zusammenführt,  wie  *her:wer;  ndt: 
tot' ;  *munt :  kunt' ;  n6t :  gebot*  (35mal)  kommt  die  des  Reim- 
paares 'triuwe :  riuwe*  ziemlich  gleich.  Sie  wird  nur  über- 
troffen von  der  des  Reimpaares  minne  :  sinne'  (46mal),  das 
eben  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Rolle  unseres  Xiebe: 
Triebe'  spielte  und  Itprwip'  (182mal),  das  eben  sicher  ein 
Reim  ist  in  dem  man  sich  gefiel  (vgl.  740,  29;  754,  5). 

2)  Was  das  Verhältniss  zu  anderen  angeht,  so  findet 
der  Reim  sich  sonst  bei  0.  i,  23,  43 ;  Fdgr.  n,  23,  2 ;  55,  2 ; 
59,  6;  63,  36;  69,  11;  77,  10;  126,  30;  Diem.  52,  2;  89, 
10;  3i3,21:  Kehr.  5073;  5415;  8255;  11943,-12297;  12757; 
12509;  12565;  Hahn  Ged.  17,  37;  21,  1;  57,  60;  108,  74; 
303,  16;  313,  25;  372,  21;  Glaube  834;  1193;  1583;  1898; 
1990;  2074;  2196;  2230;  2580;  3723;  Pil.  309?  Rul.  50,  8; 
53,  21;  61,  13  'durch  ir  trüwe  si  heten  gröze  rüwe';  71,  13: 
76,  7;  76,  23;  87,  3;  178,  19;  Alex.  3505;  3643;  4411  nu 
läzet  iu  rüwen  Darium  mit  trüwen;  MF.  56,  13;  133,  13; 
Roth.  4494;  Eilh.  1311  vgl.  151,  14;  4023;  4146;  4155;  m 
trüwen:  rüwen  7227;  7313;  8129;  9019;  En.  68,  14  *daz 
ich  ie  wart  geborn,  ez  mach  mich  balde  rouwen,  ich  müz 
mJner  trouwen  engelden  vil  sßre*  femer  123,  21;  211,  5; 
216,  21;  245,  4;  am  häufigsten  im  Erec,  15mal,  was  Wolfram 
im  Ganzen,  nicht  aber  den  Parzival  überbietet,  2734;  3142; 
3262;  3366;  3714;  3803;  4216;  4256;  4352;  4554;  4638; 
6104;  7003;  8393;  9934.  Darunter  sind  Wolfram  annähernd 
ähnlich  Er.  3141  waz  möhte  sich  geliehen  s6  nähen  gSnder 
riuwe  die  si  durch  ir  triuwe  und  durch  ir  mannes  liebe  leitP' 
und  8392  'daz  houbet  im  ze  tal  seic  und  saz  ein  teil  in  riuwen. 
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daz  kom  von  amen  triuwen,  und  bcnamen  bt  siner  früraekeit 
was  im  des  gastes  vrage  leit'.  Im  Iwein  dagegen^  nur  7mal 
1603;  2011;  2069;  5111;  3089;  3208;  3388.  Ausserdem 
Gregor.  55;  2083;  2320;  3165;  3499;  im  ersten  Büchl.  873 
*entriuwen ;  riuwen ,  im  zweiten  nicht,  im  a.  H.  736. 

Gotfrid  von  Strassburg  hat  zwar  1789  'Riuwe  und  stsetiu 
triuwe  nach  vriundes  tot  ie  niuwe,  da  ist  der  vriunt  ie  niuwe, 
da  ist  diu  meiste  triuwe'  in  absichtlicher  Häufung,  allein  sonst 
hat  er  die  Substantiva  nicht  aufeinander  gereimt,  nur  den 
Conjunctiv  des  Verbums  4mal  auf  das  Substantiv  'triuwe  und 
das  Adj.   getriuwc  ;  Trist.  4155;  9559;  11703;  14402. 

Konrad  von  Würzburg  reimt  in  den  44424  Versen  des 
Trojanerkrieges  die  beiden  Substantiva  riuwe  :  triuwe'  nur 
7mal  (4803;  19241;  25627;  28625;  29265;  34399;  38455), 
getriuwe :  riuwe  7mal  (4467;  10189;  15707;  26545;  33217; 
36181 ;  38059),  'triuwen  und  das  Verbum  'riuwen  8mal  (8327; 
12129;  13227;  16635;  16732;  36109;  37405;' 38827),  er  er- 
reicht also  mit  22  nicht  einmal  die  Zahl  des  Parzival  allein, 
'triuwe  min ,  vielleicht  zu  absichtlicher  Umgehung  des  Reimes 
(vgl.  Scherer,  Stud.  ii,  62)  5130;  7399;  20970;  28833:  ge- 
triuwer  sin'  18454;  'getriwer  muot'  18509.  Neu  ist  bei  ihm 
der  Reim  9489  'getriuwcr :  iuwer'. 

Es  ergibt  sich  also  aus  diesen  Zahlen,  dass  Wolfram 
den  Reim  wirklich  auffallend  oft  gebraucht  (nur  der  Erec 
und  Gregorius  kommen  dem  Parzival  nahe,  doch  ohne  dass 
sich  Hartmann  so  sehr  in  dem  Einklang  des  Widersprechen- 
den gefiele)  und  dass  andere,  wie  Gotfrid  und  Konrad,  auch 
Hartmann  im  Iwein,  den  Reim,  als  zu  nahe  liegend,  ganz 
oder  möglichst  meiden. 

Die  Parallele  mit  unserem  'Herz :  Schmerz'  aber  voll- 
ständig zu  machen,  spielt  dieser  und  andere  Reime  auf  riuwe' 
eine  eigentümliche  Rolle  in  der  Parodie  der  höfischen  Er- 
zählungen, in  dem  Märe  'vom  übelen  wibe'. 

Ehe  zur  Besprechung  dieser  eigentümlichen  Schöpfung 
des  Humors  übergegangen  werden  kann,  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  zu  jenen  44  Reimen  'triuwe  :  riuwe',  um  die 
Häufigkeit  des  Klanges  noch  zu  mehren,  noch  14  'triuwe: 
.  niuwe  ;   2  'riuwe  :  niuwe';   3    'triuwen  :  niuwen    (Verb.);   im 
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Ganzen  21  ähnliche  Reime  hinzutreten.  Dazu  noch  2  riuwen: 
bliuwen*,  1  zeblou :  gerou'.  Alle  diese  Keime  finden  sich  auch 
in  früherer  Zeit. 

Das  Gedicht  von  der  bösen  Frau  ist  der  bedeutendste 
und  kräftigste  Ausdruck  der  Opposition  gegen  die  verstiegene 
höfische  Dichtkunst,  insbesondere  die  erzählende  Gattung.  Es 
ist  ein  Meisterstück  von  Parodie.  Die  Mittel,  wodurch  das- 
selbe seine  bedeutende  Wirkung  erreicht  und  viele  Einzel- 
heiten deuten  darauf,  dass  dem  Verfasser  Wolfram  vorzüglich 
der  Vertreter  der  Ideale  war,  die  ihm  in  so  kläglicher  Weise 
zerronnen  sind. 

Zur  Begründung  seien  zunächst  vier  der  Betrachtung 
des  Ganzen  entnommene  Züge  angeführt. 

1)  Es  tritt  in  dem  Gedichte  ein  Mensch,  ein  Roman- 
leser, würden  wir  jetzt  sagen,  auf  und  erzählt  uns  klagend, 
wie  wenig  die  Gegenwart  und  seine  eigenen  Erlebnisse  mit 
den  von  den  Dichtern  geschilderten  Idealen  übereinstimmen. 
Er  beginnt  mit  allgemeinen  Lobsprüchen  der  Ehe  und  all- 
gemeiner Schilderung  seines  Missverhältnisses  zu  seiner  Frau. 
(1 — 255).  Er  steigert  sich  dann,  indem  er  einzelne  Begeben- 
heiten erzählt.  Die  Helden  des  Volksepos  müssen  den  dann 
folgenden  ausführlichen  Prügelscenen  als  Folie  dienen  (257  f.; 
537  f.;  696  f.)  und  dann  gar  die  zärtlichen  Liebespaare  der 
Sage  und  Dichtung  zum  Vergleiche  mit  ihrem  einträchtigen 
Beisammenwohnen  herhalten  (304;  385;  412;  438;  482; 
578).  Diese  Erwähnungen  der  Dichter  werden  immer  häufiger, 
je  grauenvoller  seine  Lage  wird ;  wenn  er  in  seinem  Jammer 
an  den  Idealen  so  sicher  und  gläubig  festhält,  hat  man  den 
Eindruck,  als  ob  einer  sich  an  die  Wolken  klammem  wolle, 
dem  der  Boden  unter  den  Füssen  verschwindet.  Ai)er  noch 
härter  prallen  Ideal  und  Wirklichkeit  zusammen;  ein  knorriger 
Stuhl,  den  er  als  Schild  ergreift,  rettet  ihm,  wie  sonst  der 
Gedanke  an  die  Geliebte  dem  Ritter,  das  Leben  —  vor 
seiner  Holden.  Der  Held  wird  immer  kleiner  und  kleiner, 
das  Ungetüm  immer  grösser  und  fürchterlicher,  tritt  immer 
häufiger  redend  auf  (428;  454;  465;  618;  728;  738;  796; 
812)   und   den   Schluss  bildet  die  verkehrte  Welt;   er  wird 
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besiegt,  bittet  um  Gnade  und  der  Drache  gebietet  ihm 
Schweigen  im  Namen  der  Hausehre. 

Wer  ist  nun  unter  den  höfischen  Dichtern  derjenige, 
der  sich  und  seine  Verhältnisse  beständig  gegen  die  von  ihm 
geschilderten  Helden  und  Zustände  herabsetzt?  Das  ist 
Wolfram.  Es  ist  dies  einer  seiner  characteristischsten  Züge, 
dass  er  sich  selber  plötzlich  so  klein  macht,  um  so  mit  den 
meisten  seiner  Zuhörer  das  Gefühl  eines  weiten  Abstandes 
von  den  Helden  seiner  Dichtung  zu  theilen.  Die  Hauptstellen 
der  Art  sind  71,  4;  74,  10;  80,  1;  130,  14;  184,  26;  185, 
8;  242,  29;  337,  29;  686,  29;  807,  6;  262,  20;  604,  4;  Wh. 
426,  28  und  namentlich  243,  23.)  Auf  hierdurch  hervor- 
gerufene Missverständnisse  bezieht  sich  wol  mit  der  offenbar 
später  eingeschobene  (Lachmann  Yorr.  S.  ix;  dazu  Haupt  in 
seiner  Zeitschrift  11,  49)  Abschnitt  im  Beginn  des  dritten 
Buches  (114,  5 —  116,  4),  in  dem  allein  Wolfram  anders  von 
sich  redet. 

Dieser  Zug  ist  hier  so  earrikiort,  dass  das  Kleinmachen 
den  Hauptraum  einnimmt,  während  die  Erzählung  von  Helden 
und  Liebespaaren  auf  einzelne  Erwähnungen  einschrumpft. 

2)  Besonders  lächerlich  ist  die  Art,  wie  der  Erzähler 
sich  an  uns  herandrängt,  unerschütterlich  von  der  Parteinahme 
der  Hörer  für  ihn  überzeugt  ist.  Er  redet  die  Zuhörer  in 
den  820  Versen  13mal  an  (15.  61.  84.  139  *stt  er  ist  mfn 
geselle,  hoerewaz  ich  im  klagen  welle';  160;  257;  283;  309 
Vernemt  durch  iwer  hövescheit';  351  Veit  ir  nu  merken  hie 
zehant';  415.  495.  660.  696  gehört  ir  ieP'). 

Es  ist  dieser  dem  alten  Epos  fremde  und  es  zerstörende, 
gemütliche  Verkehr  mit  dem  Hörer  oder  Leser  aber  gerade 
auch  Wolframs  Art;  er  hat  sie  nicht  allein,  auch  Hartmann 
(im  Iwein  aber  an  höchstens  10  Stellen)  und  die  Volksdichtet 
haben  sie*  aber  Wolfram  ist  damit  bis  an  die  Grenze  des 
Erträglichen  gegangen.  Auf  den  Parzival  kommen  etwa  80 
solcher  Anreden,  öfters  mit  der  Höflichkeit  des  mündlichen 
Verkehrs  729,  4  Veit  ir,  des  jeht  für  triuwe ;  402,  1  ver- 
nemt durch  iwer  güete';  399,  4  mtn  wlser  und  mfn  tumber 
die  tuonz  durch  ir  gesellekeit  und  l&zen  in  mit  mir  leit';  dem 
gehört  ir  ieP'  ü.  w.  660  und  696  entspricht  Wh.  40,  8    ge- 
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säht  ir  ieP'  Glcichwol  übertreffen  die  Anreden  im  übelen 
Weibe  die  Zahl  derer  im  Parzival  im  Verhältnis  um  beinahe 
das  Fünffache. 

3)  Ein  grosser,  wol  der  allergrösste  Theil  der  Wirkung 
des  Gedichtes  beruht  auf  der  plötzlichen  Einführung  der  sagen- 
haften Gestalten  in  die  entgegengesetzte  Wirklichkeit  (die 
Stellen  oben  unter  1).  Sie  erscheinen  alle  wie  auferstandene 
Todte  in  einer  ganz  veränderten  Welt. 

So  führt  aber  Wolfram  die  Gegenwart  und  Wirklich- 
keit ein  zur  Erläuterung  der  Sage  und  im  Gegensatz  zu  ihr. 
Er  setzt  dabei  über  Gräben;  ob  die  Fussgänger  ihm  dabei 
nicht  gleich  nachkommen,  ist  ihm  gleichgültig.  Am  bezeich- 
nendsten sind  die  Fälle,  wo  Eigennamen  so  auftreten.  In 
wirklichem  Vergleich  P.  379,  16  'wart  inder  d4  kein  stupfen 
halm  getretet,  des  enmolit  ich  niht.  Erffurter  wingarte  gibt 
von  treten  noch  der  selben  not.  maneg  orses  fuoz  die  sl4ge 
bot';  409,  7  *bl  Gäwan  si  werltche  schein,  daz  diu  koufwip 
ze  Tolenstein  an  der  vasnaht  nie  baz  gestriton';  im  völligen 
(legensatz  zu  dem  Erzählten  565,3  enmitten  drüf  einanger: 
daz  Lechvelt  ist  langer ;  184,  4  mtn  herre  der  graf  von 
Wertheim  wffir  ungern  soldier  da  gewesn';  561,  23  *daz  bette 
und  die  stellen  sin.  von  Marroch  der  mahmumelin  des  kröne 
und  al  sin  richeit  wa>re  daz  dar  gegen  geleit,  da  mit  wcere 
ez  vergolten  niht\  Andere  solche  plötzlichen  Uebergänge 
finden  sich  374,  30;  Wh.  286,  19;  381,  26  ferner  P.  31,  17; 
294,  18;  385,  16:  593,  14;  757,  20;  Wh.  33,  18:  364,  27. 
TTeber  381,  26,  sowie  über  Antikonle  und  die  Markgräfin  auf 
dem  Heitstein  (404,  1)  vergleiche  man  Haupt  in  seiner  Zeit- 
schrift XI,  42  f. 

Aber  ebenso  auch  die  Sage  573,  14  aller  sin  tet  im 
entwich;  sin  wanküssen  ungeltch  was  dem  daz  Gymele  von 
Monte  Rybele,  diu  süeze  und  diu  wtse,  legete  Kahenise  dar 
üffe  er  sinen  pris  verslief;  ferner  253,  10  und  270,  20. 

Solche  plötzlichen  Einführungen  sind  freilich  allen  leb- 
hafter denkenden  Menschen  eigen;  so  finden  sie  sich  nament- 
lich häufig  bei  den  lateinischen  Dichtern  in  der  Weise,  dass 
mit  einer  Ortsangabe  ein  solcher  Abschnitt  gemacht  wird, 
aber  in  der  Häufung  dieses  Mittels  hat  der  Dichter  dieser 
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Erzählung  nur  an  Wolfram  einen  Vorgänger,  den  er  wieiler 
carrikiert. 

4)  Formell  hat  er  ein  gewaltiges  Mittel,  Eindruck  zu 
machen,  durch  die  vielen  neuen  und  unerwarteten  Reime,  die 
ihm  zu  Gebote  standen,  vor  andern  voraus  und  hat  es  sieh 
weidlich  zu  Nutze  gemacht:  35  pfannen : zäunen :  79  übel: 
*  swäbel*;  149  *knübele:gruntübele  :  299  ^bringe :  swinge  :  311 
'dahs  :  vahs':  317  'köpf  :  topf:  325  *dehsisen  :  grisen  :  331 
'kämpfe  :  stampfe*;  334  f.  die  Reime  auf-iuwen;  357  zücken: 
krüeken':  360  rücken :  krücken  ;  375  burel :  ovenstürer:  379 
*oven  rschroven  ;  395  'setietide  n6t:br6f;  i\4  ^ EntttH : schltm; 
471  'tückc: überrücke*:  487  'rockeh : lockm  ;  515  ubersticke: 
dicke';  561  'zecken :  stecken' ;  563  stadel :  wadel';  605  *traf: 
saf;  615  krippe  :rippe*;  619  'noch  :  blooh' :  623  sutte :  sohlte  : 
629  'wimmer: nimmer;  216  zochen : wochen' :  275  *kopf: kröpf; 
729  'ungesoten :  kroten*.  Jeder  dieser  Reime  ist  eine  I'eber- 
raschung  die  dem  Zweck  des  Ganzen  vortreflTlich  dient,  sie 
ergeben  sich  aus  der  Natur  des  Gedichts  und  der  Lage  des 
Mannes,  aber  sie  stimmen  zu  auifallend  zu  Wolframs  *bickel- 
worten',  wie  Gotfrid  seine  Ausdrücke  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  genannt  hat,  als  dass  man  nicht  einen  Bezug  darauf 
annehmen  müsste. 

Ausserdem  finden  sich  einzelne  Uebereinstimmungen  mit 
Wolfram:  In  einer  Stelle  wird  Parzival,  in  einer  zweiten 
Gahmuret  und  Belacane  genannt. 

Mit  der  ersten  (406  f.)  'ich  wser  bl  einem  tanze  die 
wile  michels  baz  gewesen  od  ich  biete  tiusvhe  gelesen  von 
dem  werden  Parziväle  e  daz  ich  die  quäle  von  ir  siegen 
biete  erliten'  vergleicht  sich  Parz.  80,  1  *doch  Iffiso  ich 
sanfter  sücze  bim  swie  die  ritter  vor  im  nider  rirn*;  der 
Ausdruck  'tiutsche  gelesen'  über  dessen  spätere  Bedeutungs- 
entwickelung Haupt  z.  Engelh.  750  zu  vergleichen  ist,  kehrt 
auch  V.  93  wieder  'swie  ich  der  buoche  niene  kau,  ich  h&n 
doch  tiutsche  gelesen'  und  die  Anspielung  auf  P.  314,  21; 
416,  29;  Wh.  5,  1;  237,  10  sowie  P.  115,  27  ist  deutlich. 
Dem  Charakter  nach  stimmt  mit  der  Stelle  406  f.  genau  über- 
ein 552  'ich  hete  da  ze  Insbrugge  vil  guoten  Botzentere  ge- 
trunken vür  die  swsere'. 
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Von  der  zweiten  578  also  getaner  minne  wdm  die  ge- 
lieben erlän,  Gahmuret  und  Belakän,  diu  dö  Feirefizen,  den. 
swarzen  und  den  wtzen,  gebar  von  siner  frühte*  ist  V.  582^ 
auch  im  P.  793,  28  zu  lesen  si  empfiengen  Feirefizen  den^ 
swarzen  und  den  wtzen'.  Das  Geschick,  womit  die  aben- 
teuerliche Figur  und  der  abenteuerliche  Ausdruck  aus  dem^ 
Gedichte  entnommen  werden,  bew^eist  eine  gewisse  Vertraut- 
heit mit  demselben. 

Aber  drei  weiteren  Stellen  scheinen  Stellen  bei  Wolfram^ 
zum  Muster  gedient  zu  haben. 

1)  V.  7:    phlegent  si  der  rehten  e,  so  wirt  in    an  der 
sele  w6  nimmer  in  der   helle  grünt:  daz  ist  mir  von    deo^ 
buochen  kunt';  P.  468,  5    wert  ir  erfunden  an  rehter  e,  iu_ 
mac  zer  helle  werden  w6,  diu  not  sol  schiere  ein  ende  hän 
und  .wert  von  banden  ir  verlän  mit  der  gotes  helfe  al  sunder- 
twÄF;   für  V.  9  vielleicht   auch   noch   Wh.  219,  3   *diu  helle- 
ist    sür   unde    heiz,    manegen    kumber    ich    da    weiz,    daz^ 
izt  mir   von    den    goten   kun(  weil    Aehnlichkeit    des   Aus- 
drucks und   Inhalts   zusammenfallen.     Der  Ausdruck    rehtiu 
6'  auch  V.  61. 

2)  V.  128  'stn  riuwe  ist  aller  riuwen  dach,  sin  riuwe 
ist  aller  riuwen  gruntveste  entriuwcn;  ich  wil  in  riuwe  senden 
neben,  binden,  vor  inwenden'.  Wh.  281,  14  sit  daz  man 
freude  ie  trürens  jach  zeim  estertch  und  zeime  dach  nebn, 
hindn,  für,  zen  wenden'.  Wolframs  Bild,  nachdem  die  Freudig- 
keit von  Niedergeschlagenheit  umgeben  ist,  wie  der  Mensch 
von  dunkeln  Wänden,  ist  in  V.  128 — 30  mit  einer  Vorstellung 
wie  162,  26  ^mitten  in  sim  herzen  lac  gruntveste  der  sorgen 
fundamint'  zusammengeschmolzen  und  in  V.  131  und  132  ist 
Wh.  281,  16  komisch  auf  das  vorhergehende  (V.  118  f.)  an 
allen  Versstellen  erscheinende  *riuwe'  angewandt. 

3)  V.  257  *manegcr  sagt  von  Witegen  not  (nu  vememt 
euch  die  min  durch  got)  und  sagt  von  Dietrtche:  der  not 
wac  ungeltche  der  minen  des  ich  wsene*;  Wh.  384,  18  *iif 
Alischanz  dem  velde  sieht  sölh  strtt  mit  swerten  geschach, 
swaz  man  von  Etzeln  ie  gesprach,  und  euch  von  Ermenrtche, 
ir  strtt  wac  ungeltche.  ich  hoer  von  Witegen  dicke  sagen 
daz  er  u.  s.  w. 
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Aehnlich  ist  allerdings  auch  Eilh.  5973  *Man  saget  Yon 
XKetriche:  d&  vaht  so  yreisliche  Kehents  und  Tristrant  daz 
IHetertch  und  HilJebrant  ne  so  vele  gestriten,  aber  die  for- 
:xnelle  Uebereinstimmung  in  dem  Ausdruck  Dietriche:  wac 
-mingeliche'  und  *Ermenr!che:  wac  ungeltche'  sowie  in  der 
lErwähnung  anderer  Erzähler,  statt  die  Sage  selber  einzu- 
:führen,  gibt  den  Ausschlag  für  Wolfram.  Zu  bemerken  ist, 
^ass  die  Entlehnung  des  Ausdrucks  zusammenfallt  mit  der 
^Entlehnung  des  Kunstgriffes,  die  Yolkssage  als  Folie  herein- 
2uziehen. 

Indessen  kann  die  Stelle  des  Tristrant  doch  mit  bei  der 
Stelle  vorgeschwebt  haben.  Die  Sage  von  dem  Zaubertrank 
ist  das  Vorbild  der  Erzählung  von  dem  Essen  nach  der  Braut- 
nacht, namentlich  deutlich  bei  V.  44  von  dem  trinken  bin 
ich  ir  noch  hiute  vint  und  si  mir  sam  und  immer  mSr  ein 
ander  gram' ;  das  msere  kennt  die  Sage  mit  Eilharts  Namen- 
gestalt (Lichtenstein  Eilhart  S.  cc)  und  es  erscheinen  auch 
zwei  Yerse  Eilharts,  allerdings  nicht  an  inhaltlich  bedeuten- 
den und  übereinstimmenden  Stellen.  Y.  139  *stt  er  ist  mtn 
geselle,  hoere  waz  ich  im  klagen  welle';  Eilh.  6203  wen  er 
is  mtn  geselle,  ich  wil  im  widersagen  6*  und  U.  w.  Y.  160,  1 
*8eht  wie  iu  gevalle  unser  beider  ordenunge  und  Eilh.  7924 
'der  seibin  portin  wären  drt,  die  beslöz  der  degen  alle,  sßt 
wie  üch  daz  gevalle'.  Das  'seht',  das  im  Anfang  öfter  wieder- 
kehrt (15.  61.  84.  160)  ist  auch  eine  Lieblingswendung 
Wolframs,  die  er  an  wenigstens  25  Stellen  hat. 

So  finden  sich  auch  zu  Y.  660  gehört  ir  ie  der  noete 
gat?'  anderweitige  Parallelstellen  (Hpt.  z.  Erec  2109  Schi.), 
dem  dort  angeführten  aber  ist  Wh.  445,  6  hinzuzufügen  wart 
ie  jämer  des  genöz'. 

Der  mit  einem  Yers  des  Eraclius  übereinstimmende  Y.  421 
'ir  spil  stuont  zallen  gelten'  enthält  vermutlich  eine  geläufige 
Formel. 

An  einer  Stelle  166  f.  'mir  wart  daz  pfat  nie  enger 
daz  mich  gSn  freuden  leitet,  die  sträze  si  mir  breitet  diu 
mich  gSn  riuwen  wisen  soV  kann  Reinmar  MF.  163,  14 
vorschweben  'ich  weiz  den  wec  nu  lange  wol  der  von 
der  liebe  get  unz   an  daz   leit.     der  ander  der  mich  wtsen 
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sol  fiz  leide  in  liep,  derst  mir  noch  unbereit*;  man  ver- 
gleiche jedoch  auch  die  §.  7,  S.  32  oben  angeführten  Stellen 
Wolframs. 

Der  V.  413  erwähnte  Erec  hat  vielleicht  einen  Vers 
und  Reim  hergegeben  329  ez  ist  noch  ein  kindes  spil  da 
wider  ich  nu  sprechen  wil';  Er.  4268  swaz  Erec  not  unz 
her  erleit,  daz  was  ein  ringiu  arbeit  unde  gar  ein  kindes  spil 
da  wider  ich  nu  sagen  wil  daz  im  ze  Itden  geschach*.  In- 
dessen ist  Wendung  und  Gedanke  von  V.  329  sehr  geläufig 
(Martin  zur  Kütr.  858,  2;  ferner  P.  79,  20;  557,  13  vgl. 
734,  18);  es  kann  also  gar  wol  der  Zufall  den  folgenden 
Vers  gleichgestaltet  haben. 

Es  bleiben  noch  einzelne  Uebereinstimmungen  in  den 
Reimen  anzuführen. 

Eine  Carrikatur  liegt  vor  in  der  Häufung  des  Reim- 
paares Vip:ltp.  Unter  den  410  Reimpaaren  erscheint  es 
zehnmal;  Seite  1,  3,  54  zweimal  kurz  hintereinander;  der  in 
diesem  Gleichklang  gesuchte  Sinn  wird  V.  13  ausgesprochen 
ez  mac  wol  wesen  ein  Itp  beide  ich  und  min  wtp'.  Nun 
ist  dieser  Reim  sehr  alt,  wenn  ihn  auch  erst  Wolfram  ganze 
182mal  (auf  109  Reimpaare  einmal)  gebraucht.  Schon  Pdgr. 
2,  57,  18  'wante  er  geloupte  stneme  wibe  same  stn  selbes 
Itbe',  näher  im  Erec  5825  und  bite  dich  daz  duz  stsete  last 
daz  ein  man  und  sin  wip  sulen  wesen  ein  Itp  und  ensunder 
uns  niht*;  der  Gedanke  ohne  den  Reim  Trist.  18523.  Eine 
Sammlung  der  Stellen  aus  des  Minnesangs  Frühlings  gibt 
E.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  85.  Der  Gedanke  und  Reim  finden 
sich  aber  auch  bei  Wolfram. 

Der  Gedanke  29,  15  *doch  was  ir  lip  stn  selbes  11p; 
euch  het  er  ir  den  muot  gegebn,  stn  lehn  was  der  frouwen 
lehn ;  femer  613,  27  'ich  was  sin  herz,  er  was  mtn  Itp:  den 
vlöz  ich  vlüstebffirez  wip*  ähnlich  754,  5  *do  der  heiden 
horte  nennen  wip  (diu  wären  et  stn  selbes  Itp)'.  Der  Ge- 
danke samt  dem  Reim  findet  sich  740,  29  'min  bruodcr 
und  ich,  daz  ist  ein  Itp,  als  ist  guot  man  und  des  guot  wtp\ 
Dass  diese  Stelle  das  Vorbild  von  V.  13  f.  ist,  zeigen  deutlich 
V.  204  *wil  er  mit  reinen  zühten  varn  hie  in  disem  Itbe  mit 
sinem   guoten   wibe*  und   230  'für  einen  klösensere   lobe  ich 
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ir  beider  Itp,  den  guoten  man  und  stn  wtp'.  Das  'des'  in 
Wolframs  Verse  ist  als  Wolfram 'sehe  Eigentümlichkeit  (ör. 
Gr.  4,  342)  gefallen. 

Eine  Aehnlichkeit  von  Reim  und  Sinn  findet  auch 
zwischen  V.  306  'do  er  und  min  fron  lliltegunt  fuoren 
durch  diu  riche  also  behagcnliche'  und  P.  18,  17  'Sus  fuor 
der  muotes  rtche  in  die  stat  behagenliche*  statt;  auch 
zwischen  V.  635  'der  stuol  was  min  houbet  dach,  der  stuol 
für  siege  min  gemach*  und  einer  der  Stellen  Wolframs,  die 
die  parodierte  Situation  enthalten  371,  1  'für  ungelückes 
schür  ein  dach,  bin  ich  iu  senfteclich  gemach'.  Es  sagt  dies 
die  kleine  Obilot  zu  Oawan,  auch  'trost :  erlost'  (V.  639  u.  40) 
erscheinen  an  der  Stelle;  'trost'  ähnlich  743,  15. 

'Triuwe  :  riuwe  wird  gereimt  15  :  16  ;  riuwe  :  untriuwe' 
31  :  32;  nach  vierzehnmaliger  Wiederholung  von  riuwen 
wird  129:30  riuwen :  entriuwen'  gereimt;  dann  steht  233  f. 
*ir  beider  ritiwe,  ob  diu  so  stet,  daz  diu  sin  durch  ir  herze 
get  und  diu  ir  hinwider  durch  daz  sin,  des  gibe  ich  iu  die 
trtuwe  min,  swer  äne  got  die  scheidet'  u.  s.  w.  Es  ist  da 
wahr  gemacht,  was  Hartmann  MF.  18g,  33  sagt  sit  ich 
so  grozer  leide  pflige,  daz  minne  riuwe  heizen  mac':  wenn 
ihre  Melancholie  so  bestellt  ist  u.  s.  f.'  in  offenbarem  Un- 
sinn dem  folgenden  triuwe  zu  Liebe;  hierauf  erscheint 
337  f.  ein  grammatischer  Reim  auf  6  verschiedene  Formen 
von  niuwen'  'stampfen'  darunter  339  'entriuwen';  343  riu- 
wen'. 'vor  vorhten  und  vor  riuwen  muost  ich  den  brien 
niuwen'  'vor  Aengsten  und  Melancholei  stampft  ich  ihr  den 
örützenbrei'. 

Dass  an  beiden  Stellen  118  f.  und  337  f.  komische 
Wirkung  mit  dem  Worte  und  dem  Reime  beabsichtigt  ist, 
ist  an  sich  klar,  dass  von  den  ritterlichen  Erzählern  keiner 
mehr  Anlass  zu  diesem  Spotte  gab,  erweisen  die  oben  auf- 
geführten Zahlen;  nur  dass  gerade  'entriuwen'  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  V.  130  und  im  V.  339  steht,  könnte  man 
auf  Mitwirkung  Eilharts,  vielleicht  auch  Hartmanns  in  der 
Stelle  im  Büchlein  (s.  o.),  das  eine  ähnliche  Reimspielerei 
enthält,   zurückführen.     Jedoch   ist   auch   P.    145,  17 — 28  zu 
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vergleichen,  wo  nach  11  maligem  r6t,  roete,  roeter   der  Reim 
geroetet ;  geloetet*  steht. 

Es  ist  somit  erwiesen,  dass  dieser  von  Wolfram  bevor- 
zugte Reim  wirklich  verspottet  worden  ist  und  damit  der 
Beweis  erbracht,  dass  er  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Rolle 
unseres  *Herz :  Schmerz'  spielte. 


ZWEITER  ANHANG. 


EIN  BEDEUTUNGSÜBERGANG. 

Es  sind  oben  (§  9.)  ausser  der  Bedeutung  Treude'  die 
einer  ^Erregung',  Xust*  und  einer  'Neigung ,  eines  lebhaften 
Begehrens  als  dem  Worte  liebe  zukommend  erkannt  worden. 
Sie  vereinigen  sieh  leicht  unter  einander  und  mit  der  Be- 
deutung 'Anmut',  welche  das  Wort  ausserdem  hat,  sowie 
mit  den  Wörtern  desselben  Stammes,  welche  den  gleichen 
Vocal  zeigen,  ez  liebt  mir  verhält  sich  zu  liebe  wie  das  zu 
demselben  Stamme  gehörige  lateinische  libet,  lubet  zu  libido. 
Es  werden  nun  aber  von  J.  Grimm  Gr.  2,  49  auch  die  im 
Ablautsverhältniss  zu  liep  stehenden  Wörter  damit  zusammen- 
gestellt, loube,  urloup  'Erlaubniss ,  geloube,  'Glaube'  lop  'Lob' 
und  ihre  Ableitungen,  unter  denen  loben  wieder  die  zwei 
Bedeutungen  'loben'  und  'geloben'  vereinigt,  gelouben  ausser 
'glauben',  in  der  Wendung  sich  gelouben  auch  die  Bedeutung 
von  'sich  entschlagen'  hat;  ausserdem  wird  noch  loup  'Laub' 
dazugestellt  und  eine  Grundbedeutung  'teger^',  (aus  der  für 
loup  vermuteten  Grundbedeutung  'tegmen'  geschlossen)  'fovere* 
angenommen.  Nur  als  Vermutung  lässt  diese  Zusammen- 
stellung Schmeller  im  Bair.  Wtb.  unter  glauben  gelten.  Die 
Bedeutungsentwicklung  unter  Hinzuziehung  des  got.  lubains 
'Hoffnung'  bespricht  Pott  Wwtb.  v,  388  und  erkennt  in  den 
Bedeutungen  der  Wörter  den  durchgehenden  Begriff  des 
Gefallens.    Allein  der  Begriff  des  Begehrens,  der  doch  auch 
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in  liebe  eu  erkennen  ist,  verbietet  diese  Bedeutung  unmittel- 
bar als  Ausgangspunkt  der  übrigen  zu  nehmen.  Er  tritt 
noch  starker  in  den  Bedeutungen  des  Sanskritwortes  hervor. 
luhhyati  bedeutet  nach  d.  P.  Wtb.  1)  irre  werden,  in  Un- 
ordnung geraten.  2)  ein  heftiges  Verlangen  empfinden  (mit 
der  Ergänzung  im  Locativ  und  Dativ).  3)  locken,  an  sich 
ziehen;  praluhhyaU  sich^ geschlechtlich  vergehen.  4)  locken; 
samlobhayati  verwirren,  verwischen. 

Aus  der  sinnlichen  Bedeutung  des  Causativs,  zu  der 
Nr.  1  des  Intransitivs  stimmt,  wäre  vielmehr  zu  folgern,  dass 
die  Bedeutung  ^begehren'  (vgl.  lateinisch  perturbationes*  *die 
Leidenschaften')  die  ursprüngliche,  die  des  Gefallens  nur  die 
abgeleitete  sei.  Indessen  drücken  die  deutschen  Verba  einen 
Ausdruck  des  Gefallens,  der  Zustimmung,  Billigung  aus, 
entfernen  sich  also  so  weit  von  verwirren,  begehren,  dass 
man  zunächst  nach  ihrer  gemeinsamen  sinnlichen  Grund- 
bedeutung fragen  muss. 

Eine  andere  sinnliche  Bedeutung  bietet,  falls  auf  Pictets 
Angabe  in  K2.  5,  37  Yerlass  ist,  das  Irische.  Hier  hat 
lubaim,  das  sonst  dem  Sanskrit  und  Deutschen  ähnliche  Be- 
deutungsentwicklungen zeigt,  auch  die  materielle  Bedeutung 
neigen,  krümmen ;  indessen  gilt  diese  Bedeutung  dem  Ge- 
währsmann nicht  sicher  für  ursprünglich,  sondern  möglicher- 
weise aus  dem  Begriff  des  Ablenkens,  Abführens  vom  rechten 
Wege  durch  Verwendung  in  concreterem  Sinne  entstanden. 
Auch  sie  kann  also  nicht  als  gesicherter  Ausgangspunkt  der 
Bedeutungsentwicklung  gelten. 

Dass  es  sich  aber  hier  um  eine  solche  handelt  und  dass 
nicht  etwa  ein  Verwachsen  verschiedener  Stämme  vorliege, 
zeigt  folgende  Zusammenstellung. 

Ein  sehr  ähnlicher  Stamm  ist  unser  ffir,  ger,  der  zu- 
sammen mit  seinem  griechischen  Verwandten  /aQig,  ir«P" 
(Curtius  Nr.  185)  sämmtliche  Bedeutungen  von  liebe,  in 
/oQiisöd^ai  ausser  sich  lieben  *sich  beliebt  machen  auch  'er- 
lauben' ausdrückt.  Anstatt  der  übrigen  Bedeutungen  erscheint 
eine  neue:  Dank'. 

Das  griechische  aiviio  vereinigt  die  Bedeutungen  'loben' 
und  geloben'  wie  das  mhd.  loben. 
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Das  lat.  licet  es  ist  erlaubt  und  polliceor  geloben,  liccor 
bieten  [sich  verloben  sich  verpflichten)  sind  Eines  Stammes. 
Es  liegt  aber  femer  eine  Zusammenstellung  mit  den  lautlich 
unmittelbar  damit  zusammenfallenden  aUicio,  pellicio,  pellex^ 
deliciae  'Ablenkung,  Zerstreuung,  Ergötzung ,  delecto  näher  als 
die  von  Curtius  örundz.  Nr.  625  aufgestellte  mit  linquo;  wäre 
diese  letztere  richtig,  so  verhielte  sich  licet  zu  polliceor  wie 
permissum  est  zu  promitto. 

Lat.  volup,  voluptas,  'Lust,  Freude*  und  griech.  iknig^ 
ioXnu,  inaXnvoq  erwünscht*  (Gnmdz.  Nr.  333)  stellen  eine 
vollkommene  Parallele  zu  liehe  'Freude,  Lust'  und  got.  lubains 
Hoffnung  vor.     Dazu  volo  Curtius  S.  50. 

Sehr  ähnlich  ist  genäde  mit  den  Bedeutungen  'Annehm- 
lichkeit, Neigung,  Zuneigung,  Gunst,  Erlaubniss,  Dank*.  Ein 
got.  st.  V.  nipan  m.  d.  Acc.  'unterstützen  {avXXa^ßavso&at)j 
ist  das  Stammverbum ;  das  d  in  dem  öfters  damit  zusammen- 
gestellten localen  Adverbium  und  Adjectiv  nide,  nider  ist 
wol  Comparativsuffix  eines  Pronominalstammes,  der  von  den 
Stämmen  materieller  Bedeutung  zunächst  getrennt  gehalten 
werden  muss. 

Noch  wichtiger  ist  hulde  'Geneigtheit,  Wolwollen,  Treue, 
Erlaubniss,  Zustimmung ;  holt  'geneigt',  gewogen  und  'lieb', 
einen  holden  hdn;  nhd.  hold  'anmutig';  hulden  'beliebt 
machen'.  Die  Zusammenstellung  mit  hold  proclivis,  pronus' 
(Graff  4,  849),  die  auch  Pott  ii,  481  billigt,  halden  'vergere, 
heldan  'neigen'  'inclinare',  weiter  alts.  heldian,  ags.  hyldan, 
helden  (ähyldan,  onheldan)  'neigen',  'sich  neigen',  altn.  halla 
'neigen',  hallr  'vorwärts  geneigt',  sowie  die  Doppeldeutigkeit 
des  Wortes,  dass  es  sowol  von  dem  Höheren  wie  dem 
Niederen,  zugleich  von  dem  Herren  und  dem  Untergebenen 
neben  einander  gebraucht  wird,  lassen  keinen  Zweifel,  dass 
seine  sinnliche  Grundbedeutung  'geneigt'  sein  muss.  Dieses 
'geneigt'  hat  man  der  Sprech-  und  Denkweise  alter  Zeit  ge- 
mäss zunächst  auf  die  Körperhaltung  bei  der  Begegnung  zu 
beziehen;  'Erlaubniss'  heisst  das  Wort  dann  aber  deshalb, 
weil  die  Zustimmung  durch  ein  Neigen  des  Hauptes  oder 
Oberkörpers  zu  erkennen  gegeben  wird  (man  vgl.  auch  nhd. 
Heidung  'Beliebung'  arbitrium'  DW.  iv,  949). 

6* 
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Nhd.  Neigung  schwächerer  Ausdruck  für  'Liebe,  Gunst'; 
'geneigt'  günstig,  'daz  indewendige  neigen*  Mstr.  Eckh.  12,  19; 
zu  ime  geneigen  sich  geneigt  machen,  an  sich  locken 
Myst.  I,  67,  14;  ferner  mhd.  Wörtb.  2*  352^  26. 

Sichert  diese  Zusammenstellung  aber  einerseits  die  Ein- 
heit des  Wortstammes,  so  gibt  sie  zugleich  Aufschluss,  wie 
die  verschiedenen  Bedeutungen  sich  zusammengefunden  haben. 
Die  Wörter» /ofteW;  geloben,  glauben,  erlauben  gehören  deshalb 
sprachlich  zusanmien,  weil  sie  ursprünglich  die  Bezeichnung 
der  Gebärde  der  Zustimmung,  des  Zulassens,  der  Ueberein- 
Stimmung  ausdrücken,  das  Neigen  und  Nicken  des  Kopfes 
oder  Oberkörpers  zum  Zeichen  der  Zufriedenheit,  der  Zusage, 
der  Annahme,  des  Zugebens  und  Yerabschiedens  ( ntgen  beim 
'urloup'  z.  B.  P.  450,  30). 

'Gelouben  hat  eine  sichere  Parallele  in  dem  lat.  credere 
skr.  grat  dadhäti  (rt&tvai  rd  xoag)\  geloben  in  griech.  xaray^vw 
lat.  annuo, 

Liebe  hat  eine  weitere  Bedeutung,  weil  in  ihm  *cinc 
Neigung  des  Sinnes,  Herzens  auf  etwas  gedacht  wird  und 
schliesst  so  ausser  den  Bedeutungen  von  hulde  'Geneigtheit, 
Wolwollen*  noch  die  des  Begehrens  ein;  die  Bedeutung 
Treude'  hat  sich  aus  der  von  'Wolgefallen,  Einstimmung' 
oder  aus  'Erregung,  Lust'  entwickelt. 

Der  Wendung  sich  gelouben  eines  dinges,  wie  sich  be- 
wegen^ sich  getrcesten,  sich  verzihen,  sich  verhüben  av.  kr. 
17191  (vgl.  auch  nhd.  'sich  bedanken'),  vergleicht  sich  griech. 
yaiQeiv  iäv  und  sie  geht  schwerlich  auf  die  sinnliche  Grund- 
bedeutung zurück,  weil  auf  den  BegriflF  der  freiwilligen 
Aufgabe  der  Hauptton  fällt. 

Dass  got.  lubains  sich  zu  mhd.  liehe  verhält  wie  griech. 
iXniq  zu  lat.  volup,  ist  oben  bemerkt;  die  Erklärung  des 
Uebergangs  gibt   die  §  8,  4  angeführte  Stelle  MF.  108,  16. 

Got.  galubs,  galaubs,  ahd.  kelop  (MSD.  x,  15.  Aura.) 
'werthvoir  scheint  auf  die  Grundbedeutung  zurückzugehen  und 
sich  'waege'  'vortheilhaft,  gewogen,  tüchtig'  daz  lewger,  daz 
wiegest  ro  Xwov,  ro  hoarov  von  wegen  zu  vergleichen.  Das 
Verhältniss  von  wert  'dignus',  ahd.  'gawurti  'oblectatio'  zu 
werdan  und  lat.  vertere  ist  noch  zu  wenig  aufgeklärt,  um 
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herangezogen  werden  zu  können.  Pott,  iv,  221  vergleicht 
mit  letzterem  das  griech.  aSiog  von  ayto  ziehen  (von  der 
Wage),     laudabilis'  dürfte  'galuhs   kaum  bedeuten. 

Louba  (Graff  n,  66)  umbraculum,  magalia,  proscenia* 
ist  nicht  rätselhafter  als  xXtaia  *Zelthütte'  von  xXirio  (Curt. 
Grundz.  Nr.  60),  dessen  Benennung  man  sich  in  verschiedener 
Weise  aus  der  Grundbedeutung  erklären  kann. 

Für  loup  ist  die  Bedeutung  'Blatt'  als  abgeleitet  anzu- 
nehmen aus  der  collectivischen,  einer  Bedeutung,  die  der  von 
louba  vMata  nahe  kommt.  Auch  eine  Bedeutung  xXiy^  wäre 
indess  dafür  denkbar  und  die  Benennung  dann  von  einer 
Verwendung  erfolgt,  wie  bei  strö,  stramen,  argw/na.  Ent- 
scheidung hierüber  kann  nur  die  Gesammtbetrachtung  der 
gleichbedeutenden  Wörter  allenfalls  ergeben. 

Die  Bedeutungen  des  Sanskritverbums  vermitteln  sich, 
soweit  sie  den  im  Deutschen,  Lateinischen  (auch  Slavischen) 
entwickelten  Bedeutungen  entgegenstehen,  einfach.  Der  Stamm 
hat  dort  die  modificierte  Bedeutung  von  der  geraden,  richtigen 
Bahn  ablenken  (abkommen)',  die  so  nahe  lag,  allein  ausge- 
bildet, *daher  locken'  zu  sich  neigen ,  'irre  werden',  'in  Unord- 
nung gerathen*  (acies  inclinatur)  und  bei  der  Uebertragung 
auf  Herz  und  Sinn  fällt  deshalb,  wie  in  dem  lat.  libido,  auf 
die  Heftigkeit  und  in  den  keltischen  Wörtern  auf  die  Ver- 
kehrtheit ein  Ton. 

Auf  die  übrigen  Stämme  ausführlich  einzugehen,  ist  hier 
der  Ort  nicht;  man  bemerkt  leicht,  dass  für  'ger,  gir  im 
Verhältniss  zu  /«(><?  ganz  dieselbe  Grundbedeutung  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  die,  wie  in  'genäde',  neu  hinzutretende 
Bedeutung  'Dank'  sich  aus  ihr  so  sehr  einfach  ableitet;  ntgen 
'sich  verneigen'  wird  im  Mhd.  unzählige  Mal  schlechthin  für 
'danken'  gebraucht. 

Für  den  Stamm,  um  den  es  sich  zunächst  handelte,  wird 
sich  die  vorgetragene  Erklärung  auch  noch  ganz  besonders 
dadurch  empfehlen,  dass  sie  die  Bedeutungen,  statt  in  dem 
Luftreich  der  BegriflFe,  auf  der  Erde  vermittelt  und  dass  sie 
den  Bedeutungsentwickelungen  bis  in  ihre  letzten  Falten  zu 
folgen  vermag. 
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